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Da  das  zweite  heft  von  bd.  25  der  Beiträge  eine  sehr 
umfangreiche  abhandhing  bringen  wird,  ist  heft  1  von  bd.  26 
vorausgeschickt  worden,  um  eingesante  manuscripte  nicht  zu 
lange  warten  lassen  zu  müssen. 


Zur  naehricht! 

Es  wird  gebeten,  alle  auf  die  redaction  der  ^Beiträge'  bezüg- 
lichen Zuschriften  und  Sendungen  an  Professor  Dr.  E.  fiievers 
in  Leipzig-Gohlis  (Pölitzstrasse  26)  zu  richten. 
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LIEDE. 

^  Vorbemerkungen, 

Qui  s'excuse,  s'accuse,  und  doch  möchte  es  vielleicht  an- 
gebracht sein,  den  folgenden  erörterungen  eine  kurze  apologie 
vorauszuschicken.  Das  ehrwürdige,  einzige  denkmal  des  helden- 
sangs  unserer  vorfahren  hat  schon  so  früh  und  in  so  reichem 
masse  die  aufmerksamkeit  der  forscher  auf  sich  gezogen,  dass 
es  ffigUch  unnötig  scheinen  möchte,  die  überreiche  literatur 
noch  zu  vermehren.  Mancher  wird  vielleicht  auch  fragen,  was 
über  den  längst  abgearbeiteten  gegenständ  noch  irgendwie 
neues  gesagt  werden  könne,  und  unmutig  diesen  aufsatz  bei 
Seite  legen;  mancher,  der  aus  Kauffmanns,  Lufts,  Josephs  und 
anderer  arbeiten  mit  staunen  gesehen  hat,  dass  man  über  das 
scheinbar  längst  abgetane  thema  noch  ganz  neues,  uner- 
wartetes vorbringen  kann,  wird  vielleicht  etwas  ähnliches  auch 
hier  zu  finden  erwarten.  Auch  ihm  würde  die  enttäuschung 
nicht  erspart  bleiben.  Meine  absieht  war  es  überhaupt  nicht, 
neues  zu  finden,  sondern  zu  ermitteln,  was  mau  mit  Sicher- 
heit für  die  entwicklung  der  sage,  speciell  der  deutschen,  aus 
unserm  liede  herausholen  kann.  Dass  dabei  oft  dinge  gesagt 
werden  mussten,  die  schon  andere  (von  Uhland  und  Lachmann 
abwärts)  längst  erkannt  hatten,  dass  auch  ein  grosser  teil 
meiner  ausführungen  sich  nur  mit  der  kritik  gegenteiliger  an- 
sichten  zu  beschäftigen  hatte,  lag  in  der  natur  der  sache. 
Aber  ich  glaube,  es  ist  nicht  minder  verdienstlich,  Irrwege 
der  forschung  nachzuweisen,  als  positiv  neue  resultate  ans 
licht  zu  fördern.  Und  ich  halte  die  neuesten  richtungen  der 
forschung  über  das  Hildebrandslied,  sowol  bei  Kauffmann,  wie 
bei  Luft  und  Joseph,  die  sich  beide  gegenseitig  eng  berühren, 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVI.  j[ 
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für  irrwege,  und  ich  halte  es  zugleich  für  eine  pflicht,  den 
neuen,  blendenderen  resultaten  z.  b.  Kauftmanns  gegenüber  an 
den  bescheideneren,  aber  sicheren,  die  man  schon  früher  kannte, 
festzuhalten  und  sie  zu  verteidigen:  nicht  etwa  aus  blosser 
Oppositionslust  oder  Vorliebe  für  das  alte:  der  erste  teil  meiner 
ausführungen  wird,  denke  ich,  zeigen,  dass  ich  auch  das  alte, 
selbst  wenn  es  im  neuen  gewande  erscheint,  ebenso  kräftig 
bekämpfe.  Wenn  hier  und  da  doch  die  lust  am  streite  selbst 
hervorbrechen  sollte,  so  bitte  ich,  das  mit  dem  heisseren  blut 
des  anfängers  entschuldigen  zu  wollen:  peraönlich  irgend 
jemand  zu  nahe  zu  treten,  lag  mir  vollkommen  fern. 

Im  übrigen  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  meinen  aus- 
führungen den  text  Braunes*)  zu  gründe  legen  werde,  dem 
ich  mich  ganz  anschliesse  (auseinandersetzungen  mit  anderen 
auffassungen  sind  gelegentlich  weiter  unten  gegeben).  Ich 
habe  mich  überall  streng  an  die  Überlieferung  gebunden  (aus- 
genommen, wo  offenbare  versehen  vorliegen,  die  auch  bei 
Braune  schon  verbessert  sind,  vgl.  z.  b.  v.26.  43),  auch  in  der 
Verteilung  der  reden  (vgl.  unten  teil  11).  Natürlich  sehe  auch 
ich,  dass  die  Überlieferung  durchaus  nicht  vollkommen,  sondern 
erstlich  lückenhaft,  zweitens  oft  aus  formalen  gründen  un- 
haltbar ist,  und  ich  gestehe  daher  die  berechtigung,  ja  sogar 
notwendigkeit  von  emendationen  gern  zu.  Von  solchen  emen« 
dationen  verlange  ich  dann  aber  auch,  dass  sie  zunächst 
formell  tadellos  seien,  zweitens  inhaltlich  nichts  dem  son- 
stigen text  fremdes  in  diesen  hineinbringen,  oder  doch  nichts, 
was  nicht  mit  Sicherheit  erschlossen  werden  kann.  Aenderungen 
des  textes,  wie  sie  z.  b.  Joseph,  Zs.  fda.  43, 59  ff.  vornimmt,  von 
denen  auch  nur  die  wenigsten  allein  metrischen  forderungen 
genügen  können,  glaube  ich  daher  a  limine  abweisen  zu 
müssen;  für  noch  bedenklicher  halte  ich  es  aber,  aus  solchen 
schon  formell  unmöglichen  ^besserungen'  inhaltliche  Schlüsse 
ziehen  zu  wollen,  wie  sowol  Luft,«)  als  besonders  Joseph 
es  tun. 

Was  sonst  die  methode  anbetrifft,  so  war  mein  bestreben, 
mich  möglichst  eng  an  das  zu  halten,  was  im  gedichte  selbst 


^)  Braune,  Ahd.  lesebnch«  8.76. 

^  W.  Luft,  Die  entwicklang  des  dialogs  im  alten  Hl.  (diss.),  Berlin  1895. 
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steht,  und  der  combination  (gleichviel  ob  historischer,  ob 
sagenhafter  natur)  nur  ein  möglichst  geringes  feld  einzuräumen. 
Natürlich  sind  sowol  die  geschichtlichen  Zeugnisse,  wie  die 
spätere  Sagengeschichte  berücksichtigt  worden,  aber  ich  hoffe, 
man  wird  nirgends  die  lust  am  blossen  combinieren  selbst 
hervorleuchten  sehn.  Dies  bezieht  sich  besonders  auf  den 
zweiten  hauptteil  der  ausführungen  (die  Dietrichsage  im  Hl.). 
Beim  ersten  teil,  der  die  sage  vom  kämpf  des  vaters  und 
Sohnes  behandelt,  wird  der  leser  vielleicht  überrascht  sein,  ein  . 
so  reiches  fremdes  material  herbeigezogen  zu  sehn;  aber  ich  V/ 
glaube,  ein  derartiger  vergleich  kann  —  abgesehen  davon, 
dass  die  heranziehung  dieses  materials  für  die  kritische  be- 
trachtung  anderer  anschauungen  notwendig  war  —  nui'  nützlich 
sein.  >)  Sind  es  doch  überall  wider  dieselben  factoren,  die  die 
Sagenbildung  veranlassen,  dieselben  culturellen  bedingungen 
und  der  gleich  veranlagte  menschengeist,  besonders  bei  so  nah 
verwanten  stammen,  wie  die  Indogermanen  es  sind:  was 
wunder,  wenn  sich  da  überall  ähnliche  poetische  gebilde  ge- 
stalten? Man  braucht  daraus  noch  lange  nicht  den  trug- 
schluss  der  älteren  vergleichenden  mythologie  zu  ziehn:  weil 
sich  später  ähnliche  Schöpfungen  finden,  müssten  diese  alle 
notwendig  auf  eine  schon  in  indog.  urzeit  vorhanden  gewesene 
grundfassung  zurückgehn.  Man  braucht  auch  nicht,  wie  eine 
neuere  richtung  es  liebt,  überall  eine  directe  abhängigkeit 
von  einem  irgendwo  zuerst  entstandenen  prototyp  anzunehmen: 
sollte-  der  menschliche  geist  wirklich  so  arm  sein,  dass  er 
dasselbe  motiv  stets  nur  6inmal  hervorbringen  könnte?  Ich 
glaube  daher  im  allgemeinen  überall  dort,  wo,  wie  bei  unserer 
sage,  eine  directe  beeinflussung  höchst  unwahrscheinlich,  um 
nicht  zu  sagen  undenkbar  ist,  an  eine  unabhängige  poly- 
genesie  des  betreffenden  motivs.^)  Trotzdem  halte  ich  die 
vergleichung  mit  den  andren  ähnlichen  fassungen^für  wertvoll 


>)  Man  verzeihe,  wenn  ich  schon  hier  in  der  einleitnng  dinge  herühre, 
die  vielleicht  an  sich  am  hetre£fenden  orte  hesser  am  platze  wären,  dort 
aber  jedenfalls  nicht  mit  der  wünschenswerten  klarheit  angebracht  werden 
könnten. 

')  Etwas  ganz  anderes  ist  es  dort,  wo  eine  directe  literarische  beein- 
flnssnng  nachweisbar  ist,  wie  z.  b.  in  den  dem  afrz.  epos  entlehnten  oder 
ihm  nahestehenden  fassnngen  der  vatersohnsage. 

1* 
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und  notwendig  zum  veratändnis  des  einzelnen,  ^  eben  weil  sie 
überall  aus  ähnlichen  coltorellen  wie  poetischen  anschanungen 
herausgewachsen  sind,  und  in  diesem  sinne  bitte  ich  auch  die 
widergabe  der  von  Jiriczek  angestellten  typen  der  sagen- 
behandlnng  aufzufassen.^) 

Meine  Stellung  zu  den  übrigen  fragen,  die  sich  an  das 
Hl.  knüpfen,  ist  kurz  folgende:  ich  halte,  hierin  der  jetzt  am 
meisten  verbreiteten  annähme  folgend,  das  Hl.  für  die  nach  800 
von  zwei  bänden  angefertigte  abschrift  einer  schriftlichen 
vorläge.  Das  original  ist  hochdeutsch,  speciell  ostfrän- 
kisch gewesen.  3)  Wir  haben  also  in  unserm  gedichte  nicht 
ein  Zeugnis  für  die  sächsische  gestalt  der  Dietrichsage,  wie 
Eögel  wollte,  sondern  für  die  hochdeutsche,  wenn  man 
überhaupt  für  diese  frühe  zeit  schon  einen  unterschied  zwischen 
hd.  und  nd.  sage  machen  darf.  Auf  eine  nähere  begründung 
dieser  Stellung  kann  ich  mich  jedoch  hier  nicht  einlassen. 

Die  literatur  über  das  Hl. 

Als  einziger  rest  unserer  heimischen  heldendichtung  in 
in  älterer  zeit  hat  das  HL  schon  immer  unsere  gelehrte  weit 
stark  beschäftigt,  und  eine  umfangreiche  literatur  behandelt, 
wie  die  form  der  Überlieferung,  auch  den  Inhalt  und  seine 
einordnung  in  den  grossen  Zusammenhang  der  germanisch- 
deutschen heldensage.  Eine  bequeme  Zusammenstellung  dieser 
literatur,  soweit  sie  unmittelbar  mit  dem  Hl.  zusammenhängt, 
findet  sich  bei  Braune,  Ahd.  lesebuch*  s.  170ff.  (besonders 
175 f.)  und  bei  Eögel  in  Pauls  grundriss  2a,  174 ff.  und  seiner 
Literaturgeschichte  210  ff.  Ich  verzichte  daher  auf  eine  noch- 
malige aufzählung  der  dort  bereits  angeführten  literatur.  Von 
in  den  letzten  jähren  neu  erschienenen  Schriften  habe  ich  be- 
sonders benutzt:  E.  Joseph,  Der  dialog  des  alten  Hl.,  Zs.  fda. 
43,  59  ff.  und  C.  R.  Boer,  Zur  dänischen  heldensage,  Beitr.  22, 
342  ff.     Am  meisten  hatte  ich  mich  mit  Nutt,  Problems  of 


0  Vgl.  besonders  den  schluss,  den  die  fremden  fassnngen  auf  den  uns 
verlorenen  ansgang  des  Hl.  gestatten. 

■)  Vgl.  unten  unter  I,  C. 

>)  Vgl.  Kauffmann  s.  126—138;  besonders  eu  beachten  sind  die  aus  der 
Schreibung  -brant,  -hrM  für  alter  und  herkunft  gezogenen  schlttsse. 
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heroic  legend,*)  Jiriczek,  Hüdebrand  und  die  Wülfinge,^) 
R  Heinzel ,  Ueber  die  ostgotische  heldensage,  3)  der  darstellung 
Kögels  im  Grondriss  und  seiner  Literaturgeschichte  und  der 
Eauffmanns  in  den  Philologischen  Studien 4)  zu  beschäftigen. 
Von  sonstigen  werken,  quellenschriften,  wie  abhandlungen, 
lagen  mir  ausserdem  hauptsächlich  yor^): 

1.  Ahlström,  Studier  i  den  fornfranska  laislitteraturen,  Üp6alal892. 

—  2.  AliscaiiE,  Gluulson  de  geste  ^.  par  F.  Gaessard  et  A.  deMontaiglon 
(A.P.F.10),  Paria  1870.  —  3.  Ammianua  Marcellinua,  HermeaVT.  — 
4.  Ana  aaga  bogaveigia  (Fonialdan(Sgar  2,d25ff.)*  -—  5.  Äamnndar- 
aaga  kappabana  (bei  Detter,  Zwei  fomaldaraögiir,  Halle  1891).  — 
6.  T.Balider,Germ.29, 276ff.  —  7.  Baudouin  de  Sebourc(ed.Bocca), 
Valenciennea  1841.  —  8.  B^ownlf  hg.  von  Holder,  Freibnrg  LB.  und 
Leipzig  1896.  —  9.  Bibliothöque  univeraelle  dea  romana  (Conte 
de Treaaan,  OeuTrea  choiaiea  bd. 7,  Paria  1788),  —  10.  Binz,  Beitr.20,145ff. 

—  11.  Biatrom,  Za.  f.  Völkerpsychologie  u.  aprachwiaaenachaft  6, 132 ff.  — 
12.  BoTO  d'Antona  (Beali  di  Francial)  ed.  P.IUgna  u.  G.Yardelle,  Bo- 
logna 1872.  —  13.  T.  Buaae,  Fürat  Wladimir  n.  aeine  tafeirunde.  Alt- 
ruasiache  heldenlieder,  Leipzig  1819.  —  14.  Campbell,  Populär  talea  of 
the Weat  Highlanda 3,  Edinburgh  1862.  --15.  Caaaiodor,  Variarum libri  12, 
in  den  MG.,  Auct.  antiquiaa.  12.  —  16.  Cornea  Marcellinua,  in  den  MG., 
Chronica  minora  2  (Auctorea  antiquiaa.  11).  —  17.  D'Arboia  de  Jubain- 
yille,  Coura  de  la  litt^rature  celtique  5  (L'  6pop6e  celtique  en  Irlande  1), 
Paria  1892.  —  18.  D§manttn  von  Berthold  y.  Holle,  hg.  t.  Bartach,  Tü- 
bingen 1875.  —  19.  SagaDiÖrika  konunga  af  Bern  udg.  af  C.B.Ünger, 
Chriatiania  1853.  —  20.  LaideDoon,  Bomania  8,  61  ff.  —  21.  DuM6ril, 
Hiatoire  de  lapo^ie  acandinave  au  moyen  äge,  Paria  1839.  —  22.  Ellia, 
Specimena  of  early  Engliah  metrical  romancea  t.  3,  London  1805.  —  23.  En- 
nodiua,  Panegyricua  dictua  Theoderico  regi  etc.,  MG.,  Auct.  antiquiaa.  7, 
208 ff.  —  24.  Fingal,  an ancient  epic poem  in  aix booka  etc.  tranalated  by 
Jamea Maq^heraon,  Edinburgh  1762.  —  25.  Floovanz,  Chanaon  degeate, 
6d.  parRMichelant  etF.Guea8ard(A.P.F.l),  Paria  1858.  —  26.  Gaufrey, 
Chanaon  de  geate,  6d.  par  Gueaaard  et  P.Chabaille  (A.P.F.3),  Paria  1859. 


1)  The  Second  International  Folk-Lore  Congreaa  1891.  Papera  and 
Tranaactiona  ed.  by  John  and  Nutt,  London  1892,  a.  113  ff. 

>)  Deutache  heldenaagen  1, 273  ff. 

«)  WSB.119,a.lff. 

*)  Featgabe  fflr  Sievera,  1896,  a.  124ff. 

^  Bei  den  abgektkrzten  einzelcitaten  im  context  habe  ich  der  kürze 
halber  oft  bloaa  die  nummem  dieaer  liate  in  klammem  beigeaetzt.  —  Ich 
brauche  wol  nicht  erat  zu  bemerken,  daaa  auch  die  citate  aua  hiatoriachen 
quellen  u.  dgl.  nicht  bloaa  nachcitiert,  aondem  aämmtlich  neu  verglichen  oder 
neu  hinzugezogen  aind« 
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—  27.  Gautier,  Les  ^popßesfranQaisea*,  Paris  1878— 82 (bibliographie  1897). 

—  28.  Gesta  Theoderici  regia,  MG.,  Scriptores  rer.  Merov.  2,  200ff.  — 
29.  Grein-Wülker,  Bibliothek  der  ags.  poesie,  Kassel  1881  ff.  —  30.  W. 
Grimm,  Kleinere  Schriften  2, 174f.  —  81.  W.  Grimm,  Deutsche  helden- 
sage',  Berlin  1867.  —  32.  Gormond  et  Isembart,  hg.  von  Heiligbrodt, 
Rom.  Studien  3,  501  ff.  —  38.  G.  de  la  Barra  (Amaut  Yidal  de  Castelnau- 
dari)  ed.  P.Meyer,  Paris  1895.  —  34.  Guy  de  Bourgogne  6d.  par  F. 
Guessard  et  H.Michelant  (A.P.F.  1),  Paris  1858.  —  35.  Guy  von  War- 
wick,  hg.  vonZupitza,  EETS.,  Extra  series  25  u.  26.  —  36.  Heinzel, 
Über  die  Hervararsage,  WSB.  114,  417ff.  —  37.  Deutsches  Heldenbuch, 
Berlin  1866— 70.  —  38.  Hörn  et  Rimenild  6d.  par  F.  Michel,  Paris  1845. 

—  39.  Hubad,  Ausland  1881,  s.  890f.  —  40.  Isidor,  Historia  Gothorum, 
Yandalorum  et  Suevorum  (Opera  ed.  F.  Areyalus  7,  1803).  —  41.  Jor- 
danes,  Getica,  MG.,  Auct.  ant.  5, 1.  —  42.  E.  Köhler,  Revue  critique  1868, 
s .  412  ff.  —  43.  K  r  u  m  b  a  c  h  e  r ,  Geschichte  der  byzantinischen  litteratur, 
München  1897.  —  44.  Lachmann,  Kleinere  Schriften  1,  407 ff.  —  45.  Le- 
grand, Recueil  de  Chansons  populaires  grecques,  Paris  1874.  —  46.  Lieb- 
recht,  Zur  Volkskunde,  Heilbronn  1879.  —  47.  Lais  deMarie  deFrance, 
hg.  von  K.  Wamke  (Bibl.  Normannica  3),  Halle  1885.  —  58.  E.  H.  M  ey er, 
Germanische  mythologie,  Berlin  1891.  —  49.  0.  Miller,  Herrigs  archiv  33, 
257 ff.  —  50.  Mogk,  Mythologie,  in  Pauls  Grundr.3«,  230ff.  —  51.  Mone, 
Anz.  f.  künde  der  deutschen  vorzeit  4,  s.  178  ff".  —  52.  P.  E.  Müller,  Saga- 
bibliothek 2, 543  ff.  —  53.  W.  M  ü  1 1  e  r ,  Mythologie  der  deutschen  heldensage, 
Heilbronn  1886.  —  54.  Nöldeke,  Das  iranische  nationalepos  (sonderabdmck 
aus  dem  Grundr.  der  iran.  phil.),  Strassburg  1896.  —  55.  Nyrop-Gorra, 
Storia  dell'  epopea  francese  nel  medio  evo,  Turin  1888.  —  56.  Parisela 
duchesse,  Chanson  de  geste,  ed.  par  Guessard  et  Larchey  (A.P.F.  4),  Paris 
1860.  —  57.  Prise  de  Pampelune  ed.  Mussaffia  (Afrz.  gedichte  bd.  1), 
Wien  1864.  ~  58.  Rambaud,  La  Russie  6pique,  Paris  1876.  —  59.  Li 
romans  de  Raoul  de  Cambray  et  Bemier,  6d.  par  E.  le  Glay  (R.D.P.  7), 
Paris  1840.   —  60.  Raszmann,  Deutsche  heldensage,  Hannover  1863.  — 

61.  Reimann,  Die  chanson  de  Gaydon,  ihre  quellen  und  die  angevinische 
Thierry-Gaydonsage  (Stengel,  Ausgaben  u.  abhh.  3, 105  ff.),  Marburg  1881.  — 

62.  Richars  li  biaus  M.  par  Casati,  Paris  1868.  —  63.  E.  Rohde,  Der 
griecliische roman,  Leipzig  1876.  —  64.  Rückert,  Rostem und Sohrab,  Ge- 
sammelte poetische  werke  12, 125  ff.  —  65.  SaxoGrammaticua,  Historia 
Danica  ed.  P.  E.  Müller,  Havniae  1859.   —   66.  Schröder,  Zs.fda.  41,  24 ff. 

—  67.  S  chulz ,  Zur  geschichte  der  kritik  und  erklärung  des  Hl.,  Naumburg 
1876.  —  68.  Siebs,  Zs.fdph.  29,  394ff.  —  69.  Sievers,  Altgerm,  metrik, 
Halle  1893.    —    70.   Sijmons,  Heldensage,  Pauls  Grundr.  3*,  606ff.   — 

71.  Wagner,  Anz.  f.  künde  d.  deutschen  vorzeit,  N.F.  1863,  8.439 f.   — 

72.  Wesselofsky,  Archiv  f.  slav.  philol.  3,  549ff.  —  73.  Wigamftr, 
Deutsche  gedichte  des  mittelalters,  hg.  von  v.  der  Hagen  undBüschingl,  Berlin 
1808.  —  74.  V.  Wlislocki,  Magazin  f. litt,  desauslands,  bd.  19 (1880)  s. 386 ff. 

—  75.  Zimmer,  Zs.  f.  nfirz.  spräche  u.  litt.  13,  Iff.  —  76.  Zimmer,  Kel- 
tische beitrage  1  (Zs.fda.  32, 196  ff.).  —  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass 
es  mir  leider  nicht  möglich  war,  russische  werke,  wie  die  liedersammlpigen 
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Kirejewskijs,  ferner  Kirpi6nikow,  Yennch  einer  vergL  theorie  des 
westlichen  u.  rassischen  epos:  1.  Die  gedichte  des  langobardischen  cyklns, 
Moskau  1873;  O.Miller,  Qja  Muromec  i  bogatyrstvo -Kiewskoe ,  Peters- 
bui^  1869;  Stasof,  Viestnik  Ewropy  1868,  s.  183ff.;  Wesselofsky, 
Rnssische  reyne  4,  heft6;  zn  benatxen.  Ansserdem  habe  ich  mich  Ter- 
geblich  bemttht,  das  bei  Branne  s.  171  angeführte  programm  von  A.  Barn, 
Motive  und  stil  im  Hl.,  angeblich  ans  Iglaa  nnd  dem  jähre  1896,  anfzu- 
treiben.  1896—97  enthalten  die  Iglaner  programme  nnr  einen  katalog  der 
lebrerbibliothek ,  1895  eine  philosophische  abhandlang;  aach  sonst  konnte 
ich  die  arbeit  nirgends  nachweisen,  and  eine  directe  anfrage  in  Iglaa  selbst 
blieb  nnbeantwortet.  Uebrigens  sehe  ich  aas  Josephs  anmerkong  (Zs.  fda« 
43,  79),  dass  es  ihm  nicht  besser  ergangen  ist. 


I.  Die  sage  vom  kämpf  des  vaters  und  sohnes. 
A.   Verbreitung  der  sage. 

Schon  auf  den  ersten  blick  gliedert  sich  die  behandlung 
der  Sagengeschichte  des  Hildebrandsliedes  in  zwei  grosse 
gruppen:  auf  der  einen  seite  handelt  es  sich  um  das  Verhältnis 
des  liedes  zu  den  zahlreichen  andern  sagen,  die  einen  kämpf 
zwischen  vater  und  söhn  schildern,  anf  der  anderen  um  die 
einordnung  in  den  grossen  cyklus  der  gotisch-deutschen  sagen 
von  Dietrich  von  Bern. 

Die  sage  vom  kämpf  des  vaters  und  sohnes  ist  ungemein 
weit  verbreitet  und  zeigt  —  wenigstens  in  ihrer  älteren  ge- 
stalt  —  überall  spuren  des  höchstens  alters.  Schon  Uhland 
(Schriften  1, 164  ff.)  kannte  ausser  der  germanischen  sagei) 
bereits  die  persische  von  Bustam  und  Suhräb,^)  die  russische 
von  nja  von  Murom  und  seinem  söhne  Sbuta  (Sokolniek; 
V.  Busse  91  ff.,  Bambaud  54  ff.  u.  a.)  aus  dem  Sagenkreise  Wla- 
dimirs von  Kiew,  dann  die  norwegische  sage  von  Ann  dem 
bogenschwinger  und  pörir  (no.  4,  s.  358ff.),.Biterolf  und  Diet- 
leip,  Göde  und  Galder  im  dänischen  volksroman  von  Olger 
Danske  und  den  me.  Sir  Degor^  (EUis  8,  43  ff.).  Dem  eifrigen 
suchen  der  sagenforscher  ist  es  gelungen,  seitdem  noch  eine 


>)  =  Hildebrandslied,  piörekssaga  cap.  408,  späteres  deuteches  Volks- 
lied, Sun  und  yater  im  Dresdener  heldenbnch  nnd  En  yise  om  mester 
Hildebrand. 

*)  Fiidansls  Schahname  nnd  die  filtere  bearbeitnng  von  Anssari;  vgl. 
aach  Bückerte  kunstvolle  neudichtong  (oben  no.  46). 
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ganze  reihe  von  widerholungen  desselben  motivs  nachzuweisen. 
So  finden  wir  bei  Jiriczek  (276 ff.)  aus  der  griechischen  sage 
den  kämpf  des  Odysseus  und  Telegonos,  des  Zeus  und  Herakles 
(Liebrecht  s.  406.  Nonnos,  Dionys.  19,  375.  Tzetzes),  des  Laios 
und  Oedipus,  aus  dem  irisch-gälischen  Sagenkreis  den  kämpf 
Cüchulains  und  Conlaochs  (bei  Ossian-Macpherson :  Clessamors 
und  Carthonns;  d'Arbois  51  ff .  Campbell  3, 184  ff.  Macpherson, 
Fingal  1, 15),  Finns  undOisins  (Nutt  s.  128);  ebenfalls  wol  auf 
keltische  quellen  zurückgehend  das  Lai  de  Milun  der  Marie 
de  France  (no.47,  s.  152  ff.)  und  das  Lai  de  Doon  (Romania  8, 
61  ff.),  Otnit  und  Alberich  im  mhd.  spielmannsepos,  eine  ballade 
der  Siebenbürgischen  Zigeuner  (Wlislocki  a.  a.  o.),  selbst  im 
fernen  China  hat  man  in  einem  Singspiel  von  Jen-kueis  rück- 
kehr  (Liebrecht  s.  214)  eine  ostasiatische  Hildebrandsage  ent- 
decken wollen. 

Besonders  häufig  kehrt  das  motiv  im  bereiche  des  afrz. 
epos  wider.  So  führt  Köhler  in  seiner  recension  von  Casatis 
ausgäbe  des  Richars  li  biaus  noch  verschiedene  andere  Vertreter 
des  alten  motivs  an:  den  provenzalischen  roman  Guillaume 
de  la  Barre  (Meyer,  no.  33,  s.  126 ff.;  vgl.  besonders  v.  4258 — 
5214),  dem  me.  Sir  Eglamour  of  Artoys  (EUis  3,  537)  und  den 
kämpf  Reinalds  von  Montalban  mit  Guidon  in  dem  ital.  gedichte 
Anchroja  regina  (Du  M6ril  423  ff.),  wozu  dann  P.  Meyer  noch 
den  Zweikampf  Malabrons  und  Robastres  im  Gaufroy  (no.  26, 
vgl.  besonders  v.  5565  ff.)  und  Balduins  und  des  bastards  von 
Bouillon  in  Baudouin  de  Sebourc  (no.  7,  cap.  25,  besonders  770  ff.) 
hinzufügt.  Ebenfalls  der  afrz.  epik  gehören  an  (vgl.  Reimann 
s.  105):  Clovis  und  Floovant  (no.  25,  vgl.  besonders  2463  ff.), 
Gauvain  und  sein  söhn  (im  Perceval),  Julien  und  Bemier 
(no.  59,  s.  Xin  und  302  ff.),  Raynouart  au  tinel  und  Desramez 
(no.  2,  vgl.  besonders  6597  ff.).  Hinzuzufügen  wären  noch  der 
kämpf  des  Isorifes  und  MaoQferis  (no.  57,  vgl.  besonders  1052  ff.), 
Hugues'  und  Raymonds  (no.  56,  vgl.  besonders  2167 ff.),  die 
eingangscapitel  des  Tristan  li  L6onois  (no.  9,  bd.  1,  67  ff.),  der 
me.  Sir  Triamour  (Ellis  3, 176ff.),  Berthold  von  Holles  Demantin 
(v.  4870),  und  der  Wigamür  (vgl.  besonders  3850  ff.). 

Auf  slavischem  boden  finden  sich  weitere  parallelen 
in  den  sagen  von  Eruslan  Zalazarewitsch  (Rambaud  183), 
Saul  Levadinovitsch.  (Wesselolsky  s.  587 ff.),  Mstislaw  (?;  vgl. 
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Busse  Yin),  Marko  and  Yukoschin  in  den  serbischen  yolks« 
liedem-O 

In  dem  neogriechisclien  zQayovdiov  yom  söhne  des  An- 
dronicns  (Legrand  s.  186  ff.),  dem  von  Armuri,  Armnris  söhn 
(Wesselofcky  s.  549  ff.),  nnd  dem  me.  Guy  von  Warwick  (no.  35) 
schimmert  das  motiy  wenigstens  hindurch,  ebenso  wie  es  in 
den  aus  dem  Volksbuch  bekannten  vier  Haimonskindem  (Renaud 
de  Montauban)  eine  gewisse  rolle  spielt.  Fasst  man  es  etwas 
weiter,  so  könnte  man  schliesslich  die  chansons  de  geste  von 
Guy  de  Bourgogne,  die  von  Gaydon  (Reimann  s.  105)  und  den 
me.  roman  von  Merlin  (EETS.  no.  10.  21.  36)  hinzuziehn,  wo 
zwar  nicht  direct  vater  und  söhn,  aber  doch  wenigstens  auf 
der  einen  seite  das  beer  der  väter,  auf  der  andern  das  der 
söhne  sich  gegenflberstehn  (im  Guy  de  Bourgogne  kommt  es 
übrigens  gar  nicht  einmal  zum  kämpf).  Verweisen  will  ich 
wenigstens  noch  auf  den  kämpf  der  beiden  d'Ailly  bei  Voltaire 
(Henriade  8,  205  ff.),  auf  A.  v.  Arnims  Auerhahn  (Werke  ed.  W. 
Grimm  5, 199 ff.),  Gogols  Taras  Bulba  (den  tod  seines  sohnes 
Andreas),  die  interessante  belege  für  die  Verwendung  des  ur- 
alten motivs  bei  modernen  schriftsteilem  sind.  Nicht  hierher 
gehört  dagegen  die  erzählung  aus  den  Sieben  weisen  meistern 
(Ellis  3,  43 ff.)  trotz  ihrer  Überschrift:  The  father  murdered  by 
his  son,  die  nur  eine  freie  Umbildung  des  bekannten  erzählung 
Herodots  (2, 121)  vom  diebischen  baumeister  Rhampsinits  und 
seinen  söhnen  ist. 

Ebenso  war  es  nicht  richtig,  wenn  man  den  kämpf  Hildi- 
brands  des  Hunnenkämpfers  und  Äsmunds  (no.  5,  cap.  8)  und 
den  Predrags  und  Nenads*)  hinzuziehn  wollte;  denn  in  beiden 
fallen  handelt  es  sich  um  den  kämpf  von  brüdern.  Auch  das 
motiv  der  feindlichen  brttder,  das  von  Eteokles  und  Polyneikes 
an  eine  grosse  rolle  gespielt  hat  3)  und  das  besonders  im  skan- 
dinavischen norden  tiefen  eindruck  gemacht  zu  haben  scheint,  ^) 


')  DoEon,  ChanBons  populaires  des  Serbes  habe  ich  leider  nicht  erlangen 
kdnnen;  Tgl.  aber  Ramband  s.  183. 

«)  Talyj,  Volkslieder  der  Serben  1»,  280ff. 

>)  Vgl.  auch  Parzival  nnd  Feireüz  nnd  die  schottische  ballade  The  twa 
brothers. 

*)  Vgl.  die  schildenmg  des  Zeitalters  vor  dem  weitenende,  yQlnsp&  45  (B.) : 
Brapr  mono  beryask  ok  at  b^am  üerpMk  etc. 
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hier  behandeln  zn  wollen,  würde  viel  zu  weit  fähren;  ebenso 
können  kämpfe  zwischen  sich  nahestehenden  personen,  ^)  trotz- 
dem beide  motive  zweifellos  in  engen  beziehungen  zn  unserm 
stehen,  hier  nicht  behandelt  werden.  0 

B.    Die  einzelnen  Versionen. 

Die  Zusammenstellung  der  einzelnen  Versionen  des  motivs 
vom  kämpfe  zwischen  vater  und  söhn,  wie  sie  im  voraus- 
gehenden abschnitt  vorliegt,  ist  chronologisch  geordnet, 
d.  h.  in  der  reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  f assungen  bekannt 
wurden.  Eine  solche  anordnung  hat  den  nachteil,  dass  sinn- 
gemäss zusammengehörendes  auseinandergerissen  wird,  ganz 
zusammenhangloses  dagegen  nebeneinander  auftritt,  und  so 
fürchte  ich,  wird  kaum  jemand  aus  dem  vorhergehenden  einen 
klaren  überblick  über  die  Verbreitung  des  motivs  erhalten 
haben.  Dazu  kommt,  dass,  besonders  in  der  frz.  epik,  unser 
motiv  oft  genug  nur  eben  eins  der  unzähligen  ist,  aus  denen 
der  Stoff  einer  gi*össeren  dichtung  sich  zusammensetzt,  und 
dass  daher  auch  von  einem  guten  kenner  der  betreffenden 
werke  nicht  zu  verlangen  ist,  dass  er  sich  der  art  und  weise, 
wie  der  kämpf  an  jedem  einzelnen  oi^te  behandelt  ist,  oder 
überhaupt  nur  seines  Vorkommens,  entsinnen  soll.  Ich  halte 
es  daher  für  nötig,  wenigstens  eine  knappe  angäbe  des  Inhalts 
der  einzelnen  dichtungen,  soweit  er  für  uns  in  betracht  kommt, 
mit  besonderer  hervorhebung  des  kämpf  es  selbst,  seiner  ver- 
anlassung, ai*t  und  weise  der  behandlung,  ausgang  etc.,  zu  geben 
und  werde  dabei  zugleich  einer  methodischeren  anordnung  folgen. 

1.  Griechische  Versionen. 
Telegonos  (oben  s.8),  der  söhn  desOdysseus  und  derKii'ke, 
zieht  auf  geheiss  der  mutter  aus,  seinen  vater  zu  suchen,  und 


^)  Vgl.  z.  b.  Hildebrand  und  Alphart,  Arthur  und  Modred,  Parsival 
und  Gäw&n,  DSmantin  und  Gand§r  etc. 

*)  Im  allgemeinen  habe  ich  zu  diesem  abschnitt  noch  zu  bemerken, 
dass  mein  streben  auf  Tollständigkeit  der  nachweisbaren  Varianten 
gieng,  nnd  ich  glanbe  auch,  alle  mir  erreichbaren  qneUen  herangezogen  zu 
haben;  trotzdem  zweifle  ich  keinen  augenblick,  dass  ein  besserer  kenner 
der  romanischen  oder  slavischen  literatnren  die  liste  ohne  mühe  wird  ver- 
mehren können. 
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wird  von  einem  stürm,  ohne  es  za  ahnen,  nach  Ithaka  ver- 
schlagen. Als  er,  von  not  gezwungen,  die  felder  plündert, 
tritt  ihm  Odysseus  entgegen  und  fällt  von  der  hand  des  sohnes. 

Herakles  (no.  46,  s.  406):  'Ev  rä  xaraQxag  de  re&ivra 
XQonc^  ayAvi  TlQaxXijq  jtQoexaXstro  tlg  jtaXfjv  xov  ßovXofievov . 
ovöevog  de  toXfiwvTog  6  Zavg  ytaXaiCx^  elxac&elg  öwifiigsv 
'ÜQaxXtt .  xal  (i^Qi  xoXXov  t^c  :;iaXfig  loojtaXovg  yevofiit^g 
ö  Zevg  q>aveQOl  tavrop  rtp  jtaiöl  (Tzetzes). 

Oedipns  will  das  orakel  in  Delphi  über  seine  geheimnis- 
volle herkunft  befragen;  unterwegs  begegnet  ihm  in  einem 
hohlweg  ein  greis  auf  einem  wagen  und  fordert  ihn  auf,  platz 
zu  machen.  Der  heissblütige  jüngling  weigert  sich,  und  es 
entsteht  ein  streit,  den  Oedipus  dadurch  beendet,  dass  er  den 
fremden  erschlägt:  der  ennordete  aber  ist  sein  vater  Laios. 

2.  Persische  version. 

Rustam  (no.  64)  hat  in  Turan  mit  der  fürstentochter 
Tehmina  ein  liebesverhältnis  angeknüpft,  dem  Suhräb  ent- 
springt. Als  der  heldenknabe  herangewachsen  ist,  schliesst 
er  sich  dem  gegen  Iran  ziehenden  Türkenheere  an;  er  ver- 
richtet grosse  heldentaten,  bis  sich  auf  bitten  des  schahs 
Rustam  selbst  ihm  entgegenstellt.  Wol  ahnt  Suhräb,  dass  der 
gegner  sein  vater  ist,  aber  Rustam  gibt  sich  für  einen  andern 
aus.  Am  ersten  tag  verläuft  der  kämpf  unentschieden,  am 
zweiten  wird  Suhräb  sieger,  verschont  aber,  durch  eine  list 
des  alten  getäuscht,  grossmütig  den  gegner.  In  der  nacht 
erbittet  sich  Rustam  vom  geiste  des  berges  die  ihm  in  der 
Jugend  anvertraute  überschüssige  kraft  zurück  und  bezwingt 
nun  leicht  den  söhn;  er  st5sst  zu  und  erfährt  jetzt  erst,  dass 
Suhräb  sein  eigener  söhn  ist. 

(Firdausis  Schahname  ist  erst  um  1000  [980—1011]  ent- 
standen, doch  geht  die  sage  zweifellos  in  viel  ältere  zeiten 
zurück.) 

3.  Die  keltischen  Versionen. 

Cüchulain  (no.  17)  erzeugt  mit  der  fee  Aife  einen  söhn 

Conlaoch,  dem  er  scheidend  einen  ring  (ordnasc)   und  drei 

magische   Weisungen   hinterlässt    (vgl.  unten  unter  C,  8,  b). 

Conlaoch  zieht  aus,  seinen  vater  zu  suchen,  und  landet  in 
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Irland.  Jenen  magischen  Weisungen  folgend,  weigert  er  sich, 
den  helden  Gonchobars  seinen  namen  zu  nennen.  Cüchulain 
will  ihn  mit  Waffengewalt  dazu  zwingen,  aber  der  junge  er- 
weist sich  stärker,  als  der  gefeierte  held  von  Ulster.  Cüchulain 
muss  fliehn  und  die  zauberlanze  gae  bolga  holen,  mit  der  er 
den  Jüngling  durchbohrt. 

(Die  hs.  [Trinity  College,  Dublin,  H  2. 16]  stammt  aus  dem 
14  Jh.,  sicher  bezeugt  wird  uns  die  sage  bereits  im  10.  jh., 
s.  weiter  unten  unter  C,  1.) 

'Cuchullin  (no.  14)  gives  a  feast,  and  then  goes  to  Skye 
to  help  Fionn,  leaving  a  ring  for  his  son  (=  Conlach,  söhn 
Cuchullins  und  der  Fairy  sweetheart).  He  grows  up  and 
foUüws,  and  his  mother  swears  him  never  to  teil  his 
name  tili  forced.  Conlaoch  flnds  the  Feinn  fighting  at 
Thaigh  Mheile  ann  an  Dura.  Fionn  sends  to  find  out  his 
name.  Conan  goes,  they  fight,  and  Conan  is  beat.  Cuchullin 
goes,  and  the  son  keeps  him  up  with  his  sword.  They  go 
out  into  the  sea,  to  the  bands  of  their  kilte  to  try  cath  buüg, 
and  they  cast  their  spears  at  each  other,  but  the  son  casts 
shaft  foremost.  At  last  he  is  pierced  by  his  father  and  dis- 
covers  himself,  and  they  curse  the  Fairy  mother.' 

(Vgl.  Campbell  3, 184;  diese  fassung  lebt  heute  noch  im 
Volke  und  wurde  auf  veranlassung  eines  freundes  von  CampbeU, 
John  MacLean,  nach  dem  dictat  des  Neil  Macalister  in  Port 
Charlotte,  Islay,  aufgezeichnet.) 

Carthonn  (no.  24)  bedroht  das  land  Fingais  mit  ^söhnen 
der  wogen',  er  will  die  Zerstörung  seiner  Vaterstadt  Balclutha 
rächen  und  weist  alle  friedlichen  bemühungen  des  königs  zu- 
rück. Vor  seiner  furchtbaren  lanzeO  erliegen  Cathull  und 
Conall;  da  ruft  der  könig  von  Morbhenn  Clessamor  zum  kämpf 
gegen  den  fremdling  auf.  Vergeblich  sucht  dieser,  von  einer 
plötzlichen  ahnnng  erfasst,  den  greisen  krieger  zurückzuhalten, 
es  kommt  zum  kämpf,  an  der  zauberlanze  Carthonns  zerbrechen 
Speer  und  schwert  dessamors.  Schon  will  Carthonn  den  be- 
zwungenen gegner  fesseln,  da  gibt  er  sich  eine  blosse,  der  alte 
zieht  schnell  den  dolch  und  stösst  zu,  und  Carthonn,  der  söhn 


^)  Macpherson  hat  irrtümlich  die  zanherlanze  dem  söhne  zugeteilt,  von 
der  Wirkung;  des  gae  holga  scheint  Macpherson  indessen  nichts  zu  wissen. 
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Clessamors  und  Maonas,  stirbt,  nachdem  er  sich  zu  erkennen 
gegeben,  in  den  armen  des  verzweifelten  vaters. 

*Finn  o'  Baiscne  (vgl.  Nutt)  was  seeking  his  son  Oisin 
throoghout  Ireland.  Oisin  had  been  a  year  without  anyone 
knowing  his  whereabouts.  He  was  angry  with  his  father. 
Then  Finn  fonnd  him  in  a  waste,  cooking  a  pig.  Finn  upset 
it  and  gave  him  a  thrust,  Oisin  seized  his  weapons.  He  did 
not  recognise  him  at  once.  Then  said  Finn,  that  it  was  a 
foolish  thing  for  a  young  warrior  to  flght  with  a  grey  man. 

0.  'I  am  sure,  though  the  grey  man  ...  me,  his  spears 
are  not  sharp,  his  shield  is  not  . . .' 

F.  ^Though  his  spearpoints  are  not  sharp,  thongh  his 
shield  is  not  . . .,  at  the  hour  of  combat  the  grey  man  will 
have  the  npper  hand.' 

0.  'It  is  clear,  though  his  arm  is  stronger,  and  though 
his  ...  is  broad,  he  is  not  narrow  in  his  ribs  . . .' 

In  dieser  lieblichen  weise  setzt  sich  das  gespräch  noch 
eine  weile  fort,  der  schluss  ist  nach  Nutt  s.  128  versöhnlich. 

(Die  hs.  stammt  erst  aus  dem  15.  jh.) 

4.  Französische  (und  vom  französischen  abhängige) 

Versionen. 

a)  In  Frankreich  selbst. 
Lai  de  Milun  (no.  47):  Milun  de  Suhtoralis  hat  ein  liebes- 
verhältnis  mit  einer  dame  angeknttpft,  das  nicht  ohne  folgen 
bleibt.    Das  neugeborene  kind  wird  heimlich  zu  einer  Schwester 
der  dame  (in  Norhumbre)  gebracht  und  von  dieser  erzogen. 
Als  das  kind  zu  einem  stattlichen  jungling  herangewachsen 
ist,  zieht  es  aus,  seinen  vater  zu  suchen,  und  erhält  beim  ab- 
schied von  seiner  pflegemutter  einen  ring  als  erkennungs- 
zeichen.    Bei  einem  tumier  el  munt  Seint  Michiel  besiegt  er 
Milun,  ohne  ihn  zu  kennen.     Milun  fragt  nach  dem  namen 
seines  überwinders,  der  söhn  sagt  diesen,  erzählt  seine  her- 
kunft  und  zeigt  den  ring,  v.  471  ff.: 
'£  deus!'  faitil,  'cnmsnignariz!      eissi  nan  fors  de  ma  terre.' 
Par  fei,  amis,  tu  es  mis  fiz.  Qnant  eil  Toi,  a  pi4  descent, 

Por  tei  troyer  e  por  tei  qnerre,         sun  pere  baisa  dnlcement'  etc. 

(Das  gedieht  ist  nach  1170  entstanden). 
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Lai  deDoon  (no.  20):  Doon  vermahlt  sich,  nachdem  er 
zwei  proben  bestanden,  mit  einer  Jungfrau  aus  Daneborc^) 
und  zieht  wenige  tage  später  wider  auf  abenteuer  aus;  für 
den  neugeborenen  söhn  lässt  er  einen  goldenen  ring  als  er- 
kennungszeichen  zurück.  Der  zweite  teil  deckt  sich  voll- 
ständig mit  dem  lai  de  Milun:  beim  tumier  au  mont  saint 
Michiel  en  Bretaigne  wird  Doon  von  einem  jungen  ritter  über- 
wunden und  erkennt  an  jenem  ringe  den  söhn. 

(Das  gedieht  ist  dem  Inhalt,  wie  der  spräche  nach,  gleich- 
zeitig mit  dem  vorigen,  vgl.  Ahl ström  s.  95.) 

Floovant  (no.  25)  ist  von  seinem  vater  Clovis  auf  sieben 
jähre  verbannt  und  verrichtet  viele  heldentaten  gegen  die 
beiden.  Unterdessen  hat  der  admiral  Galiens  von  Persien 
könig  Clovis  in  der  feste  Laon  eingeschlossen,  und  Clovis  bittet 
seinen  söhn  um  hilfe.  Floovanz  rückt  heran,  zu  gleicher  zeit 
machen  die  belagerten  einen  ausf all,  im  kamp%etümmel  treffen 
sich  söhn  und  vater,  vgl.  v.  2463 ff.: 

Li  bons  rois  Clovis  i  feil  comme  bers; 

Et  lui  et  Flooyanz  se  sont  antrecontrez. 

Li  uns  ne  quenuit  Tautre,  granz  cons  se  sont  donez; 

Floovanz  fit  son  pere  k  la  terre  verser, 

Sor  Ini  s'est  arestez  li  gentis  bachilers; 

U  li  eust  la  teste  fors  dou  bn  desservr(§, 

Qnant  Bichiers*)  li  escrie:  'Qae  faiz  tu,  forsenez? 

Ja  est  ce  Clovis,  ton  pere  Tandurez.' 

Quant  Tantant  Floovanz,  es  piez  li  est  aulez, 

Yenoz  est  k  son  pere,  merci  11  a  cri6'  etc. 

(Das  uns  verlorene  original  soll  bis  auf  die  mitte  des 
12.  jh.'s  zurückgehn;  dass  es  indessen  unser  motiv  enthielt,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  vgl.  unter  C,  1.) 

Gormond  et  Isembart  (no.  32):  König  Loevis  (=  Lud- 
wig ni)  bekämpft  die  Sarazenen  (=  Nonnannen)  Gk)rmonds, 
unter  denen  sich  besonders  der  renegat  Isembart,  ein  neffe 
des  fränkischen  königs,  auszeichnet.  Während  der  Schlacht 
trifft  Isembart  mit  seinem  vater  Bemard  zusammen  und  hebt 


*)  Richtiger  Edenburc,  vgl.  Strengleikar  IX,  Donns  IjoÖ  (R.  Köhler, 
bibl.  Norm.  3,  XCVIf.). 

')  Eichier  ist  der  treue  gefährte  Floovants. 
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ihn  aus  dem  sattel.    Die  beiden  fliehn,  nnter  ihnen  Isembart^ 
der  seinen  tod  herannahen  fühlt  . . . 

(Die  hs.  stammt  aus  dem  13.  jh.,  das  original  soll  noch 
dem  11.  angehören.) 

Raoul  de  Cambrai  (no.  59),  mit  den  abenteuern  Raouls 
und  seinen  kämpfen  gegen  seinen  lehnsherm  Karl  sind  die 
seines  Waffenbruders  Bemier,  bastards  von  Ribemont,  ver- 
bunden. Bender  entführt  die  schöne  Beatrix  und  geht  mit 
ihr  auf  die  pilgerschaft  nach  St.  Gilles.  Unterwegs  schenkt 
sie  einem  söhn,  Julien  de  St.  Gilles,  das  leben.  Die  pilger 
werden  von  Sarazenen  überfallen,  und  Bemier  gerät  in  die 
gefangenschaft  des  sultans  Corsable,  aus  der  er  aber  durch 
kühne  heldentaten  zu  hohen  ehren  emporsteigt.  Der  sultan 
gerät  später  mit  dem  emir  de  Cordes  in  streit,  Bemier  eilt  zu 
seiner  hilfe  herbei  und  hat  einen  Zweikampf  mit  einem  jungen 
beiden  Corsabre  zu  bestehen,  durch  den  er  den  krieg  zu  gunsten 
Corsables  entscheidet.  Corsabrfe  soll  hingerichtet  werden,  zum 
guten  glück  stellt  sich  aber  heraus,  dass  er  der  geraubte  söhn 
Julien  ist,  und  alles  endet  in  Versöhnung. 

(Diese  chanson  de  geste  ist  noch  im  12.  jh.  gedichtet.) 

Aliscanz  (no.  2):  Raynouart  au  tinel,  der  söhn  des  Sa- 
razenenkönigs Desramez  und  bruder  Guibourcs,  ist  in  seiner 
Jugend  von  Seeräubern  entführt  und  an  könig  Ludwig  verkauft. 
Er  muss  den  küchenjungen  spielen,  bis  Guillaume  nach  der 
blutigen  ersten  schlacht  bei  Aliscanz  zu  könig  Ludwig  kommt, 
um  hilfe  für  die  bedrängte  mark  zu  erbitten.  Mit  einer  furcht- 
baren keule  bewaffnet,  verrichtet  er  gewaltige  heldentaten  — 
so  tötet  er  seinen  bmder  Valegropes,  nachdem  beide  vergeblich 
versucht  haben,  einer  den  andern  zu  bekehren  —  und  trifft 
schliesslich  mit  seinem  vater  selbst  zusammen,  vgl.  v.  6597  ff. 

Dist  Desram^s:  'Renoars,  biax  amis, 
Tu  es  mon  filz,  par  foi  le  te  plevis.' 

Aber  Eenoars  will  nichts  davon  wissen: 

'Fol  plet  ayez  enpris; 
Je  YOB  defi  par  le  con  saint  Denis! 
Ne  siii  Yo  filz,  certes,  ne  voz  amis; 
Si  je  devoie  en  enfer  estre  mis, 
Ne  cesseroie  taut  com  tu  soies  vis' 


Digitized  by 


Google 


16  BUB8E 

und  zerschmettert  seinem  vater  mit  einem  keulenscMag  ein 
paÄF  rippen,  bricht  dann  allerdings  in  reuevolle  klagen 
aus,  u.  s.  w. 

(Aliscanz  ist  noch  vor  1200  gedichtet.) 

Parise  la  duchesse  (no.  56):  Durch  die  ranke  der  Ga- 
neloniden  verleitet,  verstösst  herzog  Eaymond  seine  gattin 
Parise.  Sie  gebiert  auf  der  flucht  einen  söhn,  der  ihr  aber 
von  drei  räubern  entführt  wird,  die  ihn  dem  könig  von  Ungarn 
übergeben.  Bei  diesem  wächst  der  junge  Hugues  auf;  er 
zieht  dann  aus,  seine  eitern  zu  suchen;  zuerst  trifft  er  die 
mutter.  Unterdessen  hat  sich  Eaymond  ganz  von  den  Ver- 
rätern umgarnen  lassen,  nur  der  treue  Clarembaut  verteidigt 
die  Sache  der  herzogin  Parise.  Zu  ihr  stösst  nun  Hugues  mit 
den  söhnen  Clarembauts ;  im  kämpfe  trifft  er  mit  seinem  vater 
zusammen,  hebt  ihn  aus  dem  sattel,  verschont  ihn  aber,  weil 
er  weiss,  dass  es  sein  vater  ist.  Die  erkennung,  schliessliche 
entlarvung  der  Verräter,  Versöhnung  u.  s.  w.  erfolgt  erst  ziem- 
lich spät. 

(Die  chanson  ist  vermutlich  um  1230  entstanden.) 

Bichars  li  biaus  (no.  62):  Der  inhalt  deckt  sich  im 
wesentlichen  mit  dem  des  me.  Sir  Degor6  (vgl.  unten),  nur 
wird  Richard  von  einem  ritter,  nicht  von  einem  eremiten, 
erzogen,  und  die  erkennung  der  mutter  ist  etwas  anders 
motiviert.  Uebrigens  irrt  Köhler,  wenn  er  meint,  die  er- 
kennung von  mutter  und  söhn  erfolge  im  englischen  in  einer 
pause  des  kampfes,  und  der  kämpf  des  vaters  und  sohnes 
fehle  dort. 

G.  de  la  Barra  (no.  33),  vgl.  bes.  das  cap.  Ercis  ausirete 
cum  se  batalhec  en  camp  claus  ab  so  filh  mosenher  G.  de  la  Barra 
e  nol  conoyssia.  Der  inhalt  deckt  sich  im  wesentlichen  mit 
der  achten  novelle  des  zweiten  tages  des  Decameron  (=  ge- 
schichte  vom  grafen  Walther  von  Anguers).  Zuerst  eine  art 
Potipharerzählung:  Guillaume  mussfliehn  und  geht  mit  seinen 
beiden  kindern  in  die  Verbannung.  Beide  werden  von  ihm 
getrennt.  Ohne  es  zu  wissen,  wird  er  später  seneschall  bei 
seiner  eigenen  tochter  und  soll  für  seinen  herrn  gegen  den 
könig  von  Armenien  streiten.  Der  kämpfer  des  königs  ist 
Guillaumes  söhn,  den  der  könig  adoptiert  hat.    Zweimal  wird 
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der  alte  besiegt,  doch  yon  dem  edelgesinnten  sieger  verschont. 
Als  er  zum  dritten  mal  ergrimmt  heransturmt,  erkennt  der 
söhn  den  yater  an  seinem  Schlachtruf  Barra!  Barra!  u.  s.  w. 

(G.  de  la  Barra  ist  von  dem  provenzalischen  dichter  Amaut 
Yidal  de  Gastelnaudari  um  1318  verfasst.) 

Gaufrey  (no.26):  Robastre,  der  treue  held  Garins,  ist  der 
söhn  Malabrons,  einer  art  Proteus.  Einst,  als  Robastre  in 
einsamem  walde  reitet,  kommt  er  zu  einer  räuberherberge; 
die  räuber  ermorden  den  boten  Bobastres,  der  um  nacht- 
quartier  bitten  soll,  werden  dafür  aber  sämmtlich  von  Robastre 
niedergehauen.  Drinnen  findet  Robastre  eine  bahre,  auf  die 
er  seinen  erschlagenen  freund  legt,  und  schläft  ein.  Malabron 
U  luiton  will  den  mut  seines  sohnes  prüfen,  verbirgt  sich 
in  der  bahre  und  erhebt  ein  furchtbares  geschrei.  Robastre 
erwacht,  drückt  bahre  und  toten,  die  sich  bewegen,  mit  aller 
kraft  nieder  und  legt  sich  wider  schlafen.  Plötzlich  steht 
furchtbar  wiehernd  ein  schwarzes  ross  an  seinem  lager;  als 
Robastre  es  besteigen  will,  verwandelt  es  sich  in  einen  stier. 
Robastre  schlägt  nach  dem  stier,  der  packt  ihn  mit  den  hörnern 
und  wirft  ihn  über  die  bahre.  So  kämpfen  sie  bis  zum  morgen; 
da  endlich  zeigt  sich  Malabron  in  der  gestalt  eines  schönen 
Jünglings  und  gibt  sich  zu  erkennen. 

(Gaufrey  ist  im  18.  jh.  entstanden,  vgl.  übrigens  unser 
märchen  vom  Toffel,  der  das  gruseln  lernen  wollte.) 

Baudouin  de  Sebourc  (no.  7):  Der  bastard  von  Bouillon 
und  seine  brüder  ziehen  aus,  ihren  vater  Baudouin,  den  könig 
von  Jerusalem,  zu  suchen.  In  Rohais  erschlägt  der  bastard 
den  grimmen  Thi^ry  und  macht  sich  zum  herm  der  Stadt. 
Der  könig  von  Syrien  erfährt,  dass  Rohais  von  fremden  er- 
obert ist,  und  schickt  Baudouin  gegen  die  eindringlinge.  Der 
streit  soll  durch  einen  Zweikampf  beider  führer  entschieden 
werden,  vgl.  chant  25, 770  ff. : 

Don  p^re  vers  le  fil  i  ot  grand  caplement: 

Li  nn  ne  coimoist  Tantre,  par  n^ .  j  conTenent; 

Poor  ochinre  l'un  Tantre  avoient  grant  talent. 

Nach  heftigem,  lange  schwankendem  kämpfe  gelingt  es  schliess- 
lich Baudouin,  den  jungen  zu  bezwingen,  der  voll  schmerz 
ausruft: 

Beiträge  cur  geAchicbte  der  deutochcn  tpnche     XXVI.  2 
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A!  Baudewins,  bians  p^re,  diex  von  voeille  avanchier! 
Aigourd'ni  perder^s  le  Bastard  droitnrier, 
Qni  de  yons  k  v^oir  avoit  grant  d^sirier. 
Jamais  ne  vous  yerrai  n6  toub  franche  monllier! 

Bestürzt  hält  der  sieger  inne,  forscht  genauer  nach,  und  vatei 
und  söhn  liegen  sich  in  den  armen. 

(B.  de  Sebourc,  einer  der  besten  kreuzzuggsromane,  gehört 
dem  14.  jh.  an.) 

Prise  de  Pampelune  (no.  57):  Pampelona  ist  von  Karl 
erobert,  könig  Mauzeris  und  sein  söhn  Isori^s  sind  gefangen. 
Beide  wollen  Christen  werden,  Mauzeris  aber  nur,  wenn  er 
unter  die  zwölf  pairs  aufgenommen  wird.  Als  man  ihm  dies 
verweigert,  flieht  er  und  bezwingt  zwei  barone,  die  ihn  ein- 
holen sollten.  Isori^s  hat  unterdessen  die  taufe  empfangen  und 
setzt  dem  abtrünnigen  vater  nach.  Es  kommt  zum  kämpf, 
der  aber  unentschieden  bleibt,  da  Mauzeris  die  flucht  ergreift, 
als  er  in  der  ferne  Roland  und  die  pairs  heraneilen  sieht. 

(Die  entstehung  fällt  in  das  jähr  1325.) 

Tristan  li  Lfeonois*):  Die  einleitung  erzählt  die  taten 
der  vorfahren  Tristans.  Sadoc  ist  der  zwölfte  söhn  Brons,  des 
bruders  Josephs  von  Arimathia.  Einer  der  brüder  verführt 
Sadocs  gattin  Chfelinde  und  wird  dafür  von  Sadoc  erschlagen. 
Zur  strafe  für  diesen  frevel  erhebt  sich  auf  der  nächsten  reise 
Sadocs  ein  furchtbarer  stürm:  man  wirft  das  los,  Sadoc  wird 
an  einer  unwirtlichen  küste  zurückgelassen.  Die  vielum- 
worbene Ch61inde  gebiert  noch  von  Sadoc  einen  söhn  Apollo 
Taventureux,  der  aber  von  könig  Thanor  ausgesetzt  wird,  da 
ein  Wahrsager  verkündet,  könig  Thanor  werde  von  der  band 
dieses  knaben  sterben.  Sadoc  hat  unterdessen  wilde  abenteuer 
in  hülle  und  fülle  durchgemacht  (sein  aufenthalt  bei  dem  rätsel- 
riesen),  trifft  schliesslich  mit  könig  Thanor  zusammen  und 
verwundet  ihn:  mais  bientöt  apres  il  voit  venir  derriere  lui 
Apollo  Vaventureux,  son  ßU  ne  chez  le  Roi  Thanor,  et  portant 
les  memes  armes  que  ce  Roi.  II  croit  son  ennemi  ressuscite; 
il  attaque  avec  fureur  le  Chevalier  inconnu;  et  ÄpoUo,  qui  ne 
sait  pas  qu'il  est  son  pere,  le  combat  et  U  tue.    Imccs,  ßls  du 


1)  Leider  mnsste  ich  hier  den  im  angemeinen  sehr  niusuverläasigen 
angaben  der  Biblioth^que  nniverseUe  des  romans  (no.  9)  folgen. 
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Roi  Peüias,  arrive  sur  le  champ  de  bataiUe,  instruit  Apollo 
du  parricide  involontaire  qu'il  vient  de  commettre  et,  voyant  de 
loin  revenir  le  Roi  Thanor,  Luces  court  Vattaquery  mais  Thanor 
le  blesse  ä  mort  d!un  coup  de  lance.  Apollo,  furieux  et  des- 
espere  cPavoir  tue  son  pere,  et  de  la  blessure  mortelle  de  son  ami 
Luces,  attaque  le  Bot  Thanor,  le  tue  et  accomplit  la  prediction 
du  Phtlosophe  etc. 

Regina  Anchroja  (vgls.  8):  Renaud  de  Montauban  hat 
mit  einer  Sarazenenfurstin  Constance  einen  söhn  erzeugt  und 
ihr  beim  abschied  einen  ring  als  erkennungszeichen  hinter- 
lassen. Als  Guidon  le  Sauvage  herangewachsen  ist,  zieht  er 
aus,  seinen  vater  an  Karls  hof  zu  suchen;  zunächst  will  er 
aber  erproben,  ob  sein  vater  wirklich  ein  so  grosser  held  ist, 
wie  ihn  die  mutter  geschildert  hat,  und  fordert  daher  die 
helden  Karls  zum  Zweikampf  heraus.  Erst  nachdem  er  bereits 
viele  Franken  besiegt  hat,  tritt  ihm  Rinaldo  entgegen.  Sie 
kämpfen  lange  und  erbittert,  der  sieg  schwankt  hin  und  her, 
bis  endlich  Guidon  sich  zu  erkennen  gibt. 

b)  In  Deutschland. 

Biterolf  (vgl.  bes.  die  beiden  äventiuren  Wie  Dietleip  in 
einem  stürme  mit  stnem  vater  streit  und  Wie  Dietleip  sinen 
vater  vant):  Dietleip  macht  sich  auf,  seinen  vater  Biterolf  zu 
suchen,  der  vor  jähren  auf  abenteuer  ausgezogen  ist,  und  trifft 
in  einer  schlacht  zwischen  Hennen  und  Reussen  (Polänen)  mit 
ihm  zusammen.  Beide  halten  sich  für  gegner  und  kämpfen 
sehr  erbittert  mit  einander,  bis  sie  endlich  durch  Rüedegßr 
getrennt  werden,  der  dann  auch  die  erkennung  vermittelt.  — 
Uhland  irrt,  wenn  er  meint,  die  erkennung  habe  noch  in  der 
Schlacht  stattgefunden  und  sei  durch  den  klang  des  Schwertes 
Welsunc  herbeigeführt  worden. 

(Der  Biterolf  ist  bald  nach  1200  entstanden.) 

Kfinec  Otnit  zieht  aus  in  den  wald,  wie  seine  mutter  es 
ihm  geheissen  hat;  unter  einer  linde  findet  er  einen  lieblichen 
knaben  einsam  schlummernd.  Aber  der  knabe  hat  neun 
männerkräf  te,  denen  der  starke  Lampartenkönig  nur  mit  mühe 
stand  hält.  Schliesslich  gibt  sich  der  scheinbare  knabe  als 
zwergkönig  Alberich  und  vater  Otnits  zu  erkennen. 

(Der  Otnit  wird  um  1225  entstanden  sein.) 

2* 
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Demantin  (no.  18),  vgl.  v.  4868 ff.: 

GandSr  sich  dar  gebot  di  gast  sprach  'Al^en  rnnnt 

dorch  ein  gesttde  üf  einen  bach.  di  sal  mich  trösten,  daz  is  w&r, 

einen  gast  he  halden  sach  baz  dan  ich  or  nn  zwanzig  j&r 

des  he  nicht  hette  irkant.  mit  nngemache  habe  nnberen.' 

dar  wordin  ros  mit  sporn  gemant.  'der  wülich  dir  noch  geweren, 

zusamene  worden  si  getreben.  du  salt  von  or  getrdstet  sin. 

di  sper  dorch  di  Schilde  bieben  son,  ich  binz  di  yater  din*  etc. 
gestochin  üf  or  beider  brüst  etc. 

(Der  Demantin  fäUt  in  die  jähre  1251—70.) 

Wigamür  (no.  73)  wird  als  kind  von  der  meerfrau  Lepia 
entführt,  dieser  aber  wider  durch  ein  meerwunder  geraubt. 
In  ritterlichen  künsten  erzogen,  zieht  er  auf  abenteuer  aus 
und  nimmt  dienste  beim  könig  Atroklas.  Als  kämpe  des 
königs  tritt  er  seinem  vater  Paltriot  zum  Zweikampf  gegenüber. 
Beide  erkennen  und  versöhnen  sich,  Wigamür  vermählt  sich 
mit  der  tochter  des  Atroklas  Dulciflür  etc. 

(Der  Wigamür  ist  erst  nach  1250  entstanden.) 

c)  In  England. 
Sir  Triamour  (no.  22):  Der  kinderlose  Aradas  zieht  nach 
dem  heiligen  lande,  um  dort  abhilfe  dieser  not  zu  erflehen,  und 
lässt  seine  gattin  unter  dem  schütze  eines  verräterischen 
Vasallen  zurück.  Es  folgt  die  bekannte  Genovefageschichte  in 
Verbindung  mit  der  vom  treuen  hund,  der  die  mörder  seines 
herrn  entlarvt.*)  —  Die  verstossene  gattin  hat  einen  söhn 
geboren,  der  als  jugendlicher  ritter  mit  seinem  vater  im  turnier 
zusammentrifft.  Er  besiegt  ihn,  wird  dagegen  von  Aradas 
kurz  darauf  aus  höchster  lebensgefahr  errettet  etc.  Die 
erkennung  zwischen  Triamour  und  Aradas  erfolgt  erst  am 
Schlüsse  des  gedichtes. 

Sir  Eglamour  of  Artoys  (no.  22)  verliebt  sich,  noch 
als  gewöhnlicher  ritter,  in  die  tochter  des  earls  von  Artoys, 
Crystabell,  und  besteht,  um  sie  zu  gewinnen,  drei  gefährliche 
abenteuer.  Während  er  aber  noch  an  seinen  wunden  krank 
liegt,  gebiert  ihm  Crystabell  einen  söhn,  und  wird  von  dem 
erzürnten  vater  sammt  ihrem  kinde  den  wellen  preisgegeben. 


0  Vgl.  bes.  Aubiy  und  seinen  hund. 
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Während  sie  selbst  glttcklich  zu  ihrem  oheim,  dem  könige  von 
Aegypten,  kommt,  raubt  ein  greif  den  knaben  und  setzt  ihn 
in  Palästina  ans,  wo  ihn  der  kOnig  von  Israel  adoptiert.  Die 
mntter  erkennt  den  söhn  gerade  noch  wider,  wie  beide  ver- 
mählt werden  sollen.  Degrabell  tut  nun  ein  gelübde,  nur  wer 
ihn  selbst  im  tumier  bezwinge,  solle  die  band  seiner  mutter 
erhalten.  Zufällig  ist  Eglamour  bei  einem  dieser  tumiere 
anwesend:  als  Degrabell  alle  anderen  ritter  geworfen  hat, 
fordert  er  auch  den  einsam  abseits  stehenden  zum  kämpf 
heraus.  Eglamour  weigert  sich  zuerst,  hebt  dann  aber  den 
jungen  aus  dem  sattel,  und  nun  folgt  die  übliche  erkennung 
und  Versöhnung. 

Sir  Degorfe  (no.  22):  Ein  ritter  vergewaltigt  die  verirrte 
königstochter  von  England;  beim  abschied  schenkt  er  ihr  sein 
Schwert,  dessen  spitze  er  als  erkennungszeichen  behält,  und 
zwei  handschuhe.  Die  prinzessin  gebiert  einen  söhn  und  setzt 
ihn  aus.  Ein  eremit  findet  und  erzieht  den  knaben.  Bald 
verrichtet  der  junge  Degor6  gewaltige  heldentaten;  an  den 
handschuhen  erkennt  ihn  seine  mutter,  deren  band  er  im 
tumier  gegen  ihren  vater  erworben  hat.  Nach  mannigfachen 
abenteuern  trifft  Degör6  in  einsamem  walde  einen  unbekannten 
ritter.  Nach  heftigem,  unentschiedenem  streite  erkennt  der 
vater  den  söhn  an  dem  Schwerte  mit  abgebrochener  spitze. 

Guy  vonWarwick  (no.  35):  Am  schluss  des  gedichtes 
wird  das  motiv  im  kämpfe  Baynbums,  des  sohnes  Guys,  mit 
seinem  erzieher  Heraud  und  im  kämpfe  Aslaks,  des  sohnes 
Herauds,  gegen  Baynbume  (und  Heraud)  wenigstens  gestreift. 

d)  In  Dänemark. 
Olger  Danske  (vgl.  s.  7):  König  Göde  von  Dänemark  und 
sein  söhn  Galder  treffen  wähi'end  einer  schlacht  zusammen, 
aber  keiner  vermag  den  andren  zu  bezwingen.  Schliesslich 
erkennt  Galder  den  vater  an  der  stimme,  fällt  ihm  zu  füssen 
und  bittet  ihn  um  Verzeihung. 

5.  Russische  (und  byzantinische)  Versionen. 
Ilja  von  Murom  (vgl.  s.  7),  der  gefeiertste  bogatyr  des 
Sagenkreises   von  Wladimir  Schönsonne,    erzeugt   auf   einer 
seiner  fahrten  den  Sbuta-Sokolniek  (die  mutter  heisst  meistens 
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L^tigorka  und  ist  entweder  fflrstin  von  Litauen  oder  eine 
einfache  bauemfrau).  Als  der  söhn  herangewachsen  ist,  zieht 
er  in  die  weit  hinaus  und  trifft  zufällig  mit  Ilja  zusammen. 
Leicht  bezwingt  der  alte  den  jungen,  schenkt  ihm  aber  das 
leben,  wie  er  merkt,  wen  er  vor  sich  hat.  ^  Doch  der  söhn 
sinnt  arges.  In  der  nacht  dringt  er  in  Iljas  zeit  ein  und 
spannt  den  bogen  gegen  den  ruhig  schlafenden;  der  pfeil  prallt 
an  dem  eisernen  kreuz  auf  Iljas  brüst  ab,  Ilja  erwacht,  und 
nun  fällt  der  söhn  seinem  gerechten  zom  zum  opfer. 

Nach  andern  liedem  kämpft  Ilja  nicht  mit  seinem  söhn, 
sondern  seiner  tochter:  eines  tages  erscheint  eine  riesige 
polmitza  und  fordert  die  beiden  Wladimirs  zum  kämpfe  heraus. 
Keiner  wagt  sie  zu  bestehn,  nur  Ilja  versucht  es.  Schon 
scheint  sein  Untergang  gewiss  zu  sein,  aber  Ilja  kann  nicht 
im  kämpfe  sterben,  und  in  erneuter  anstrengung  gelingt  es 
ihm,  sich  zu  befreien  und  die  gegnerin  zu  bezwingen.  Seiner 
aufforderung,  ihren  namen  zu  nennen,  setzt  sie  zuerst  beissenden 
höhn  entgegen,  schliesslich  gibt  sie  sich  aber  zu  erkennen,  und 
nja  umarmt  voll  vaterfreude  die  tochter.  Doch  ihr  groll  ist 
nicht  besänftigt:  sie  zUrnt  dem  vater  wegen  ihrer  niederlage 
und  zugleich  auch  wegen  seiner  gewalttat  gegen  ihre  mutter. 
Das  pferd  Iljas  weckt  den  beiden,  gerade  als  sie  ihn  ihrer 
räche  opfern  will :  er  springt  auf  und  reisst  sie  mitten  entzwei. 

Eruslan  Zalazarewitsch  (RuslanLazarewitsch,  vgl.  s.8): 
Wie  zuerst  Stasof  (Vjestnik  Evropy  1868,  s.  183 ff.)  sah,  ist 
die  russische  sage  von  Eruslan  Z.  weiter  nichts,  als  eine  be- 
arbeitung  des  Schahname,  kann  also  auf  selbständigen  wert 
keinen  anspruch  erheben. 

Swetlana  und  Mstislaw  (no.  13):  In  die  schöne  Swet- 
lana  verliebt  sich  selbst  der  grossfiirst  Wladimir  Schönsonne, 
aber  sie  liebt  den  jungen  Mstislaw,  Wladimirs  jüngsten  söhn, 
und  weist  daher  die  Werbung  des  fürsten  zurück.  Zornig  stellt 
er  den  söhn  zur  rede  und  verbannt  ihn  aus  der  heimat. 
Mstislaw  entflieht  zusammen  mit  der  geliebten;  im  wilden 
walde  tritt  ihm  ein  gewaltiger  kämpe  entgegen  und  verlangt 
preisgäbe  der  Jungfrau.     Mstislaw  antwortet  ihm  mit  dem 


^)  Hiermit  schliessen  die  sog.  abschwächenden  yersionen. 
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Schwerte,  doch  vor  der  furchtbaren  kraft  des  feindes  scheint 
er  erliegen  zu  müssen.  Da  führt  er  mit  letzter  anstrengung 
einen  schwerthieb  nach  dem  haupte  des  fremden,  der  heim 
zerspringt,  und  Mstislaw  erkennt  in  seinem  gegner  den  eigenen 
vater,  der,  seinen  zom  bereuend,  nachgeritten  ist,  den  söhn 
und  seine  braut  heimzuholen. 

'0  viog  Tov  kvÖQovlxov  (no.  46):  Die  Sarazenen  rauben 
die  schwangere  frau  des  Andronikos,  in  der  gefangenschaft 
gebiert  sie  einen  söhn,  der,  von  kindesbeinen  an  riesenstark, 
Simsonstaten  gegen  die  ungläubigen  verrichtet.  Dann  zieht 
er  zum  lager  seines  vaters,  das  die  mutter  ihm  beschrieben 
hat  Er  setzt  über  die  hohe  mauer,  und  nun  entspinnt  sich 
zwischen  söhn  und  vater  folgendes  gespräch: 

Andron.:   *!^,  ßgh  fiwQov  xy  dvijhxov,  no^ev  iV  17  ysvia  aov, 

xcd  Tto^Bv  €v  rj  gi^a  aov  xal  zd  yewijzixd  aov;* 
söhn:   ^jiv  6hv  /xov  ^(loayq  XQelq  <poQaTg,  6lv  yvQva>  vd  jis^evaw.* 
Andr.:   ^*iv  mdaa>  x6  ana^dxi  fjiovt  xaXh  ^iXw  aov  ^fxoaw,* 
söhn:   *!är  Ttidayq  xb  anad^dxi  aov,  ix^  x^iyof  öixov  fjLov.* 
Andr.:   '!^v  nidaia  xo  xovxdpi  fjiov,  xaXa  S-iXw  aov  ^fioao).* 
Bohn:   ^"^Av  niaayq  xo  xovxuql  aov,  ^w  x^eyw  Sixov  fiov,* 
Andr.:   * Md  xb  anad^l  nov  ^(ovofxdi,  xal  nay*  o/jltiqoq  xal  nia<o, 
slg  xriv  xagSidv  /lov  vd  fivrix^,  av  ah  xaxaStxijao),* 

Da  endlich  gibt  sich  der  söhn  zu  erkennen. 

(Das  gedieht  ist  uns  zwar  erst  aus  dem  17.  jh.  überliefert, 
sicher  aber  viel  älter). 

Armuri  (no.  72),  Armuris  söhn,  wächst  zu  einem  fui'cht- 
baren  beiden  heran  und  erschlägt  allein  ein  ganzes  Sarazenen- 
heer. Wie  er  nach  seinem  vater  fragt,  erfährt  er,  sein  vater 
schmachte  seit  langen  jähren  in  der  gefangenschaft  der  un- 
gläubigen, und  er  eilt  fort,  ihn  zu  befreien.  Der  emir  will  seine 
mannen  zusammenrufen,  aber  sie  hat  Armuri  eben  erschlagen; 
so  muss  der  ungläubige  den  alten  Armuri  frei  lassen  und  dem 
jungen  seine  tochter  zur  frau  geben. 

Saul  Levadinovitsch  (vgl.  s.  8)  zieht  aus,  das  lateinische, 
litauische  und  sarazenische  reich  zu  erobern;  seine  frau  soll 
ihm,  falls  sie  einen  söhn  gebiert,  diesen  im  neunten  jähre 
nachschicken.  Schon  mit  sieben  jähren  ist  Konstantin  riesen- 
stark, mit  einem  ehernen  kolben  verrichtet  er  grosse  helden- 
taten,  erschlägt  allein  beere  von  Sarazenen  und  Tataren  und 
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zieht  aus,  seinen  vater  zu  suchen.  Saul  ist  inzwischen  lange 
jähre  von  den  ungläubigen  gefangen  gewesen;  erst  jetzt  er- 
innert man  sich  seiner  wider,  holt  ihn  aus  dem  kerker  und 
verspricht  ihm  die  freiheit,  wenn  er  den  schrecklichen  fremd- 
ling bezwinge.  Ein  furchtbarer  kämpf  entbrennt  zwischen 
beiden.  Saul  fleht  zu  gott  um  hilfe  und  besiegt  endlich  den 
gegner.  Konstantin  gibt  sich  zu  erkennen,  und  beide  um- 
armen sich. 

6.  Alleinstehende  Versionen. 

Änssaga  bogsveigis  (no.  4):  Der  starke  Ann  wird  von 
könig  Ingjaldr  wegen  meuchelmords  geächtet  und  flieht  zu 
einem  einsamen  gehöfte,  wo  er  mit  der  tochter  des  hauses 
einen  söhn  erzeugt;  scheidend  lässt  er  für  diesen  einen  ring 
zurück.  Nach  seiner  rückkehr  sieht  er  abends  einen  licht- 
schein;  er  fürchtet,  der  könig  steUe  ihm  wider  nach,  schleicht 
sich  näher  und  findet  einen  jüngling  am  feuer  sitzen,  der 
gerade  mit  essen  beschäftigt  ist.  Ann  spannt  seinen  wunder- 
baren bogen  und  schiesst  mit  dem  ersten  pfeil  dem  fremdling 
den  bissen  aus  der  band,  mit  dem  zweiten  durchbohrt  er  den 
teller,  der  dritte  zersplittert  die  messerschale.  Als  der  fremde 
nun  auch  zum  bogen  greift,  verbirgt  sich  Ann  hinter  einer 
grossen  eiche,  die  genau  dort,  wo  er  steht,  von  drei  pfeilen 
getroffen  wird:  ^d  mMti  sd  hinn  ungi  madr:  'kitt  er  ^eim 
rdä,  er  skaut  at  mer,  at  s^jna  sik  nü,  ok  hittumst  viÖ,  ef  kann 
d  vid  mik  säkir.'  SidÖan  gekk  Ann  fram,  ok  töku  Hl  glitna, 
ok  var  ]>eirra  atgangr  mjgk  sterMigr,  Ann  mceddist  slgötara, 
pviat  hinn  var  stinnleggjadr  ok  sterkr,  Ann  had  pd  hvüast,  en 
hinn  ungi  maör  leet  buinn  til  hvorstveggja,  ok  ^6  red  Ann; 
hcmn  spyrr:  'hvert  er  nafnjntt?'  Hann  kveöst  Porir  lieita^ 
en  sagöi  fgÖur  sinn  heita  An,  'eöa  hverr  ertu?^  —  'Ek  heiti 
Ann/  sagöi  hann  etc.,  bis  endlich  die  definitive  erkennung 
erfolgt. 

(Die  älteste  hs.  stammt  aus  dem  14.  jh.,  die  sage  ist  ver- 
mutlich älter;  Ann  bogsveigir  selbst  scheint  eine  historische, 
persönlichkeit  gewesen  zu  sein,  vgl.  YatnsdaBlasaga  cap.  5  und 
Landnämabök  145. 185.) 

Die  Zigeunerballade  (no.  74;  vgl.  s.  8):  Ein  jüngling 
erschlägt  im  walde  am  heiligen  flusse  eiuen  alten  mann  und 
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raubt  ihm  sein  thagaitnch.  Hieran  erkennt  die  mntter,  dass 
der  söhn  den  eigenen  vater  erschlagen  hat,  und  verflucht  den 
mörder. 

(v.  Wlislocki  möchte  dies  kleine  gedieht  noch  in  die  in- 
dische heimat  der  Zigeuner  zurückversetzen  (der  'heilige  fluss' 
=  Ganges?);  ob  mit  recht,  ist  allerdings  sehr  zweifelhaft.) 

^  J£n-kueis  heimkehr  (vgl.  s.  8):  Der  weitbertthmte  feld- 
herr  J£n-kuei  kehrt  nach  achtzehnjähriger  Verbannung  in  die 
heimat  zurück  und  erschiesst  einen  ihm  unbekannten  jüngling, 
weil  dieser  besser  mit  dem  bogen  umzugehen  weiss,  als  Jgn-kuei 
selbst.  Zu  spät  erfährt  er,  dass  der  ermordete  sein  eigener, 
erst  nach  der  Verbannung  geborener  söhn  Ting-Schan  ist,  und 
stürzt  besinnungslos  zu  boden. 

C.   Die  vemohiedenen  typen  der  sagenbildung  und  der 
matmassliohe  ausgang  des  alten  Hl. 

Aus  der  wirren  masse  der  eben  angeführten  sagen  und 
erzählungen,  die  nur  das  6ine  motiv  zusammenbindet,  lassen 
sich  mühelos  grössere  gruppen  herausheben;  ebenso  ergibt  sich 
schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung,  dass  durchaus  nicht  alle 
diese  beispiele  gleichwertig  sind,  dass  besonders  für  die  be- 
urteilung  des  Hl.  ein  grosser  teil  einfach  fortfällt.  Zunächst 
sind  directe  nachahmungen,  wie  Eruslan  Zalazarewitsch  oder 
Sadoc  und  Apollo,  ganz  wertlos; 9    ebenso  möchte  ich  den 


>)  Dfuw  die  enfthlnng  Yon  Sadoc  und  Apollo  nur  eine  mit  ein  paar 
mittelalterlichen  sttgen  ausgestattete  nmbüdnng  der  Oedipnssage  ist,  dürfte 
schon  ans  der  Inhaltsangabe  hervorgehen,  ygl.  besonders  das  orakel  nnd 
den  Philosophen,  die  anssetanng,  den  rätselriesen  nnd  die  sphinx  nnd  die 
tStnng  des  (pflege-)vater8,  den  er  nicht  kennt.  Ueberhanpt  ist  die  ganze 
einleitnng  des  Tristan  ans  aUen  möglichen  sagenfetzen  zusammengeflickt, 
Tgl.  besonders  den  bmdermord,  die  anssetznng  Sadocs  nnd  die  Schicksale 
Ch^lindens ,  die  von  einer  band  in  die  andre  geht  (ygl.  z.  b.  Boccaccios 
Decameron  2.  abend  7.  erzählnng  nnd  die  Tragikomödie  des  liebeskampffs); 
die  rätsei  des  riesen  sind  wol  mit  benntznng  des  ApoUonins  yon  Tyms 
entstanden.  Das  motiy  des  yerwantenmordes  ist  bis  zum  überdmss  gehäuft: 
Sadoc  erschlägt  seinen  bmderi  Apollo  den  yater  und  nicht  genug  damit, 
auch  noch  den  pflegeyater  (der  im  orakel  für  den  wirklichen  yater  der 
Oedipnssage  eingetreten  ist).  Leider  yermag  ich  nicht  festzustellen,  wie 
weit  der  bericht  des  grafen  Tressan  hier  zuverlässig  ist,  ygl.  auch  s.  18,  anm. 
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kämpf  Wladimirs  und  Mstislaws  übergehn,  da  er  von  vorn- 
herein einen  sehr  modernen  eindruck  macht  und  ich  ihn  auch 
nirgends  sonst  wider  erwähnt  gefunden  habe;  vermutlich  hat 
also  V.  Busse  diesen  gesang  selbst  erdichtet  (ob  mit  benutzung 
einer  alten  sage,  vermag  ich  nicht  zu  sagen).  Zwischen  den 
rein  oder  doch  halb  scherzhaften  kämpfen  (Herakles  und  Zeus, 
Otnit  und  Alberich,  Robastre  und  Malabron)  und  den  übrigen 
fassungen  ist  wol  kaum  irgend  ein  innerer  Zusammenhang 
herzustellen;  Jen-kueis  heimkehr  enthält  überhaupt,  keinen 
kämpf,  sondern  einen  ganz  gewöhnlichen  meuchelmord,  auch 
in  der  Zigeunerballade  ^  ist  nirgends  die  rede  von  einem 
kämpf  zwischen  vater  und  söhn:  beide  sind  also  mit  nicht 
mehr  recht  hierher  zu  stellen,  als  etwa  Shakespeares  Titus 
Andronikus  (Titus  und  der  unbotmässige  Mutius)  oder  die 
bekannte  schottische  bailade  Edward,  die  schwedische  Sven  i 
Eoseng&rd  etc.,  um  von  modernen  dramen,  wie  Lillos  Fatal 
curiosity,  Werners  Vierundzwanzigstem  und  Mullners  Neun- 
undzwanzigstem februar  ganz  zu  schweigen.^) 

Was  übrig  bleibt,  teilt  sich  schon  auf  den  ersten  blick  in 
zwei  grosse  gruppen:  solche  mit  tragischem  und  solche  mit 
versöhnlichem  ausgang,  zu  denen  dann  noch  'abschwä- 
chende '  typen  der  ersten  gruppe  kämen.  3)  Zur  ersten  gruppe 
würden  Rustam,  Hja,  Telegonos,  Cüchulain  (und  Hildebrand) 
gehören,  zur  zweiten  die  sämmtlichen  französischen*) 
und  dem  frz.  epos  nahestehenden  fassungen,  ausserdem  die 
byzantinisch-russischen  Versionen  und  die  Änssaga,  die  aber 
ganz  für  sich  steht.  Jiriczeks  'abschwächende'  gruppe  würde 
sich  aus  der  jüngeren  Hildebrandfassung,  einigen  Iljaversionen 
und  wol  auch  dem  von  Kuno  Meyer  entdeckten  kämpfe  Finns 
und  Oisins  zusanmiensetzen. 


1)  Aehnlich  auch  in  der  Oedipnssage. 

«)  Ich  würde  diese  kaoin  erwÄhnt  haben,  wenn  nicht  Du  Meril  (no.  21) 
a.  a.  0.  sie  zur  erklärung  des  alten  motivs  heranzuziehen  versucht  hätte. 

3)  Vgl.  Jiriczek  s.  277. 

*)  Nur  die  kämpfe  von  Renoars  und  Isori^s  mit  ihren  yätem  enden 
ohne  yersöhnung,  wenn  auch  nicht  tragisch;  hier  ist  die  motivierung 
(religiöser  fanatismus,  gegensatz  von  Christen  und  Sarazenen)  aber  so 
durchaus  Terschieden  von  den  andren  fassungen  und  so  offenbar  unursprttng- 
lich,  dass  wir  beide  ohne  weitere  ausscheiden  können. 
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1.  Der  versöhnliche  typus. 

Schon  beim  ersten  blick  muss  der  starke  contrast  zwischen 
der  ersten  nnd  zweiten  gruppe  und  wider  die  enge  literarische 
Verbindung  innerhalb  der  zweiten  gruppe  auffallen.  Handelt 
es  sich  bei  der  ersten  um  alte  heldensage,  die  teilweise 
selbst  mit  mythischen  zügen  ausgestattet  ist,  und  ist  dem 
geiste  wirklicher  heldensage  entsprechend  hier  das  problem 
des  kampfes  zwischen  den  allernächsten  blutsverwanten  mit 
tiefem  ernst  nnd  erschütternder  tragik  behandelt,  so  dient 
dasselbe  problem  in  der  zweiten  gruppe  nur  zur  angenehmen 
Spannung  für  einige  augenblicke,  die  nicht  minder  angenehm 
ausgelöst  wird:  beide  kämpf  er  erkennen  sich  oder  werden  ge- 
trennt, und  wo  sich  gar  einige  tragische  accente  bemerkbar 
machen,  wie  im  Baudouin  de  Sebourc,  gibt  sich  der  unter- 
liegende gerade  noch  zur  rechten  zeit  zu  erkennen,  und  vater 
und  söhn  liegen  sich  gerührt  in  den  armen:  ganz  wie  im 
modernen  roman  oder  lustspiel. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  nicht  trotz  dieses  ganz  ver- 
schiedenen geistes  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
gruppen  herstellen  kann.  Zunächst  liegt  auf  der  band  und 
ist  einfach  zahlenmässig  nachzuweisen,  dass  überall,  wo  tra- 
gische und  versöhnliche  fassungen  unseres  motivs  nebenein- 
ander, i  h.  in  derselben  literatur,  auftreten,  die  tragischen 
fassungen  die  älteren  sind:  wir  können  daher  schliessen,  dass 
ursprünglich  der  kämpf  zwischen  vater  und  söhn  überall 
tragisch  endete.  Wo  aber  finden  wir  bindeglieder  zwischen 
den  beiden  so  abweichenden  behandlungsweisen  ?  Da  die  haupt- 
masse  und  zugleich  auch  die  ältesten  Vertreter  der  versöhn- 
lichen gruppe  dem  frz.  epos  angehören,  so  dürfen  wir  wol  von 
hier  aus  weiter  suchen.  Die  ältesten  fassungen  auf  frz.  boden 
sind  die  beiden  lais  von  Milun  und  Doon:  beide  stimmen 
(wenigstens  in  dem  für  uns  in  betracht  kommenden  zweiten 
teil)  so  gut  wie  ganz  überein  und  gehören  ausserdem  derselben 
zeit  und  gegend  an  (vgl.  die  spräche),  wir  können  sie  daher 
füglich  als  einheit  betrachten,  sicher  die  gleiche  queUe  für 
beide  in  anspruch  nehmen.  *)     Wo  aber  haben  wir  diese  zu 


^)  Die  annähme,  ems  von  beiden  gehe  anf  das  andere  zurück,  ist  nicht 
zulässig,  da  der  erste  teil  starke  abweichungen  aufweist  (vgl.  besonders 
den  biidschwan  des  Milun). 
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suchen?  Schon  der  name  lai  weist  uns  auf  bretonischen, 
d.i.  keltischen  Ursprung;  von  Marie  de  France  wissen  wir 
auch  sonst,  dass  sie  aus  bretonischer  volksüberliefernng 
schöpfte,  0  schliesslich  ist  die  handlung  selbst  in  die  Bretagne 
verlegt.  ^)  Wir  können  demnach  mit  Sicherheit  sagen,  dass  es 
vor  1170  eine  bretonisch-keltische  fassung  des  motivs 
gab,  die  unblutig  endete.  Auf  keltischem  boden  können 
wir  aber  sonst  nur  die  tragische  fassung  nachweisen,  wie 
sie  in  Cüchulain  und  Conlaoch  vorliegt;  diese  geht  dafür  in 
um  so  ältere  zeit  zurück »)  und  hat  um  so  tiefere  wurzeln  in 
der  Seele  des  Inselkeltenvolkes  geschlagen.  *)  Diese  sage  nahmen 
die  Aremoriker  mit  in  ihre  neue  heimat,  und  hier  muss  die 
Umbildung  zu  dem  von  den  beiden  frz.  lais  dargestellten  typus 
stattgefunden  haben.  ^)    Wir  haben  es  also  bei  unserer  sage 


*)  Vgl.  Chftvrefeuil  (?)  Bisclaveret  (?),  Guingamore,  Iwenec  etc. 

')  au  mont  Saint  MichuH  en  Bretaigne,  der  anch  sonst  in  der  nor- 
mannisch-frz.  epik  eine  grosse  roUe  spielt. 

')  Man  braucht  sich  keineswegs  den  phantastischen,  von  wissenschaft- 
lichem geiste  nnbertthrten  träumereien  yon  D'Arbois  de  Jubainville 
(a.  a.  0.  8.  XXXVf.)  anznschliessen  und  kann  selbst  Nutts  ansieht  (a.  a.  o. 
s.  116),  die  sage  von  Cüchulain  schildere  die  taten  eines  mannes,  der  etwa 
um  den  beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  gelebt  habe,  kritisch  gegenUber- 
stehn  (wie  wenig  ängstlich  Nutt  in  Zahlenangaben  ist,  beweist  z.  b.,  dass 
er  sagt,  die  beiden  lais  von  Milnn  und  Doon  seien  spätestens  im  12.  jh. 
entstanden,  während  wir  beinah  das  jähr  ihrer  entstehung  [um  1175]  nach- 
weisen können),  sicher  aber  ist  die  sage  von  Cüchulain  und  Conlaoch  eine 
der  ältesten  keltischen  und  für  das  10.  jh.  durch  ein  gedieht  des  Cinaed 
hua  Artacain  (f  975)  sicher  bezeugt.  Dort  heisst  es  (Leinsterbuch  s.  31,  vgl. 
D'Arbois  de  Jubainville  a.  a.  o.  s.  52f.)  col.  2, 1.  8—9:  Do  cer  Cüd^tdainn  co 
fi  —  for  cneis  corühe  Crumtheri;  For  träig  Baue  Bressim  n-gle,  —  doro- 
ckair  dinfer  Äife,  d.  h.  es  fiel  Cüchulainn  —  welch  ein  Unheil!  —  neben 
dem  hohen  stein  von  Crumtheri ;  am  glänzenden  gestade  von  Baue  Bressim 
—  fiel  der  einzige  söhn  A'ifes  (Aüfe  ist  die  mutter  Conlaochs  und  geliebte 
Cüchulains);  vgl.  femer  Zimmer,  Zs.  fda.  32, 196  ff. 

*)  Die  Yon  Campbell  (no.  14)  a.  a.  o.  widergegebene  fassung  beweist, 
dass  die  sage  noch  heute  fast  unverändert  im  volksmunde  fortlebt 

^)  Besonders  zu  beachten  ist,  dass  in  der  überwiegenden  mehrzahl  der 
frz.  fassungen  der  söhn  sieger  ist,  während  ebenso  in  der  überwiegenden 
mehrzahl  der  tragischen  yersionen  der  vater  den  söhn  schlägt.  Auch  diese 
umwandelung  beruht  auf  der  alten  keltischen  sage;  denn  hier  zeigt  sich 
Conlaoch  zunächst  überlegen  und  wird  nur  durch  die  zauberwaffe  des  alten 
schliesslich  bezwungen  (der  ähnliche  verlauf  in  der  persischen  sage  kann 
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mit  einem  ähnlichen  process  za  tun,  wie  er  sich  mit  der  alten 
keltischen  nationalsage  von  könig  Arthur  und  seinen  helden- 
mfitigen  kämpfen  gegen  die  germanischen  eroberer,  ebenso 
auch  mit  der  Tristansage  i)  bei  den  Bretonen  vollzogen  hat. 
Losgelöst  von  ihrem  entstehungslande  und  unter  dem  einfluss 
der  neuen  lebensverhältnisse  und  culturbedingungen  verloren 
die  alten  sagen  allmählich  ihren  tieferen  Inhalt  und  das  un- 
mittelbare nationale  lebensinteresse  und  sanken  zu  blossen 
Unterhaltungsstoffen  herab,  die  nun  mit  einem  reichen  kränz 
phantastischer  neubildungen  umschlungen  wurden. 

Marie  de  France  und  der  unbekannte  dichter  des  Doon 
griffen  einen  dieser  zu  blossen  märchen  herabgesunkenen  Stoffe 
(eben  den,  mit  dem  unser  motiv  verknüpft  war)  auf,  und  so 
wanderte  dies  in  die  frz.  epik,  wo  es  sich  bald  als  beliebtes 
moule  ipique  geltung  zu  verschaffen  wusste.  Dass  zwischen 
den  einzelnen  frz.  romanen,  die  unser  motiv  benutzen,  von 
Raoul  de  Cambray  und  Floovanz  bis  auf  Baudouin  de  Sebourc 
und  die  Anchroja  Regina,  wie  überhaupt  der  gesammten  afrz. 
epik  ein  enger  literarischer  Zusammenhang  besteht,  bedarf 
wol  hier  nicht  erst  des  beweises;  ebenso  ist  völlig  sicher,  dass 
sowol  die  me.  romanzen,  wie  der  Olger  Danske  auf  frz.  quellen 
zurückgehn  und  dass  der  Biterolf,  der  Wigamür  und  der 
Dßmantin  stark  unter  frz.  einfluss  stehn.  Wichtiger  ist  es, 
den  einzelnen  typen  der  sagenbehandlung  innerhalb  dieses 
gebietes  nachzugehn.  Die  einleitung  zunächst  ist  fast  überall 
dieselbe:  der  vater  hat  irgendwo  in  der  fremde  einen  söhn 
erzeugt,  ihm  einen  ring  oder  dergleichen  als  erkennungszeichen 
hinterlassen,  und  der  söhn  macht  sich  nun  auf,  seinen  vater 
zu  suchen.  Dagegen  ist  die  art  des  Zusammentreffens  ver- 
schieden motiviert:  die  älteste  form  (Milun  und  Doon)  lässt 


wenigstens  auf  bewnsst  künstlerischer  erweitemng  bemhn,  Tgl.  auch  die 
serlegfnng  des  kampfes  auf  drei  volle  tage). 

^)  Die  Tristansage  schilderte  ursprünglich  den  kämpf  eines  Pictenhelden 
(Tristan)  des  9.  jh.'s  gegen  räuberische  vikinge,  die  von  Irland  her  die 
britannischen  Kelten  brandschatzten  (vgl.  die  irischen  Normannenreiche). 
Später  wnrde  dieser  historische  kern  besonders  durch  motive  aus  der  Theseus- 
sage  und  der  weit  verbreiteten  märchen-  und  novellenliteratur  verdunkelt. 
Vgl.  besonders  die  abhandlung  von  Zimmer,  Zs.  f.  nfrz.  spräche  u.  litt.  13, 
bes.  s.  100  ff. 
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vater  und  söhn  sich  im  turnier  zufällig  treffen,  ebenso 
Eglamour  und  Triamour;  ein  zufälliges  zusammenstossen 
zeigen  auch  Richars  li  biaus,  Degorfe  und  Gander;  während 
einer  Schlacht  treffen  sich  Cloyis  und  Flooyanz,  Bemard 
und  Isembart,  Clarembaut  und  Hugues,  Biterolf  und  Dietleip, 
Göde  und  Galder.  Das  motiv  eines  gerichtlichen  Zwei- 
kampfes, ich  meine  eines  besprochenen  Zweikampfes,  der 
meistens  über  sieg  und  unsieg  zweier  Völker  entscheiden  soll, 
weisen  Baoul  de  Gambray,  Baudouins  de  Sebourc,  G.  de  la  Barra 
und  Wigamür  auf.  In  der  mitte  zwischen  diesem  typus  und 
dem  Zweikampf  aus  religiösem  f anatismus  steht  der  kämpf 
Rinaldos  und  Guidons;  die  letzte  gruppe  endlich  bilden  Renoars 
und  Desram6s  und  Isori^s  und  Mauzeris. 

Für  die  literarisch  eng  zusammenhängende  westeuropäische 
gruppe  1)  wäre  demnach  der  ausgangspunkt  erwiesen:  interessant 
ist,  dass  auch  die  osteuropäische  (byzantinisch -russische) 
derselben  wurzel  entsprossen  ist.  Betrachtet  man  näm- 
lich die  sage  von  Saul,  Leos  söhn,  etwas  genauer,  so  zeigt 
sich  eine  bis  in  einzelheiten  gehende  Übereinstimmung  mit  frz. 
parallelen,  besonders  der  sondergruppe  des  gerichtlichen  Zwei- 
kampfes, die  kaum  anders  als  durch  directe  entlehnung  erklärt 
werden  kann.  Wie  sollen  wir  uns  aber  die  Wanderung  eines 
frz.  epischen  Stoffes  nach  dem  fernen,  von  der  westlichen 
cultur  schroff  abgeschlossenen,  heiligen  Russland  des  mittel- 
alters  vorstellen?  Ich  gestehe  selbst,  dass  der  gedanke  zu- 
nächst etwas  phantastisch  scheinen  mag,  die  möglichkeit 
an  sich  darf  aber  nicht  abgeleugnet  werden:  auch  die  bylinen 
von  Bove  Korolewitsch  und  der  schönen  Drujnewna  sind  weiter 
nichts,  als  eine  notdürftig  mit  einigen  zügen  der  nationalen 
epik  ausstaffierte  widergabe  der  afrz.  chanson  de  geste  von 
Beuve  d'Hanstone,  vermutlich  nach  den  Reali  di  Francia.*) 
Die  entlehnung  ist  unzweifelhaft,  wir  können  aber  keine 
Zwischenstufen  nachweisen  und  müssen  uns  mit  der  blossen 


>)  Nnr  die  Ans  saga  bogsyeigis  steht  allein.  Hat  sich  hier  das  motiv 
aus  einem  wirklichen  ereignis  entwickelt,  oder  ist  es  unabhängig  entstanden, 
oder  liegen  noch  nnanfgeklärte  literarische  beziehongen  yor?  (am  ehesten 
erinnert  die  einkleidnng  des  kampfes  noch  an  die  irische  'abschwächende' 
Version  von  Finn  o'  Baiscne  und  Oisin). 

«)  Vgl.  Ramband  (no.  58)  s.  429  flf. 
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tatsache  begnügen.  —  In  unserm  falle  dagegen  wird  die  auf- 
gäbe dadurch  erleichtert,  dass  ohne  Schwierigkeiten  schon  aus 
den  blossen  namen  0  festgestellt  werden  kann,  dass  die 
Saulsage  nicht  russischen,  sondern  byzantinischen 
Ursprungs  ist.  Vermutlich  geht  dies  dem  russischen  Saul 
Levadinovitsch  zu  gründe  liegende  byzantinische  gedieht  auf 
dieselbe  quelle  zurück,  wie  das  mgriech.  lied  von  Armuris 
söhn,  wo  zwar  der  kämpf  selbst  fehlt,  die  einleitung  aber 
auffallend  mit  der  des  Saul  übereinstimmt.  In  welchem  zu- 
sammenhange endlich  der  söhn  des  Andronikos^)  mit  dieser 
sage  steht,  lässt  sich,  da  das  motiv  des  kampfes  zwischen 
vater  und  söhn  in  dem  xQcc/ovdiov  ganz  verwischt  ist,  nicht  fest- 
stellen, doch  ist  ein  solcher  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen.*) 
Von  Byzanz  ist  die  brücke  zum  frz.  epos  nicht  so  schwer 
zu  schlagen,  wie  es  auf  den  ersten  blick  scheinen  mag.  Wie 
in  früheren  zeiten  die  byzantinische  literatur,  besonders  der 
spätgriechische  roman,  einen  bedeutenden  einfluss  auf  die  ent- 
wicklung  der  westlichen  literatur  ausgeübt  hatte,*)  so  wirkte 
(besonders  nach  der  gründung  de^  lateinischen  kaisertums) 
auch  die  westliche  dichtung,  speciell  das  frz.  epos,  nicht  un- 
bedeutend auf  die  byzantinische  ein.  Wii*  haben  eine  ganze 
reihe  von  mgriech.  romanen  nach  frz.  mustern,  wie  directe 
bearbeitungen  frz.  Stoffe.  So  den  IlQdößvg  Ijtjtoxtjq  (um  1300) 
nach  dem  Artusroman  Gyron  li  Curteis,  'HfutiQiog  xal  Molq- 
yaQwva  (nach  1350)  nach  dem  frz.  Pierre  de  Provence  et  la 
belle  Maguelone,  *'^)  'EQCDtoxQirog  mit  benutzung  der  Reali  di 


^)  Levadinowitsch  =  'söhn  Leos^  der  söhn  Sanis  heisst  Konstantin, 
die  fran  Helena.    Vgl.  übrigens  Wesselofsky  (no.  72)  s.  594  ff. 

')  Der  söhn  des  Andronikos  ist  Digenis  AkritaSi  der  yielgef eierte  held 
der  nationalen  byzantinischen  dichtung. 

')  Die  Übernahme  byzantinischer  Stoffe  in  die  russische  dichtung  hat 
nichts  überraschendes:  die  ganze  altrussische  cultur  war  ja  eigentlich 
byzantinisch,  die  russischen  erzählungen  von  Adam,  Noah,  Abraham,  Salomo, 
Barlaam,  dem  babylonischen  reiche,  dem  priester  Johannes,  von  Troja, 
Alexander,  wie  der  Physiologus  etc.  beruhen  sämmtlich  auf  byzantinischen 
queUen;  selbst  die  griechische  nationalsage  Ton  Digenis  Akritas  hat  eingang 
in  die  russische  literatur  gefunden. 

*)  Vgl.  bes.  die  freunde,  das  findelkind  und  die  treuen  liebenden,  die 
in  der  abendländischen  literatur  immer  wider  auftreten. 

*)  Vgl.  auch  unser  Volksbuch. 
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Francia,  "Eqco^IXi]  mit  benntzung  des  TassoJ)  Ebenso  haben 
wir  in  Avßiötog  xal  ^Poddfivr/  und  BiXd-avÖQog  xal  XQvOapr^a 
zwei  mgriech.  romane,  die  nach  dem  muster  des  frz.  angelegt 
sind,  ohne  dass  wir  directe  fremde  quellen  nachweisen  könnten.') 
Eine  ähnliche  freie  Umbildung  eines  frz.  Stoffes  aus  der  Unter- 
abteilung des  gerichtlichen  Zweikampfes  haben  wir  wol  auch 
in  dem  den  liedem  von  Armuri,  Armuris  söhn,  und  Saul,  Leos 
söhn,  zu  gründe  liegenden  original  zu  erblicken. 

2.  Die  'abschwächenden'  Versionen. 

Denselben  geist,  wie  der  vom  frz.  ausgehende  versöhnliche 
typus,  atmen  auch  die  sogenannten  abschwächenden  f assungen, 
besonders  die  jüngere  Hildebrandssage:  Hildebrand  weiss 
genau,  dass  der  fremde  kämpe  sein  söhn  ist;  er  weiss,  dass 
sein  söhn  ein  gewaltiger  kriegsheld  ist  und  ihn  zum  kämpfe 
herausfordern  wird ;  er  weiss,  dass  ein  wort  von  ihm  genügen 
würde,  den  ganzen  kämpf  unmöglich  zu  machen,  aber  es  drängt 
ihn,  dem  jungen  zu  beweisen,  dass  er  ihm  doch  überlegen  ist, 
und  einzig  aus  diesem  gründe  entspinnt  sich  der  kämpf,  der 
nur  durch  den  verräterischen  schlag  Alebrands  und  durch  die 
namensverweigerung  hier  und  da  eine  leise  tragische  färbung 
erhält.  Es  fragt  sich  daher,  ob  man  nicht  directe  beziehungen 
zwischen  dem  frz.  romantypus  und  dieser  *  abschwächenden' 
fassung  herstellen  kann. 

Nun  lässt  sich  ja  nicht  verkennen,  dass  schon  im  alten 
Hl.  ausätze  enthalten  sind,  die  eine  friedliche  entwickelung 
erleichtem.  Gewis  musste  es  einer  weicher  empfindenden  zeit 
als  furchtbare  Unnatur  erscheinen,  dass  der  vater  den  söhn, 
den  er  gleich  an  dessen  ersten  Worten  erkennt,  tötet,  mag  der 
söhn  den  kämpf  provociert  haben  oder  nicht,  und  gewis  wird 
man  hier  versucht  haben,  zu  ändern.  Zu  einer  so  radicalen 
änderung,  wie  sie  in  den  jüngeren  f assungen  vorliegt,  wird 
man  indessen  nicht  ohne  weiteres  gegriffen,  sondern  man  wird 
zunächst  andere,  zwingendere  motive  für  Hildebrands  hand- 
lungsweise  gesucht  haben.  Glücklicherweise  können  wir  aus 
den  späteren  f assungen  noch  ersehen,  wie  man  änderte.    Im 


^)  Vgl.  Krambacher,  Geschichte  der  bys.  lit.  s.  866ff. 
')  Vgl.  E.  Bohde,  Der  griech.  roman  s.  535. 
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aUgemeinen  kann  man  wol  sagen:  zfige,  die  nicht  verstanden 
sind,  sind  nicht  mehr  verstanden,  enthalten  also  rudimente 
einer  früheren  sagenges talt  Solcher  rudimente  finden 
wir  nun  in  der  jungem  Hildebrandsage  zwei:  den  ver- 
räterischen schlag  und  die  namensverweigerung.  Ueber 
den  ersten  punkt  erfahren  wir  genaueres  in  der  piörekssaga, 
der  zweite  ist  in  beiden  fassungen  gleich  behandelt.  Wir 
würden  demnach  eine  sagengestalt  erhalten,  wonach  der  schon 
bezwungene  söhn  verräterisch  den  gegner  zu  töten  versucht, 
ausserdem  aber  seinen  namen  verweigert.  Dass  dies  eine 
häufung  von  motiven  ist,  von  denen  jedes  für  sich  genügen 
würde,  die  handlungsweise  Hildebrands  zu  rechtfertigen,  liegt 
auf  der  band.  Was  für  ein  Interesse  soll  Hildebrand  daran 
haben,  den  gegner,  den  er  nicht  kennt  (nur  so  hat  ja  die 
namensverweigerung  einen  sinn)  und  der  ihn  verräterisch  zu 
töten  versucht  hat,  nach  seinem  namen  zu  fragen?  Wäre  es 
da  nicht  viel  natürlicher,  dass  er  um  in  aufloderndem  gerechtem 
zom  ohne  weiteres  niederhaut?  Wir  dürfen  daher  wol  mit 
Kögel  (Lit.-gesch.  s.  234,  vgl  auch  s.  49  ff.)  diesen  zug  (den 
verräterischen  schlag)  schon  der  alten  sage  und  dem  uns  ver- 
lorenen ausgang  des  alten  Hl.  zusprechen,  und  sehen  dann  in 
der  namensverweigerung  einen  anderen  erklärungsversuch 
für  die  tat  des  vaters.  Wir  würden  auf  diese  weise  eine 
sagenform  erhalten,  die  auffällig  mit  der  persischen  und 
irischen  übereinstimmen  würde,  die  aber  wahrscheinlich  nur 
ein  secundärer  versuch  wäre,  Hildebrands  tat  dem  gefühl  einer 
späteren  zeit  gemäss  zu  motivieren  (wobei  dann  der  ver- 
räterische schlag  sinnwidrig  oder  doch  ohne  ersichtlichen 
nutzen  mitgeschleppt  wäre),  vielleicht  aber  auch  schon  neben 
der  im  Hl.  erhaltenen  form  existierte  (sodass  dann  die  der 
piörekssaga  zu  gründe  liegende  f assung  aus  einer  contamination 
dieser  beiden  sagengestalten  entstanden  wäre?).  Auf  alle  fälle 
bliebe  das  resultat  des  kämpf  es  dasselbe  tragische,  und  es  ist, 
so  lange  man  das  HL  als  für  sich  stehendes,  abgeschlossenes 
ganze  betrachtet,  gar  nicht  abzusehn,  warum  man  diesen  auch 
für  moderneres  Zeitempfinden  neugestützten  ausgang  aufgegeben 
haben  sollte.  Anders  wird  dagegen  die  sache,  wenn  man  das 
Hl.  im  rahmen  der  ganzen  grossen  Dietrichsage  ansieht.  Für 
den  veriasser  einer  grossen  sagencompilation,  wie  z.b.  den  der 

Beitrage  cur  g eschichte  der  deattchea  spräche.    XXVI.  3 
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pifirekssaga,  oder  überhaupt  für  jemand,  der  mit  der  aus- 
geprägten Dietrichsage  des  12.  nnd  13.  jh.'s  vertraut  war, 
mnsste  allerdings  der  tragisch  verlaufende  kämpf  zwisdien 
Hildebrand  und  seinem  söhne  einen  stein  des  anstosses  bilden, 
da  die  äusseren  Verhältnisse  des  Zusammentreffens  völlig  ver- 
ändert waren.  Im  alten  liede  will  Hildebrand  an  der  spitze 
eines  hunnischen  heeres  die  landesgrenze  Überschreiten,  von 
der  andern  Seite  rückt  ein  Gotenheer  zur  abwehr  heran, 
zwischen  beiden  beeren  treffen  sich  söhn  und  vater:  hier  ist 
ein  blutiger  kämpf  nur  natürlich.  Anders  in  späterer  zdt 
Da  kehrt  Dietrich  heim,  nur  von  Hildebrand  und  frau  Herrat 
begleitet,  und  ohne  schlacht  fällt  ihm  sein  reich  zu,  zumal 
der  böse  oheim  Ermenrich  gestorben  ist  In  diesem  frohen 
Schlussbilde  würde  allerdings  der  fall  Hadubrands-Alebrands 
von  der  band  des  vaters  einen  hässlichen  fleck  bilden,  und  es 
war  nur  natürlich,  dass  man  hier  nach  einem  anderen,  ver- 
söhnenderen  ausgang  suchte;  nicht  minder  natürlich  aber  auch 
ist,  dass  der  betreffende  dichter  >)  sich  an  Vorbilder  für 
seine  umdichtung  anlehnte.  Solche  Vorbilder  boten  ihm  aber 
eben  die  versöhnlichen  typen  aus  dem  machtbereich  des  frz. 
epos:  vorausgesetzt,  dass  er  sie  kannte.  Mit  unrecht  und 
nur  auf  grnnd  eines  durchaus  unzulänglichen  sagenmaterials*) 
versucht  Nutt  in  seinem  sonst  sehr  lesenswerten  aufsatz  (s.  128) 
diesen  gedanken  (der  ihm  doch  selbst  gekommen  sein  muss) 
lächerlich  zu  machen:  'we  find  in  Milun  and  in  Doon  two 
presentments  of  the  same  theme,^)  from  which  the  tragic 
issue  has  been  eliminated.  If  the  Hl.  really  was  originally 
tragic,  the  same  development  took  place  in  Qermany.  Now 
the  keenest  partisan  of  the  borrowing  theory  will  hardly 
maintain  that  the  author  of  the  piörekssaga  changed  the  tragic 
nature  of  the  older  German  Version  because  the  author  of 


1)  Daa  dichtende  'volk'  der  romantiker  ist  ein  wol  endUch  über- 
wundener Standpunkt,  nnd  ob  der  betreffende  dichter  nun  knnstmftflsig  ge- 
Bchnlt  war  oder  nicht,  ob  er  in  poetischer  form  dichtete  oder  nicht,  ob  er 
sich  überhaupt  dessen  bewnsst  war,  dass  er  nmdichtete  oder  nicht,  bleibt 
yOllig  gleichgiltig,  jedenfalls  ist  aber  festzuhalten,  dass  es  sich  sunächst 
um  einen  rein  subjectiven  act  handelt 

*)  Cüchulainn,  Finn,  Hildebrand,  Eustam,  Milun  und  Boon. 

^  sc.  ^the  father  and  son  combat'  (s.  127 ff.)- 
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MilHn  had  changed  the  tragic  nature  of  the  older  Celtic 
yersion.  Surely  here  is  an  example  of  independent  development 
achieving  the  same  result.'  Auf  die  gefahr  hin,  von  Nutt  für 
einen  der  'verwegensten  Vertreter  der  entlehnungstheorie'  ge- 
halten zu  werden,  behaupte  ich  dies  nicht  nur,  sondern  hoffe 
es  sogar  zu  beweisen,  freilich  nicht,  dass  der  autor  der  piöreks- 
saga  gerade  die  Veränderung  vorgenommen  habe,  ^)  auch  nicht, 
dass  Marie  de  France  das  alte  keltische  motiv  umgestaltet 
habe, 2)  wol  aber,  dass  die  umwandelung  der  alten 
tragischen  sage  von  Hildebrand  und  seinem  söhne  in 
eine  solche  mit  versöhnlichem  ausgang  unter  dem 
einfluss  der  frz.  epik  erfolgte. 

Zunächst  ist  zu  beachten  (was  Nutt  nicht  erwähnt),  dass 
dieses  frz.  motiv  bereits  in  die  hd.  wie  nd.  literatur»)  ein- 
gedrungen war,  und  zwar  weniger  in  die  eigentlich  höfische 
(keines  der  drei  in  frage  kommenden  epen  gehört  ja  im 
strengsten  sinne  der  höfischen  dichtung  an),  wo  es  merk- 
würdiger weise  überhaupt  auf  deutschem  boden  nicht  vor- 
kommt, als  vielmehr  in  die  auf  der  grenze  zwischen  volks- 
tümlicher und  höfischer  kunst  stehende  dichtung.  Natürlich 
meine  ich  nicht  etwa,  der  umdichter  habe  gerade  die  drei 
erwähnten  epen  gekannt  (von  denen  der  DSmantin  vielleicht 
sogar  jünger  als  die  piörekssaga  ist),  aber  das  ist  auch  gar  nicht 
nötig:  neben  der  uns  literarisch  überlieferten  dichtung  gab  es 
ja  noch  eine  reich  entwickelte  Spielmannsdichtung  gerade 
in  Niederdeutschland,  von  der  wir  so  gut  wie  gar  nichts^) 
wissen  würden,  wenn  nicht  zufällig  der  nordische  sagaschreiber 
alles  das  was  in  irgendwelcher  beziehung  zu  könig  piörekr 
stand  oder  doch  in  beziehungen  zu  ihm  zu  setzen  war,  in 
seiner  grossen  sagencompilation  verarbeitet  hätte.  Dass 
rührige  fahrende  aber,  wenn  sie  auch  nicht  die  feine  glätte 
des  ausdrucks  und  die  kunst  des  Versbaues  der  höfischen  dichter 


^)  An  den  Verfasser  der  Piörekssaga  ist  selbstverständlich  keinen  augen- 
blick  zu  denken:  dann  müssten  wir  ja  zweimal  dieselbe  nmdichtung  an- 
nehmen, die  beide  mal  zu  ganz  gleichem  resnltat  geführt  hätte. 

«)  Vgl.  hierzu  s.  28. 

^  Vgl.  Biterolf,  Wigamür  und  D^mantin. 

4)  Einige  fetzen,  wie  Koninc  Ermenrlkes  dot  oder  die  nd.  fassung  des 
jungem  HL  imd  das  zengnls  Saxos  ausgenommen. 

3* 
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erreichen,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  jene,  die  frz.  originale 
selbst  benutzen  konnten,  doch  sehr  wol  mit  den  hauptmotiyen, 
Personen  und  Situationen  des  höfischen  epos  vertraut  sein 
konnten,  zeigt  am  besten  das  beispiel  des  Strickers  (im  Daniel). 
Woher  sie  im  einzelnen  falle  diese  kenntnis  genommen  haben, 
lässt  sich  nicht  sagen;  wenn  aber  z.  b.  Wimt  von  Grafenberg 
die  frz.  quelle  seines  Wigalois  nur  aus  der  erzählung  eines 
knappen  kannte,  so  ist  gar  nicht  abzusehn,  warum  die  fah- 
renden nicht  auf  ähnliche  weise  den  Stoff  der  ritterlichen 
dichtung  (wenigstens  im  grossen  und  ganzen)  sich  angeeignet 
haben  sollen.  0  Jedenfalls  kann  ich  keine  allzu  grosse  kühn- 
heit  darin  sehn,  wenn  man  einem  deutschen  volkssänger  des 
13.  jh.'s  kenntnis  des  frz.  motivs  vom  vater  und  söhn  zuschreibt, 
zumal  es  zu  den  allerbeliebtesten  motiven  des  frz.  epos  gehört^ 
und  die  nd.  Volksdichtung  (wie  widerum  die  piörekssaga  be- 
weist) sich  auch  sonst  vom  frz.  epos  beeinflusst  zeigt;^) 
im  gegenteil  vermag  ich  gar  nicht  abzusehn,  warum  er  es 
nicht  hätte  kennen  sollen.  Ich  halte  es  demnach  besonders 
wegen  der  auffallenden  ähnlichkeit  der  deutschen  ^abschwä- 
chenden' Version  mit  dem  frz.  romantjrpus  nur  für  natürlich, 
dass  dieser  die  Umwandlung  der  alten  deutschen  sage  beein- 
flusst hat.  Die  einwirkung  psychologisch-cultureller  factoren 
bleibt  ja  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  und  gewiss  haben  wir 
es  hier,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  heldensage  des  18.  jL's, 
besonders  aber  wider  der  piörekssaga,  mit  einer  parallel- 
erscheinung  zu  jener  bretonischen  sagenabschwächung,  dem 
herabsinken  der  alten  nationalen  sage  zu  blossem  unterhaltungs- 
stoff,  zu  tun. 

Von  der  alten  sage  behielt  die  Umwandlung  vor  allem 
den  sieg  des  vaters  bei,  der  jedenfalls  zu  fest  im  volks- 
bewusstsein  wurzelte,  als  dass  er  ohne  weiteres  hätte  geändert 


*)  Ob  die  fahrenden  yielleicht  nähere  besiehnng  zu  Frankreich  hatten 
und  ob  sie,  wie  Walther  von  sich  rühmt  (vgl.  Walther  hg.  von  Lachmann  I 
8.  31|  18:  Ich  hon  gemerket  von  der  Seine  ung  an  die  Muore,  von  dem 
Pfade  une  an  die  Traben  erkenne  ich  ai  ir  fuore  etc.)  Frankreich  durch- 
streift haben,  darüber  wage  ich  nichts  su  sagen. 

*)  Vgl.  z.  b.  die  Genovefageschichte  von  Sigmnndr  und  Sisibe,  Heimis 
moniage  und  die  einführung  von  Tristan  (Tristram)  und  Isolde;  selbst  könig 
Artus  wird  erwähnt. 
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werden  können.  Einen  versuch,  sich  dem  frz.  romantypns 
(bei  dem  in  der  fiberwiegenden  mehrzahl  der  söhn  den  sieg 
davonträgt,  falls  der  kämpf  nicht  unentschieden  bleibt  i))  zu 
nähern,  haben  wir  wol  in  dem  scheinkampf  vor  den  äugen 
frau  Guts  im  Dresdener  heldenbuch  zu  sehen.  Durch- 
geffihrt  liegt  diese  fassung  vielleicht  in  einem  bruchstfick 
aus  dem  jähre  1493  vor,  das  von  Wagner  in  der  Wiener  hof- 
bibliothek  gefunden  wurdet)  und  das  ich,  da  es  wenig  beachtet 
zu  sein  scheint,  vollständig  widergeben  will: 

Nun  Schweygend  fraw  Matter  SiyUe  Nun  sag  mir  Sun  gut  Hylteprannd 

Enpiet  Im  Zucht  vnd  Er,  wa  pringstn  dein  vatter  her, 

Es  ist  der  alte  Hylteprannd  Er  begegnet  mir  vff  wyter  heyde 

der  liebste  Yatter  mein,  Er  hat  mich  schier  erschlagen, 

Wol  yff  Stnnd  Sy  mit  znchte  Da  nam  Ich  In  gefangen 

ynd  Empot  Im  zucht  vnd  Er,  Als  einen  alten  Spot 

nmi  sagt  mir  Edeler  herre  Ich  faret  In  mit  mir  zu  lannde 

was  pringt  Ir  ynns  newe  mer.  das  helff  vns  allen  gott. 

(Hylprannd  von  Berenn  B.  T.  1493.) 

In  welchem  Verhältnis  die  keltische  'abschwächende' 
Version  (der  kämpf  Finns  und  Oisins)  zu  der  alten  tragischen, 
wie  zu  dem  frz.  romantypus  steht,  vermag  ich  nicht  festzu- 
stellen, zumal  da  die  bei  Nutt  widergegebene  Übersetzung  so 
unvollständig  ist,  dass  ich  ohne  das  zeugnis  E.  Meyers  über- 
haupt nicht  wagen  würde,  es  einer  unserer  drei  gruppen  ein- 
zuordnen. Dass  sie  vielleicht  'an  Irish  adaptation  of  the 
Hildebrand  story'  sei  (Nutt  s.l29),  scheint  mir  allerdings  haltlos, 
eher  könnte  sie  noch  mit  der  Anssaga  zusammenhängen  (vgl. 
s.  SO,  anm.  1). 

Es  blieben  demnach  nur  noch  die  'abschwächenden'  Ilja- 
versionen  zu  besprechen.  Hier  ergibt  sich  ein  starker  gegen- 
satz  zu  unserm  jungem  Hildebrandsliede.  Während  dies  eine 
historisch  jüngere  Umbildung  der  alten  sage  ist,  bildet  die  so- 
genannte abschwächende  fassung  im  russischen  —  wie  sie  z.  b. 
bei  Busse  viu  vorliegt  —  einen  integrierenden  bestand- 
teil  der  alten  tragischen  sage,  und  die  sogenannte  ab- 
schwächung  ist  nicht  sowol  eine  Umbildung,  als  eine  un- 


0  Vgl.  auch  s.  28|  anm.  5. 

>)  Vgl.  Anz.  f.  knnde  d.  d.  yorzeit  1863,  s.  489  f.;  auf  dem  papierhlatt 
finden  sich  sonst  noch  einige  lieheslieder  von  ^ersclh^n  hand. 
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vollständige  widergabe  derselben.  Ob  die  aJtesage  diese 
versöhnende  episode  von  vornherein  kannte,  oder  ob  diese 
erst  später  eingefügt  wurde,  lässt  sich  nicht  sagen;  jedenfalls 
kann  man  nicht  von  einer  abschwächenden  tendenz  reden 
wie  beim  jungem  Hl.,  da  in  den  russischen  bylinen  der  ver- 
söhnliche ausgang  des  ersten  kampfes  zwischen  vater  und  söhn 
nur  dazu  dient,  den  verrat  des  sohnes  noch  schwärzer  zu 
malen  und  seinen  tod  von  der  band  des  vaters  besser  zu 
motivieren. 

3.  Der  tragische  typus  und  das  alte  Hl. 

a)  Der  ausgang  des  Hl. 
Betrachten  wir  nun  die  letzte  (historisch  erste)  haupt- 
gruppe  unseres  motivs:  die  tragisch  endende.  Zunächst  gilt 
es,  da  uns  ja  der  schluss  des  gedichtes  nicht  erhalten  ist,  nach- 
zuweisen, dass  unsere  Hildebrandsage,  wie  sie  im  alten  Hl.  vor- 
liegt, wirklich  dieser  gruppe  angehört.  Ausser  den  allgemeinen 
gründen,  der  Stimmung,  die  über  dem  ganzen  gedichte  liegt,  >) 
der  consequenten  entwicklung,  die  notwendig  zum  tragischen 
ende  führen  muss^),  beweisen  es  bekanntlich  auch  directe 
Zeugnisse:  der  Marner  berichtet,  zu  seinen  Zeiten  sei  'von  des 
jungen  Alebrandes 3)  tod'  ein  sehr  beliebter  liederstoff  gewesen, 
und  die  nordische  Äsmundarsaga  kappabana  cap.  8  beweist 
ebenfalls,  dass  das  Hl.  ursprünglich  mit  dem  tode  des  sohnes 
geendet  haben  muss.  Die  saga  erzählt  zunächst  höchst  un- 
geschickt und  offenbar  nur  als  notbehelf:  OTc  er  Hildihrandr 
frd  ^etta,  at  kappar  hans  voru  drepnir,^)  pd  Jcom  d  hann  her- 
serksgangr  ok  sneriz  pegar  til  feröa/r  . . .  En  i  vansHUi  pessu, 


»)  Vgl.  8.27. 

')  Ich  wenigstens  habe  von  dem  sonnigen  humor  Hildebrands,  den 
Luft  und  Joseph  so  schön  schildern  (vgl.  unten;  übrigens  nehmen  beide 
.trotzdem  tragischen  ausgang  an)  bisher  nichts  entdecken  können,  und  das 
leidenschaftliche  pathos  des  weUiga  nuj  wcUtant  goty  iciwuri  skihit  vertrfigt 
sich  nicht  mit  einem  matten  abbrechen  der  tragischen  katastrophe  und  darauf 
folgender  friedlicher  Versöhnung. 

')  Albrant-Alibrandr  ist  der  comimpierte  name  des  sohnes  in  den 
jüngeren  fassungen. 

*)  Hildihrandr  Hünakappi  hatte  nicht  mit  Asmundr  kftmpfen  wollen, 
weil  er  wusste,  dass  er  sein  halbbruder  war,  und  deshalb  seine  berserker 
nach  einander  zur  bekämpfung  Jung-Asmunds  ausgesandt. 
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er  d  hi^um  var,  oh  kann  tar  d  ferlUna  Icominny  pd  ad  hann 
son*  sinn  oh  drap  hann  ^egar. 

Alt  sind  dag^;en  die  visnr,  bez.  der  ans  davon  interes- 
sierende teil  9: 

(Stendr  m6r  at  hqföi       hlif  in  brotna; 
era  par  taldir       ügir  ins  ätta 
manna  feim,       er  ek  at  moröi  vaifS.) 
Liggr  )w  inn  BT&si       sonr  at  hQfti, 
eptirerfingi,       er  ek  eiga  gat, 
öTi^andi       aldzB  syigaOak. 

Vgl.  femer  Saxo  s.  356  ft,  wo  der  sterbende  Hildigems  sagt: 

. . .  medioxima  nati 
niita  conspicno  species  caelamine  constat, 
Cni  manns  haec  cnrsun  metae  yitaÜB  ademit; 
Unicns  hie  nobis  haerea  erat,  nna  patemi 
cora  animi,  snperoqne  datns  solamine  matri. 

Da  hier  nicht  von  einer  speciell  nordischen  dichtung  die 
rede  sein  kann  (vgl.  Boer  a.  a.  o.  s.  348;  eine  nordische  Hilde- 
brandsage ist  nns  dnrchans  unbekannt,  und  die  pifirekssaga 
beruht  anf  nd.  quellen),  so  dürfte  damit  der  ansgang  unseres 
gedichtes  (dass  nftmlich  Hildebrand  den  söhn  fällt)  erwiesen 
sein.  Unzulässig  erscheint  es  mir  aber,  mit  Müllenhoff,  Zs.  fda. 
10, 146  ff.  noch  einen  inneren  grund  für  diesen  ausgang  darin 
finden  zu  wollen,  dass  schon  im  8.  jh.  der  Untergang  des 
beldengeschlechts  endziel  der  gesammten  epik  gewesen  sei: 
Hildebrand  habe  also,  nachdem  an  Etzels  hof  alle  Burgunden-, 
Hunnen-  und  Amalungenhelden  ausser  Dietrich  und  ihm  ge- 
fallen seien,  auch  noch  in  seinem  söhne  jede  hoffnung  auf  eine 
emeuerung  des  heldenalters  vernichten  mttssen.  Solche  ge- 
danken  an  sich  sind  zwar  einer  späteren  entwicklung  nicht 
fremd  (vgl.  z.b.  den  prolog  der  piörekssaga),  dass  aber  diese 
erwägungen  (abgesehen  davon,  dass  wir  nicht  den  geringsten 
anhält  haben,  den  Hildebrand  unseres  gedichtes  mit  den  Nibe- 
lungen zusammen  zu  bringen)   auf  die  Umbildung  der  sage 


1)  Nach  Boer  (a.  a.  o.  8.  347  f.)  sind  die  drei  letzten  zeilen,  die  im 
jetzigen  gq«iniyn^nhiLngft  eine  chronologische  Unmöglichkeit  enthalten,  nur 
in  folge  des  anklänge  de«  »tendr  mir  cU  h^ßi  und  Uggr  par  at  hgßi  mit 
den  sterbeTisnr  des  halbbmdere  Asmunds  verbunden  worden  und  gehören 
eigentlich  zu  einem  yerlorenen  HL>  das  vermutlich  aus  Deutschland  nach 
dem  norden  gewandert  wftre» 
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vom  vater  and  söhn  keinen  einfloss  gehabt  haben,  beweist 
am  besten,  dass  gerade  in  den  späteren  fassangen  der  kämpf 
mit  erkennang  and  yersShnang  der  gegner  endet.^ 

b)  Entstehung  der  alten  sage. 

Wir  haben  demnach  bei  Griechen,  Kelten,  Persem,  Rassen 
and  Germanen  peatschen)  eine  alte  sage  von  einem  kämpfe 
zwischen  vater  and  söhn,  der  tragisch,  and  zwar  überall  (mit 
ansnahme  der  Telegonossage)  mit  dem  tode  des  sohnes  endete. 
Wir  dürfen  daher  die  Telegonossage  ohne  weiteres  isolieren, 
znmal  von  dem  tieftragischen  ernst,  der  dnrbh  die  übrigen 
fassangen  weht,  in  der  griechischen  sage  nicht  die  rede  sein 
kann.  Wol  fällt  Telegonos  anwissentlich  den  vater  im  kämpfe, 
aber  er  weiss  sich  bald  za  trösten,  versöhnt  sich  mit  Telemachos 
and  Penelope,  nimmt  beide  mit  za  seiner  matter  and  verheiratet 
sich  schliesslich  mit  Penelope.  Schon  der  letzte  zag,  der  so 
gar  nicht  za  dem  bilde  der  zwanzig  jähre  tren  aaf  ihren 
gatten  harrenden  dalderin  der  Odyssee  passt,  beweist,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  sehr  jangen  sagenbildang  za  tan  haben,  and 
dass  die  Telegonossage  ans  jedenfalls  nnr  sehr  entstellt  über- 
liefert ist,  wenn  ihr  kern  wirklich  alt  sein  sollte. 

Wie  erklärt  sich  aber  die  grosse  and  aaffällige  überein- 
stimmang  anseres  sagentjrpas  bei  so  entfernten  Völkern,  wie 
Persem,  Rassen,  Germanen  and  Iren?  So  lange  man  noch  in 
jeder  heldensage  verdankelte  mythen  sah,  war  die  erklänmg 
ziemlich  einfach.  Vater  and  söhn  waren  dann  eben  personi- 
ficierte  natarkräfte  oder  aach  Jahreszeiten:  der  alte  winter 


*)  Vgl.  auch  s.  32  ff.  Der  von  6rem  (ehenso  von  Schulze,  Zur  ge- 
schichte  der  kritik  und  erklänmg  des  Hl.,  progr.,  Naiunburg  1876)  ver- 
mutete schluss,  Hildebrand  sei  von  der  hand  des  sohnes  gefallen  (vgl. 
Telegonos),  erledigt  sich  durch  die  oben  angeführten  Zeugnisse.  Grein  kam 
zu  diesem  Schlüsse  auch  nur,  weil  er  die  begriffe  'schuld'  und  ^ sühne'  in 
das  alte  lied  hineinconstruiert«:  Hadubrant  provociert  den  kämpf,  daher 
muss  er  als  sieger  aus  ihm  hervorgehen,  um  dann  den  rest  seines  lebens 
in  quälender  reue  zu  verbringen.  Die  notiz  Matthias  Buigleitners,  die 
Grein  zur  stütze  seiner  Vermutung  anführt:  der  alt  Hüdeprand,  so  vor 
Bern  ist  erschlagen  worden,  beruht  jeden&lls  auf  der  angäbe  des  anhangs 
zum  Heldenbuch:  kunig  Günther,  der  brüder  frato  Crimhüten  habe  den 
alten  Hildebrand  vor  der  Stadt  Bern  erschlagen  (nach  einer  anderen  stelle 
war  es  nicht  Günther,  sondern  sein  söhn). 
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erschlägt  den  jugendlichen  sommer,  der  doch  sein  eigener  söhn 
ist,  oder  die  nacht  mordet  den  von  ihr  geborenen  tag/)  nnd 
dieser  indog.  mythos  wäre  dann  mit  den  anderen  indog.  Jahres- 
zeiten-, stnrm-  nnd  wolkenmythen  etc.  von  dem  indog.  urvolk 
mit  anf  seine  fernen  Wanderungen  genommen.  Skeptischere 
Zeiten  folgten,  nnd  man  begann  zu  fragen,  ob  denn  die  sage 
nicht  auch  auf  andere  weise  entstanden  sein  könne.  Drei 
wege  boten  sich  da  für  die  Untersuchung:  man  konnte  entweder 
directe  abhängigkeit,  sagenwanderung,  oder  unab- 
hängige entstehung  annehmen. 

Der  erste  weg  ist  im  allgemeinen  nicht  betreten,  und  Nutt 
s.  128  bemerkt  dazu  mit  recht:  'Now  I  do  not^  think  it  can 
be  contended  that  the  Hildebrand  episode  (even  assuming  that 
its  issue  was  tragic)  gave  rise  on  the  one  band  to  the  story 
of  Bostem  and  Snhrab,  on  the  other  to  that  of  Guchulainn 
and  Gonlaoch;  nor  do  I  think  it  can  be  contended  that  the 
original  of  these  three  stories  is  to  be  found  in  what  late 
Greek  legend  relates  of  Odysseus  and  Telegonos.  The  idea, 
that  the  Persian  and  Irish  versions,  which  are  astonishingly 
alike,  can  have  influenced  each  other,  is  of  conrse  not  to  be 
entertained  for  one  moment.  Dates  alone  forbid  such  a  possi- 
bility.'  Trotzdem  hat  d'Arbois  de  Jubainville  (allerdings  völlig 
unwissenschaftlich  und  anscheinend  nur  von  nationalkeltischen 
motiven  getrieben)  zwischen  der  keltischen  sage  und  unserm 
Hl.  ein  abhängigkeitsverhältnis  construieren  wollen,  und  zwar 
so,  dass  unser  HL  eine  unverständige  und  abgeschwächte 
nachahmung  der  keltischen  sage  wäre.  Grfinde  für  diese  kühne 
behauptnng  gibt  er  nur  wenig,  und  auch  diese  sind  haltlos 
und  beruhen  grösstenteils  auf  einem  völligen  misverständnis 
des  deutschen  gedichts.^) 

^Dans  cette  pi^ce  allemande,  le  combat  que  Hadubrand 
livre  ä  son  p^re,  qui  Ta  dfiment  pr6venu  de  cette  patemit6, 
n'est  pas  motiv6  suffisamment;  le  cadeau  fait  k  Hadubrand 


^)  Telegonos  würde  dann  den  sieg  des  sommers  oder  des  lichts  sym- 
bolisieren. 

*)  So  soU  z.b.  (abgesehen  von  dem  citierten)  das  ostland,  ans  dem  Hilde- 
brand kommt,  das  falsch  anfgefasste  land  der  gOtter  nnd  toten  Mag  Meli 
sein,  wohin  der  ^sche  Oachnlainn  allerdings  geht 
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par  son  pöre  au  moment  de  se  battre  avec  loi  est  presqne 
ridiciile  (t);  tandis  qu'en  Irlande  ce  cadeau  veqxi  par  le  Als  a 
6tö  laissö  par  le  p^re  k  la  m^re  au  moment  de  leur  Separation; 
destiü6  au  Als,  il  est  port6  par  le  Als  au  moment  du  combat^ 
et,  apr^  le  combat,  le  pöre  le  reconnaitra  sur  le  Als  mort; 
le  Als,  en  Irlande,  ne  dit  pas  son  nom,  parce  qu'une  pr6diction 
magique  du  p6re  le  lui  a  interdit;  fatalement  son  pöre  le  tue 
Sans  le  connaitre,  et  cette  mort  donne  au  morceau  un  charac- 
t^re  tragique,  d6truit  par  un  sentimentalisme  tout  moderne 
dans  la  litt^rature  allemande  ou  le  Als  survit  (!).  Tout  est 
puissant,  logique,  primitif  dans  la  piöce  irlandaise;  sa  concor- 
dance  avec  la  pi^ce  persanne  atteste  une  haute  antiquitö  (!). 
Elle  peut  remonter  aux  6poques  celtiques  les  plus  andennes 
et  avoir  6t6  du  nombre  des  »carmina«  chantes  par  les  Gaulois 
k  la  bataille  de  Clusium,  en  295  av.  J.-C.  (!).  Le  poöme 
allemand  dont  on  a  une  copie  du  huitiöme  siöcle,  est  une 
Imitation  inintelligente  et  affaibliedu  chant  celtique, 
qui  a  dfi  retentir  sur  les  rives  du  Danube  et  du  Mein 
mille  ans  plus  tot  et  dont  la  r^daction  germanique 
est  Toeuvre  de  quelque  na'if  Macpherson,  pr^döces« 
seur  honn^tement  inhabile  de  celui  du  dix  -  huitieme 
sifecle'  (!). 

Unwissenschaftlicher  kann  man  wol  kaum  argumentieren, 
und  ich  glaube,  ich  brauche  über  diese  unerfreuliche  leistung 
kein  wort  weiter  zu  verlieren«  Ebenso  kann  der  versuch 
Dambei^  (vgl  Jiriczek  s.  276),  nachzuweisen,  dass  die  Djasage 
durch  die  Peringskiöldsche  ausgäbe  der  plörekssaga  literarisch 
beeinAusst  sei,  auf  wissenschaftliche  beachtung  keinen  anspruch 
erheben. 

Auch  der  zweite  weg  (annähme  einer  sagenwanderung)  ist 
verschlossen,  da  gerade  die  beiden  entferntesten  Versionen  am 
genauesten  mit  einander  übereinstimmen  und  die  Zwischen- 
stufen sowol  unter  einander  wie  gegen  die  persisch -irischen 
Versionen  zu  sehr  abweichen.  Wo  sollte  man  das  centrum 
suchen,  an  dem  die  sage  sich  zuerst  gebildet  und  von  dem  aus 
sie  sich  weiter  verbreitet  hätte?  Sonstigen  analogien  gem&ss 
doch  wol  im  Orient,  also  in  der  persischen  sage,  bez.  ihrer 
Vorstufe.  Dann  müsste  man  aber  annehmen,  diese  orientalische 
sa^e  habe  sich  völlig  unverändert  über  den  ganzen  occident 
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verbreitet,  und  diese  unveränderte  fassnng  sei  nnr  am  ans- 
gangspnnkt  and  im  änssersten  westen  in  dieser  form  erhalten 
geblieben,  während  sie  auf  allen  Zwischenstufen  starke  secun- 
däre  Veränderungen  erfahren  hätte.  Damit  kämen  wir  aber 
in  ein  solches  tohuwabohu  von  unwahrscheinlichkeiten,  Unmög- 
lichkeiten und  vagen  Vermutungen,  dass  es  sich  wirklich  nicht 
lohnen  wflrde,  eine  solche  auffassung  ernst  zu  nehmen. 

Was  zwingt  uns  aber  überhaupt,  solchen  träumereien 
nachzuhängen?  Kann  eine  sage  wie  die,  dass  vater  und  söhn 
zusammentreffen  ohne  sich  zu  kennen,  und  dass  der  vater 
unwissentlich  den  söhn  erschlägt,  sich  nicht  Überall  unab- 
hängig bilden,  oder  besser,  musste  sie  sich  nicht  von  selbst 
fiberall  dort  bilden,  wo  krieg  die  normale  ausffillung  des  da- 
seins  ist,  wo  Verbannung,  fremder  heeresdienst  und  blutige 
eroberungszflge  zu  den  alltäglichsten  dingen  des  lebens  ge- 
hörten? Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  derartige  fälle  sich 
im  heldenalter  der  indog.  stamme  sehr  häufig  ereignen  konnten, 
und  jedenfalls  auch  ereignet  haben:  der  vater  kehrt  nach 
langer  Verbannung  in  die  heimat  zurück  und  findet  den  söhn 
sds  wart  an  der  landesgrenze,  oder  der  vater  hat  auf  einem 
seiner  wilden  wanderzüge  irgendwo  einen  söhn  erzeugt,  der 
nun  zu  einem  stattlichen  beiden  herangeblüht  ist  und  seinen 
vater  aufeuchen  will;  beide  erkennen  sich  nicht,  oder  verhüten 
selbst  die  erkennung;  der  kämpf  bleibt  unveimeidlich,  und 
als  dann  die  erkennung  endlich  erfolgt,  ist  es  zu  spät:  der 
vater  kniet  an  der  leiche  des  eben  erst  gefundenen  sohnes. 
Das  ist  alles  so  einfach  menschlich,  so  zwanglos,  dass  ich  mir 
eine  unabhängige  entstehung  dieser  sage  bei  allen  Völkern 
mit  ähnlichen  culturellen  bedingungen  sehr  wol  vorstellen 
kann  und  dass  mir  diese  erklärung  die  einfachste  und  zugleich 
befriedigendste  zu  sein  scheint. 

Der  ergreifende  inhalt  wird  der  sage  bald  überall  zu  hoher 
Wertschätzung  verholfen  haben.  Wir  finden  in  aller  alten 
dichtung  eine  auffallende  Vorliebe  für  das  tragische,  ja  eine 
gewisse  freude  daran,  tragische  conflicte  bis  auf  die  letzte 
spitze  zu  treiben:  eine  Vorliebe,  die  oft  genug  in  blosses  be- 
hagen am  grausigen,  blutigen  umschlägt.  Was  ist  aber 
tragischer,  als  wenn  der  vater  den  eigenen,  einzigen  söhn  er- 
schlägt, tragischer  besonders  für  das  gefühl  des  Indogermanen, 


Digitized  by 


Google 


44  BUSSE 

dessen  höchstes  gut  eben  seine  männlichen  nachkommen  sindJ) 
Liebrecht  (no.46,  s.406)  hat  zur  erklämng  noch  einen,  angeblich 
auch  bei  den  Indogermanen  bekannten  rechtsgebranch  herbei- 
ziehen wollen:  auf  Raratonga  (in  Polynesien!)  galt  als  recht, 
dass  der  söhn  den  vater  schon  bei  seinen  lebzeiten  beerbte, 
wenn  er  ihn  im  Zweikampf  besiegen  konnte.  Meines  erachtens 
ist  diese  erklämng  sowol  unnötig,  wie  falsch;  denn  erstens 
wissen  wir  von  einer  weiteren  Verbreitung  dieser  sitte  gar 
nichts,  zweitens  ist  in  allen  fassungen  der  sage  eine  absieht 
des  sohnes,  den  vater  zu  töten,  und  umgekehrt,  völlig  aus- 


Die  bis  auf  kleinigkeiten  sich  erstreckende  fibereinstim- 
mung  der  keltischen  und  persischen  version  bleibt  immerhin 
merkwürdig,  und  so  hat  sie  auch  jetzt  wider  einige  forscher 
veranlasst,  ältere  und  directere  beziehungen  zwischen  beiden 
fassungen  anzunehmen.  Lässt  sich  aber  dieses  enge  zusammen- 
gehen nicht  einfacher  aus  der  natur  der  sache  selbst  erklären? 
Die  einleitung  ist  in  beiden  dieselbe,  wie  überall,  mit  ausnähme 
des  einzigen  Hl.  (vgl.  s.49  ff.).  Das  erkennungszeichen  kehrt 
ebenfalls  überall  dort  wider,  wo  das  motiv  der  namens- 
verweigerung  angewendet  wird,  fehlt  demnach  naturgemäss 
im  Hl.  (vgl.  unter  3,  c)  und  einzelnen  Hjaversionen.  Dass  im 
persischen  wie  im  irischen  Suhräb-Conlaoch  erst  eine  reihe  von 
beiden  erschlagen  und  nun  erst  Bustam-Cüchulainn  auf  bitten 
ihrer  fürsten  heraneilen,  erklärt  sich  auf  das  einfachste  durch 
die  Verlegung  des  kampfes  in  eine  schlachte)  und  durch  das 
bedürfnis,  den  jungen  beiden  als  einen  würdigen  gegner  des 
alten,  in  hundert  siegen  ergrauten  hinzustellen.  Die  namens- 
verweigerung  ist  aber  ganz  anders  begründet.  In  der  persischen 
vei*sion  ist  es  Bustam,  der  seinen  namen  nicht  nennt,  ja  sogar 
sich,  als  Suhräb  ihn  direct  fragt,  ob  er  Bustam  sei,  für  einen 
andern  ausgibt;  im  irischen  zwingen  drei  geis,  d.  i.  magische 
Vorschriften,»)   die   Cüchulainn   dem   jungen   söhn   scheidend 

*)  Vgl.  den  Seelen-  und  ahnencultus. 

*)  Am  besten  geht  dies  schon  daraus  hervor ,  dass  die  ftlteste  irische 
Version  weder  von  einer  schlacht,  noch  von  irgendwelchen  vorhergehenden 
heldentaten  Gonlaochs  etwas  weiss. 

>)  Er  soll  niemand,  auch  dem  grdssten  helden  nicht,  ausweichen, 
keinem  krieger  auf  erden  aus  furcht  seinen  namen  nennen,  keinem  manne, 
auch  dem  gewaltigsten  kämpfer  nicht,  den  Zweikampf  versagen. 
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hinterlassen  hat,  diesen  zur  namensverweigerung  und  zum 
kämpf.  Auffallend  bleibt  nur,  dass  in  beiden  Versionen  der 
söhn  zunächst  die  Oberhand  gewinnt  (von  der  list  Rustams 
weiss  indessen  Cüchulainn  nichts)  und  dass  in  beiden  fällen 
der  alte  sich  übernatürlicher  mittel  *)  bedient,  um  schliesslich 
den  gegner  zu  besiegen.  Ob  man  aber  auf  diese  beiden  punkte 
allzuviel  gewicht  legen  darf,  scheint  mir  fraglich,  da  sie  eben- 
sogut aus  dem  blossen  bestreben  hervorgegangen  sein  können, 
die  Spannung  noch  mehr  zu  erregen  und  die  bedeutung  des 
kampfes  zu  steigern.  Wer  bürgt  überhaupt  dafür,  dass  die 
persische  sage  diesen  zug  besass,  und  wer  will  es  wagen,  in 
der  darstellung  Firdausis  volkstümliche  sage  und  bewusst 
kunstgemässe  Umgestaltung  zu  trennen? 

Ich  verstehe  daher  nicht,  wie  Nutt  einzig  und  allein  auf 
die  ähnlichkeit  der  keltischen  und  persischen  Version  sich 
stützend,  einen  gemeinsamen  indog.  Ursprung  der  sage  hat  an- 
nehmen,^)  und  ebensowenig,  dass  sich  Jiriczek  in  seinem  sonst 
so  trefflichen  capitel  über  Hildebrand  und  die  Wülflnge  dieser 
ansieht  hat  anschliessen,  ja  sie  sogar  weit  bestimmter  als 
Nutt  hat  fassen  und  unsere  sage  auf  mythische  grundlagen 
hat  zurückführen  können.  Die  angäbe  Jiriczeks,  Nutt  vermute 
die  'erhaltung  einer  ursprünglich  gemeinsamen  epischen  form' 
in  der  irisch-persischen  sage,  ist  übrigens  nicht  genau,  da  Nutt 
nur  vorsichtig  erklärt:  'whether  they  (d.h.  the  Celts  and  the 
Persians)  reached  it  independently  of  each  other  by  de- 
velopment  from  an  incident  once  common  to  both  races,  or 
whether  they  alone  retained  the  füll  version  of  what  was 
once  common  to  the  various  Aryanspeaking  peoples,  is  a  que- 
stion  that  probably  cannot  be  decided.'  Nutt  scheint  demnach 
eine  historische  tatsache  als  ausgangspunkt  der  sage  an- 
zunehmen.   Nun  kann  es  ja  an  sich  wol  kaum  direct  für 


^)  Vgl.  die  Yom  berggeist  rückerbetene  kraft  nnd  die  mystische  lanze. 

')  Natt  128:  'The  idea,  that  the  Persian  and  Irish  yersions,  which 
are  astonishingly  alike,  can  have  inilaenced  each  other,  is  of  conrse  not  to 
be  entertained  for  one  moment.  Dates  alone  forbid  such  a  possibility. 
I  can  come  to  no  other  conclnsion  bnt  that  in  the  father  and  son  combat 
we  haye  a  pan-Aryan  heroic  tdle,  which  has  been  shaped  differently  by 
different  members  of  this  race  (and  which  has  reached  its  extreme  limit  of 
beauly  and  pathos  among  the  Celts  and  the  Persians).' 
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unmöglich  erklärt  werden,  dass  die  Indogermanen  eine  gewisse 
heldendichtung  besessen  haben  (ich  drücke  mich  absichtlich 
so  verclausuliert  aus):  irgend  eine  art  von  historischer  oder 
pseudohistorischer  erzählung  oder  dichtung  finden  wir  ja  bei 
allen  primitiven  Völkern.  Ebenso  wurde  ein  kämpf  zwischen 
vater  und  söhn  für  die  mutmasslichen  lebensverhältnisse  des 
indog.  urvolkes  ebensowenig  auffallend  sein,  wie  für  die  spätere 
heldenzeit.  Aus  diesen  schwachen  möglichkeiten  von  möglich- 
keiten  aber  irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen,  scheint  mir  zu 
gewagt.  Zu  einer  solchen  erklärung  dürfte  man  auf  alle  fälle 
nur  dann  greifen,  wenn  alle  andern  versagt  hätten,  und  ich 
würde  (und  ich  glaube  hierin  nicht  allein  zu  stehen)  jedenfalls 
auch  bei  vollständiger  Übereinstimmung  der  irischen  und 
persischen  Version  unabhängige  entwicklung  annehmen,  die 
unter  dem  einfluss  gleicher  cultureller  wie  poetischer  be- 
dingungen  zu  gleichem  resultate  geführt  hätte.  Nun  haben 
wir  aber  schon  oben  gesehen,  dass  diese  angenommene  voll- 
ständige Übereinstimmung  gar  nicht  existiert,  und  dass  die 
ähnlich keit  ohne  weiteres  in  der  sache  selbst  ihre  erklärung 
findet:  dass  nicht  alles  erklärt  werden  konnte,  liegt  einfach 
daran,  dass  wir  es  ja  nicht  mit  naturvorgängen  zu  tun  haben, 
die  sich  mit  logischer  notwendigkeit  entwickeln,  sondern  mit 
in  jedem  einzelnen  fall  subjectiv  gestalteten  dichtungen. 

Bedenklicher  noch  als  Nutts  versuch,  eine  gemeinindog. 
historische  sage  zu  construieren,  scheint  mir  der  Jiriczeks, 
unsere  sage  auf  mythische,  d.  h.  naturmythische,  anschau- 
ungen  zurückzuführen:  bedenklich  sowol,  weil  sie  ohne  not 
wider  die  frage  nach  der  existenz  gemeinindog.  mythen  über- 
haupt, wie  die  nach  der  mythischen  erklärung  der  heldensage 
aufrollt. 

Was  ist  überhaupt  mythos?  und  worin  unterscheidet  er 
sich  von  der  sage?  Durch  ihre  klarheit  empfiehlt  sich  die 
Scheidung  Nutts  im  eingang  seiner  mehrfach  erwähnten  ab- 
handlung  s.  114:  die  heldensage  enthält  erstens  geschicht- 
liche bestandteile,  d.h.  tateachen  oder  doch  dichterisch  um- 
gestaltete wirkliche  ereignisse;  zweitens  sagenhafte,  d.  h. 
erdichtete,  die  an  sich  aber  wol  geschehen  sein  können; 
drittens  mythische,  d.h.  erdichtete  und  zugleich  unmögliche 
dinge,   die  naturvorgänge   oder   auch   historische   ereignisse 
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symbolisieren;  solche  bestandteile  sind  ohne  weiteres  an 
ihrer  physischen  Unmöglichkeit  zu  erkennen:  Hhis  is  the  cha- 
racteristic  of  mjrth,  its  contents  are  not  only  invented,  they 
are  as  a  mle  invented  outside  any  possible  limit  of  hnman 
experience.'  Sehliessen  wir  uns  dieser  erklftrung  an,  so  ergibt 
sich  sofort,  dass  kein  grund  vorhanden  ist,  für  unsere  sage 
als  solche  eine  mythische  gmndlage  anzunehmen:  das  zu- 
sammentreffen von  vater  und  söhn  und  der  fall  des  sohnes  von 
der  band  des  yaters  haben  nichts  ttbematttrliches  an  sich. 

Doch  vielleicht  ist  Nutts  definition  zu  eng,  und  mythos 
ist  Oberhaupt  nur  symbolisierung,  ohne  dass  die  äussere  form 
notwendig  den  naturgesetzen  zuwiderlaufen  muss.  Vielleicht! 
Nur  hätten  wir  bei  dieser  auffassung  nicht  mehr  das  geringste 
kriterinm  dafttr,  was  mythos  ist  oder  nicht  Dem  alten  hinein- 
geheimnissen  von  mythen  in  die  allermenschlichsten  und  aller- 
natfirlichsten  dinge  der  weit  wäre  danach  wider  tfir  und  tor 
geöffnet,  und  trotz  alledem  wäre  immer  noch  die  annähme 
zurückzuweisen,  unsere  sage  enthalte  einen  alten,  gemeinsamen 
mythos.  Was  wissen  wir  denn  überhaupt  von  indog.  mythen? 
Und  welche  mittel  sollen  wir  haben,  indog.  mythen  nachzu- 
forschen, nachdem  sowol  die  Sprachvergleichung,  wie  die  ver- 
gleichende mjrthologie  zu  negativen  resultaten  geführt  haben? 
Alles  was  wir  mit  einiger  Sicherheit  sagen  können,  ist,  dass 
die  Indogermanen  eine  gottheit  des  strahlenden  himmels 
(Dyäus-Z6t5^-Juppiter-*TTwaz)  verehrten:  sonst  können  wir 
nur  sehliessen,  dass  die  Indogermanen  wie  alle  primitiven 
Völker  eine  gewisse  summe  von  mythischen  Vorstellungen 
besessen  haben,  die  sich  hauptsächlich  mit  dem  fortleben  der 
Seelen  nach  dem  tode  und  den  unzähligen  dämonen  beschäftigt 
haben  werden,  die  das  all  bevölkern.  Von  solchen  mythi- 
schen Vorstellungen  bis  zur  ausbildung  auch  nur  eines 
einzigen  mjrthos  ist  aber  noch  ein  weiter  schritt,  auf  alle  fälle 
ein  unendlich  weiterer,  als  es  uns  kindem  einer  sich  überschnell 
entwickelnden  culturwelt  scheinen  mag,  ein  schritt  der  bis 
heute  von  vielen  primitiven  Völkern  noch  nicht  getan  ist  und 
der  eine  culturstufe  voraussetzt,  die  wir  für  die  Indogermanen 
vor  der  zeit  ihrer  trennung  gewis  nicht  in  ansprach  nehmen 
dürfen.0 

^)  Man  darf  nicht  vergeBBen,  dass  unsere  ganze  cnltar  Tielleicht  sechs- 
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Man  wird  mir  vielleicht  entgegen  halten,  dass  die  persische 
wie  irische  Version  doch  sicher  ^mythische  elemente*  enthalten. 
Indessen  fehlen  erstens  diese  mythischen  elemente  in  den 
äbrigen  fassnngen,  nnd  zweitens  beweist  der  umstand,  dass 
eine  sage  mythische  elemente  enthält,  noch  keineswegs,  dass 
sie  selbst  mythisch  ist.*)  So  mögen  Dja,  wie  C6chulainn, 
wie  Bttstam,  wie  Odysseus  ruhig  auch  sonst  mythische  züge 
aufweisen:  auf  die  beurteilung  unserer  sage  kann  das  keinen 
einfluss  ausüben,  und  für  unsem  Hildebrand  wenigstens  muss 
ich  jeden  mythisch -heroischen  Charakter  durchaus  ablehnen.^) 

c.  Unterschiede  der  germanischen  yersion  Ton  den 
übrigen. 

In  der  ansieht,  dass  ein  unmittelbarer  Zusammenhang 
zwischen  den  älteren  fassungen  der  vatersohnsage  nicht  exi- 
stiere, werde  ich  auch  dadurch  bestärkt,  dass  eine  ganze  reihe 
von  unterschieden,  wie  überhaupt  zwischen  den  einzelnen  Ver- 
sionen, so  auch  besonders  zwischen  dem  Hl.  und  den  übrigen 


tausend  jähre  alt  ist,  während  der  nrspnmg  des  menschengeschlechtes 
sich  in  unabsehbare  hunderttausende  yerUert,  und  dass  primitive  Völker, 
wenn  sie  nicht  von  fremden,  höher  stehenden  beeinflusst  werden,  Jahr- 
tausende auf  demselben  cultuistandpunkt  verharren  können  und  verharrt 
haben. 

>)  Ist  die  Dietrichsage  mythisch?  Und  doch  enth&lt  sie  mancherlei 
mythische  zttge  (rosengarten^  drachen,  riesen,  feueratmen  u.  s.  w.).  Ist  der 
Sachsenkrieg  im  Nibelungenlied  seinem  geiste  nach  weniger  historisch, 
weil  der  mythische  held  Siegfried  in  ihm  die  hauptrolle  spielt?  Würde 
der  historische  Ursprung  der  Ermenrichsage  irgendwie  durch  die  Verbindung 
mit  den  Harlungen  (vorausgesetzt  dass  dies  wirklich  mythische  persönlich- 
keiten sind)  in  zweifei  gestellt?  u.s.w. 

*)  E.  H.  Meyers  ansieht  (Germ,  mythologie  s.  299):  'doch  wird  er  (Diet- 
rich von  Bern,  der  halb  historisch,  haJb  ein  blltzheros  sein  soll)  von  einem 
geist  oder  teufel  erzeugt  und  vom  meister  Hildebrand  erzogen,  der  als 
alter  Wölfing,  als  Odinsartiger  Waffenmeister  und  kriegsreizer  und  als 
töter  seines  eigenen  wilden  sohnes,  vielleicht  als  ein  ursprünglicher  wind- 
dämon  angesehen  werden  darf,  vgl.  Siegfrieds  und  Thors  erzieher',  scheint 
mir  ebenso  vage,  wie  die  Vermutung  W.  M ttUers  (Mythologie  der  deutschen 
heldensage  s.  188),  ausser  religiösen  motiven  (nach  s.  2S7  soll  nämlich  HUde- 
brand  ein  Wuotansheld  sein)  seien  auch  historische  erinnerungen  an  innere 
zwistigkeiten  der  Goten  oder  an  das  gegenüberstehen  von  Ost-  und  West- 
goten auf  den  catalaunischen  feldem  für  die  entstehung  der  sage  mass- 
gebend gewesen. 
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fassungen  besteht.  Was  erfaliren  wir  denn  direct  über  den 
kämpf  zwischen  vater  und  söhn  aus  iinserm  gedieht  (alles  zor 
historischen  Dietrichsage  gehörige  s.  weiter  unten)?  Sohn  und 
vater  treffen  sich  zwischen  zwei  beeren.  Sie  kennen  einander 
nicht  Der  alte  fragt  nach  dem  geschlechte  (und  namen)  des 
sohnes  und  erhält  die  gewünschte  anskunft  nebst  einem  kurzen 
bericht  über  die  flucht  des  vaters,  zugleich  aber  auch  die 
nachricht,  dass  der  söhn  ihn  für  gestorben  hält.  Er  bemüht 
sich  yergebenSy  den  söhn  zu  überzeugen,  dass  er  der  angeblich 
gestorbene  vater  ist;  der  söhn  wird  nur  fester  in  seinem  glauben 
an  den  tod  des  vaters,  schöpft  den  verdacht,  der  fremde  wolle 
ihn  betrügen  und  verräterisch  erschlagen,  und  zwingt  durch 
schmähworte  den  alten  zum  kampi  Auf  beiden  selten  wird 
mit  erbitterung  gefochten  (das  ende  kann  nicht  zweifelhaft 
sein:  der  söhn  fällt  von  der  band  des  vaters). 

Einen  wesentlichen  unterschied  von  den  übrigen  Versionen 
zeigt  schon  die  einleitung.  Während  bei  allen  andern  der  söhn 
auf  einem  kriegszuge  des  alten  in  der  fremde  gezeugt  und 
auf  der  suche  nach  seinem,  ihm  nur  dem  namen  nach  be- 
kannten vater  begriffen  ist,  kehrt  im  Hl.  der  vater  nach 
dreissigjähriger  Verbannung  in  die  heimat  zurück.  Jiriczek 
s.  282  ff.  vermutet,  dass  hier  die  alte  sage  von  den  pseudo- 
historischen Verhältnissen  der  Dietrichsage  beeinflusst  sei,  und 
gewis  ist  diese  Vermutung  der  überwältigenden  masse  der 
übrigen  Versionen  gegenüber  sehr  ansprechend  (sicheres  lässt 
sich  freilich  nicht  sagen  0).  Auch  sonst  ist  die  motivierung 
teilweise  eine  andere.  So  erschlägt  in  den  irisch -persischen 
Versionen  der  söhn  erst  viele  feinde,  und  (ähnlich  wie  Hagen 
im  Waltharius)  lässt  sich  der  vater  erst  als  letzter  schliess- 
lich vom  könige  erbitten,  den  kämpf  gegen  den  jungen  beiden 
aufzunehmen.    Von  alle  dem  ist  im  Hl.  nichts  zu  finden.^) 


^)  Notwendig  würde  diese  yermutung  nur,  wenn  man  mit  Jiriczek 
gemeinschaftlichen  indog.  ursprong  der  sage  annähme. 

'}  Eine  ähnliche  gestalt  unserer  sage  woUte  Müllenhoff  zu  Denkm.  U 
(wie  schon  Lachmann,  Kl.  Schriften  1,438)  aus  y.56  erschliessen,  indem  er 
in  9U8  hSremo  man  als  ^bei  einem  ebenso  hehren  mann  (sc.  wie  ich  es 
bin')  auffasste  und  diese  worte  auf  das  hunnische  gefolge  Hildebrands  bezog. 
Mit  der  falschen  Übersetzung  fällt  natürlich  auch  die  ganze  yermutung. 
Ebenso  ist  die  ähnliche  Situation  in  der  Asmundarsaga  nach  Boers  dar* 
legungen  nicht  mehr  hierher  zu  ziehen« 

Boträge  sur  g««chichte  der  deutschen  spräche.    XXVL  ^ 
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Besonders  wichtig  ist  femer,  dass  das  motiv  der  namens- 
V  er  Weigerung,  das  in  anderen  Versionen  eines  der  weit- 
tragendsten ist,  im  Hl.  völlig  fehlte)  Im  Hl.  dagegen  weiss 
der  vater  ziemlich  von  vornherein,  wen  er  vor  sich  hat;  trotz- 
dem kämpft  er  mit  dem  söhne  und  erschlägt  ihn.  Sehr  an- 
sprechend ist  der  versuch  Kögels,  Lit.-gesch.  s.  234,  diese  wider- 
natürliche handlungsweise  Hildebrands  durch  die  annähme  zu 
erklären,  der  schon  überwundene  söhn  habe  einen  verräte- 
rischen schlag  gegen  den  vater  geführt,  dem  der  alte  nur  mit 
mühe  entgangen  sei,  und  der  alte  habe  dann  in  ehrlichem 
zom  den  unwürdigen  sprössling  erschlagen;  vgl.  das  jüngere 
Hl.  V.  35  ff.: 

Ich  weiss  nit,  wie  der  jange  dem  alten  gab  ein  schlag, 
Dass  sich  der  alte  Hilteprand  von  herzen  sehr  erschrack, 
Er  sprang  hinter  sich  zorücke  wol  siben  klafter  wit: 
'nn  sag,  da  vil  junger,  den  streich  l^rt  dich  ein  w!p',') 

und  die  piörekssaga  cap.  408:  ok  fosr  nu  Älibrandr  mikit  sar, 
Siia  <xt  nälega  er  hanum  sinn  fotr  unytr,  Oc  nu  ntcellti  kann: 
'8e  her  nu  mitt  sverÖ.  Nu  verÖ  ek  ßat  upp  gefa,  Pvi  at  nu 
fce  ek  eigi  staÖit  lengr  firir  Per.  Pu  hefir  fiandann  i  hendi 
ßer,'  ok  rettir  fram  hondina.  En  hinn  gamU  snyr  skilldinum 
fra,  ok  rettir  fram  hondina  a  moU  sveröinu  ok  cetlar  viff  at 
taka,  Nu  hoggr  Älibrandr  til  hins  gamla  leynikga  ok  viü  af 
hoggua  hondina,  en  hinn  gamli  skytr  skilldinum  upp  hott  ok 
skyndilega  ok  mmllti:  'Petta  slag  mun  fier  kent  hafa  pin 
kona  en  eigi  pinn  faÖir!  Ok  soekir  hinn  gamli  sua  fast, 
at  nu  fellr  hinn  ungi  til  iarOar  u.  s.  w.  In  beiden  germanischen 
fassungen  passt  der  versöhnliche  ausgang  nur  schlecht  zu 
diesem  verrat,  und  die  russische  parallele  von  Dja  von  Murom 
und  seinem  söhne  (seiner  tochter)  lässt  wol  darauf  schliessen, 
dass  ursprünglich  der  ergrimmte  vater  den  söhn  erschlägt. 
Wenn  wir  die  gleiche  motivierung  auch  für  unser  gedieht 


^)  Das  jüngere  Hl.  kennt  dagegen  die  namensverweigerang,  ygl.  Y.45f.: 
Nun  sag  dn  mir,  tu  junger,  dein  beichtvater  wil  ich  wesen, 
bistu  ein  junger  Wolfßnger?  vor  mir  soltu  genesen. 
Vgl.  auch  s.  33. 

>)  Kraus  (a.  a.  o.  s.  328)  scheint  bei  seiner  erklämng  dieser  stelle  die 
piörekssaga  vergessen  zu  haben  und  wirft  daher  mit  unrecht  Kögel  ein 
misyerständnis  des  alten  Volksliedes  vor. 
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voraussetzen  dürfen,  so  begreift  sich  die  handlungsweise  des 
Vaters  allerdings  lun  so  leichter,  als  der  söhn  ihn  schon  vorher 
(v.  37  ff^  als  er  ihm  in  gater  absieht  die  armringe  zum  ge- 
schenk  bot)  durch  den  verdacht  verräterischer  absiebten  schwer 
gekränkt  hatte  und  nun  selbst  verrat  aus&bt 

Schliesslich  hat  d'Arbois  de  Jubainville  noch  das  erken- 
nungszeichen,  das  in  den  meisten  fassungen  die  erkennung 
vermittelt,  in  den  kreis  seiner  krausen  betrachtungen  gezogen 
und  die  wuntane  hmgä,  die  Hildebrand  dem  söhn  zum  geschenk 
anbietet,  als  residuum  des  alten  motivs  im  Hl.  auslegen  wollen. 
Ihm  scUiesst  sich  Jiriczek  (allerdings  mit  starkem  vorbehält) 
an,  und  auf  der  andern  seite  sehen  auch  Eauffmann  und  Joseph 
in  diesem  geschenk  einen  versuch  des  alten,  seine  Vaterschaft 
mit  vollgiltigen  beweisen  zu  documentieren.  An  d'Arbois' 
ansieht,  die  auf  einem  völligen  misverständnis  des  gedichtes 
beruht,  brauche  ich  wol  nicht  noch  einmal  kritik  zu  üben 
(vgl.  s.  41  fl),  bei  der  von  Kauffmann-Joseph  bleibt  mir  einiger- 
massen  dunkel,  wie  Hildebrand  hätte  auf  den  gedanken  kommen 
sollen,  er  könne  sich  bei  Hadubrand  durch  eine  spange  mit 
dem  bilde  des  Hunnenherschers  oder  Zenos  (Kauffmann)  voll- 
giltig  legitimieren,  während  doch  aus  dem  ganzen  gedieht 
hervorgeht,  dass  Hadubrand  nichts  von  den  beziehungen  Hilde- 
brands zu  den  Hunnen  weiss.  Wenn  es  noch  «eine  spange  mit 
dem  bilde  Dietrichs  gewesen  wäre!  Jiriczeks  Vermutung,  das 
erkennungszeichen  habe  einmal  eine  rolle  in  der  Hildebrand- 
sage gespielt,  ist  möglicherweise  richtig,  aber  doch  als  richtig 
nicht  zu  erweisen,  denn  im  zusammenhange  des  Hl.  sind  alle 
so  weit  hergeholten  erklärungen  unnötig.  Hier  erscheinen 
die  gewundenen  ringe  nur  als  freundschaftliche  gäbe,  die  der 
glückliche  vater  dem  endlich  widergefundenen  söhne  bietet, 
und  auch  Hadubrand  scheint  sie  als  nichts  anderes  aufzufassen : 
nur  in  der  art  der  Überreichung  wittert  er  eine  hinterlist 
Ich  habe  mich  daher  von  dem  tieferen  sagenzusammenhang 
dieses  geschenkes  nicht  überzeugen  können. 

Doch  genug  hiervon.  Nur  noch  ein  paar  werte  über  eine 
auffallende  ansieht  Eauffmanns  (s.  113  ff.)  über  unsere  sage. 
Er  zieht  freilich  nur  die  germanischen  Versionen  in  den  kreis 
seiner  betrachtungen  und  erklärt  ziemlich  überraschend  die 
Hildebrandsage  für  ein  schwertmärchen«  Seine  gründe  scheinen 
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mir  freilich  nicht  sehr  überzeugend  zu  sein.  Er  geht  aus  von 
der  betrachtung  des  letzten  bestandteils  der  namen  der  Hilde- 
brandfamilie (Heri'brant,  Hilti-brant,  Hadu-brant;  -brand 
^feuersbrand',  dann  ^schwertklinge');  dann  erwähnt  er,  dass 
Hildebrands  schwert  einen  namen  trage,  'wie  sonst  die  zauber- 
Schwerter  namen  fähren'.  Ich  vermag  darin  nichts  besonders 
merkwürdiges  zu  sehen.  In  der  ganzen  germanischen,  wie  in 
der  unter  germanischem  einfluss  stehenden  sage  finden  wir  ja 
fortwährend,  dass  jeder  irgendwie  hervorragende  held  ein  mit 
einem  namen  versehenes  schwert  fuhrt:  sind  das  alles  zauber- 
schwerter?  Und  gesetzt,  sie  wären  es,  was  würde  weiter 
daraus  folgen,  als  dass  der  besitz  eines  zauberschwertes  eben 
für  jeden  wirklichen  beiden  der  dichtung  gleichsam  officiell 
war?  Soll  unsere  germanische  epik  überhaupt  etwa  eine  reihe 
von  Schwertmärchen  sein?  Dass  die  sage  gerade  Hildebrands 
schwert  keinen  besonderen  wert  beigelegt  haben  kann,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  an  den  verschiedenen  stellen,  an 
denen  es  aufgeführt  wird,  verschiedene  namen  trägt.O  Die 
beiden  Schwerter  in  der  Äsmundarsaga  und  bei  Saxo  sind  nach 
Boers  mehrfach  erwähnter  abhandlung  nicht  mehr  für  die 
beurteilung  der  Hildebrandsage  zu  verwerten.*)  Von  nicht- 
germanischen Versionen  könnte  nur  die  irische  zur  Stützung 
herangezogen  werden  (mit  der  zauberlanze  Güchulains),  aber 
der  magische  sper  spielt  auch  sonst  in  der  keltischen  sage 
eine  grosse  rolle  und  hat  an  sich  nichts  mit  dem  kämpfe 
zwischen  vater  und  söhn  zu  tun.  Ich  kann  daher  auch  hier 
den  ausführungen  Eauffmanns  nicht  folgen. 

II.  Das  Hl.  als  zeugnis  fOr  die  ostgotische  heldensage. 

War  für  den  ersten  hauptteil  dieser  ausführungen  wenig- 
stens inmier  noch  die  leise  möglichkeit  vorgermanischen  Ur- 
sprungs zuzugeben,  so  stehen  wir  bei  betrachtung  der  gotischen 
Sagenbestandteile  des  HL  fest  auf  dem  boden  rein  historisch- 


»)  Brinnig  in  Alpharts  tod,  Freise  in  der  Yirginal,  LagtUfr  in  der 
Piörekssaga  (im  Dresdener  heldenbnch  heisst  es  Weihe,  was  aber  wol  nur 
misverständnis  ist). 

'}  Damit  erledigt  sich  auch,  was  Jiriczek  s.  283  über  die  rolle  der 
sauberwaffe  isagt,  vgl.  aach  den  anhang  s.  329. 
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menschlicher  heldensage.  Wir  müssen  also  versuchen,  ihr 
auch  rein  historisch  beizokommen.  Die  älteren  arbeiten,  die 
sich  mit  dieser  frage  beschäftigen,  kranken  fast  alle  an  dem 
fehler,  dass  man  versucht  hat,  das  HL  in  den  rahmen  der  be- 
reits fest  ausgeprägten  späteren  mhd.-nordischen  Überlieferung 
zu  pressen.  Auf  der  anderen  seite  ist  dann  unter  den  neueren 
Kauffmann  meines  erachtens  wider  zu  weit  in  der  einsetzung 
historischer  Verhältnisse  gegangen.  Ich  will  mich  bestreben, 
zwischen  beiden  extremen  die  mitte  zu  halten,  nichts  in  das 
gedieht  hineinzulegen,  was  nicht  darin  steht,  aber  auch  nichts 
zu  übergehen,  was  es  enthält 

A.  Bas  HL,  übemetBung,  Yerteilting  des  dialogs  u.8.w. 

Ich  hörte  das  sagen, 
dass  sich  die  kämpfer       allein  trafen  0 
Hiltibrant  und  HaOuhrant       iwischen  zwei  heeren, 
söhn  und  yater.*)       Sie  richteten  ihre  rttstangen  (zurecht), 
5    bereiteten  ihre  streit^wftnder,       gürteten  sich  ihre  Schwerter  an,') 
die  helden  über  die  ringe,       als  sie  znm  kämpfe  ritten.') 


1)  Aeltere,  von  Lnft  s.  6  ff.  und  A.  Erdmann,  Beitr.  22, 424  ff.  wider  auf- 
genommene aoffassnng:  'sich  forderten  znm  einzelkampf  heraus'  (muotin 
co^j.:  es  wftre  eigentlich  muoUm  zu  erwarten;  ausserdem  wird  dasyerbum 
nur  im  ags.  mit  dem  acc,  sonst  stets  mit  dem  dat.  construiert).  Die  'besse- 
rung'Lufts:  dcd  sih  ürfattun  dtnon  (übarmuoitn)  ist  freilich  schon  aus  me- 
trischen gründen  zu  verwerfen;  denn  tibarmiiotin  (wx~x)  ist  kein  mög- 
licher halbvers.  Ausserdem  macht  die  ganze  auffassuug  inhaltlich  Schwierig- 
keiten, denn  Hildebrand  tut  doch  alles,  um  den  kämpf  zu  y ermeiden« 
Man  darf  dagegen  wol  nicht  geltend  machen,  dass  er  gleich  erföhrt,  wen 
er  vor  sich  hat  und  deshalb  dem  kämpfe  ausweiche.  Auch  sonst  ist  eher 
anzunehmen,  dass  der  heimkehrende  den  kämpf  mit  einem  yolksgenossen 
eher  yermeiden  wird,  als  dazu  herausfordern. 

*)  So  zu  interpungieren,  denn  das  übergreifen  des  sinnes  in  die  nächste 
zeile  (möglichst  consequentes  zeileneigambement)  ist  Stilgesetz. 

^  So.  Kögel  übersetzt  'fest',  was  aber  nicht  dasteht. 

*)  Einigermassen  auffallend  ist  diese  beschreibung  und  auf  alle  fälle 
nicht  zu  verstehen,  wenn  man  annimmt,  vater  und  söhn  seien  während 
einer  schlacht  aufeinander  gestossen.  Weit  besser  verständlich  wird  sie 
bei  der  annähme  eines  zufälligen  Zusammentreffens,  bei  dem  jeder  'erst' 
seine  rüstung  in  Ordnung  bringt,  wie  er  den  fremden  heranreiten  sieht. 
Der  Vorschlag  von  Luft  (s.  8),  v.  4 — 6  erst  auf  v.  62  folgen  zu  lassen,  würde 
beide  helden  unverdient  zu  unvorsichtigen  wagehälsen  stempeln,  die  sich 
mit  einander  einlassen,  ohne  die  notwendigsten  schutzmassregeln  getroffen 
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Hiltibraiit  sprach  [Heribrants  söhn]:       er  war  der  ältere ^  mann, 
der  lebenserfahmere;       er  begann  zu  fragen 
mit  gemessenen  werten,       wer  sein  vater  wäre 

10    im  Volke  der  menschen,       —    ~    —    —  «) 

—    —    —    —       «oder  welches  geschlechtes  du  seist. 
Wenn  du  mir  einen  sagst,       weiss  ich  (mir)  die  andren, 
kind,  im  k({nigreiche:       kund  ist  mir  das  ganze  grosse  yolk.'*) 
Hadubrant  sprach,       Hiltibrants  söhn: 

15    'Das  sagten  mir  unsere  leute,*) 

alte  und  erfahrene,       die  früher  lebten, 
dass  Hiltibrant  Messe  mein  vater:       ich  heisse  Hadubrant 
Vormals  ging  er  ostwärts,       er  floh  ötachers  hass, 
von  hier  mit  Theotrlch,       und  seiner  degen  yiele.'^) 


zu  haben.  Der  annähme  plusquampeifectischen  sinnes  durch  Kauffinann 
s.  145  und  Siebs,  Zs.  fdph.  29, 442.  Kraus,  Zs.  f.  d.  Ost.  gymn.  1896,  s.  S26  ver- 
mag ich  nicht  beizustimmen,  da  ich  nicht  glaube,  dass  unser  dichter,  der 
sonst  so  knapp  in  der  Schilderung  der  Situation  ist,  2Vs  zeilen  darauf  ver- 
schwendet habe,  etwas  so  selbstverständliches  mitzuteilen,  wie  'dass  die 
beiden  gerüstet  waren  ^  (man  vgl.  dazu  die  vorhergehenden  2Vs  zeilen,  die 
dann  die  ganze  exposition  enthalten  würden). 

0  So  jetzt  wol  allgemein  übersetzt,  vgl.  Edzardi,  Beitr.  8, 445,  übrigens 
schon  von  Feussner  und  Schmeller  ebenso  au^efasst. 

*)  In  der  lücke  ist  wol  mit  recht  die  frage  nach  dem  namen  des 
gegners  selbst  zu  vermuten,  vgl.  Roediger,  Zs.  fda.  84  (33, 412).  Solche  vers- 
ungeheuer, wie  sie  Joseph  einsetzt,  sind  deshalb  aber  doch  nicht  gleich 
nötig  (eddo  sage  ei  furist  dtnan  namun  u.  s.  w.  soll  eine  halbzeile  sein, 
die  auf  furist  alliteriert,  während  dem  geforderten  sinne  entsprechend  dinan 
den  ton  tragen  müsste);  von  dem  'redressierten  faux  pas'  Hildebrands  habe 
ich  nichts  entdecken  können. 

*)  Zur  interpunction  vgl.  Siebs,  Zs.  fda.  33, 412  und  Braune,  Beitr.  21,1  ff. 
«  *)  Reimvers?  (Lachmann),  prosa?  (Sievers,  Altgerm,  metrik  §  125).  Auf 
alle  fälle  ist  die  stelle  schlecht  überliefert  und  auch  inhaltlich  einigermassen 
befremdend.  Den  kühnen  Schlüssen,  die  Joseph  s.  64  hieraus  zieht:  die  verse 
seien  nur  elende  nachbesserung  und  aus  v.  42  ff.  geschöpft,  vermag  ich  keinen 
glauben  zu  schenken,  ebensowenig  wie  ich  glauben  kann,  dass  dea  Srkina 
warum  heissen  könne:  'die  früher  auswärts  waren'  (das  soll  =  'die  See- 
fahrer' sein):  erhina  heisst  doch  weiter  nichts,  als  'früher,  von  hier  aus 
gerechnet'.  Die  annähme  Josephs,  der  'Überarbeiter'  habe  die  sache  so 
darstellen  wollen,  als  habe  Hadubrant  überhaupt  erst  von  den  Seefahrern 
erfahren,  wer  eigentlich  sein  vater  sei,  ist  für  mich  ebensowenig  discutabel, 
wie  die  andere,  der  alliterationslose  reimvers  v.  15  sei  ein  specimen  der 
kunst,  die  diesem  manne  eigentlich  angestanden  haben  möge,  oder  wie  die 
metrisch  ganz  unmöglichen  verse,  mit  denen  Joseph  den  text  bereichert  hat. 

^)  Steinmeyer  bemerkt  mit  recht,  ßu  könne  nicht  von  miti  abhängig 
sein  (doch  vgl.  Kögel,  Lit-gesch.  s.218);  ob  sinero  deshalb  notwendig  auf 
Hildebrand  bezogen  werden  muss,  scheint  mir  allerdings  eine  andere  sache. 
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20    Er  Hess  im  laude       im  elend  sitzen 

die  JTiage  fran  im  gemache,       das  nnerwacbjsene  kind, 

erblos:      er  ritt  ostw&rts  von  hier. 

Später  entstand       Deotriche  mangel^) 

meines  yaters.       Das  war  ein  so  frenndloser  mann*): 

25    er  war  Ötacher       sehr  somig  gesinnt,') 
der  degen  bester       [bei  Deotrlch]. 

Er  war  immer  an  der  spitze  des  volks:     ihm  war  immer  kämpf  zu 
kund  war  er  kühnen  männem.  [lieb«): 

Ich  glaube  nicht,  dass  er  noch  lebt*  —    —    —  ^ 

30    'Besenge  (?),  grosser  gott  [sprach  Hiltibrant]  von  oben  vom  himmel,^ 


^)  darbä  gistuantun  nach  Heinzel-Kögel-Kanffinann  =  'er  hatte  nötig, 
er  brauchte'.  KOgel  freilich  war  auf  diese  deutnng  nnr  durch  seine  theorie 
von  der  as.  herkunft  des  liedes  gebracht  worden  und  wusste  selbst  nicht 
recht,  was  er  inhaltlich  mit  seiner  ttbeisetzung  anfangen  sollte  ('bezieht 
sich  diese  äussemng  auf  eine  besondere,  uns  unbekannte  sage?').  Da  ich 
an  einen  nd.  Ursprung  des  gedichtes  nicht  glaube,  so  halte  ich  mich  an  die 
hd.  bedeutung  des  wertes,  und  die  ist  auch  nach  Kögel  nur  'privatio, 
jejunium'  (tharf,  pearf  kann  übrigens  auch  as.  ags.  <=:  'privatio'  sein). 

')  friunäaos  =  ags.  friondUas,  wmeUas  =  'geächtet'  (Dietrich  oder 
fiUdebrand?  vgl.  unter  B,8). 

*)  unmet  rim  die  hs.;  auf  keinen  fall  =  tmmet  iwri,  wie  Wacker- 
nagel und  Heinzel  wollen;  ob  man  irrt  oder  tirri  (Grein-Kögel)  liest,  bleibt 
für  den  sinn  ziemlich  gleichgiltig.  Joseph  vermutet  s.  66  anm.  firri,  und 
übersetzt  ungefähr  so:  'H.  hätte  so  weit  üiehen  müssen,  dass  er  von  Ötacher 
sehr  fern,  aber  bei  Dietrich  der  beste  degen  gewesen  wäre'! 

*)  Kögel  vermutet  tt  leobe;  das  wäre  aber  nur  eine  nichtssagende 
widerholung  der  vorbeigehenden  halbzeile  und  metrisch  wegen  der  Über- 
ladung des  auftakts  vor  einem  A-verse  sehr  anstössig. 

')  Der  schluss  der  ersten  rede  Hadubrants  ist  leider  sehr  schlecht  über- 
liefert: haben  wir  in  v.  28  einen  halben  schwell vers  (Sievers,  Altgerm,  metrik 
§  128)?  Die  ergänzungsversuche  von  Martin  (managem)  und  Kögel  (totto) 
sind  wegen  der  sinnwidrigen  caesuren  abzulehnen.  Ganz  verfehlt  scheint 
mir  Josephs  text: 

chüd  was  her  6r       chonnSm  mannum 

doh  lange  nü  liut  nicham       ni  wäniu  ih  iu  lib  habbe. 

^  icettu  immer  noch  nicht  ganz  erklärt;  obana  ab  heuane  =  'von 
oben  vom  himmel  herab',  daher  sind  deutungen,  wie  'wisse  gott  oben  im 
himmel'  mir  nicht  wahrscheinlich.  —  Luft  s.  17  irrt,  wenn  er  angibt,  Jellinek 
habe  die  bedeutung  'ebenso  wenig,  nicht  einmal'  für  neo  dana  ?Mlt  fest- 
gestellt; dieser  erklärt  es  viehnehr  Zs.fda.37,20  als  'ebensowenig  jemals, 
trotzdem  niemals',  und  ihm  schliesst  sich  Kögel,  Lit.-ge8ch.  s.  213  mit  seinem 
'trotzdem  nicht'  an.  Die  ganze  auf  die  deutung  'nicht  einmal  einen  process ' 
n.  s.  w.  aufgebaute  construction  fällt  mit  dieser  unmöglichen  deutung  (Luft 
vermisste  ein  bestimmtes  erkennungswort  von  selten  Hildebrands,  ebenso 
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das8  du  trotzdem  nicht  mit  so  yerwantem  manne 
eine  Verhandlung  führtest'    —    —    — 
Er  wand  da  vom  arme       gewnndene  ringe 
ans  kaisermttnzen,       wie  sie  ihm  der  könig  gegeben  hatte, 
35    der  Hunnen  herscher:         ^dass  ich  dir  es  nun  in  frenndschaft  gebe 
(oder:  'dass  ich  dir  es  nun,  nm  deine  hold  zn 
Hadubrant  sprach,  Hiltibrants  söhn:  [erlangen,  gebe). 

'Mit  dem  ger  soll  ein  mann       gäbe  empfangen, 
spitze  gegen  spitze    —    —    —    —  *) 


eine  genügende  motiTiernng  des  geschenkes  nnd  folgerte  ungefähr  so:  der 
alte  hat  natürlich  seinen  söhn  bei  dessen  werten  gleich  erkannt,  freut  sich 
über  den  ruhmredigen  eifer,  mit  dem  der  junge  den  glänz  seiner  abstam- 
mnng  hervorhebt,  und  ruft  nun  launig:  4ch  mache  dich,  gott,  zum  bürgen, 
dass  du  nicht  einmal  einen  process  [geschweige  einen  kämpf]  zwischen  mir 
und  einem  manne  aus  so  herrlicher  sippe  (sus  sippan)  führst!'  Er  iSsst 
sich  noch  weiter  von  seiner  freude  hinreissen  und  bietet  gutmütig  ironisch 
dem  jungen  seine  armspangen  zum  geschenk,  gleichsam  um  damit  die  gnade 
des  gewaltigen  zu  erkaufen.  Aber  Hadubrant  merkt  angeblich  diese  Ironie, 
fühlt  sich  beleidigt,  wittert  verrat  und  ist  nunmehr  für  alles  zureden  des 
alten  unzugänglich).  —  Die  zur  erleichterung  seiner  annähme  von  Luft 
s.  30  vorgeschlagene  änderung:  dat  du  nio  dana  halt  —  mit  9U8  Jwhsippan 
man  leidet  an  demselben  fehler,  wie  die  von  Joseph  s.  60:  dat  du  nio  dana 
hdU  —  ih  bin  Hiltibrant,  din  fäter  (?),  da^s  nämlich  (abgesehen  vom  übrigen) 
halt  alliterieren  soll,  während  der  natürliche  accent  auf  neo  liegen  müsste. 
Freilich  sind  Lufts  verse  immer  noch  besser,  als  die  Josephs,  vgl.  z.  b.  mit 
8U8  sippan  man  siUih  dinc  ni  giUitös,  Sonst  hat  Joseph  wol  recht,  wenn 
er  annimmt,  Hildebrand  habe  sich  am  ende  dieser  rede  mit  klaren  werten 
zu  erkennen  gegeben  (vgl.  auch  Lachmann -Kauffmann-Müllenhoff).  Dass 
Steinmeyer  dagegen  hervorhebt,  durch  die  nennung  des  namens  werde  inan 
V.  43  auch  kaum  verständlicher,  fällt  nicht  allzu  schwer  ins  gewicht 
dagegen,  dass  sonst  dunkel  bliebe,  weshalb  Hadubrant  überhaupt  noch 
einmal  so  genau  von  dem  tod  seines  vaters  zu  erzählen  beginnt.  —  Josephs 
erklärung  von  v.  SOff.  berührt  sich  übrigens  eng  mit  der  von  Luft.  Auch 
er  fasst  die  werte  Hildebrands  als  scherzhaft  auf:  ^  der  kämpf esdialog  malt 
sich  dem  freudig  überraschten  vater  plötzlich  zu  einem  rededuell  mit  un- 
blutigem ausgang'  etc.  Ich  glaube  nicht,  dass  Hildebrand,  der  soeben  seinen 
söhn  als  gegner  widergefunden  hat,  ausserdem  hören  muss,  dass  der  söhn 
ihn  für  gestorben  hält,  gerade  zu  scherzen  aufgelegt  gewesen  sein  werde. 
Das  heisst  doch  dem  alten  recken  etwas  zu  viel  frohsinn  und  zugleich  Un- 
bedachtsamkeit zutrauen.  Warum  sollte  ein  ursprünglich  juristischer  ter- 
minus  technicus  {dinc  gileitös),  wenn  er  scherzhaft  auf  den  kampfesdialog 
übertragen  werden  konnte,  nicht  auch  im  ernste  so  übertragen  werden 
können  ?  Die  rede  ist  gewis  ganz  ernst  gehalten  gewesen  und  hat  die  ent- 
hüllung  des  vaters  gebracht.  Daher  kann  ich  Lüfte  ansieht  nicht  für  richtig 
halten,  die  erkennungsworte  seien  erst  nach  v.  41  zu  denken. 

')  Ob  Hadubrant  den  ring  wirklich  angenommen  hat  (Kauffmann), 
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Du  bist  (dir),  alter  Hunne,       sehr  schlau, 
40    verlockst  mich  mit  deinen  werten,      willst  mich  mit  deinem  speere 

werfen, 

dn  bist  ein  ebenso  alter  mann,      wie  du  ewigen  tmg  vollbrachtest. 

Das  sagten  mir       Seefahrer 

westwärts  Aber  den  Wendebee,       dass  ihn  streit  entraffte: 

tot  ist  Hiltibrant,       Heribrants  söhn.' 
45    Hiltibrant  sprach       Heribrants  sohn^): 

'Wol  sehe  ich  an  deiner  rOstnng, 

dass  da  daheim       einen  guten  herm  hast. 


ob  er  ihn  verächtlich  zu  boden  geschleudert  (Luft -Joseph),  ob  Hildebrand 
ihn  auf  dem  sper  gereicht  (Kauffmann),  und  ob  dies  eine  alte  sitte  war 
(J.  Grimm,  El.  Schriften  2, 199,  MüUenhoff-Kögel-Heinzel-KaufEmann)  oder  ob 
er  ihn  in  seiner  freude,  den  söhn  widergefunden  zu  haben,  der  helden- 
sitte  nicht  achtend  mit  der  band  angeboten  hat  (Edzardi-Luft  und  SchrOder, 
Beitr.  8, 490),  scheint  mir  ziemlich  bedeutungslos;  jedenfalls  geht  aus  dem 
text  weiter  nichts  hervor,  als  dass  Hadubrant  hinter  dem  geschenk  eine 
hinterlist  vermutet 

*)  Die  Verteilung  der  folgenden  reden  ist  sehr  verschieden  aufgefasst 
worden:  die  einen  legen  sie  Hildebrand,  die  andern  Hadubrant  in  den  mund, 
ausserdem  werden  je  nach  belieben  lücken  angenommen  und  verse  um- 
gestellt oder  gar  die  reden  auseinander  gerissen  und  die  einzelnen  teile 
auf  beide  gegner  verteilt;  vgl.  dazu  die  literaturangaben  bei  Braune  s.  178  f. 
Mit  dem  überlieferten  lässt  sich  immer  noch  am  besten  auskommen.  Jeden- 
falls darf  man  die  grosse  abschlussrede  Hildebrands  v.  49  ff.  nicht  durch 
einfügung  von  v.46-~49  ihrer  ganzen  Wirkung  berauben.  Ich  kann  mit 
dem  wehmf,  mit  dem  Hildebrand  das  unabwendbare  Schicksal  hereinbrechen 
sieht,  wol  die  furchtbare  ironie  v.  55ff.  vereinigen:  ganz  unmöglich  ist  es 
mir  aber,  dazwischen  noch  eine  so  verhältnismässig  ruhige  betrachtnng 
eingefügt  zu  denken,  die  selbst  von  einem  strahle  freudigen  vaterstolzes 
verklärt  wird.  Ich  nehme  daher  als  sinn  von  v.  46  ff.  an  ihrer  stelle:  Hilde- 
brand hofft,  den  kämpf  noch  vermeiden  zu  können,  und  setzt  sich  daher 
selbst  über  die  schmähworte  des  jungen  (alter  Hün,  die  Verdächtigung  des 
Verrats  u.  s.  w.)  hinweg  und  will  ungefähr  sagen:  4ch  sehe  an  deiner 
schönen  rüstung,  dass  du  nie  verbannt  wurdest,  daher  weisst  du  auch 
nicht,  wie  es  mit  einem  landflüchtigen  bestellt  ist,'  vgl.  auch  unten  unter 
C,  8.  Damit  fällt  für  mich  auch  Lufts  ansieht  fort,  der  diese  worte  Hadu- 
brant in  den  mund  legt  und  dahin  ergänzt,  Hadubrant  habe  an  das  lob 
der  rüstung  die  absieht  angeknüpft,  sie  zu  erbeuten,  und  nun  merke  erst 
Hildebrand,  wie  ernst  die  Sachlage  sei.  Eine  scheinbare  bestätignng  er- 
fährt die  Zuteilung  der  rede  auf  Hadubrant  allerdings  durch  das  Volkslied 
Str.  6:  Du  ßrest  din  hamasch  lüter  unäe  dar,  reht  als  du  stst  etm  hüneges 
kint,  du  wüt  mich  jungen  hdden  mit  gesehenden  ougen  machen  blifU  u.  s.  w. 
(die  Edzardi  freilich  dem  alten  zuteilen  möchte),  und  sicher  hat  die  be- 
veichnung  kunegeg  kint  für  den  greisen  Hildebrand  etwas  sehr  merk- 
würdiges. 
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dass  du  nnter  diesem  könige       noch  nicht  verhannt  wurdest^  0 
^Wohm  denn,  waltender  gott  [sprach  Hiltibrant],      wefageschick  er- 

fQllt  sich. 

50    Ich  wallte  der  sonuner  nnd  winter       sechzig ')  ans  dem  lande, 
wo  man  mich  immer  einstellte       in  das  volk  der  schttteeu. 
Nachdem  man  mir  bei  keiner  bürg       den  tod  verhängte, 
soll  mich  nun  das  traute  kind       mit  dem  Schwerte  hauen, 
mit  der  Streitaxt  schlagen       oder  ich  ihm  zum  mörder  werden. 

55    Doch  kannst  du  nun  leicht,       wenn  deine  kraft  dir  taugt,*) 
bei  einem  so  alten  mann       die  rüstung  gewinnen, 
die  kampfbeute  rauben,      wenn  du  irgend  ein  recht  dazu  hast'^) 
'Der  sei  doch  nun  der  feigste  [sprach  Hiltibrant]        der  ostlente,^ 
der  dir  nun  den  kämpf  verweigere,      nun  es  dich  so  wol  nach  ihm 

gelüstet, 

60    des  Streites  gemeinschaft:       es  versuche  der,  dem  es  bestimmt  ist, 
ob  er  heute       dieser  ringpanzer  sich  entschhigen  muss,^ 
oder  dieser  brünnen       beider  walten.^ 


0  Vielleicht  ist  hier  eine  Ittcke  anzunehmen,  vielleicht  aber  ersieht 
auch  Hildebrand  einfach  aus  der  haltung  des  gegners,  dass  der  kämpf  un- 
vermeidlich ist. 

*)  =  ^dreissig  jähre',  vgl.  die  übrigen  sagenzeugnisse  und  0.  SchrMer, 
Symbolae  Joachimicae  s.  28.  Heinzel  hat  entschieden  unrecht,  wenn  er  s.  48 
sagt,  man  dürfe  der  auffassung  '60  jähre'  nicht  entgegenhalten,  dass  dann 
zwei  greise  sich  gegenüber  ständen.  Wichtiger  als  die  angäbe  der  einen 
hs.  der  PlOrekssaga,  Hildebrand  sei  im  exil  hundert  jähre  alt  geworden,  ist 
die,  dass  Hadubrant  bei  der  flucht  seines  vaters  bereits  geboren  war  (harn 
untcahsan),  oder  doch  bald  darauf  geboren  wurde.  Hadubrant  aber  wird 
uns  überall  als  jugendfeuriger  held  geschildert.  Ausserdem  würde  auch  die 
anrede  chind  v.  13  kaum  für  einen  sechzigjährigen  passen. 

*)  Davon  dass  Hadubrant  diese  worte  sprechen  soll,  vermag  ich  mich 
nicht  zu  überzeugen.  Steinmeyer  hebt  mit  recht  hervor,  dass  die  worte 
in  sm  hiremo  man  im  munde  Hadubrants  sehr  geschraubt  klingen  würden. 

*)  Moralisches  recht?;  nach  Roediger,  Zs.  fda.  35, 174  *recht  auf  beute', 
wie  die  überlegene  kraft  es  gibt,  doch  vgl.  Kaufmann  s.  151. 

°)  Vielleicht  ist  zwischen  v.  57  und  58  erst  eine  directe  beschimpfung 
Hadubrants  wie  argo  zu  denken,  an  die  Hüdebrand  nun  anknüpft;  vielleicht 
ist  dies  wort  'feigling'  auch  schon  vor  v.  48  anzusetzen.  Die  ostleute  sind 
wol  kaum  die  Ostgoten  (Kögel,  Lit.-gesch.  s.  214),  sondern  die  Hunnen:  'da 
müsste  ich  ja  der  feigste  Hunne  sein'  oder  'da  müsste  ich  allerdings  ein 
Hunne  sein  und  zwar  der  feigste'  u.s.w.  (zum  gebrauche  von  Htm  in 
verächtlichem  sinne  vgl.  v.39). 

^)  rutnen,  vgl.Steinmeyer-Kögel-Kauffmann;  ftruomen  Lachmann-Kraus- 
Joseph,  die  dann  allerdings  hwerdar  trennen.  Ich  glaube  der  ersten  ansieht 
beipflichten  zu  müssen,  da  mir  nach  der  zweiten  v.  62  nur  eine  ganze  nute* 
lose  widerholung  des  eben  in  v.  61  gesagten  scheinen  würde. 
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Da  Hessen  sie  snerst       mit  den  Speeren  (die  rosse)  schreiten,*)  (?) 
mit  scharfen  schauem,       dass  es  in  den  Schilden  stand,   n 
fö    Da  schritten  sie  Ensammen,       die  kampfschildberühmten,^  (?) 
hieben  grimmig       die  weissen  schildCi 
bis  ihnen  ihre  linden       klein  wurden, 
mit  den  waffen  zerschlagen  (?)    —    —    —    — 


B.    HUdebrand. 
1.  Die  entstehnng  der  Hildebrandgestalt. 

Kurz  und  knapp  ist  die  einleitung  des  gedichtes,  die  uns 
gleich  mitten  in  die  Situation  hineinführt.  Zwischen  zwei 
beeren  treffen  sich  allein  vater  und  söhn;  ob  als  kundschafter 
ist  nicht  gesagt,  immerhin  aber  wahrscheinlich.  Welches  sind 
die  beiden  beere?  Das  Hadubrants  ist  natürlich  ein  gotisches 
bez.  italisch-gotisches;'*)  in  dem  andern  beere  dürfen  wirwol, 
entsprechend  der  sonstigen  Überlieferung,  ein  hunnisches  sehen: 
aMr  Hün  nennt  Hadubrant  den  vater,  und  die  wuntane  bougä, 
die  Hildebrand  dem  söhne  zum  geschenk  bietet,  hat  ihm  der 
chuning,  der  Hüneo  truhtin  gegeben.  Ein  eigenes  beer  Diet- 
richs kann  es  trotz  der  degano  filu  v.  19  schon  deshalb  nicht 
sein,  weil  dann  nicht  abzusehen  wäre,  weshalb  Dietrich  über- 
haupt in  die  Verbannung  gegangen,  oder  weshalb  er  nicht 
schon  längst  wider  zurückgekehrt  ist.  Ausserdem  meldet  alle 
alte  Überlieferung,  dass  Dietrich  seine  beiden  im  exil  verloren 
habe,  vgl.  Guör.-kv.  2:  Pjößrekr  konungr  var  mefi  Atta  6k  hafße 
]>ar  tätet  flesta*)  alla  menn  sina,  und  3,5: 


^)  So  Lachmann-Müllenhoff,  vgl.  dagegen  Meissner,  Z8.fda.42;  122  ff.,  der 
scrUan  als  'gleiten'  fasst  und  den  daüy  asckim  von  ISttun  abhängig  machen 
möchte;  'da  Hessen  sie  zuerst  die  spere  fliegen'  (?).  Dem  sinne  nach  scheint 
«oir  Meissners  ObersetEnng  besser,  da  asckim  scrttan  für  den  sperkampf  zu 
ross  recht  sonderbar  klingt,    skritan  =  'sdndere'  jetzt  wider  Kanfimann. 

*)  So  Heinzel.  Der  ganze  schlnss  ist  sehr  schlecht  überliefert  und  sein 
Inhalt  lässt  sich  nur  erraten.  Ueber  den  mutmasslichen  ausgang  des  ge- 
dichtes  vgl.  s.  38  ff. 

*)  Ausser  der  angäbe,  dass  der  Wendelsee  und  das  Hunnenreich  im 
«sten  zu  denken  sind,  findet  sich  allerdings  nirgends  eine  spur  von  locali- 
sierung  in  unserem  gedichte,  und  es  hat  sich  auch  keine  erinnerung  an 
die  unter  gotischer  herschaft  lebenden  Bomanen  in  der  germanischen  sage 
erhalten. 

*)  Der  Inhalt  der  prosa  ist  aUerdings  wol  erst  aus  den  versen  geschöpft, 
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H^r  kom  Pj6}>rekr       me]>  )via  iago^ 

Ufa  peiT  n6  einer*)       prir  tiger*)  manna. 

Die  Situation  im  einzelnen  ist  etwas  dnnkel.  Nach  der 
späteren  Überlieferung,  und  auch  weil  die  dreissig  verbannungs- 
jahre  abgelaufen  sind,  mässte  man  annehmen,  Dietrich  versuche 
jetzt  an  der  spitze  eines  hunnischen  hilfsheeres  das  land  zu 
erobern  bez.  widerzuei-obem.  Offenbar  weiss  davon  aber 
wenigstens  Hadubrant  nichts:  er  sieht  in  den  ankömmlingen 
nur  Hunnen,  also  feinde.  Wüsste  er,  dass  Dietrich  heran- 
nahte, so  bliebe  sein  verhalten  gegen  den  alten  beiden  aus 
Dietrichs  beere  ganz  unerklärlich:  auch  wenn  er  ihn  nicht 
für  seinen  vater  halten  könnte,  müsste  es  ihm  doch  lieb  sein, 
einen  mann  zu  treffen,  der  ihm  auf  alle  fälle  näheres  über 
seinen  vater,  über  Dietrich  und  seine  beiden  melden  könnte. 
Hadubrants  benehmen  lässt  im  gegenteil  darauf  schliessen, 
dass  er  nicht  einmal  weiss,  dass  Dietrich  und  seine  beiden 
sich  bei  den  Hunnen  aufgehalten  haben.  Am  wahrschein* 
liebsten  ist  demnach,  dass  sich  der  ganze  Vorgang  an  der 
landesgrenze  abspielt,  und  man  im  Gotenlande  noch  nichts 
von  Dietrichs  heimkehr  weiss,  wie  sie  ja  auch  im  ganzen 
liede  nicht  erwähnt  wird.  Auf  alle  fälle  kann  das  zusammen- 
treffen nicht,  wie  Kögel  annimmt,  in  einer  der  eroberungs- 
schlachten,  etwa  in  der  EAbenschlacht  stattfinden:  dem  wider- 
spricht (und  ich  muss  hierin  der  autf assung  Lufts  beipflichten) 
schon  die  Schilderung  v.  4 — 6  iro  saro  rihtun  etc.,  die  ja  auch 
so  zu  bedenken  anlass  gibt,  bei  einem  zusammentreffen  in  der 
Schlacht  aber  völlig  sinnlos  wäre;  vgl.  s.  53  f.;  ebenso  unberech- 
tigt ist  es  aber  auch,  die  andere  auffassung,  Hildebrand  und 
Hadubrand  hätten  sich  als  kundschafter  getroffen,  durch  unmet 
Späher  v.  39  stützen  zu  wollen,  wie  Luft  es  tut. 

Wer  sind  die  beiden  einsamen  kämpfer?  Hiltibrant,  Heri- 
brants  söhn  und  Hadubrant,  Hiltibrants  söhn.  Der  alte  Hilde- 
brand ist  eine  der  beliebtesten  gestalten  unserer  deutschen 


und  das  par  ist  bedenklich,  weil  es  eine  yerbindnng  pjööreks  mit  den 
Nülnngenkftmpfen  anzudeuten  scheint,  von  der  der  norden  sonst  nichts  weiss. 

*)  Nach  der  Klage,  Nibelnnge  not,  Dietrichs  heimkehr,  piörekssaga  etc. 
wäre  freilich  Hildebrand  am  leben  geblieben. 

*)  Die  dreissig  spielen  überhaupt  eine  grosse  rolle  in  der  Dietrichs- 
sage: 90  beiden,  30  Terbannnngs-  und  90  herscheijahre. 
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heldensage,  dessen  andenken  sich  bis  in  die  spätesten  zeiten 
ihres  fortlebens  gerettet  hat^O  ^  Techi  das  nrbild  eines  in 
allen  lebensnöten  erfahrenen  recken  ohne  furcht  und  tadel 
In  ihm  verkörpert  sich,  wie  schon  Uhland^)  sah,  in  idealer 
Verklärung  jene  wichtige  Institution  germanischer  heldenzeit: 
das  majordomat  Bei  dem  typischen  Charakter  der  ganzen 
altgermanischen  dichtung  könnte  man  sich  vielleicht  mit  dieser 
erklärung  zufrieden  geben  und  Hildebrand  einfach  als  den 
maior  domus  xor'  i^oxrjp  auffassen,  wie  er  zu  jedem  fflrstenhof 
gehört  un(}  infolgedessen  auch  überall  in  der  heldensage  wider 
auftritt  (vgl.  Berhter,  Berhtung,  Eckart,  Hagen,  Wate  etc.), 
ohne  sich  um  etwaige  historische  Vorbilder  zu  kümmern.  Aber 
die  Verknüpfung  Hildebrands  (bez.  seines  historischeji  Vor- 
gängers) mit  dem  der  geschichtlichen  sage  ursprjinglich 
fremden  märchen  vom  kämpf  des  vaters  und  söhne»  weist  uns 
darauf  hin,  dass  wir  in  Hildebrand  mehr  als  solch  ein  not- 
wendiges inventarstück  zu  sehen  haben,  dass  er  jedenfalls 
früher  eine  selbständigere  rolle  in  der  sage  gespielt  hat  und 
dass  er  infolgedessen  wol  auch  auf  ein  directes  geschichtliches 
Vorbild  zurückgehen  wird.  Die  gotische  geschichte  bietet  uns 
verschiedene  ähnliche  gestalten,  und  so  kann  man  einiger- 
massen  zweifelhaft  sein,  in  wem  wir  das  historische  3)  prototyp 
unseres  sagenhelden  zu  erblicken  haben.  Da  hören  wir  zuerst 
von  der  treue  der  maiores  domus  Alatheus  und  Saphrax  (Safi'ac) 
für  den  jungen  Viderich,  Vithimers  sohn,^)  dann  von  der  Gensi- 
munds  für  die  königsbrüder  WalamSr,  Widimgr  und  Theodemer,^) 
schliesslich  wird  uns  auch  noch  von  einem  vertrauten  freunde 


0  Anspielungen  anf  Hildebrand  finden  sich  noch  bei  Melchior  Goldast 
(1576—1684),  Paraenesis  1,346 f.:  carmina  de  Hütibrando  Gotha,  nnd  bei 
Prätorins,  Weltbeschreibmig  (1666)  1, 273:  närrische  gatikders  zdte,  wo  der 
alte  Hüdebrand  un  solche  possen,  mit  docken  gespielt  werden,  puppen- 
comedien  genannt,  vgL  Grimm,  Heldensage*  s.  318f. 

')  Schriften  1, 252,  vgl.  auch  Kanfimann  s.  151  ff.,  der  eine  reihe  inter- 
essanter belege  für  die  steUong  der  maiores  domns  bei  Goten,  Franken  nnd 
im  germanischen  epoe  anführt. 

*)  An  einen  mythischen  nrspnmg  Hildebrands  ist  nicht  zu  denken, 
vgl  s.  48. 

*)  Amm.  Marc.  31,  3:  cuius  [sc.  Viihinieri]  parvi  ßii  Viderichi  nomine 
cwram  suscepiam  AkUheus  tuebatur  et  Saphrax,  duces  exerciti  et  firmitate 
pectorum  noii.  ^)  Vgl.  Cassiodor,  Yariae  8^  9. 
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Theoderichs,  Ptolemäus,  berichtet,  in  dessen  namen  Uhland 
zuerst  eine  gräcisierung  des  gotischen  Hildibrands  sehen  wollte; 
vgl.  Fredegar  cap.  57:  Tolonietis  quidam  ex  senatarilms  vehe^ 
menter  cum  Theuderico  amicicias  inians  quo  usque  die  ovetus 
custudivit,  und  die  späteren  Gesta  Theoderici:  Vita  Fuldensis 
cap.  11:  unus  senatorum,  nomine  Ptolomaeus,  Theoderico  anri- 
cissimus;  Vita  ex  Aimoino  hausta  cap.  2:  Ptholomaeus,  qui 
fidissimus  amicorum  Theuderici  dum  esset  et  ab  adolescentia 
viri  amidtiae  foederatus  nulla  poterat  in  eius  odium  caüiditaie 
deflecti  Leider  ist  ühlands  geistvoller  Vermutung  entgegen 
zu  halten,  dass  dieser  Ptolomaeus  nicht  Gote,  sondern  römischer 
patricius  und  Senator  war,  und  dass  er  Theoderich  besonders 
diplomatische  dienste  geleistet  zu  haben  scheint  (er  soll  Theo- 
derich einmal  durch  list  aus  der  gewalt  des  kaisers  befreit, 
ein  anderes  mal  ihn  durch  die  fabel  vom  löwen,  fuchs  und 
hirsch  vor  gleicher  gefahr  gewarnt  haben,  vgl.  Fredegar  2). 
Die  Vermutung  Mones  (ift  seinem  Anz.  4, 437),  der  noch  Heinzel 
folgte,  die  Gesta  berichteten  nicht  die  taten  unseres  Theode- 
rich, sondern  die  des  etwas  älteren  Theodericus  Strabo,  eines 
gotischen  freischarenführers,  der  eine  schwankende  Stellung 
zwischen  dem  Amaler  und  Byzanz  einnahm,  gründet  sich  nur 
auf  ein  misverständnis  der  worte  nam  ille  alius  Thcudericus 
[Theudoris]  regi  filtus,  natione  Gothus  fuit  Dieser  alius  Theu- 
dertcus  wäre  eben  nach  Mone  der  OstgotenkOnig,  ist  aber  in 
Wirklichkeit  der  Westgote  Theoderich,  der  bruder  Thoris- 
munds.O  Wir  dürfen  daher  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  jener 
Ptolomaeus  wirklich  mit  unserm  Theoderich  befreundet  war. 
Trotzdem  wird  man  nicht  mit  Kauffmann  wider  für  die  gleichung 
Ptolemaeus  =  Hildebrand  eintreten  dürfen,  zumal  direct  be- 
richtet wird,  Ptolemaeus  sei  nicht  etwa,  wie  es  ja  sonst  viel- 
fach Sitte  war,  nur  titularpatricius  und  Senator  gewesen,  son- 
dern habe  sich  dauernd  in  Byzanz  aufgehalten  und  im  geheim- 
rate des  kaisers  selbst  gesessen. 

Mir  scheint  immer  noch  die  annähme  am  wahrschein- 
lichsten, dass  wir  in  Gensimund  das  liistorische  vorbüd 
unseres  Hildebrand  zu  sehen  haben,^)  zumal  wir  wissen,  dass 
Gensimund  unter  den  Goten  selbst  schon  im  heldenlied  be- 


1)  Vgl.  Krusch,  MG.,  Script.  Merov.  2, 78,  note2. 
»)  So  schon  MüUenhoff,  Zs.  fda.  12, 254. 
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SüDgen  wurde,  vgl.  Athanarichs  worte  bei  Cassiodor:  Extat 
geniis  goticae  huius  prohitatis  cxemplum:  Oensimundus  ille  toto 
orbe  cantdbilis,  solum  armis  filius  factus  tanta  se  Hamalis  de- 
votione  coniunxit,  ut  heredibus  eorum  curiosum  exhihuerit  fa- 
muUUum.  Quamvis  ipse  peteretur  ad  regnum,  impendebat  äliis 
meritum  suum  et  moderatissimus  omnium  quod  ipsi  conferri 
poierat,  ille  parvulis  exhibebat  Aique  ideo  eum  nostrorum 
fama  eoncelebrat:  vivit  semper  relationibus  qui  quandoque 
maritura  contempsit  Sie  quamdiu  natnen  superest  Gotorum, 
ferhtr  eius  cunctorum  adtestatione  praeconium. 

Dass  man  G^nsimiuid  später  mit  Theoderich  zusammen- 
brachte, wfirde  sich  ungezwungen  erklären,  wenn  man  die  von 
Heinzel  s.  17  ffir  lateinische  autoren  nachgewiesene  Verwechse- 
lung Theoderichs  mit  seinem  onkel  Walam^r  (Tl^eodoricus 
cognomento  Valamer  Marcellinus  comes  s.  92) »)  weiter  über- 
tragen dürfte.  Den  Griechen  galt  übrigens  Walamfer  allgemein 
als  vater  Theoderichs,^)  wie  er  ja  auch  zweifellos  der  be- 
deutendste der  drei  brüder  war  und  die  eigentliche  königs- 
herschaft  inne  hatte.^)  Durch  diese  Vermischung  von  Walamßr 
und  Theoderich  würde  sich  auch  der  aufenthalt  Dietrichs  am 
hofe  Attilas  und  die  grosse  freundschaft  des  königs  mit  ihm 
auf  das  einfachste  erklären:  WalamSr  war  ja  die  grösste  zeit 
seines  lebens  am  hofe  des  grosschans,  und  neben  dem  Gepiden- 
könig  Ardaricus  Attilas  vertrautester  ratgeber,  vgl.  Jordanis 
Getica  cap.  38:  nam  perpendens  Attila  sctgeuntate  sua  eum 
[Ardaricum]  et  Valamerum,  Ostrogotharum  regem,  super  ceteros 
regulos  diligebat 

Leider  findet  sich  aber  die  Verwechselung  Walamfirs  und 

1)  Nach  Heiiuel  soU  sich  dieses  misYentändnis  dnrch  üalsche  auffassung 
des  griech.  o  OvaXa/ifgog  als  nom.  erklftren.  Die  yerwechselnng  ist  hier  um 
so  anlEaUender,  als  der  comes  MarceUinus  noch  Zeitgenosse  Theoderichs  ist. 

«)  Theophanes  112 :  SevSiQixog  o  OvakifA(Qoq\  Vita Foldensis  1 :  Thevr 
doricus,  Walameris  ßius]  Tgl.  femer  den  Anonymus  Valesianns  42:  Theo- 
doricus,  dux  Goihorum,  fiUus  Walameris  nnd  58:  vir  enim  beüicosissimus, 
fcrHa,  emu8  p<Uer  Walamir  dicHts,  rex  Goihorum,  ncUurdUs  tarnen  eiua 
fiUi  (erinnernng  an  die  unechte  abkunft  Theoderichs). 

")  Die  annähme  von  Heinzel  s.  17,  Valameriaci  sei  überhaupt  feste  be- 
Zeichnung  der  Ostgoten  geworden,  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  über 
die  entstehung  von  Mirän,  Metringa  bürg  etc.  haben  mich  nicht  überzeugen 
können. 
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Theodericlis  nur  bei  fremden  Schriftstellern.  Wir  sind  daher 
nicht  berechtigt,  ähnliches  für  die  Goten  selbst  anzunehmen, 
deren  sage  im  gegenteil  den  namen  des  vaters  Theodemfir- 
Dietmar  stets  treu  bewahrt  hat.  Wir  müssen  daher  Walamßr 
aus  dem  spiel  lassen  und  uns  an  Theodemgr  halten.  Schwierig- 
keiten für  die  entstehung  der  sage  ergeben  sich  daraus  nicht, 
da  Theodemfir  sowol  zu  Gensimund,  wie  zu  Attila  in  ähnlichem 
Verhältnis  steht  wie  sein  bruder.  Wir  haben  also  vermutlich 
eine  Übertragung  historischer  Verhältnisse  vom  vater  auf  den 
söhn  anzunehmen:  ein  in  der  sagengeschichte  häufig  wider- 
kehrender zug,  vgl.  die  merowingische  königssage  von  Hug- 
und  Wolfdietrich;  noch  instructiver  ist  die  genesis  der  frz. 
Karlssage,  ähnlich  auch  die  entstehung  der  russischen  sagen 
von  Wladimir  Schönsonne  und  Iwan  dem  schrecklichen. 

Nehmen  wir  Gensimund  als  urbild  Hildebrands  an,  so 
bleibt  doch  immer  noch  dunkel,  weshalb  der  name  verändert 
wurde.  Jiriczek  vermutet,  Hildebrand  sei  ursprünglich  der 
held  der  alten  sage  vom  kämpf  des  vatei*s  und  sohnes  gewesen, 
und  als  diese  sage  mit  der  historischen  von  Dietrich  und  Gen- 
simund verbunden  wurde,  habe  der  name  des  gotischen  maior 
domus  dem  des  alten  sagenhelden  weichen  müssen:  gewis  eine 
sehr  ansprechende  Vermutung. 

Eine  völlig  abweichende  ansieht  über  die  entstehung  der 
Hildebrandgestalt  hat  Kauffmann:  nach  ihm  wäre  Hildebrand 
gleich  Heime  zu  setzen.  Eauffmanns  argumente  sind  freilich 
nicht  eben  schwerwiegend.  Aus  einigen  Unklarheiten  in  Alp- 
harts  tod  und  der  piörekssaga,  und  aus  sonstigen,  ganz  all- 
gemeinen ähnUchkeiten,  die  so  ziemlich  bei  jedem  Dietrich- 
helden sich  widerflnden,  zu  schliessen,  zwei  in  der  ganzen 
Überlieferung  so  streng  geschiedene  persönlichkeiten  wie  Hilde- 
brand und  Heime  seien  ursprünglich  eins  gewesen,  geht  doch 
nicht  an.  Mit  ganz  demselben  recht  könnte  man  auch  be- 
haupten, Hildebrand  sei  gleich  Wittich:  die  allgemeinen  ähn- 
Uchkeiten (grösste  Wertschätzung  bei  Dietrich,  der  von  Kauff- 
mann Hildebrand  untergeschobene  Übergang  zu  Ermenrich, 
innige  freundschaft  mit  Heime  etc.)  würden  ja  auch  für  ihn 
zutreffen;  seine  rolle  in  Alpharts  tod  und  sonst  ist  ebenfalls 
sehr  unklar,  und  vor  allem  könnte  man  hier  die  dunkle  stelle 
des  ags.  Waldere  2, 4  ff .  hinzuziehen: 
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Ic  wat  fiffit  hit  (dcui  sehweri)  06hte       P^odrfc  Widiam 
selftun  onsendan       and  6ac  smc  micel 
m46ma  mid  5i  msece,       moni^  ööres  mid  him 
jolde  je^irwan  —       iül^an  jenam  — 
)7»sÖe  hine  of  nearwom       NiOli&des  m&Zi 
W^landes  beam       Widia  fit  foria: 
5iirh  fifela  ^eweald       forO  önette. 

Eine  derartige  errettong  Dietrichs  ans  der  gewalt  der 
riesen  wird  uns  sonst  nie  von  Wittich,  wol  aber  von  Hilde- 
brand erzählt,  vgl  den  Sigenot 

Ganz  haltlos  ist  der  hinweis  Eauffmanns  darauf,  dass 
Hildebrand  in  der  ags.  dichtnng  gar  nicht  vorkomme,  wol 
aber  H&ma.  Welche  Zeugnisse  haben  wir  denn  überhaupt  für 
die  Dietrichssage  in  England?  Auch  Binz  lehnt  Beitr.20, 141  ff. 
die  annähme  einer  näheren  kenntnis  dieser  sage  auf  englischem 
boden  ab.  Wudja  und  Häma  erscheinen  im  WidsiJ>  124 — 130,^ 
im  B6owulf  1197  ff.^)  nur  in  Verbindung  mit  der  älteren  Goten- 
sage von  könig  Eormenric  und  seinen  beiden.  p6odric  wird 
ausser  in  D6ors  klage  (vgl.  s.  78)  im  WidsiJ>  115  zwar  beiläufig 
erwähnt,  doch  ist  durchaus  nicht  sicher,  ob  der  p^odric  des 
Widsi)'  wirklich  Dietrich  von  Bern  ist.  3)  Im  gegenteil  hat 
der  WldsiJ?  die  alten  historischen  Verhältnisse  bewahrt:  im 
Wistlawudu^)  kämpfen  die  Goten  gegen  die  leute  des  ^Etla 
(die  für  die  Sarmaten  eingetreten  sind).  Die  einzige  spur  der 
Verbindung  nicht  Heimes,  aber  Wittichs  mit  Dietrich  ist  die 
eben  citierte  stelle  aus  dem  Waldere,  die  sich  aber  jedenfalls 
auf  deutsche,  nicht  auf  ags.  Überlieferung  gründet.    Ich  kann 

«)  Wndjan  and  Häman. 

ne  wseron  fsbt  2e6i)>a       pi  säbmestan, 

p^ahpe  ic  iif  &n^h9t       nemnan  scolde  . . . 

wneccan  p&r  wtoldan       wnndnan  jolde, 

wenim  ond  wünm       Wndja  ond  H4ma. 
*)  N&nijne  ic  nnder  swe^le       s^lran  h^e 

hordmälSam  hieleOa,       syööan  H4ma  »twae; 

t6  psere  byrhtan  byri;       BröBin^a  mene, 

sijle  ond  sincfeet,       aearoniöas  fl^ah 

Eormenrices,       jec^as  4cne  r^. 
>)  Simons  in  Pauls  Qnindr.  3*,  674  bezieht  diesen  P^odrlc  nicht  anf 
Theoderich,  sondern  auf  Hug-  oder  Wolfdietrich. 

«)  Heuizel,  üeber  die  Hervararsaga,  WSB.  114, 51  f.,  bezieht  den  Wist* 
lawudu  IMlich  auf  Daden. 

BdtrSfc  zur  fcschichte  der  deutschen  tpracbe     XXVI.  5 
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daher  der  annähme  Kanffmanns,  Häma  sei  Hildebrand,  keinen 
viel  höheren  wert  beilegen,  als  etwa  der  von  Haigh  (The 
Anglo-Saxon  sagas  s.  148 1),  Häma  sei  der  Verfasser  des  Wldsi}?- 
liedes,  und  bleibe  bei  der  alten  anschaunng,  dass  Hildebrand 
und  Heime  nichts  mit  einander  zu  tun  haben.  Die  entstehung 
der  Heimefigur  kann  uns  hier  nicht  interessieren. 

2.  Hildebrands  geschlecht  und  Charakterbild. 

Im  HL  erscheint  Hildebrand  in  einer  festen  genealogischen 
Verbindung  mit  Heribrant  und  Hadubrant  Von  Heribrant  ist 
uns  sonst  wenig  bekannt.  Als  vater  Hildebrands  erscheint  er 
nur  noch  im  Wolfdietrich  und  im  anhang  zum  Heldenbuch.  0 
Hadubrant,  im  Dresdener  heldenbuch  Ollebrant,  ebenso  in  der 
piörekssaga  Älibrandr,'^)  im  jungem  HL  nur  als  'der  junge 
Hildebrand'  bezeichnet,  kommt  nur  in  Verbindung  mit  der 
vatersohnsage  vor.  Nach  dem  Hl.  wäre  er  bei  Hildebrands 
flucht  schon  am  leben  gewesen  (bam  unwahsan),  nach  der 
piörekssaga  cap.  368  ist  er  erst  später  geboren,  Sonst  erzählt 
die  saga  von  ihm,  er  sei  herzog  von  Bern  gewesen  und  habe 
nach  Erminreks  tode  bürg  und  land  nicht  an  Sifka  ausliefern 
wollen,  sondern  habe  boten  ins  Hunnenland  geschickt,  um 
könig  piörekr  heimzurufen.  Er  spielt  infolgedessen  auch  eine 
grosse  rolle  bei  der  widergewinnung  des  reiches,  besonders  in 
der  Schlacht  bei  Gregenburg,  in  der  er  könig  Sifka  erschlägt. 
Es  wird  dann  noch  berichtet,  plörekr  habe  ihn  mit  dem 
herzogtum  Rina  belehnt  und  er  habe  dem  könige  den  guten 
hengst  Blanka  geschenkt;  dann  verschwindet  er  spurlos  aus 
der  sage.  Der  ganze  bericht  verrät  sich  als  junge  sagen- 
bildung.  Nach  mhd.  sage  wird  Sibich  schon  in  der  Kaben- 
schlacht  von  Eckart  gefangen  genommen  und  aufgehängt;  das 
kriegerische  auftreten  Sifkas  entspricht  überhaupt  nicht  seinem 


1)  Anffällig  ist  die  verbindnng  der  namen  Herebraut  und  Hildebrand 
im  me.  Child  Hom,  wo  sie  als  Sarazenen  erscheinen. 

>)  Wie  kommt  Kaufmann  s.  169  zu  dem  apodiktischen  urteil:  'denn 
dass  Alebrand  nicht  eine  » Verderbnis  c  ans  Hadnbrand,  sondern  ans  Hilde- 
brand ist,  liegt  fttr  jeden,  der  nach  belegen  sich  nmtnt,  am  tage  (vgl. 
übrigens  Beitr.9,499)'?  Ich  kann  an  der  citierten  stelle  weiter  nichts  als 
den  urkundlichen  nachweis  von  zwei  AJUbrandus  finden,  ohne  irgend  eine 
sonstige  bemerknng. 
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sonstigen  benehmen,  vgl.  auch  Jiriczek  s.  172.  Sonst  haben 
wir  zahlreiche  nachrichten  fiber  Hildebrands  geschlecht.  Nach 
dem  Wolfdietrich  stammt  er  von  Berhtnng  von  Mfirän  ab 
nnd  sein  geschlecht  heisst  das  der  Wfilfinge  (ob  ein  Zu- 
sammenhang dieser  mhd.  Wülflnge  mit  den  ags.-an.  Wylflnjas- 
Ylfingar  besteht,  ist  nicht  nachzuweisen,  vgl.  Jiriczek  s.  291 1). 
Ganz  kurz  wird  v.  21  noch  die  fran  Hildebrands  erwähnt 
{prut  in  bure),  die  später  den  typischen  namen  der  beiden- 
mutter,  Uote,  erhält,  aber  nirgends  besonders  hervortritt  (ver- 
hältnismässig am  meisten  noch  in  Alpharts  tod). 

Die  Charakteristik  Hildebrands  im  Hl.  entspricht  durch- 
aus der  späteren  Überlieferung.  Er  ist  der  weitgewanderte, 
vielerfahrene  alte,^  dem  al  irmindeot  bekannt  ist,  der  degano 
dechisto  des  Dietrich,  stets  an  der  spitze  der  krieger,  weit- 
berühmt unter  kühnen  mannen,  von  sicherm  kampfbewusstsein, 
dabei  kein  hitzkopf,  sondern  bedächtig,  wie  es  dem  alter  ziemt, 
aber  von  unbeugsamem  heldenstolz,  der  seiner  kriegerehre 
selbst  den  einzigen  söhn  opfert.  Sogar  der  von  Luft  und 
Joseph  entdeckte  launige  humor  v.  30  ff.  würde  sehr  gut  zu 
seinem  Charakterbild  passen,  vgl.  besonders  im  jungem  Hl.: 
fcer  sich  an  alte  Icessel  reibt,  empfahet  gern  den  ram,  besser 
freilich  noch  die  grimmige  Ironie  von  v.  55ff.: 

doh  mäht  dft  nü  aodllhho,       ibn  dir  dln  eilen  taoc, 

in  BUS  h§Temo  man       hrosti  giwinnan, 

lauba  birahanen,       ibn  du  d&r  6nic  reht  habte. 

Auffällig  sind  dagegen  v.  24  dat  uaas  so  friuntlaos  man 
und  V.  27  imo  was  eo  fehta  U  leopy  der  so  gar  nicht  in  den 
mund  Hadubrants  zu  passen  scheint  Ist  der  friunüaos  man 
Hildebrand  oder  Dietrich?  Beides  erscheint  bedenklich  wegen 
der  degano  fUu.  Ist  friunüaos  =  ags.  freondleas,  wineleas  nur 
ein  typisches  epitheton  des  wreccheo?  An  sich  könnte  man 
ja  auch  denken,  es  bedeute:  'der  war  (in  folge  der  Verbannung) 
80  verbittert  und  menschenscheu  geworden*;  dies  würde  indessen 
zu  der  sonstigen  Charakteristik  sowol  Hildebrands  wie  Dietrichs 

^)  Von  der  jngend  Hildebrands  erfahren  wir  nur  im  Wolfdietrich  nnd 
der  I)iOrekflBaga  einiges:  beides  offenbar  junge  sagenbüdnngen;  sonst  ist  er 
eben  immer  der  'alte'  Hildebrand,  der  nach  der  piOrekssaga  (cap.381)  ein 
mythisches  alter  Ton  150  bis  200  jähren  erreicht,  vgl  auch  Virginal  649, 
11  f.:  dö  ich  8trU  von  inte  ane  vienc,  deist  voüedkh  wol  ahUee  jär. 

6* 
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schlecht  passen  (Heinzels  wie  Eauffmanns  erklärungen  der 
stelle  kann  ich  mich  nicht  anschliessen).  Und  was  bedeutet 
imo  was  eo  fehta  ü  leop?  Galt  der  alten  sage  vielleicht  das 
ganze  geschlecht  Hildebrands  als  von  massloser  kampfbegier 
erfüllt,  und  ist  diese  eigenschaft  des  Hildebrandstanunes  erst 
später  speciell  auf  Wolfhart  übertragen  worden?  9  Sind  dem 
entsprechend  die  namen  Hiltibrant,  Hadubrant,  Eeribrant  als 
kampfbrand,  streitbrand,  heerbrand  zu  deuten?^) 

3.  Hildebrands  Stellung  zu  Dietrich  und 
ötacher. 

lieber  die  geschicke  Hildebrands,  seine  Verbannung  und 
ihre  gründe  gibt  Hadubrant  selbst  auskunft  v.  18  ff.: 

fom  her  östar  giweit,       flöh  her  ötachres  n!d, 

hina  miti  Theotilhhe,       enti  stnero  degano  filu. . . 

sid  D§trilihe       darbä  gistnoutim 

fateres  mlnes.       dat  nnas  so  Mnntlaos  man: 

her  was  ötachre       nnmet  tirri, 

degano  dechisto       [miti  Deotrihhe]. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  mit  Eauffmann  (Philol.  Studien 
s.  174  f.)  diese  stelle  so  interpretieren  kann,  als  handele  es  sich 
zunächst  nur  um  eine  privatstreitigkeit  zwischen  Ötacher  und 
Hildebrand:  'spiel  und  gegenspiel  liegt  in  den  rollen  des  Öta- 
cher (Sibich)  und  Hildebrand  (Heime).  Hildebrand  übernimmt 
es,  die  gegen  seinen  brotherren  Dietrich  eingeleiteten  ranke 
des  Ötacher  zu  zerstören  und  den  ungetreuen  ratgeber  zu  be- 
seitigen. Der  anschlag  mislingt,  den  attentäter  trifft  die  strafe 
des  gesetzes,  er  wird  geächtet,  setzt  aber  von  seinem  versteck 
aus  einen  kleinkrieg  gegen  seinen  feind  ins  werk.  Inzwischen 
war  Dietrich  der  hofkabale  zum  opfer  gefallen,  musste  die 
heimat  räumen  und  flüchtete  aus  Italien  nach  dem  Balkan. 
Nachdem  für  Hildebrand  alle  hoffnung  auf  ausgiebigen  erfolg 
gescheitert  und  die  not  Dietrichs  aufs  höchste  gestiegen  war, 
hatte  der  treue  meister,  dem  rufe  seines  herrn  folgend,  diesem 
auf  der  flucht  sich  angeschlossen'  u.  s.  w.    Und  das  alles  nur, 


1)  Vgl.  auch  Alphart  nnd  den  mönch  Ils&n. 

*)  Viel  anderes  wttrde  ja  auch  Kanffmanns  Übersetzung  'kämpf  seh  wert' 
etc.  nicht  sagen,  wenn  man  die  beziehnng  auf  eine  mjstische  zanberwa£fe 
aufgibt;  vgl.  8.52. 
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weil  V.  18  steht,  Hildebrand  sei  vor  ötachers  nid  geflohen,  und 
erst  in  der  nächsten  halbzeile  dasselbe  von  Dietrich  und  seinen 
degen  erzählt  wird,  und  weil  v.  23  f.  nach  Kanffmann  nun  ein- 
mal heissen  mnss:  'seitdem  brauchte  Dietrich  meinen  vater' 
(Kögel:  'später  leistete  mein  vater  Dietrich  grosse  dienste'), 
das  war  ein  so  freundloser  mann'  (wol  Dietrich  nach  Eauff- 
mann-Kögel).  Wie  verschieden  übrigens  dieselbe  stelle  trotz 
gleicher  Übersetzung  ausgelegt  werden  kann,  zeigt  Heinzel, 
der  darbä  gistuontun  ebenso  auffasst  wie  Kauffmann,  dann 
aber  (s.  43)  in  v.  25  ummet  tiuri  liest  und  somit  folgende  sagen- 
gestalt  erhält:  'Hildebrand  war  könig  Odoaker  sehr  lieb  und 
ihm  sehr  ergeben,  bis  nämlich  Theoderich  seiner  bedurfte. . . . 
Davon,  dass  Theoderich  nachher  Hildebrand  verloren  habe, 
weiss  die  sage  nichts,  und  es  wäre  doch  ein  wichtiges  ereignis 
im  leben  Theoderichs  und  Hildebrands  nach  der  Verbannung 
oder  flucht  aus  Italien  gewesen.  . . .  Hildebrand  war  ja 
nicht  im  conflict  mit  Odoaker,  nur  Theoderich, ^)  aber 
weil  dieser  ihn  bedurfte,  so  folgte  er  ihm  in  die  Verbannung.' 2) 
Man  sieht,  wie  weit  man  hier  im  resultat  der  interpreta- 
tion  auseinander  kommen  kann.  Ich  glaube,  wenn  man  die 
verse  einfach  und  voraussetzungslos  betrachtet  wie  sie  da- 
stehen, so  kann  man  kaum  etwas  anderes  herauslesen  als: 
Ötachers  hass  richtete  sich  sowol  gegen  Dietrich  wie  gegen 
seine  freunde;  infolgedessen  flohen  beide  ostwärts.  Eine  be- 
sondere flucht  Hildebrands  anzunehmen,  liegt  gar  kein  grund 
vor,  sie  würde  auch  aller  sonstigen  Überlieferung  widersprechen: 
das  stärkere  betonen  der  rolle,  die  Hildebrand  gespielt  hat, 
liegt  vielmehr,  wie  Luft  s.  15  richtig  auseinandersetzt,  einfach 
"menschlich  in  dem  kindesstolz  Hadubrands  begründet  Ich 
verstehe  auch  nicht,  wie  man  sich  daran  hat  stossen  können, 
dass  die  sage  nichts  davon  wisse,  dass  Dietrich  später  Hilde- 


0  Es  ist  mir  einigermassen  dmikel,  wie  Kauffinann  (s.  141)  diese 
klaren  werte  so  misrerstehen  kann;  'in  der  tat  handelt  es  sich  zunächst 
um  einen  persönlichen  conflict  zwischen  Hildehrand  und  ötacher,  wie 
widerum  Heinzel  znerst  gesehen  hat/ 

>)  Wie  sehr  täuschte  sich  doch  Schnlze  (Znr  geschichte  der  kritik  nnd 
erklämng  des  Hl.),  als  er  schrieb:  'niemand  wird  einwenden,  dass  sich  jener 
nid  nur  auf  Theoderich  beziehe:  erstlich  widerstrebt  das  den  werten  selbst, 
zweitens  der  ganzen  stelle  nnd  den  beziehungen  Hildebrands  zu  Dietrich.' 
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brand  verloren  habe.  Woher  soll  sie  es  denn  wissen?  Handelt 
es  sich  denn  hier  um  wirkliche  alte  sage  oder  nm  ein  leeres 
gerächt,  das  Hadubrant  über  seinen  vater  vernommen  hat  und 
dessen  gmndlosigkeit  schon  durch  die  blosse  tatsache  erwiesen 
wird,  dass  Hildebrand  leibhaftig  vor  ihm  steht?  Mit  ganz 
demselben  rechte  müsste  man  ja  dann  auch  v.  44:  tot  ist  Hilti- 
brant,  Heribrantes  sunu  angreifen.  Ich  kann  daher  auch  die 
meinung  von  Joseph  s.  66  nicht  als  berechtigt  anerkennen, 
V.  23  f.  seien  interpoliert.  Seine  begrttndung:  *[der  interpolator] 
fragte  sich:  wenn  Hildebrand  als  gefolgsmann  Dietrichs  auszog, 
wie  kommt  es,  dass  er  hier  ohne  ihn  und  in  anderm  dienst 
erscheint?  Weil  Dietrich  ihn  später  verlor,  antwortete  er  findig 
—  aber  leider  möglichst  gegen  den  sinn  der  dichtung!  denn 
diese  muss  es  gerade  vermeiden,  Hadubrant  mit  einer  kenntnis 
auszustatten,  die  ihm  begreiflich  machte,  dass  sein  vater  in 
den  dienst  des  HunnenkOnigs  getreten  sei.  Hadubrant  muss 
sich  vielmehr  völlig  in  der  Vorstellung  befangen  zeigen,  dass 
wenn  sein  vater  erschiene,  er  es  nur  im  gef  olge  oder  als  mann 
Dietrichs  könne',  scheint  mir  durchaus  nicht  zwingend.  Lach- 
manns Vermutung  (Kl.  Schriften  s.  435),  unsere  stelle  beziehe 
sich  auf  den  'sieg  Attilas  über  Gundicarius*,  erledigt  sich  da- 
mit, dass  wir  hier  nicht  den  geringsten  anhält  für  eine  Ver- 
bindung der  Dietrich-  und  Nibelungensage  haben. 

C.   Die  exilsage. 

1.  (Pseudo)historische  Voraussetzungen. 

Fom  her  dstar  giweit,       fldh  her  Otachres  nid 
hiiiA  mit!  Theotrihhe       enti  slnero  degano  filn. 

Wir  finden  hier  entgegen  der  späteren  sage,  die  Ermen- 
rich  und  seinen  bösen  ratgeber  Sibich-Bikki  zu  Dietrichs 
feinden  macht,  noch  den  alten  namen  des  historischen  gegners 
Theoderichs.  Sonst  freilich  nichts,  was  mit  der  geschichte 
übereinstimmte.  In  Wirklichkeit  hat  ja  nicht  Odoaker  den 
Theoderich  vertrieben,  sondern  Theoderich  ist  in  Italien  ein- 
gedrungen und  hat  den  Skirenfürsten  des  reiches  und  des 
lebens  beraubt,  vgl.  Comes  Marcellinus  (MG.,  Chronica  min.  2, 93): 
idetn  Theodoricus  rex  Gothorum  optatam  occupavit  ItaUam. 
Odoacer    itidem  rex   QotMrum    metu   Theodorici  perterritus 
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Bavenfiam  est  dat^sus.  Porro  ab  eodem  periuriis  inlectus 
interfeciusque  est. 

Wie  ist  diese  völlige  yerschiebung  der  geschichte  in 
unserer  sage  za  erklären?  Und  wie  erklärt  sich  femer,  dass 
Theoderich,  der  in  Wirklichkeit  der  grosste,  ja  eigentlich  der 
einzige  friedensfilrst  der  germanischen  Völkerwanderung  war, 
dessen  macht  sich  weit  über  Italien  hinaus  erstreckte,  dessen 
befehlen  Westgoten,  Wandalen,  Alamannen,  Thüringe,  Bur- 
gunden,  Bulgaren  und  Awaren  gehorchten,  dem  selbst  die 
trotzigen  Merowinge  nicht  offen  zu  widerstreben  wagten,  und 
dessen  rühm  sich  bis  zu  den  fernen  Esten  verbreitet  hatte, 
dass  dieser  Theoderich  in  der  sage  als  heimatloser  recke  er- 
scheint, der  in  fremden  diensten  schlacht  um  Schlacht  schlägt? 

Was  erstlich  die  angebliche  Vertreibung  Theoderichs  durch 
Odoaker  angeht,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  es  habe  sich 
bereits  bei  den  Ostgoten  selbst  die  meinung  herausgebildet, 
dass  sie  das  bessere  recht  auf  den  besitz  Italiens  hätten,  als 
Odoaker  und  seine  scharen.  Der  officielle  rechtstitel,  den 
Theoderich  von  kaiser  Zeno  erhalten  hatte,  konnte  freilich 
der  Volksphantasie  der  Goten  zur  motivierung  kaum  genügen, 
und  so  bildete  sich  ganz  natürlich  allmählich  die  tradition, 
gotische  Stämme  hätten  bereits  vor  Odoaker  in  Ita- 
lien ihre  rechtmässigen  Wohnsitze  gehabt  Eine  solche 
ansieht  konnte  recht  wol  durch  das  hervorgerufen  werden, 
was  man  von  den  zügen  der  Westgoten  und  anderer  ger- 
manischer Völkerschaften  in  Italien  wusste.  Ausserdem  mögen 
ja  auch  tatsächlich  sowol  von  den  Westgoten  Alarichs,  wie 
von  den  scharen  des  Kadagaisus^  versprengte  reste  in  Italien 
zurückgeblieben  sein.  Femer  war  Theoderichs  oheim  Widemßr 
wenige  Jahrzehnte  vor  diesem  in  Italien  eingefallen,  aber  bald 
darauf  gestorben,  und  von  seinem  gleichnamigen  nachfolger 
hatte  kaiser  Glycerius  den  frieden  erkauft,  worauf  der  junge 
Widemßr  in  die  provincia  zog  und  sich  dort  mit  den  west- 
goti$chen  Stammesbrüdern  vereinigte:  gewis  wird  auch  diese 
erinnerung  mit  eingewirkt  haben.  Als  erklärung  für  das  ein- 
greifen Theoderichs  ergab  sich  unter  dieser  Voraussetzung  von 
sdbst,  Odoaker,  der  aus  natürlichen  gründen  in  der  gotischen 

^)  Anch  Badagaigns  galt  für  einen  Goten,  ygl.  Isidor,  Hist.  Gothonun 
Q&0.40}  S.72:  rex  Gcihorum  _B(idagaisu8  genere  8c^th<i^ 
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sage  möglichst  belastet  werden  mnsste,  habe  diese  italischen 
Goten  bedrängt  nnd  sie  hätten  in  ihrer  not  den  stamm- 
verwanten  Amaler  znr  hilf  e  herbeigernf  en,  vgl  zunächst 
die  merkwürdigen  worte  Theoderichs  bei  Joannes  Antiochenus 
(ed.Mommsen,  Hermes  6, 332),  als  er  Odoaker  niederstiess:  rovto 
loxip  o  xäi  ov  Tovg  iiiovq  Idgaaaql  und  bei  Ennodius  (Paneg. 
dictus  regi  Theodorico,  MG.  Auct.  ant.  7,  268):  naia  est  felicis 
inter  vos  causa  discordiae,  dum  perdueUes  animos  in  propin- 
quorum  tuorum  necem  Botnana  prosperiias  inviiavit  Aus- 
gebildet findet  sich  diese  pseudohistorische  sage  bei  Fredegar 
(cap.  56):  temporibus  imperatores  Honoriae  regnum  Gothorum 
post  captam  Romam  befaria  deuisione  partitur:  et  qui  in 
Äetalia  consederunt,  dicionem  imperiae  se  tradent  ...  In 
his  vero,  qui  in  Äetalia  consedentes  Bomano  pertinebant 
imperio  ...  Theodericus  natione  Macedonum  permissum 
Leonis  imperatores  principatum  adsumit.  Noch  ausführlicher 
heisst  es  im  nächsten  capitel:  Gothi  postquam  Romam  uastaue- 
runt,  et  terra  Äetaliae possiderunt,  se  dicionem  impercUores 
Leonis  espontaniae  tradiderunt  . . .  Ab  Odoagro  rege  et 
Erolis  seo  et  reliquas  uicinas  gentes  eorum  adsiduae 
uastarentur,  per  legatus  Leonem  imp.  postulauerunt, 
ut  Theudericum  eis  institueret  patricium,  ut  per  ipsum 
aduersarns  resistcrent  . . .  und  in  den  Gesta  Theodorid  (Vita 
ex  HaJmoino  hausta  cap.  1  [no.28]:  qua  de  causa  Romani  et 
maxime  Gothi  legatus  ad  Jjeonem  Constantinopolitanum  im- 
peratorem  dirigunt,  oratum  ut  sibi  aliquis  mitteretur  principum. 
Hier  sehen  wir  also  den  historischen  offlciellen  rechtstitel  Theo- 
derichs mit  der  volksmässigen  anschauung  vom  sitze  der  Goten 
in  Italien  verbunden.  Wenn  wir  es  bei  Fredegar  und  den  Gesta 
auch  nicht  mit  directer,  volksmässiger  Überlieferung  zu  tun 
haben,  so  gibt  uns  diese  stelle  vielleicht  doch  einen  noch  nicht 
zur  genüge  beachteten,  wichtigen  fingerzeig  für  den  entwick- 
lungsgang  der  gotischen  sage. 

So  weit  dürfen  wir  wol  die  ausbildung  der  sage  den  Goten 
selbst  zusprechen.  Die  nächste  Veränderung  erfuhr  sie,  als  sie 
über  die  Alpen  zu  den  deutschen  stammen  (besonders  kämen 
jedenfalls  die  Alemannen  in  betrachtO)  wanderte.    Jetzt  galt 

^)  Südalemannien  gehörte  ja  snm  reiche  Theoderichs  und  die  alemaii- 
nischen  herzöge  Butolin  und  Leatharis  waren  die  einzige,  die  den  Ost* 
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Italien  nicht  mehr  bloss  fflr  den  ursprfinglichen  wohnsitz  ver- 
sprengter gotischer  volksreste,  sondern  überhaupt  fttr  die  recht- 
mässige heimat  der  Ostgoten.  Diese  meinnng  konnte  sich  um 
so  leichter  bilden,  als  ja  die  Ostgoten,  seitdem  sie  unter  Berig 
die  vaffina  gentium  Scandzia  verlassen  (Jord.,  Get.  cap.  4),  nir- 
gends wider  eine  feste  heimat  gefunden  hatten,  sondern  in 
fortwährenden  kämpfen  von  land  zu  land  hatten  wandern 
müssen;  vgl.  übrigens  die  Quedlinburger  chronikS,  31:  Theo- 
daricus,  Theodmari  filius,  ex  Ostrogothis,  id  est  qui  olim 
in  Italia  remanserant  Qothorum  (ebenso  Hermanni  Au- 
giensis  Chron.  5, 84  und  die  chronik  Bemolds  5, 411). 

Hatte  sich  aber  diese  anschauung  einmal  festgesetzt,  und 
war  die  erinnerung  an  die  Sendung  Theoderichs  durch  Zeno, 
die  wol  auch  bei  Fredegar  nur  auf  gelehrter  kenntnis  be- 
ruht, verschwunden,  so  musste  die  sage  in  ein  ganz  anderes 
licht  rücken.  Odoaker  selbst  musste  zunächst  ein  Gote 
werden:  eine  änderung,  die  durch  die  nahe  verwantschaft 
der  Odoaker  botmässigen  stamme  mit  den  Goten  sehr  erleichtert 
wurde,  und  sich  infolgedessen  schon  früh  nachweisen  lässt, 
vgl.  Isidor,  Hist.  Gothorum  (no.40)  282:  peremptoque  Odoacar 
rege  Ostrogothorum  ...  und  fugato  Ämulfo  rege  Ostro- 
gothorum\^)  Comes  Marcellinus  93:  Odoacar  itidem  rex  Qo- 
thorum y  und  Quedlinburger  chronik:  Odoacar,  rex  Gothorum, 
Bomam  obtinuit.  Daneben  hatte  sich  aber  die  erinnerung  an 
die  eroberung  des  landes  durch  Theoderich  und  an  seine 
kämpfe  mit  Odoaker  erhalten.  Das  musste  nun  anders  moti- 
viert werden.  Theoderich  kann  jetzt  nicht  mehr  als  eroberer 
eines  fremden  landes  auftreten,  sondern  will  sein  an- 
gestammtes land,  aus  dem  er  durch  Odoakers  ranke  ver- 

goten  in  ihrem  letzten  yerzweiflnngskampfe  hilfe  zn  bringen  yersnchten, 
freilich  erfolglos:  Lentharis  wnrde  mit  dem  grössten  teile  seines  heeres 
von  einer  seuche  dahingerafft  nnd  Bntnlin  fiel  in  der  blutigen  schlacht  bei 
Capna  (553)|  mit  ihm  sein  ganzes  beer.  Sonst  könnte  man  auch  noch  an 
die  Baiem  denken,  die  sich  ja  später  gern  selbst  als  Goten  bezeichneten 
nnd  bei  denen  Dietrich  aUmählich  die  steUe  eines  nationalheros  einnahm, 
Vgl.  z.  b.  das  Chronicon  imp.  et  pontif.  bawaricum:  Bawari,  ex  qw>rum 
stirpe  fuit  Theodorictts  de  Beme,  Arianus,  et  frcUer  eius  Ermdricus,  rex 
Hi9panie  vd  Gothie,  Doch  fällt  die  entwicklnng  dieser  anschanong  in 
eine  spätere  zeit. 

0  Amnlf  oder  Ononlf  ist  der  bmder  Odoakers. 
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trieben  ist,  widergewinnen,»)  und  die  gegnerschaft  Theo- 
.derichs  und  Odoakers,  die  beide  zu  Gotenffirsten  und  damit 
zu  nahen  verwanten  geworden  sind,  kann  nun  nicht  mehr 
rein  politischer  natur  sein,  sondern  muss  zum  teil  wenigstens 
auf  persönlichen  motiven  beruhen  (Ötachres  nid).^) 

In  der  späteren  sage  tritt  dann  an  die  stelle  Odoakers 
Ermenrich:  auch  diese  entwicklung  ist  bei  einem  nicht- 
gotischen Volke  durchaus  verständlich  und  entspricht  nur  der 
allgemeinen  cyklischen  tendenz  späterer  sagenentwicklung  (vgl 
Jiriczek  s.  113).  Zu  untersuchen,  welche  gründe  sie  im  einzelnen 
hatte,  würde  uns  hier  zu  weit  fiihren,^)  ich  will  daher  hier 
nui-  noch  kurz  auf  den  versuch  einer  Vermittlung  zwischen 
dem  Odoaker-  und  den  Ermenrichtypus  hinweisen,  wie  er  in 
der  Quedlinburger  und  Würzburger  chronik  (31, 11  fi  bez. 
23, 43  ff.)  und  nach  ihnen  bei  Ekkehard  von  Aurach  (11,  85) 
vorliegt:  eo  tempore  Ermanricus  super  omnes  Gothas  regnavit, 
astutior  Omnibus  in  doh,  largior  in  dono;  qui  post  mortem 
Friderici  ßii  sui  unici,  sua  perpetratam  voluntate,  pcUrueles 
suos  Embricam  et  Fritelam  patibulo  suspendit,  Theodericum 
similiter  patruelem  suum  instimulante  Odoacro  patruele 
suo,  de  Verona  pulsum  apud  Ättilam  exulare  coegit,  vgl.  dazu 
die  polemik  Ekkehards,  die  das  bestehen  dieser  sagenform  auch 
für  den  volksgesang  zu  gewährleisten  scheint:  non  solum  vuh 
gari  fabulatione  et  cantilenarum  modulatione  usitatur, 
verum  etiam  in  quibusdam  chronicis  annotatur,  sciUcet  quod 
Mermanaricus  tempore  Martiani  principis  super  omnes  Oo&os 
regnaverit,  et  Theodericum,  Dietmari  füium,  patruelem  suum, 
lAt  dicunt,  instimulante  Odoagro,  item,  ut  aiunt,  patruele  suo,  de 
Verona  pulsum,  apud  Ättilam,  Uunnorum  regem,  exulare  coegerU. 

>)  Vgl.  übrigens  die  ganz  fthnliche  motiTienmg  der  erobenmg  des 
Peloponnes  durch  die  Dorier  (die  Herakliden). 

*)  Fttr  eine  solche  halb  politische,  halb  persönliche  gegnerschaft  Theo- 
derichs zu  andern  Gk)tenfttrsten  gab  es  ja  auch  geschichtliche  beispiele.  Tgl. 
den  oben  erwähnten  Theodoricus  Strabo  (Ck>mes  Marcellinus  92:  Tl^oderiau, 
Triarii  fiUuSj  rex  Gothorum)  und  den  gleichzeitigen  Amaler  Sidimund, 
der  eine  ähnliche  Stellung  zwischen  Byzanz  und  Theoderich  einnahm  wie 
Strabo. 

')  Kauffinann  s.  156  will  in  Hildebrand  das  bindeglied  zwischen  der 
Srmenrich-  und  Dietrichsage  sehen.  Das  wäre  aber  nur  denkbar,  wenn 
man,  wie  er  es  tut,  Hüdebrand  mit  Heime  identificiert. 
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Hier  spielt  also  Odoaker  die  rolle  des  bösen  rates  Ermen- 
richs,  die  in  der  sp{lteren  deutschen  sage  Sibich  gehört,  und 
die  wol  einerseits  aus  dem  Harlungenmythus  von  Ermenrich- 
Irmintiu  (?),  andererseits  aus  der  Sönildsage  (vgl.  Jordanis 
6et.  24)  stammt.  Leider  ist  die  Quedlinburger  chronik  für 
sagengeschichtliche  zwecke  nur  mit  grosser  vorsieht  zu  be- 
nutzen und  ihren  angaben  daher  kein  allzu  grosser  wert  bei- 
zulegen (E.  Schröder,  Zs.  fda.  41, 24  ff.);  wenn  sie  sich  aber  hier 
auf  alte  sagen  stützen  sollte,  so  wäre  wol  möglich,  dass  das 
m.  auf  ähnlichen  Voraussetzungen  beruht.  Direct  erfahren 
wir  allerdings  nichts  über  die  Stellung  Ötachers.  Nach  dem 
worüaut  des  liedes  könnte  er  sowol  die  rolle  des  späteren 
Ermenrich,  wie  die  des  bösen  rates  gespielt  haben.  Es  heisst 
ja  nur,  Hildebrand,  Dietrich  und  viele  beiden  hätten  vor 
Ötachres  nid  die  heimat  verlassen  und  ostwärts  fliehen  müssen 
und  Hildebrand  sei  infolgedessen  ötacher  sehr  feindlich  ge- 
ßinnt  gewesen.  An  diesem  wenigen  wollen  wir  dafür  aber 
auch  festhalten,  und  uns  nicht  stören  lassen,  wenn  auch  Eauff- 
mann  meint:  4ch  lehne  diese  annähme,  die  über  alle  massen 
kühn  und  gewagt  ist,  a  limine  ab  und  halte  alle  hypothesen 
zur  erklärung  dieser  vermeintlichen  geschichtsentstellung  für 
überflüssig  und  deplaciert.  Man  hat  kein  recht,  dem  liede  die 
ansieht  aufzubürden,  Dietrich  habe  —  zum  trotz  gegen  den 
geschichtlichen  verlauf  —  vor  Odoaker  aus  Italien  fliehen 
müssen.  Das  steht  nirgends  im  liede  und  ist  nirgends  voraus- 
gesetzt' Nach  meiner  ansieht  steht  es  vielmehr  deutlieh  und 
klar  im  liede,  und  die  Sagenrestitution  Eauffmanns  (s.  174  f.) 
ist  noch. unsicherer.  Denn  sie  vermeidet  (um  jetzt  nur  die 
hauptpunkte  hervorzuheben)  erstens  doch  nicht  die  klippe  der 
Verbannung  und  der  feindschaft  Ötachers,  zweitens  setzt  sie 
die  Verbindung  mit  der  Ermenriehsage  bereits  sicher  voraus,0 
drittens  nimmt  sie  schon  friedliche  rückkehr  Dietrichs  für 
unser  lied  in  anspruch:  alles  'zum  trotz  gegen  den  geschicht- 
lichen verlauf.  Dass  ötacher  nun  gar  noch  ein  anderer  sein 
soll  als  der  historische  Odoaker  (Eauffmann  s.  155)  scheint  mir 
ganz  unglaublich. 


^)  Wer  sonst  soll  der  'von  ötacher  übel  beratene  machthaber*  sein? 
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2.  Das  exil  selbst. 

Dietrich  wurde  also  von  Odoaker  (bez.  Ermenrich)  aus 
seiner  heimat  vertrieben.^)  Als  natürlicher  aufenthaltsort  für 
den  landflüchtigen  fürsten  ergab  sich,  allerdings  mit  einiger 
clironologischer  ungenauigkeit,  der  hof  Attilas,  und  so  finden 
wir  auch  in  unserm  liede,  dass  Dietrich  und  seine  beiden  ost- 
wärts geflohen  seien,  und  erfahren,  dass  Hildebrand  in  be- 
ziehungen  zu  dem  könig  der  Hunnen  gestanden  hat.  Die 
gleiche  anschauung  findet  sich  in  aller  späteren  sagenüber- 
lieferung.  Um  so  mehr  muss  es  befremden,  dass  Kauffmann 
s.  154  auch  dies  umzustossen  versucht  hat.  Er  redet  etwas 
dunkel  von  grössten  Schwierigkeiten,  in  die  man  dadurch  ge- 
raten sei,  und  meint  dann,  ostwärts  in  der  Balkangegend 
hätten  Griechen,  Awaren  und  Bulgaren  gesessen,  mit  denen 
sich  der  historische  Theoderich  allerdings  in  seiner  jugend 
herumschlagen  musste;  der  herscher  des  Balkans  aber  sei  der 
kaiser  von  Ostrom,  Zeno,  erst  später  sei  an  stelle  des  Balkan- 
herschers  das  Balkanvolk,  d.  i.  die  Hunnen,  getreten.  Dass 
diese  erklärung  gekünstelt  ist,  braucht  wol  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden.  Zunächst  scheint  es  mir  einigermassen 
auffallend,  dass  es  einer  sage,  die  schliesslich  die  historischen 
Verhältnisse  völlig  auf  den  köpf  gestellt  hat,  so  besonders 
schwer  gefallen  sein  soll,  nachdem  sie  einmal  Theoderich  aus 
dem  lande  seiner  väter  vertrieben  hat  (was  doch  auch  alles 
andere  als  historisch  ist),  Theoderich  statt  seiners  vaters  Theo- 
demer  in  beziehungen  zu  Attila  zu  setzen.  Wo  steht  femer 
in  unseim  liede  etwas  von  Theoderichs  kämpfen  mit  Griechen 
und  Bulgaren?  Ich  vennag  weiter  nichts  zu  entdecken,  als 
dass  der  könig  der  Hunnen  dem  alten  Hildebrand  umntafie 
bougä,  cheisuringu  gitän^)  geschenkt  habe,  und  das  lässt  doch 
nur  auf  freundschaftliche  beziehungen  schliessen.  Femer  leugne 
ich  entschieden  nicht  nur  die  möglichkeit,  Hüneo  truhün  auf 

^)  Zu  beachten  ist  auch  noch,  dass  die  sage  nicht  einfach  Italien  als 
heimat  Theoderichs  nennt,  sondern  Verona,  nnd  dass  die  erobenmg  Italiens 
durch  Dietrich  überall  erst  eine  folge  seiner  rückkehr  aus  dem  exil  ist 

*)  chetsuritigu  wird  auch  KaufFmann  wol  nicht  als  beweisend  auffassen 
(doch  vgl.  Kauffmann  s.  154):  byzantinische  goldmünzen  giengen  ja  durch 
das  ganze  abend-  wie  morgenland. 
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Zeno,  sondern  überhaupt  die,  es  auf  irgend  jemand  anders  als 
Attila  zu  beziehend)  Für  die  germanische  heldensage  gibt  es 
überhaupt  nur  6inen  Hunnenherscher^  das  ist  Attila:  ^tla 
weold  Hünum  sagt  schon  der  Widsi}',  so  Attila  als  den  ein- 
zigen legitimen  Vertreter  des  hunnischen  königtums  in  der 
germanischen  sage  charakterisierend.^)  Was  sich  sonst  noch 
von  der  k5nigsgeschichte  der  Hunnen  erhalten  hat,  beschränkt 
sich  auf  die  erwähnung  des  Bleda-Blcedel,  des  jungem  bruders 
des  grosskönigs,  und  auf  den  tod  seiner  jungen  söhne  im 
kämpf  gegen  gotische  stamme  (die  schlacht  am  Netad  454 
und  die  Kabenschlacht;  die  specielle  ausgestaltung  im  mhd. 
epos  ist  wol  durch  die  einf  uhrung  Diethers  und  die  erinnerung 
an  den  durch  yerräterei  herbeigefuhiten  Untergang  Theode- 
munds,  des  jungem  bmders  Theoderichs,  veranlasst,  vgl.Heinzel 
s.  57).  Die  kleine  chronologische  Schwierigkeit,  Dietrich  an 
den  hof  Attilas  zu  bringen,  die  uns  ja  doch  bei  allen  andem 
fassungen  nicht  erspart  bleibt,  sollte  man  nicht  zu  hoch  an- 
schlagen: es  handelt  sich  ja  nur  um  rund  40  bis  50  jähre, 
während  Ermenrich  und  Dietrich,  die  doch  nachher  nicht  minder 
eng  mit  einander  verbunden  erscheinen,  in  Wirklichkeit  durch 
einen  dreifach  grösseren  Zeitraum  getrennt  sind.  Geschicht- 
liche sage  ist  eben  noch  lange  keine  geschichte,  und  wie  wenig 
ängstlich  germanische  Sänger  gerade  in  chronologischen  dingen 
waren,  beweist  am  besten  das  älteste  denkmal  germanischen 
heldensangs,  der  Widsi}>:  derselbe  Sänger  will  bei  Eormenric 
(t374),  Güöhere  (t437)  und  iElfwine  (561—573)  gewesen 
sein,  und  im  späteren  mhd.  epos  gilt  Dietrich  für  den  enkel 
Wolfdietrichs  (=  Theodeberts  I,  534—545),  der  als  Zeitgenosse 
,  des  Langobardenkönigs  Otnit  erscheint.  —  250  jähre  sind  eine 
lange  zeit  und  genügen  völlig,  um  auch  eine  an  geschichtliche 
Verhältnisse  angelehnte  sage  von  grund  aus  umzugestalten: 

*)  Woher  Kai^d&nann  weiss,  dass  man  erst  in  der  zeit  der  Qnedlinbnrger 
annalen  nnter  den  Hunnen  die  des  Attila  verstanden,  dass  man  den  namen 
des  Attila  zugleich  mit  dem  des  Ermenrich  ins  leben  gemfen  habe,  und 
dass  dies  durch  die  erweiterung  der  geschichtlichen  kenntnisse  in  Deutsch- 
land erfolgt  sei,  entzieht  sich  meiner  kenntnis;  ebenso  woher  die  ags. 
queUen  oder  der  BOkstein  (s.  s.  78)  irgend  etwas  von  Hunnen,  Griechen  oder 
Bulgaren  wissen  soUen. 

')  Der  HunnenkSnig  Himli  der  Hervararsaga  ist  nnursprünglich,  ygL 
Heinsei,  WSB.  114, 460  und  491  ff. 
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das  zeigt  am  besten  die  ansbildtmg  der  frz.  Karlssage^  die 
sich,  ohne  Wanderung  zu  fremden  stammen,  bei  den  Franken 
selbst  ausgebildet  hat  und  trotzdem  mindestens  ebenso  stark 
von  der  historischen  Wahrheit  abweicht  wie  die  Dietrichssage. 
In  unserm  fall  erklärt  sich  der  chronologische  irrtum  ausserdem 
auf  das  einfachste  durch  die  Übertragung  vom  vater  auf  den 
söhn,  die  wir  ja  auch  schon  vorhin  für  die  Verbindung  Gtensi- 
munds  mit  Dietrich  heranziehen  mussten.  Wir  dürfen  daher 
Hildebrand  und  seinen  herm  unbedenklich  die  jähre  der  Ver- 
bannung im  Hunnenlande  verbringen  lassen. 

Zu  widersprechen  scheint  dem  nur  die  angäbe  des  ags. 
Sängers,  der,  nachdem  er  (D6ors  kl.  14  ff.)  die  traurige  läge 
der  ihres  landes  beraubten  Goten  geschildert  hat,  fortfährt: 

p6odric  4hte       }>ritis  wintra 

Mserin^a  bnr^:       pset  wses  monestun  cfip, 

(pfBS  ofer^ode:       piasea  8w&  msej). 

Dem  sinne  des  ganzen  gedichtes  entsprechend  kann  dieses 
dreissigjährige  wohnen  in  der  bürg  der  Mseringe  nur  als 
grosses  Unglück  für  p^odric  aufgefasst  werden,  die  pfitii 
wintra  weisen  zugleich  auf  die  zeit  der  Verbannung.  Wo 
liegt  aber  diese  geheimnisvolle  Ms§ringenburg?  Aus  allem, 
was  wir  wissen  (vgl.  besonders  Heinzel  s.  9  ff.),  geht  hervor, 
dass  M6rer  =  Mckrin^as  ein  alter,  epischer  name  der  Ost- 
goten ist,  dessen  alter  und  weitere  Verbreitung  auch  die  in- 
Schrift  des  runensteins  von  Bök^  in  Ostgötland  bezeugt: 

raip  I>iaarikB       hin  )ninnu)>i 
BtiliR  flntna       stranta  hndpmanB 
sitir  HU  kaniB       a  knta  sinnm') 
skialti  üb  £atla)7B       skati  marika. 

lieber  die  sonstige  Verbreitung  dieses  namens  {Oothi  Meranare 
in  den  Regensburger  glossen,  Theodoricus  rex  Mergothorum 
et  Ostrogothorum  im  prolog  zu  Notkers  Boetius)  und  dessen 
mutmasslichen  Ursprung  (VcUameriaci?)  vgl  Heinzel  a.a.O. 


^)  Zehntes  jahrhnndert;  die  spräche  der  yerse  ist  ftlter. 

*)  Dies  besieht  sich  wol  auf  eine  der  Tiel&ch  beseugten  reiterstatnen 
Theoderichs,  Tgl.  z.  b.  die  yon  Karl  dem  grossen  nach  Aachen  gebrachte, 
die  Theoderich  nur  nut  dem  flatternden  bärenfell  bekleidet,  den  wnrftipiess 
schwingend,  darstellte. 
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Dass  Dietrich  in  der  'bürg  der  Ostgoten'  dreissig  jähre 
geherscht  habe,  kann  aber  nicht  der  sinn  der  Strophe  sein. 
Man  wird  also,  wenn  man,  wie  ich,  vor  Ettmtillers  ne  dhte 
zurückschreckt,  sich  nach  einer  anderen  bedentung  von  Mä- 
rin^a  hurg  nmsehen  müssen.  So  erklärt  ESgel  nnsere  stelle 
einfach  mit  'im  Hunnenlande',  er  gibt  aber  keinen  grund  für 
seine  deutung  an.  Der  name  hat  sich  nun  (und  ich  glaube, 
dies  wird  uns  auf  den  rechten  weg  führen)  in  das  mhd.  epos 
hinübergerettet,  das  häufig  in  der  gotisch-mhd.  sage  wider- 
kehrende M^an  bezeichnet  aber  nie  Italien,  sondern  die 
früheren  Wohnsitze  der  Goten,  speciell  die  ostküste  des  Adria- 
tischen  meeres  (Istrien,  Kroatien,  Dalmatien).^  Die  einfachste 
erklärung  für  Märin^a  bur^  scheint  mir  demnach  zu  sein,  es 
in  diesem  speciell  geographischen  sinne  zu  fassen.  Es  würde 
demnach  anzunehmen  sein,  Dietrich  habe  die  jähre  dpr  Ver- 
bannung in  dem  östlichen  küstenland  der  Adria  zugebracht, 
das  dann  (um  den  Zusammenhang  mit  Attila  aufrechtzuerhalten) 
unter  hunnischer  Oberhoheit  zu  denken  wäre.  Ob  man  fi^eilich, 
der  allgemeinen  sonstigen  Überlieferung  widersprechend,  die 
gleiche  auffassung  auch  für  das  Hl.  annehmen  darf,  lässt  sich 
bei  der  mangelhaftigkeit  des  materials  nicht  sagen. 

lieber  die  dauer  des  exils  gibt  das  Hl.  v.50  die  angäbe 
ih  waJldta  sumaro  enti  wintro  sehstic  ur  lante,  also  volle 
dreissig  jähre.  Damit  stimmt  die  obeA  erwähnte  ags.  angäbe: 
Piodrie  dhtepntis  wintra  Mdrin^a  hur^  und  die  des  Dresdener 
heldenbuchs  überein.  Ein  wenig  abweichend  sind  die  angaben 
der  piörekssaga  cap.  395,  der  Klage  und  des  jüngeren  Hilde- 
brandsliedes, wo  die  zeit  des  fernbleibens  auf  zweiunddreissig 
jähre  berechnet  wird,  was  ja  nicht  viel  ausmacht. 

Man  kann  zweifelhaft  sein,  welche  historische  erinnerung 
sich  in  dieser  Zeitangabe  verbirgt.  Entweder  kann  man  sie 
auf  die  wanderzüge  der  Ostgoten  unter  WalamSr,  Widemßr, 
Theodem^r  und  auch  noch  Theoderich  in  Pannonien  beziehen,') 
oder  auf  Theoderich  selbst,  der  462—472  nach  Konstantinopel 

*)  Tgl.  Y.  Bahder,  Germania  29,  276  anm.  (der  den  namen  aUerdings  für 
Blayiflch  Maronia  h&lt)  und  KirpiönikoT,  Anz.  fda.  9, 252. 

■)  Nach  der  Schlacht  am  Netad  (454)  suchten  sich  die  Ostgoten  unter 
fortwährenden  kämpfen  mit  Gepiden,  Bulgaren,  Griechen  und  Hunnen  in 
der  pannonischen  ebene  zu  behaupten. 
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yergeiselt  war  -nnd  erst  zwanzig  jähre  später  die  erobemng 
Italiens  zu  ende  brachte  (493  übergibt  Odoaker  Kavenna,  und 
bald  darauf  wird  er  von  Theoderich  ermordet).  In  beiden 
fällen  handelt  es  sich  ungefähr  um  dreissig  jähre,  also  einen 
Zeitraum,  der  von  der  sage  treu  bewahrt  ist 

3.  Die  rückkehr. 
Ueber  die  endliche  rückkehr  aus  der  Verbannung  und  ihre 
folgen  gibt  unser  lied  keine  directe  auskunft;  aber  die  zeit 
der  Verbannung  ist  abgelaufen  und  Hildebrand  steht  mit  hun- 
nischer macht  an  der  landesgrenze.  Wir  dürfen  demnach  an- 
nehmen, dass  dem  dichter  ungefähr  eine  fassung  der  sage 
vorgeschwebt  habe,  wonach  Dietrich  mit  hunnischer  hilfe 
in  die  heimat  zurückkehrt  (die  Situation  ist  also  ungefähr 
dieselbe,  wie  die  vor  der  Rabenschlacht  in  der  späteren  mhd« 
Überlieferung).  Eine  solche  kriegerische  rückkehr  findet 
sich  direct  nur  in  den  Quedlinburger  annalen  (s.  31)  bezeugt: 
Theodoricus  Attilae  regis  auxilio  in  regnum  Gotharum  redttdus, 
suum  patruelem  Odoacrum  in  Ravenna  dvitate  expugnatum 
{interveniente  Ättila,  ne  occideretur,  exilio  dqputatum,  paucis 
villis  iuxta  canfluentiam  Älbiae  et  Salae  fluminum  donavif). 
Dass  aber  auch  die  spätere  Überlieferung  von  der  gleichen 
anschauung  ausgegangen  ist,  beweist  noch  deutlich  genug  der 
ausgang  der  Rabenschlacht:  sie  endet  siegreich,  nur  in  folge 
der  einschaltung  des  todes  Diethers  und  der  söhne  Etzels 
bleibt  der  sieg  ohne  fruchte.  Ebenso  unklar  sind  Dietrichs 
flucht  und  Alpharts  tod.  Um  so  auffallender  muss  es  er- 
scheinen, dass  Eauffmann  bereits  für  das  Hl.  friedliche 
rückkehr  annimmt.  Seine  einzige  stütze  ist  seine  auffassung 
von  V.  45  ff.: 

wela  gisiha  ih  in  dln^m  hnutim 

dat  du  hab^s  h^me       h€rron  gdten, 

dat  dt  noh  bt  desemo  rtohe       reccbeo  ni  wnrti, 

die  freilich  auch  sonst  zu  verschiedenen  deutungen  anlass  ge- 
geben haben.  So  legen  Eögel  und  Roediger  sie  Hadubrant  in 
den  mund:  'ich  sehe  an  deiner  (prächtigen)  rüstung,  dass  du  da- 
heim (d.h.  im  Hunnenlande)  einen  guten  herm  hast  und  dass 
unter  diesem  könige  (d.h.  meinem  könige,  also  wol  Ötacher)») 

>)  So  wenigstens  Kögel,  Lit.-gesch.  s.  228. 
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noch  nicht  verbannt  wurdest';  zu  ergänzen  ist  dabei  'denn  du 
bist  ja  gar  kein  landflüchtiger  Gote,  sondern  ein  Hunne'.  Ich 
glaube  nicht  an  eine  solche  Umänderung  der  fiberlieferung, 
sondern  teile,  hierin  mit  Eauffmann  übereinstimmend,  diese 
Worte  Hildebrand  zu:  4ch  (Hildebrand)  sehe  wol  an  deiner 
rüstung,  dass  du  daheim  (d.  h.  im  Gotenlande)  einen  guten 
herm  hast,  dass  du  unter  diesem  könige  noch  nicht  verbannt 
wurdest.'  Wer  ist  dann  aber  'dieser  könig'?  Während  alle 
andern,  die  Hil^ebrand  die  worte  sprechen  lassen,  sie  auf 
ötacher  beziehen,  bezieht  sie  Kauffmann  s.  156  auf  Theodemßr. 
Er  geht  von  der  oben  erörterten  ansieht  aus,  Italien  habe  als 
heimat  der  Goten  gegolten  und  demnach  auch  die  ahnen 
Dietrichs  als  herscher  Italiens,  und  fährt  dann  überraschend 
fort:  'selbstverständlich  hat  dann  auch  Dietrichs  Vorgänger, 
sein  vater  Theodemßr,  der  Dietmar  der  sage,  in  Italien  resi- 
diert, und  selbstverständlich  ist  er  es,  den  Hildebrand  mit 
den  Worten  rühmt:  wela  gisihu  ih  etc.'  So  ganz  'selbstver- 
ständlich' erscheint  mir  das  nun  gerade  nicht:  ich  sehe  mich 
vielmehr  vergebens  nach  einem  anhält  für  diese  annähme  um, 
powol  in  unserm  liede,  wie  überhaupt  in  der  ganzen  ein- 
schlägigen literatur.  Wo  ist  überhaupt  von  könig  Dietmar 
etwas  anderes  berichtet,  als  dass  er  Dietrichs  vater  war  und 
starb,  ehe  Dietrich  zum  manne  heranreifte?  Gleichwol  wider- 
holt Eauffmann  seine  ansieht  noch  einmal,  s.  175:  'in  hohen 
ehren  haben  sie  (Dietrich  und  Hildebrand)  gemeinsam  ein 
dreissigjähriges  kriegerleben  auf  dem  Balkan  geführt,  bis  der 
von  ötacher  übel  beratene  machthaber  starb,  der  vater  Diet- 
richs ihm  auf  den  thron  folgte,  der  söhn  Hildebrands  zu 
würden  und  ehren  kam,  der  rückkehr  der  vertriebenen  nichts 
mehr  im  wege  stand.'  Von  den  im  liede  erwähnten  personen 
könnte  meines  erachtens  mit  den  worten  M  desemo  rtche  nur 
ötacher  verstanden  sein.  Nun  ist  es  aber  immerhin  möglich, 
dass  ötacher  hier  schon  die  stelle  des  bösen  rates  einnimmt: 
dann  wäre  (entsprechend  der  späteren  sage)  vielmehr  an 
Ermenrich  zu  denken.  Die  hereinziehung  Dietmars  scheint 
um  so  gezwungener,  als  man  gar  nicht  sieht,  woher  der  alte 
vater  Dietrichs  auf  einmal  wider  auftauchen  und  was  er  die 
ganzen  dreissig  verbannungsjahre  hindurch  eigentlich  an- 
gefangen haben  soll.     Ich  muss  daher  auch  diese  annähme 

Beiträge  sur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVI.  ^ 
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Kauffmanns  ablehnen  nnd  halte  an  der  annähme  einer  kriege- 
rischen heimkehr  fest,  ähnlich  wie  die  Quedlinburger  chronik 
sie  schildert.  Was  aus  Odoaker-Ötacher  nach  seiner  besiegung 
in  der  sage  wurde,  können  wir  nicht  einmal  vermuten:  denn 
die  angäbe  der  Quedlinburger  chronik  hierüber  ist  im  besten 
falle  nur  localsage. 

Die  friedliche  rückkehr  der  späteren  sage  erklärt  sich 
nur  durch  die  Verbindung  der  Dietrichssage  mit  der  Nibelungen- 
katastrophe (Heinzel  s.  60  ff.)  und  ist,  wie  überhaupt  die  dop- 
pelte rückkehr,  sicher  unui-sprünglich. 

4.  Die  entstehung  der  sage. 

Bei  nichtgotischen  (deutschen)  stammen  verwandelte  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  die  eroberung  Italiens  durch  Theoderich 
allmählich  in  eine  pseudohistorische  sage  von  der  Verbannung 
Dietrichs  aus  seinem  heimatlande  Italien,  seinem  exil  und 
seiner  endlichen  rfickkehr.O  Dabei  bleibt  aber  noch  unerklärt, 
warum  das  hauptereignis  im  leben  Theoderichs,  die  gewinnung 
Italiens  (die  ^rückeroberung'  der  sage)  immer  mehr  und  mehr 
in  den  hintergi*und  tritt,  warum  von  der  darauf  folgenden 
segensreichen  und  glücklichen  friedensherrschaft  des  grossen 
königs  so  gut  wie  gar  nichts  gesagt,  und  warum  das  Schwer- 
gewicht der  Sagenbehandlung  allmählich  auf  den  aufenthalt 
im  exil  verlegt  wird.  Gewis  haben  auch  hierzu  historische 
erinnerungen  beigetragen.  Indem  man  die  angebliche  Ver- 
bannung Dietrichs  mit  dem  unstäten  herumziehen  in  Pannonien 
und  der  Balkanhalbinsel  contaminierte,  ausserdem  das  Ver- 
hältnis Walamers,  Widimers  und  Theodemers  zu  Attila  auf 
ihren  nachfolger  übertrug,  ergab  sich  die  notwendigkeit  einer 
langen  dauer  des  exils,  und  sie  machte  dann  wider  eine  reihe 
kühner  heldentaten  Dietrichs  während  dieser  dreissig  jähre 
nötig.  Auf  die  reiche  ausbildung  dieser  exiltaten  hat  sicher 
eingewirkt,  dass  der  typus  des  recken  sowieso  einer  der  be- 
liebtesten in  der  germanischen  poesie  war:  vgl.  Wud^a  und 
Häma^  Si^emund  und  Fitela,  Wolfdietrich,  Walther,  Iring  etc., 
auch  könig  Eother,  Wate  und  Horant  geben  sich  wenigstens 


^)  Die  historischen  erinnerangen,  an  die  man  bei  der  ausbildung  dieser 
sage  anknüpfte,  s.  im  vorhergehenden  abschnitt. 
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für  recken  aus,  und  wie  sehr  der  begriff  'recke'  mit  dem  des 
epischen  helden  überhaupt  verschmolz,  lehrt  ja  am  besten  die 
bedeutungsentwicklung  des  wertes  selbst.  Alles  dies  aber 
begründet  noch  nicht  zur  genüge  den  umstand,  dass  der 
aufenthalt  im  exil  ausschliesslich  über  die  spätere  zeit  domi- 
niert. Die  erklärung  hierfür  müssen  wir  wol  schon  bei  den 
Goten  selbst  und  im  wesen  ihrer  dichtung  suchen. 

Die  gotische,  wie  überhaupt  die  ganze  germanische  poesie, 
hatte  einen  sehr  eng  begrenzten  kreis  von  motiven  und  Situa- 
tionen, die  überall  typisch  widerkehren.  Wie  alle  alte  poesie 
erscheint  auch  sie  eng  mit  der  Wirklichkeit  verbunden  und 
entnimmt  aus  dieser  jene  typen,  die  die  quintessenz  des  Inhalts 
sowol  des  täglichen  lebens,  wie  der  geschichte  des  volkes 
ausmachen.  Welche  hervorragenden  ereignisse  boten  sich  da 
für  den  gotischen  Sänger?  i)  Zunächst  die  uralte  wandersage 
vom  auszug  der  Goten  und  Gepiden  aus  Scandzia,  von  ihren 
versuchen,  an  der  Weichselmündung  Wohnsitze  zu  erringen, 
und  von  ihren  fortwährenden  kämpfen  gegen  die  germanischen 
und  slawischen  nachbarvölker.  Viel  besungen  wurden  dann 
sicher  die  gründung  des  grossen  reiches  im  südlichen  Russland, 
die  kriegstaten  Ermanarichs  gegen  Heruler  und  Veneter,  die 
kühnen  vikingszüge  über  das  Schwarze  meer  nach  IQeinasien, 
die  heldentaten  Vidigojas  im  kämpfe  gegen  die  Sarmaten,  vor 
allem  aber  der  Zusammenbruch  des  reiches  und  der  verrat  der 
Rosomonen.  Aus  der  zeit  der  Hunnenherschaft  sang  man  von 
der  treue  Gensimunds,  von  den  kriegszügen  Täterchens',  dem 
glänze  seines  hofes  und  seinem  plötzlichen  tod  in  der  braut- 
nacht;  aus  späteren  tagen  von  der  abschüttelung  des  Mongolen- 
jochs und  dem  fall  EUaks  am  Netad,  von  den  unstäten  zügen 
in  Pannonien,  den  kämpfen  gegen  Gepiden,  Bulgaren  und 
Byzantiner,  vom  jungen  Theoderich  und  seinen  heldentaten 
gegen  Bulgaren  und  Awaren,  endlich  von  der  Wanderung  nach 
Italien,  den  wechselnden  geschicken  des  kriegs  gegen  Odoaker 
und  dem  schliesslichen  siege. 

Der  Inhalt  dieser  jedenfalls  sehr  reichen  heldendichtung 

1)  Gotischer  heldensang  ist  uns  freilich  nicht  überliefert,  aber  der  be- 
richt  des  Jordanes,  yerbnnden  mit  dem  was  wir  sonst  von  germanischer 
dichtung  wissen,  genügt,  um  den  allgemeinen  Charakter  dieser  poesie  fest- 
enstellen. 
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der  Ostgoten  ist  demnach  eigentlich  überall  derselbe:  kamp^ 
kfihne  heldentaten,  nnstäte  wanderzüge,  Vertreibung  aus  den 
alten  Wohnsitzen  und  eroberung  neuer.  Damit  ist  zugleich 
das  gebiet  nicht  nur  der  gotischen,  sondern  überhaupt  der 
ganzen  germanischen  epik  umschlossen,  wenn  man  von  den 
mythischen  bestandteilen  absieht.  Innerhalb  dieses  gebietes 
war  dafür  die  entwicklung  um  so  reicher,  das  thema  des 
kämpf  es  wurde  unermüdlich  variiert  und  eine  ungemeine  fülle 
von  typischen  ausdrücken  und  Situationen  hierfür  ausgebildet 
Wie  lebendig  wird  z.  b.  selbst  der  poetisch  sonst  so  armselige 
Widsi)>,  wenn  er  auf  dies  thema  zu  sprechen  kommt;  vgl. 

V.  38  ft: 

ac  Offa  26816;       »rest  monna 

cniht  wesende       cynerica  msst 

n^ni^  efeneald  him       eorlscipe  märan 

on  örette:       ane  sweorde 

merce  jem&rde       wiö  Myrsinjum 

bi  Fifeldore:       h^oldon  forO  sipfaxL 

En^le  and  Swdbfe,       swi  hit  Offa  seslöj. 

V.  45  ft: 

Hrö)^wiilf  and  Hrö^^jar       Moldon  lenkest 

sibbe  »tsomne       suhtorfndran, 

sippan  b^  forwr^con       Wicinja  cynn 

and  In^eldes       ord  forbi^dan, 

forb^owan  »t  Heorote       HeaOo-Beardna  pTym, 

und  V.  127  ff.: 

Fnloft  of  pam  b^pe       bwlnende  fl^aj 
jiellende  j&r       on  jrome  p^oäe, 
wrseccan  p&r  w^oldan       wnndnan  jolde, 
wernm  ond  wlfum,       Wndja  and  H&ma. 

Dass  der  krieg  als  normalzustand  des  lebens  betrachtet 
wurde,  beweist  nicht  minder  die  art,  wie  z.  b.  im  B6owulf  die 
einfache  tatsache  umschrieben  wiid,  dassHr6}>5är  *könig  wurde'; 
vgl.  V.  64  ff.: 

p&  waea  HröGj&re       bere-8p6d  syfen, 
wijes  weorömynd,    }>2tt  bim  bis  winemäjas 
jeorne  b^rdon  etc. 

Für  das  leben  im  frieden  dagegen  hatte  das  germanische  epos 
nur  6in  bild:  der  volksfürst  und  seine  mannen  sitzen  in  der 
königshalle,  das  methoin  kreist,  der  sänger  singt  zur  harfe 
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Ton  kühnen  taten,   und  der  ^milde'  herscher  spendet  ihm 
goldene  ringe  zum  lohn;  vgl.  wider  den  Widsif,  wo  dieses 
motiv  bis  zur  ermüdung  widerkehrt; 
v.65ft: 

*  •  •    IC    WoDB    •  •  • 

. . .  mid  Buijendam,       pAr  ic  b^a;  se}>ih: 
m6  pmr  Güfihere  forjeaf       jlffidlicne  m&p\mm 
sonjes  t6  l^ane; 


V.  70  £t: 


V.  88  tt: 


v.97ft: 


Swylce  ic  wses  on  Eotole       mid  JHfwine: 
b6  heefde  moncynnes       mine  jefne^e 
16ohte8te  hond       lofes  to  wyroeime, 
heortau  oiüm^weste      hnnja  jedales, 
beorhtra  b^ja,       beam  Eadwines; 

And  ic  wses  mid  Eormanrice       ealle    l^raje, 
fmr  m6  Gotena  cynin^       ^öde  dohte, 
8^  m€  h^z  forjeaf,       bmrswarena  frnma; 

and  m^  pk  Ealhhild       öpeme  (sc,  b^aj)  forjeaf, 
dryhtcw6n  dn^npe,       dohtor  Eadwines; 


und  V.  137  £t: 

f^earfe  secjaO^O       )H)ncword  sprecap, 
simle  söp  oppe  norö       sumne  gemetaö 
jydda  jl^wne,       jeofmn  nnhn^awne, 
8^  pe  fore  da^^pe  wile       döm  ärseran,  etc, 

und  den  B6owulf  v.  80: 

bd  beot  ne  äleh^       b^ajas  ddelde, 
sine  »t  symle, 

und  y.  88  ff.: 

(p»t  h&  dojoia  sehwam)       dream  ^eb^e 
Uadne  in  bealle:       peer  W898  heaipan  swe;, 
swntol  San;  scopes,  etc. 

Für  den  gotischen  sänger,  der  die  friedensherschaft  Theo- 
derichs hätte  schildern  wollen,  ergab  sich  demnach,  mutatis 
mutandis,  eine  ähnliche  Schwierigkeit,  wie  für  die  späteren 
christlichen  Germanen,  als  sie  das  leben  des  heilands  besingen 
wollten:  die  ganze  poetische  technik  versagte.  Wir 
lieben  es  zwar,  z.b.  unserm  Helianddichter  es  als  besonderes 

*)  Die  $U<mm  gutnena. 
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verdienst  anzurechnen,  dass  er  den  dem  sächsischen  volks- 
bewosstsein  an  sich  direct  entgegengesetzten  stoff  so  geschickt 
in  das  altgewohnte  gewand  gekleidet  und  dadurch  dem  gefUhl 
der  neubekehrten  so  sehr  genähert  habe;  aber  in  Wirklichkeit 
war  dies  verdienst  wol  weiter  nichts,  als  dass  der  dichter 
notgedrungen,  ohne  irgend  welche  besonderen  zwecke  dabei 
zu  verfolgen,  die  ihm  überkommene  technik,  vor  allem  die 
dichterische  spräche,  an  deren  stelle  er  keine  neue  zu  setzen 
vermochte,  auf  den  ganz  fremden  Stoff  übertrug,  und  so  kommt 
es,  dass  die  gesammte  as.-ags.  christliche  epik,  bei  allem  glänz 
der  technik  gerade  im  Heliand,  nur  den  eindruck  eines  un- 
ei-freulichen  compromisses  direct  entgegengesetzter  factoren 
zu  erwecken  vermag:  man  glaubt  fast  zu  spüren,  wie  die 
dichter  befreit  aufatmen,  wenn  endlich  eine  stelle  kommt,  wo 
Inhalt  und  form  sich  decken,  vgl.  z.b.  Heliand  v.  4865  ff.: 

Th6  gibolgau  uuard 
snel  suerdthegau       Simon  Petras: 
unel  irnn  innan  Irngi,       that  he  ni  mähte  ^nig 

[uuord  sprekau: 
80  härm  unard  imu  au  is  hertan,    that  man  is  h^rron  thar 
binden  uuelde.       Tho  he  gibolgan  geug, 
suido  thristmöd  thegan       for  is  thiodau  standen, 
hard  for  is  herron:        ni  nnas  imu  is  hngi  tuiili, 
bloth  an  is  breostnu,       ac  he  is  bil  atoh, 
snerd  bi  sidn,       slög  imu  tegegnes 
an  thene  furiston  fiund       folmo  craitu, 
that  th5  Malchus  nuard       mäkeas  eggiun 
an  thea  snidaron  half       snerdn  gim&lod: 
thin  hlust  nuard  imu  farhauuan:       he  uuard  an  that 

[höbid  uund, 
that  imu  herudrorag       hlear  endi  ore 
beniuundun  brast:       blöd  aftar  sprang, 
uuell  fan  uundun.       Thd  uuas  an  is  uuanguu  scard 
the  fnristo  thero  fiundo.        Thö  stöd  that  folc  an  rüm: 
andr^dun  im  thes  biUes  biti. 

Die  christlichen  Sänger  hatten  aber  vor  den  ostgotischen 
noch  den  vorteil  voraus,  dass  der  inhalt  ihrer  dichtungen  und 
auch  die  art  der  behandlung  ihnen  ja  schon  in  den  evangelien 
etc.  vorlag,  und  dass  es  für  sie  mehr  oder  weniger  nur  auf  ein 
umgiessen  des  dort  berichteten  in  germanische  verse  ankam, 
während  den  Goten  jedes  Vorbild  fehlte.  Glücklicherweise 
können  wir  verfolgen,  wie  sich  ein  germanischer  Sänger  in 
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solcher  not  zu  helfen  (richtiger  freilich:  nicht  zu  helfen)  wusste: 
auch  an  den  Btowulfdichter  trat  die  aufgäbe  heran,  nach  den 
heldentaten  gegen  Grendel  und  seine  mutter  Beowulfe  fünfzig- 
jährige friedensherschaft  über  die  66aten  zu  schildern.  Was 
tut  der  dichter  aber?  Während  der  aufenthalt  bei  Hröö^är 
und  die  rückkehr  mit  fast  ermüdender  breite  (2200  verse)  ge- 
schildert werden,  heisst  es  ganz  kurz  y.  2207  ff.: 

SyOOan  B^ownlfe       brdde  rice 

on  band  jehwearf :    h^  j^h^old  tela 

fffti^  wintra    (wses  öd  fr6d  cynin^) 

eald  ^{'elweard),      [oööeet  an  onjan 

deorcum  nihtnm       draca  ricsian], 

und  darauf  folgen  dann  wider  fast  tausend  verse,  die  den 
drachenkampf,  tod  und  bestattung  des  beiden  behandeln. 
Aehnlich  wird  es  auch  bei  den  Ostgoten  gewesen  sein:  für 
den  heldengesang  ignorierte  man  einfach  die  spätere  zeitO 
und  beschränkte  sich  auf  die  epische  Verherrlichung  des  kampf- 
frohen Jugend-  und  frühen  mannesalters  Theodorichs.^) 

')  Uhland  woUte  in  den  mythischen  kämpfen  Dietrichs  einen  versuch 
sehen,  die  friedenstatigkeit  des  grossen  königs  darzusteUen;  und  brachte  die 
eindftmmung  und  austrocknung  Ton  sümpfen,  die  Cassiodor  (Yariae  1, 21. 32) 
lobpreisend  hervorhebt,  mit  den  späteren  drachenkämpfen  in  Zusammenhang. 
Doch  beruht  diese  anschauung  auf  einer  heute  wol  überwundenen  allego- 
risch-abstrahierenden  auffassung  des  mythischen  bildes.  Ausserdem  sind 
diese  sagen  sämmtlich  erst  in  späterer  zeit  und  auf  deutschem  boden  mit 
Dietrich  verbunden  worden  (vgl.  Jiriczek  s.  204:  ff.)*  l^och  möchte  ich  die 
anlehnung  an  charakterzüge  des  historischen  Theoderich  zur  erleichtemng 
der  Verschmelzung  nicht  so  unbedingt  von  der  band  weisen,  wie  Jiriczek 
es  tut,  vgl.  Ennodius,  Panegyricus  21 :  Italiae  rector  in  amicäiam  coUigü 
duo  diverstssima,  ut  sit  in  ira  sine  conparatione  fulmineus,  in 
laeUUa  sine  nube  farmosus  und  den  feueratem  und  die  dämonische  her- 
kunft  Dietrichs  in  der  deutschen  sage. 

')  Vgl.  dazu  auch  die  Umgestaltung  der  historischen  Verhältnisse  in 
der  Karlssage.  Auch  diese  ignoriert  völlig  die  friedliche  tätigkeit  Karls, 
die  doch  in  dessen  leben  einen  breiten  räum  einnimmt,  und  beschränkt  sich 
ebenfalls  nur  auf  behandlung  der  kriegerischen  ereignisse.  Ausserdem  ist 
zu  bedenken,  dass  die  germanische  heldenpoesie  durchaus  Standespoesie  ist: 
das  publicum,  an  das  sie  sich  wendet,  ist  ausschliesslich  der  kriegsadel. 
Jedenfalls  wird  daher  ausser  den  technischen  Schwierigkeiten  auch  noch 
die  im  grossen  und  ganzen  ablehnende  haltung  des  gotischen  adels  gegen- 
über der  milden  Versöhnungspolitik  Theoderichs  (und  besonders  seiner  nach- 
folgerin)  die  gotischen  Sänger  abgehalten  haben,  dieses  friedUche  wirken 
des  königs  zu  verherrlichen. 
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Gotische  Säuger  verbreiteten  diese  episch  umgestalteten 
Jugendschicksale  Theoderichs  in  den  angrenzenden  germanischen 
gebieten  (vgl.  dazu  z.  b.  die  Schilderung  der  fahrten  ger- 
manischer Sänger  von  einem  f  ürstenhof  zum  andern  im  Widsif 

V.  135  ff.:    SwÄ  scripende       jesceapum  hweorfaö 
jl^omen  ^nmena       jeond  ^randa  fela, 
pearfe  secjaö,       J?oiicword  sprecap, 
simle  Btp  o\>pe  norO       sumne  jem^taö 
^ydda  sl^awne,       jeofiim  nnhn^wne, 
s6  pe  fore  du^upe  wile       dorn  &räeraii, 
eorlscipe  sefhan,       opj^set  eal  sceeceO, 
l^oht  and  lif  somod:       lof  8§  jewyrceS, 
hafaö  nnder  heofonnin       h^ahfaestne  dorn), 

und  hier  bildete  sich  dann  die  sage  in  der  richtung  aus,  die 
ich  oben  anzudeuten  versucht  habe. 

Ob  die  wenigen  kriegerischen  ereignisse  der  späteren 
regierungszeit  Theoderichs,  die  entsetzung  von  Arles  durch 
Ibba  und  der  kämpf  Pitzias  gegen  Sabinianus  und  die  Bul- 
garen noch  gegenständ  des  gotischen  heldensangs  wurden, 
lässt  sich  nicht  ermitteln.  Auf  alle  fälle  könnte  man  nicht 
als  argument  dagegen  anführen,  es  habe  an  zeit  gefehlt,  diese 
Stoffe  episch  zu  verarbeiten.  Die  germanische  poesie  war  im 
gegenteil  zum  guten  teile  gelegenheitsdichtung  (vgl.  z.  b.  die 
historischen  lieder  der  ags.  Chronik).  Vom  tode  Theoderichs  0 
und  den  späteren  Schicksalen  seines  Volkes  hat  sich  dagegen 
sicher  kein  nachhall  in  die  deutsche  epik  gerettet.  An  ihrem 
bestehen  zu  zweifeln  haben  wir  trotzdem  keine  veranlassung: 


>)  Was  sich  im  Anhange  Eum  heldenbnch,  in  der  piSrekssaga  tmd 
sonst  gelegentlich  über  den  tod  oder  vielmehr  das  geheimnisvoUe  ver- 
schwinden Dietrichs  findet,  geht  nicht  anf  gotische  sage  zarück  nnd  be- 
deutet nicht)  wie  Dahn  meinte,  ÖOinn  habe  seinen  liebling  nach  Yalhgll 
geholt,  sondern  ist  nur  ein  nachklang  der  kirchlich-tendenziösen  legende, 
die  sich  zuerst  in  Gregors  Dialogen  findet.  Auch  die  nachricht  der  schwe- 
dischen Dldrikssaga,  Didrik  habe  erfahren,  dass  Witege  sich  auf  einer 
fernen,  einsamen  insel  verstBckt  halte,  sei  durch  list  in  den  Schlupfwinkel 
Witeges  eingedrungen  und  habe  ihn  niedergestreckt,  sei  aber  selbst  bald 
darauf  den  wunden  erlegen,  die  ihm  Witege  geschlagen,  beruht  nur  auf 
dem  bedürfiiis,  den  tod  Diethers  und  der  Etzelsöhne  gerächt  zu  sehen,  und 
zeigt  deutlich  ihren  späten  Ursprung  in  dem  misverstandenen  zug  Ton  dem 
riesigen,  schwarzen  pferde,  das  Dietrich  unter  der  erde  für  diese  letzte  tat 
aufziehen  lässt. 
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die  klage  um  den  tod  des  gestorbenen  beiden  ist  ein  der 
germaniscben  epik  geläufiges  tbema  (vgl.  z.b.  die  scbilderung 
der  bestattung  Attilas  bei  Jordanes  cap.  49,  die  doch  wol  eher 
auf  gotische,  als  auf  hunnische  quellen  zurückgeht,  und  den 
schluss  des  B^owulf).  Diese  lieder  aber,  wie  die  von  den 
Siegestaten  des  jugendschönen  Totila  und  die  vom  letzten 
verzweiflungskampf  am  Mons  lactarius  und  vom  heldentode 
Tejas  sind  ebenso  spurlos  verschwunden,  wie  die  armseligen 
letzten  reste  des  Ostgotenvolkes,  die  von  den  blutgetränkten 
felsschluchten  des  Vesuvs  nordwärts  den  Alpen  zu  zogen,  ^um 
sich  mit  andern  barbarischen  stammen  zu  vereinigen'. 

Die  epischen  nachrichten  über  Theodeiich,  die  über  die 
Alpen  drangen,  schlössen  demnach  mit  der  eroberung  Italiens 
ab,  die  nun,  da  man  weiter  nichts  von  Dietrich  wusste,^  folge- 
richtig an  das  ende  seines  lebens  gestellt  wurde.  Als  dann 
die  Dietrichssage  mit  den  übrigen  grossen  deutschen  sagen- 
cyklen  verschmolzen  wurde,  wurde  Dietrich  natürlich  auch 
mit  der  Nibelungenkatastrophe  in  Verbindung  gesetzt,  und 
hierdurch  ergab  sich  wider  eine  neue,  wichtige  Umgestaltung 
der  rückkehrsage.  Durch  die  kämpfe  mit  den  Burgunden 
verlor  Etzel  die  macht,  Dietrich  zu  helfen.  Die  erinnerung, 
dass  Dietrich  an  der  spitze  eines  hunnischen  heeres  in  die 
heimat  zurückgekehrt  sei,  blieb  aber,  und  man  sah  sich  daher 
genötigt,  eine  doppelte  rückkehr  anzunehmen:  Dietrich  ver- 
sucht zunächst  mit  hunnischer  hilfe  sein  land  zurückzuerobern« 
Der  versuch  verläuft  aber  unglücklich,  oder  der  sieg  kann 
wenigstens  nicht  ausgenützt  werden  (ob  die  Verbindung  mit 
der  sage  vom  tode  der  söhne  Etzels  von  anfang  an  mit  dieser 
fassung  verbunden  war,  lässt  sich  nicht  feststellen).  Dietrich 
kehrt  daher  zu  Etzel  zurück.  Da  dessen  macht  in  den  Nibe- 
Jungenkämpfen  für  immer  gebrochen  wird,  tritt  an  stelle  eines 
neuen  erobenmgsversuches  die  friedliche  rückkehr  der  über- 
lebenden (Dietrichs  und  Hildebrands),  die  nun  nur  noch  wie 
ein  unvermeidlicher  romanschluss  wirkt  und  jedenfalls  kein 

>)  Die  wenigen,  sehr  unbedeutenden  taten ,  die  die  Plörekssaga  noch 
nach  der  erobenmg  von  Bomaburg  von  Dietrich  (nnd  Heime)  zn  erzählen 
weiss  (die  plündening  des  hiosters  Yedincnsan,  riesenkämpfc  etc.)  sind  ihrer 
ganzen  haltnng  nach,  ebenso  wie  die  yerschmelzung  Piöreks  mit  Wolf- 
dietrich, erst  in  sehr  späte  zeit  zu  setzen. 
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lebhafteres  interesse  mehr  zu  erwecken  veimochte.  Der  ver- 
such der  piörekssaga,  dieser  friedlichen  rUckkehi'  doch  noch 
dui'ch  kämpfe  zwischen  piörekr  und  Sifka  grösseres  interesse 
zu  verleihen,  ist  sicher  unursprünglich,  vgl.  s.66. 

Schlussbemerkungen. 

Ich  stehe  am  ende  meiner  ausführungen  und  will  nur  noch 
kurz  die  hauptresultate  der  vorhergehenden  Untersuchungen 
zusammenfassen: 

Die  alte  tragisch  endende  sage  vom  kämpf  des  vaters  und 
Sohnes  hat  sich  überall,  wo  sie  nachweisbar  ist,  unabhängig 
entwickelt,  sowol  die  annähme  einer  gemeinschaftlichen  her- 
kunft,  wie  die  gegenseitiger  beeinflussung  sind  abzulehnen. 
Die  treunung  der  jüngeren  fassungen  in  eine  ^abschwächende' 
und  eine  'versöhnliche'  gruppe  kann  sich  nur  darauf  stützen, 
dass  bei  den  sogenannten  abschwächenden  vei*sionen  der  Zu- 
sammenhang mit  der  alten  sage  nie  verloren  gieng;  ein  innerer 
unterschied  zwischen  beiden  gruppen  existiert  nicht,  und  auch 
der  versöhnlich  endende  typus  ist  auf  eine  abschwächung  der 
alten,  tragisch  verlaufenden  sage  zurückzuführen.  Diese  ab- 
schwächung vollzog  sich  bei  den  Bretonen  und  drang  von  hier 
aus  als  'moule  epique'  in  die  fi'z.  und  vom  fi*z.  abhängige 
romandichtung  von  Frankreich  selbst  bis  nach  Byzanz  und 
Russland  ein,  und  sämmtliche  glieder  dieser  versöhnlichen 
gruppe 0  gehen  auf  den  frz.  typus  zurück;  ebenso  erfolgte  die 
Umbildung  der  alten  sage  von  Hildebrand  und  Hadubrand  in 
eine  solche  mit  vei*söhnlichen  ausgang  unter  dem  einfluss  der 
frz.  epik. 

Im  Hl.  ist  die  alte  sage  vom  kämpf  des  vatei's  und  sohnes 
auf  Personen  des  Dietrichsagenkreises  übertragen  worden;  doch 
scheinen  die  ursprünglichen  namen  beibehalten  zu  sein.  Der 
hauptträger  der  handlung,  Hildebrand,  geht  vermutlich  auf 
den  historischen  Gensimund  zurück;  bemerkenswert  ist,  dass 
seine  Charakteristik  bereits  durchaus  der  späteren  sage  des 
12.  und  13.  jh.'s  entspricht.  Für  den  stand  der  deutschen 
Dietrichsage  im  8.  jh.  geht  aus  dem  lied  hervor,  dass  sie 
bereits  den  allgemeinen  chai*akter  der  exilsage  angenommen 

^)  Mit  ausnähme  allein  der  Am  saga  (?).    Vgl.  s.  dO,  anm.  1. 
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hatte,  dass  aber  die  erümerung  an  den  historischen  gegner 
Theoderichs  (Odoaker-Ötacher)  und  an  die  kriegerische  erobe- 
ning  von  Italien  noch  nicht  verloren  gegangen  war.  Die  sage 
war  bereits  y  ähnlich  wie  in  späterer  zeit,  mit  der  hunnischen 
verbunden.  Dagegen  lässt  sich  nicht  ermitteln,  ob  die  Ver- 
bindung mit  der  älteren  ostgotischen  sage  von  könig  Ermana- 
rich  bereits  vollzogen  war.  Die  Umgestaltung  der  historischen 
Verhältnisse  in  der  deutschen  Dietrichssage  erklärt  sich  aus 
dem  Wesen  der  germanischen  poesie  und  der  unvollständigkeit 
der  über  die  Alpen  gedrungenen  gotischen  Überlieferungen. 
Die  ausbildung  der  sage  erfolgte  vermutlich  zunächst  bei  den 
Alamannen. 

Das  wäre  wol  alles,  was  mit  einiger  Sicherheit  sagen- 
geschichtlich aus  unserm  Hl.  gefolgert  oder  in  Verbindung  mit 
ihm  behandelt  werden  kann:  neben  vielem  bekannten  auch 
einiges  neue.  Manches  musste  auch  unerklärt  bleiben,  doch 
ich  denke,  das  erklärt  sich  zur  genüge  aus  der  art  des  mate- 
rials.  Von  dem  dürftigen  rest  von  68  Zeilen,  die  noch  dazu 
schlecht  überliefert  und  unvollständig  sind,  wird  niemand  eine 
genaue  aufklärung  über  alle  sagengeschichtlichen  fragen  ver- 
langen, die  man  an  das  gedieht  knüpfen  kann.  Im  gegenteil 
dürfen  wir  uns  fireuen,  dass  wii-  doch  verhältnismässig  noch 
so  viele  positive  resultate  haben  gewinnen  können.  Für  un- 
bedingte Sicherheit  dieser  resultate  kann  man  freilich  keine 
garantie  übernehmen:  auch  der  logischeste  schluss  kann  bei 
so  subtilen  und  schliesslich  subjectiv  völlig  freien  dingen 
vorbeitreffen,  und  immer  wider  muss  man  schmerzlich  be- 
dauern, dass  die  absieht  des  grossen  Karl,  der  nachweit  die 
heldensagen  seiner  zeit  und  seines  Volkes  zu  erhalten,  nicht 
gelungen  ist,  und  dass  sich  nur  in  folge  eines  nicht  genug  zu 
preisenden  zufalls  wenigstens  ein  kleiner  rest  der  alten  helden- 
dichtung  unseres  volkes  zu  uns  hinübergerettet  hat.  Dass 
dieser  selbst  dadurch  unendlich  an  wert  und  Wichtigkeit  für 
uns  gewonnen  hat,  dass  er  jedem,  der  nur  einigermassen  mit 
unserer  älteren  literatur  vertraut  ist,  persönlich  wert  geworden 
ist,  brauche  ich  wol  nicht  erst  zu  sagen,  und  ich  denke,  auch 
dies  wird  erklären,  weshalb  ich  schon  so  oft  geführte  Unter- 
suchungen wider  aufgenommen  habe.  Führt  doch  das  Hl. 
allein  uns  die  heldenzeit  unseres  volkes  vor  äugen:  nicht  die 
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höfisch  umgestaltete  der  kreozzüge  und  der  Hohenstaufen, 
sondern  das  alte,  echt  germanische  reckentum  der  Völker- 
wanderung. Wem  weht  es  nicht  wie  ein  hauch  aus  den  tagen 
der  Kombezwinger  entgegen,  wenn  er  die  verse  hört: 

Ik  gihörta  Öat  Beggen, 
öat  sih  urh^ttim       &non  mnotin, 
Hiltibrant  enti  Hafiabrant      ontar  herinn  taßm, 
sonnfatanmgo? 

LEIPZIG.  BRUNO  BÜSSK 
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UNTERSUCHUNGEN  UEBER  WOLFRAMS 
TITUREL.0 

Wenn  wir  die  reiche,  allmählich  zu  recht  stattlichem 
nmfange  angewachsene  literatur  über  Wolfram  von  Eschen- 
bach durchmustern,  wie  sie  uns  jetzt  Panzers  haiidliche 
bibliographie  bequem  zusammengestellt  darbietet,  fällt  uns 
der  merkwürdige  umstand  ins  äuge,  dass  dasjenige  seiner 
werke,  welches  von  jeher  als  dichtung  am  höchsten  gepriesen 
worden  ist,  der  Titurel,  von  der  forschung  immer  recht  stief- 
mütterlich behandelt  worden  ist.  Das  gedieht,  das  Gervinus 
(Gresch.  d.  d.  dicht.  1*,  603)  gewis  mit  vollem  recht  und  ohne 
Übertreibung  'einen  der  herrlichsten,  vielleicht  den  ausgezeich- 
netsten rest  altdeutscher  dichtung'  genannt  hat,  das  nach 
Wilhelm  Grimms  worten  in  der  einleitung  zu  seiner  Vorlesung 
über  Hartmanns  Erec  (El.  sehr.  4,583;  ähnlich  auch  Heldens.^ 
S.428)  'an  macht  der  darstellung,  des  gefühls  und  des  aus- 
drucks  sich  dem  höchsten  zugesellen  kann',  ist  tatsächlich  so 
sehr  vernachlässigt  worden,  dass  fast  über  keine  der  bei  seiner 
betrachtung  sich  aufdrängenden  fragen  sich  bis  heute  eine 
übereinstimmende,  fest  begründete  ansieht  hat  durchsetzen 
können.  Andrerseits  kann  man  es  doch  nur  schwer  für  mög- 
lich halten,  dass  das  auf  uns  gekommene  material  so  lücken- 
haft und  unzulänglich  oder  so  schwer  deutbar  sein  sollte,  dass 

^)  Den  hier  voigelegten  drei  capiteln  dieser  untersnchnngen,  von 
denen  das  zweite  und  dritte  am  29.  September  1899  in  der  germanistischeQ 
section  der  Bremer  philologenversammlnng  einem  kleineren  kreise  von  fach- 
genossen zuerst  bekannt  wnrden,  sollen  in  allernächster  zeit  fünf  weitere 
folgen:  IV.  Stilistisches.  Y.  Zar  metrik.  VI.  Gesammtanffassung  nnd  ten- 
denz.  Vn.  Zur  qnellenfrage.  Yin.  Beiträge  znr  kritik  nnd  erklärong  des 
textes. 
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wir  an  einem  versuch  zur  lösung  der  vorliegenden  probleme 
gänzlich  verzweifeln  müssten. 

Lachmanns  kritische  bemühung  ist  nicht  allen  werken 
Wolframs  mit  gleicher  innerer  anteilnahme  und  mit  gleichem 
erfolge  zugewant  gewesen:  das  darf  man  wol  heute  behaupten, 
ohne  der  bleibenden  bedeutung  seiner  monumentalen  edition 
zu  nahe  zu  treten.  Die  kritische  behandlung  des  Willehalm 
steht,  wie  Paul  und  Panzer  nachgewiesen  haben  und  Kraus 
nicht  zu  widerlegen  vermocht  hat,  entschieden  nicht  auf  der- 
selben höhe  wie  die  des  Parzival.  Dass  er  aber  beim  Titurel 
von  einer  genaueren  vergleichung  des  Docenschen  textes  mit 
der  Münchener  hs.  glaubte  abstand  nehmen  zu  können,  weil 
er  Docens  erste  dreizehn  Strophen  genau  fand  (s.  xxvii),  stimmt 
übel  zu  dem  von  ihm  selbst  (s.vi)  aufgestellten  cardinal- 
grundsatz  *die  echte  lesart  aus  den  quellen  zu  holen'.  Und 
wenn  wir  ihm  weiter  auch  zugeben  müssen,  dass  der  text  des 
gedichtes  stark  verderbt  und  eine  plausible  herstellung  nicht 
überall  möglich  ist,  so  berührt  uns  doch  die  resignation  eigen- 
tümlich, die  in  dem  satze  'ein  geschickter  leser  wird  sich 
durch  besserungen  aus  dem  stegi-eif  zuweilen  selbst  helfen 
müssen'  (s.  xxviii)  zum  ausdruck  kommt.  Auch  abgesehen 
von  der  heranziehung  des  j.  Tit.,  in  dessen  handschriftenchaos 
erst  Zamckes  abhandlung  über  den  graltempel  licht  gebracht 
hat  (vgl.  besonders  den  excurs  s.  48),  scheint  mir  Lachmanns 
kritische  leistung  beim  Titurel  am  wenigsten  gelungen.  Die 
besondere  beschaffenheit  der  Überlieferung  gab  ihm  hier  für 
die  specifische  richtung  seiner  kritischen  begabung  keinen 
geeigneten  angriffspunkt  (vgl  auch  Paul  in  seinem  Grundr. 
1^91). 

Die  anschauungen  und  resultate  Lachmanns  wurden  hier 
wie  überall  canonisch  für  die  folgezeit,  deren  arbeiten  ich  hier 
kurz  mustere.  Streng  auf  dem  Lachmannschen  wege  hielten 
sich  die  bemerkungen  Haupts,  die  auch  seine  beistimmung 
fanden  (vgl.  s.  xxvm).  Pfeiffers  hypothese  über  das  chrono- 
logische Verhältnis  des  Titurel  zum  Parzival  wirkte,  obwol 
verfehlt  und  auch  durch  Bartschs  spätere  unbedingte  billigung 
nicht  gerettet,  doch  dadurch  fördernd,  dass  sie  energisch  auf 
das  gedieht  hinwies  und  zu  erneuter  betrachtung  anregte.  So 
hat  der  Widerspruch  gegen  sie  Herforths  tüchtige  abhandlung 
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gezeitigt.  Bartschs  inzwischen  veröffentlichter  versuch,  zwei 
verlorene  bruchstücke  Wolframs  aus  dem  j.  Tit.  durch  recon- 
struction  zu  gewinnen,  hat  noch  heute  anhänger  wie  gegner, 
ohne  dass  bisher  eine  neue,  nachprüfende  Untersuchung  dieser 
so  eminent  wichtigen  frage  vorgelegt  worden  wäre.  Wenn  ich 
unbedeutendes  und  wertloses  übergehe,  so  sind  von  fördernden 
kleineren  beitragen  zu  unserm  thema  nur  noch  die  ftir  die 
textkritik  bedeutende  miscelle  Zamckes  sowie  Stoschs  und 
Behaghels  bemerkungen  zur  chi'onologie  des  gedichtes  zu 
nennen.  Ein  verhängnisvoller  einfall  Haupts  und  Müllenhoffs, 
welche  in  den  beiden  von  Lachmann  hergestellten  abschnitten 
der  Titureldichtung  den  alten  volksmässigen  Nibelungenliedern 
nachgebildete  einzelne  'lieder'  zu  erkennen  glaubten,  wurde 
endlich  der  angelpunkt  einer  abhandlung  Stoschs,  durch  die 
die  unbefangene  betrachtung  unsres  denkmals  meines  erachtens 
aufe  schwei*8te  geschädigt  worden  ist;  auch  an  diese  these 
und  ihre  begrundung  hat  trotz  ihrer  ungemeinen  bedeutung 
für  wichtige  fragen  der  altdeutschen  literaturgeschichte  noch 
niemand  bis  heute  die  kritische  sonde  gelegt.  In  welche  Sack- 
gasse die  Titurelforschung  durch  diese  betrachtungsweise  ge- 
raten ist,  geht  am  deutlichsten  wol  aus  der  tatsache  hervor, 
dass  Golthers  epochemachende  entdeckung  einer  dritten  und 
zwar  sehr  guten  hs.  weder  von  dem  entdecker  selbst  irgendwie 
ausgenutzt  wurde,  noch  auch  sonst  in  den  seitdem  verflossenen 
sechs  Jahren  eine  revision  der  bisherigen  ansichten  angeregt  hat. 

So  brauche  ich  denn  wol  die  existenz  der  folgenden  blätter 
nicht  weiter  zu  rechtfertigen.  Was  ich  hier  vorlege,  ist  mir 
durch  langjährige,  fast  ein  decennium  in  ihren  anfangen  zurück- 
liegende, nie  lange  unterbrochene  beschäftigung  mit  Wolfram 
und  speciell  dem  Titurel  allmählich  zu  immer  festerer  Über- 
zeugung geworden.  Dass  ich  die  herrliche  dichtung  mehrfach 
und  mit  besonderer  Vorliebe  akademischen  Übungen  zu  gründe 
gelegt  habe,  wird  man,  hoffe  ich,  dem  exegetischen  capitel 
anmerken. 

Die  von  mir  benutzte  literatur  findet  sich  in  Panzers 
bibliographie  s.  15  verzeichnet.  Seitdem  ist  nur  noch  Pipers 
abdmck  der  Münchener  hs.  G  in  seinen  Nachträgen  zur  älteren 
deutschen  literatur  von  Kürschners  Deutscher  nationalliteratur 
S.352  hinzugekommen.    Erst  längere  zeit  nach  dem  abschluss 
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der  hier  vorgelegten  drei  capitel  kamen  mir  Noltes  bemerknngen 
im  Anz.  fda.  25, 804  zn  gesiebt,  die  sich  inhaltlich  mit  einigen 
meiner  ausfühnmgen  decken.  Leider  hiat  Panzer  drei  wichtige 
recensionen  übersehen,  die  in  den  jähren  1811  und  1812  Docens 
abdmck  der  Münchener  hs.  von  1810  erfahren  bat;  da  ich  sie 
öfters  zu  eitleren  haben  werde,  verzeichne  ich  sie  gleich  hier. 
A. W.Schlegel  besprach  das  ihm  gewidmete  büchlein  Docens 
in  den  Heidelbergischen  Jahrbüchern  der  literatur  4, 1, 1073 
(widerholt  in  den  Sämmtlichen  werken  12,  288),  Benecke  in 
den  Göttingischen  gelehrten  anzeigen  1812,  s.  937,  Jacob  Grimm 
in  der  Leipziger  literatorzeitung  1812,  2,  2401  (widerholt  in 
den  Kleineren  Schriften  6, 116). 

I.  Der  strophenbestand. 

Dass  die  Münchener  hs.  G,  nach  der  Wolframs  Titnrel 
znerst  1810  von  Docen  herausgegeben  wurde,  uns  das  gedieht 
nicht  vollständig  überliefert,  sondern  an  mehreren  stellen 
lücken  aufweist,  ergab  sich  schon  aus  der  Ambraser  hs.  H, 
die,  wenn  auch  im  Wortlaut  vielfach  verderbt  und  durch 
Schreibfehler  entstellt,  aus  einer  vollständigeren  vorläge  ab- 
geschrieben ist;  leider  bricht  sie  schon  mit  str.  68  ab,  so  dass 
eine  weitere  controlle  von  G  aus  ihr  nicht  möglich  ist.  Die 
in  H  allein  überlieferten  str.  30.  31.  33.  34.  36  und  53  sind 
daher  mit  vollem  recht  von  Lachmann  in  den  text  aufgenommen 
worden.  Darauf  dass  Haupt  unter  Lachmanns  Zustimmung 
zwei  davon  für  unecht  erklärt  hat,  komme  ich  später  bei 
gelegenheit  der  noch  weiter  gehenden  athetesen  zu  sprechen, 
die  Stosch  innerhalb  der  handschriftlich  überlieferten  Strophen 
glaubt  empfehlen  zu  müssen. 

Auch  die  von  Golther  zuerst  herausgegebenen  wichtigen 
bruchstücke  einer  zweiten  Münchener  hs.  (ich  bezeichne  sie 
im  folgenden  mit  der  sigle  M)  ermöglichen  uns  nun  eine  con- 
trolle des  in  G  überlieferten  Strophenbestandes,  und  das  glück- 
licherweise auch  für  andere  teile  des  gedichts  als  den  in  H 
allein  auf  uns  gekommenen  anfang.  Es  sind  uns  von  M  eine 
reihe  fragmentarischer  streifen,  die  zu  zwei  blättern  des 
ursprünglichen  codex  gehören,  und  ein  drittes  vollständiges 
blatt  erhalten.  Der  Inhalt  dieser  blätter  stellt  sich  folgender- 
massen  dar: 
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Watt  1  vordeweite:  31,1  —  38,2.    ,    ,    ,    .    .    7V>  atropheti 
rückseite:  38,3  — 45,4    .,.,..    7V« 


zusammen  15  atrophen 
blatt2yordei8eite:  76,4—81,4  (ohne  79  und  80, 

mit  *56.  *57.  *58  und  *59)   .    .    .    7V4  Strophen 
rückseite:  81,4—85,4  (mit  79. 80und*61)    Vj* 


snsammen  14Vs  atrophen 
blatt  3  Vorderseite:  100,3  —  106,4  (mit  96)     .    7Vs  atrophen 
rttckseite:  107,1  — 114,2 7V, 


zusammen  15  atrophen* 

Mit  einer  regelmässigkeit,  wie  sie  bei  dem  fortlaufend 
geschriebenen,  nicht  nach  reimzeilen  abgesetzten  texte  wol 
nicht  strenger  erwartet  werden  kann,  finden  sich  also  hier 
auf  jeder  seite  des  alten  codex  71/2»  ^^  jedem  blatt  15  Strophen. 
Diese  tatsache  ermöglicht  einen  absolut  sicheren  rückschluss 
auf  die  strophenzahl  der  am  anfang  und  zwischendurch  fehlen- 
den blätter  der  hs.  und  damit  eine  reconstruction  des  Strophen- 
bestandes  derselben  bis  str.  114,  die  uns  bei  der  spärlichen 
fiberlieferung  des  Werkes  doppelt  willkommen  ist.  Es  fehlen 
demnach: 

zwei  blfttter  vor  blatt  1:  1,1  — 30,4 30  atrophen, 

zwei  blätter  zwischen  blatt  1  und  2:  46, 1  —  76, 2     .    .    .    307»    „ 
ein  blatt  zwischen  blatt  2  und  3:  86, 1  — 100, 2  (ohne  96)  .    13 V«    „       , 

So  erhalten  wir  folgendes  resultat:  innerhalb  der  ersten 
114  Strophen  hatte  M,  als  es  noch  vollständig  war, 
alle  sechs  zusatzstrophen  von  H;  durch  fflnf  neue 
Zusatzstrophen  beweist  es  andrerseits,  dass  G  auch 
in  der  auf  str.  68  folgenden  partie  unzuverlässig  und 
Iftckenhaft  ist.  Angesichts  der  Sicherheit  der  hier  vor- 
getragenen combinationen  ist  es  besonders  zu  beklagen,  dass 
keines  der  späteren  blätter,  deren  schwerlich  mehr  als  vier 
oder  fünf  gewesen  sein  dürften  (Lachmanns  text  gibt  von 
114,3  an  noch  66^/2  Strophen,  also  von  zusatzstrophen  ab- 
gesehen den  inhalt  von  noch  nicht  vier  blättern),  sich  erhalten 
hat,  und  uns  so  die  möglichkeit  genommen  ist,  die  gewichtige 
stimme  von  M  bei  der  frage  des  etwaigen  Zusammenhangs  der 
beiden  abschnitte  der  Titureldichtung  zu  verwerten.  Nach 
Golthers  mitteilung  (Zs.  fda.  37,  280)  stammt  der  band,  von 
dessen  einband  die  streifen  von  M  abgelöst  sind,  aus  dem 

Bttträge  cur  geschichfee  der  deutsch«!  apnche.    XXVI  J 
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minoritenkloster  zu  Landshut;  bei  der  Wichtigkeit  des  fundes 
verlohnte  es  sich  doch  wol  der  mühe,  systematische  nach- 
forschungen  anzustellen,  ob  sich  nicht  noch  weitere  blätter 
finden  Hessen. 

Nur  bis  zur  114.  Strophe  des  Lachmannschen  textes  kann, 
wie  bisher  gezeigt  worden  ist,  auf  grund  der  drei  auf  uns 
gekommenen  hss.  die  Untersuchung  über  den  echten  Strophen- 
bestand  des  Titurel  geführt  werden;  darüber  hinaus  haben 
wir  nur  die  einzige  mehrfach  stark  unverlässlich  erfundene 
hs.  G  als  quelle  vor  uns.  Für  die  Schlusspartie  des  gedichtes 
sind  wir  genötigt  auf  eine  abgeleitete  und  mannigfach  getrübte 
quelle  zurückzugreifen,  auf  die  bearbeitung  der  Wolframschen 
dichtung  in  dem  sog.  j.  Tit.  Ob  in  dieser  von  Lachmann 
(s.  xxix)  mit  recht  ^langweilig  und  albern'  gescholtenen  com- 
pilation  sich  doch  vielleicht  noch  einzelne  edelsteine  zu  uns 
herübergerettet  haben,  die  in  echt  Wolframscher  fassung  uns 
nicht  mehr  erhalten  sind,  darüber  zu  einer  ansieht  zu  gelangen 
ist  für  den  f ortgang  unserer  Untersuchungen  dringend  notwendig. 

Die  wissenschaftliche  benutzung  des  j.  Tit.  ist  durch  den 
an  sich  beklagenswerten  umstand  erschwert,  dass  wir  bis  heute 
noch  keine  kritische  ausgäbe  des  gedichtes  besitzen,  und  jeder 
der  sich  nicht  die  zeitraubende  mühe  eigener  coUationen  macht, 
noch  immer  auf  den  von  Hahn  mit  sträflicher  nachlässigkeit 
veranstalteten  rohdruck  der  Heidelberger  hs.  Bi  (ich  schliesse 
mich  im  folgenden  Zarnckes  bezeichnung  der  siglen  an)  an- 
gewiesen ist.  In  das  schier  unentwirrbare  chaos  der  hss.  und 
bruchstücke  der  im  mittelalter  so  beliebten  dichtung  hat  erst 
Zarnckes  1876  erschienene  abhandlung  'Der  graltempel,  Vor- 
studie zu  einer  ausgäbe  des  j.  Tit.'  licht  gebracht,  in  der  nach- 
gewiesen wurde,  dass  die  ganze  weitverzweigte  Überlieferung 
am  ende  auf  drei  von  einander  unabhängige  redactionen  zurück- 
geht, von  denen  widerum  zwei  sich  zu  einer  engeren  verwant- 
schaft  zusammenordnen.  Diese  trotz  vereinzelter  complicationen, 
auf  die  ich  hier  nicht  einzugehen  habe,  verhältnismässig  ein- 
fachen Verhältnisse  sind  meines  erachtens  ganz  mit  unrecht 
von  Schönbach  (Anz.  fda.  3, 170)  in  zweifei  gezogen  worden: 
für  die  von  mir  selbst  verglichene  grössere  partie  des  textes 
hat  sich  mir  durchaus  eine  bestätigung  der  Zamckeschen  auf- 
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Stellungen  über  das  abhängigkeits-  nnd  verwantschaftsverhältnis 
der  hss.  ei^eben.  Ueber  die  beziehungen  der  Wolframschen 
dichtnng  zur  Überlieferung  des  j.  Tit.  hat  Zamcke  in  einem 
schon  früher  citierten  excurs  (s.  48)  fördernd,  wenn  auch  mehr 
anregend  als  abschliessend  gehandelt.  Die  hierbei  auftauchen- 
den sehr  complicierten  fragen  lasse  ich  hier  unerörtert,  da  sie 
den  gang  der  vorliegenden  Untersuchungen  nirgends  beeinflussen, 
eher  vielmehr  den  künftigen  kritischen  herausgeber  des  j.  Tit. 
angehen;  ob  die  von  Zamcke  (s.  49)  vor  nunmehr  fast  einem 
vierteljahrhundert  angekündigte  arbeit  eines  'jüngeren  freundes, 
der  schon  länger  das  volle  material  gesammelt  hatte',  noch  zu 
erwarten  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Zamckes  auf  den 
j.  Tit.  bezüglicher  nachlass,  der  mir  durch  die  gute  der  frau 
Johanna  von  Hase  in  Leipzig  zugänglich  war,  enthält,  wie  ich 
hier  im  vorbeigehen  mitteilen  darf,  keinerlei  materialien,  die 
nicht  in  der  abhandlung  von  1876  ihre  Verwertung  gefunden 
hätten;  offenbar  hat  Zarncke  über  die  im  'GraltempeP  ver- 
öffentlichten Partien  der  dichtung  hinaus  keinerlei  textkritische 
Untersuchungen  ernstlich  in  angriff  genommen.  —  Eine  vor- 
zügliche arbeit,  deren  resultate  wol  in  allen  hauptpunkten  als 
gesichert  gelten  dürfen,  ist  Borchlings  1897  erschienene  Studie 
über  den  j.  Tit.  und  sein  Verhältnis  zu  Wolfram.  Dass  der 
gelehrte  nachahmer  und  compilator  nicht  nur  in  allen  sprach- 
lichen und  stilistischen  eigenheiten,  sondern  auch  in  bezug 
auf  den  Stoff  in  seinen  einzelnen  dementen  von  seinem  vor- 
bilde sklavisch  abhängig  ist,  hat  der  Verfasser  ausführlich  und 
schlagend  nachgewiesen.  Diese  Untersuchungen  lassen  uns  in 
mancher  hinsieht  das  nichtvorhandensein  einer  kritischen  aus- 
gäbe des  gedichtes  verschmerzen,  da  denn  einmal  zu  einer 
solchen  noch  niemand,  wie  Panzer  (Lit.-bl.  1898,  s.  123)  sich 
treffend  ausdrückt,  'den  mut  oder  besser  die  resignation'  hat 
jBnden  mögen« 

Wo  ich  im  folgenden  den  j.  Titurel  eitlere,  beruhen  meine 
angaben  auf  eigenen  coUationen  der  haupthss.  aller  drei  redac- 
tionen  (A^,  B*,  D*,  B^,  C*,  D^,  H  nach  Zamckes  bezeichnungen), 
die  ich  nur  für  die  ganze  partie  von  str.  449 — 1800  angefertigt 
habe.  Die  daneben  in  betracht  kommenden  bruchstücke  be- 
nutze ich  nach  den  vorhandenen  abdrücken  (vgl.  Zs.  fdph.  6, 185. 
Germ.  21, 484.  24, 177.  25, 172.  Docen  s.  65). 

7* 
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Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz,  in  welcher  weise  die 
Strophen  der  Wolframschen  dichtnng  von  dem  jüngeren  nach- 
ahmer  in  sein  werk  eingeordnet  sind  (vgl  Bartsch,  GernL  13, 6 
und  Borchling  s.  13;  die  dem  Schlüsse  dieses  capitels  angehängte 
tabelle,  in  der  ich  die  differenzen  der  Strophenordnung  durch 
fettdruck  gekennzeichnet  habe,  hat  den  zweck,  die  gesammte 
Überlieferung  anschaulich  vor  äugen  zu  führen).  Die  ersten 
13  Strophen  Wolframs  sind  vom  bearbeiter  weder  in  der  ord- 
^ttng  des  Originals  noch  auch  in  ihrem  ursprünglichen  zu- 
sammenhange benutzt;  sie  finden  sich  in  einer  reihe  von  155 
Strophen  (476—630)  verstreut.  Von  der  14.  str.  an  folgt  der 
jüngere  dichter  schritt  für  schritt  seinem  grossen  vorbilde 
nach  und  unterbricht  den  fluss  der  Originaldichtung  nur  ver- 
einzelt durch  zwischengeschobene  Strophen,  die  bald  eine  para- 
phrase,  bald  eine  gelehrte  oder  spitzfindige  Weiterbildung 
Wolframscher  gedanken  oder  andeutungen  enthalten.  So  geht 
es  fort  bis  zum  ende  des  ersten  Wolframschen  abschnitte  (779). 
Nachdem  er  dann  die  zwischen  den  beiden  abschnitten  für  sein 
gefühl  klaffende  lücke  durch  eigene  erfindung  ausgefüllt  hat, 
verfährt  er  bei  der  herübemahme  des  zweiten  abschnitts  der 
Originaldichtung  (1140—1188)  durchweg  in  der  zuletzt  geschil- 
derten verhältnismässig  conservativen  art.  Dass  er  ihm  im 
original  vorliegendes  gänzlich  unbenutzt  habe  beiseite  liegen 
lassen,  werden  wii*  ihm,  wenn  wir  seine  ganze  arbeitsweise  und 
seine  ungemessene  hochschätzung  Wolframs  bedenken,  nicht 
wol  zutrauen:  nur  eine  halbe  Strophe  des  alten  textes  (8, 1)  hat 
er  übergangen,  wahrscheinlich  weil  ihm,  worauf  ich  später 
noch  komme,  hier  ein  verderbter  text  vorlag,  den  er  nicht 
verstand.  Es  gilt  nun  seine  zusatzstrophen  kritisch  zu  prüfen, 
ob  wir  darin  noch  weiteres  Wolframsches  gut  zu  entdecken 
vermögen,  das  uns  durch  den  nachlässigen  Schreiber  von  O  in 
echter  gestalt  vorenthalten  worden  ist.  Da  frühere  forscher 
(vgl.  besonders  Bartsch,  Germ.  13, 8  und  Stosch,  Zs.  fda.  25, 200. 
26, 145)  diese  prüfung,  da  ihnen  M  noch  nicht  bekannt  war, 
schon  bei  str.  69  (der  ersten,  wo  wir  die  controUe  von  H  ent- 
behren müssen)  beginnen,  so  wollen  auch  wir  an  dieser  stelle 
einsetzen,  obwol  für  uns  durch  die  autorität  von  M  noch  eine 
strecke  weit  der  weg  für  rascheres  fortschreiten  geebnet  ist 
Was  die  allgemeinen  kriterien  der  beurteilung  betrifft,  sq 
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werden  wir  weder  auf  formelle,  speciell  metrische  Verhältnisse 
(die  zudem,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  ganz  anders  zu 
deuten  sind)  so  viel  gewicht  legen  wie  Bartsch,  noch  auch  die 
begriffe  und  Schlussfolgen  einer  bald  utopisch -phantastischen, 
bald  pedantischen  betrachtungs weise  zu  hilfe  rufen,  deren 
Stosch  sich  vielfach  bedient.  Eine  möglichst  genaue  inter- 
pretation  der  worte  und  des  gedankenzusammenhangs  im 
verein  mit  den  inneren  kriterien,  die  uns  unsere  sonstige 
kenntnis  von  Wolframs  eigenart  an  die  hand  gibt,  wird  uns 
fast  überall  zu  einer  sicheren  entscheidung  fähren;  aus  Borch- 
lings  Untersuchung  lernen  wii*  einem  allzu  wörtlichen  anklang 
an  stellen  in  den  echten  werken  Wolframs  eher  zu  mistrauen 
als  darin  die  klaue  des  löwen  zu  erblicken. 

Nach  Str.  80  des  alten  textes  bietet  der  j.  Titurel  fünf 
Zusatzstrophen  *55 — *59  (ich  bezeichne  nach  Stoschs  Vorgang 
die  Strophenzahlen  in  Lachmanns  lesarten  mit  einem  Sternchen ; 
bei  Hahn  720 — 724),  die  wir  einzeln  besprechen. 

Es  ist  erzählt,  dass  Gamuret  sich  zur  fahrt  nach  Bagdad 
rüstet,  um  seinem  früheren  dienstherm,  dem  kaufen,  im  kämpfe 
gegen  seine  angreifer,  die  brüder  Pompejus  und  Ipomidon,  bei- 
zustehen. Seine  ausrüstung  ist  beschrieben:  knappen,  rosse, 
gold  und  edelsteine  nimmt  er  mit,  aber  keinen  schildtragenden 
mann.    Dann  berichtet  str.  *55  (720)  weiter  (nach  B^C^D«): 

Sin  pantel  d&  verkdret  wart:       von  zobel  ein  anker  tiore 
sluoc  man  üf  sinen  schilt  die  Tart,      als  in  trnoc  in  recken  wts 
alsns  wart  tz  geziert  der  lobes  riebe;  [der  gehinre. 

daronder  nam  er  ende       vor  Baldac  mit  Ijost  hnrticltche. 

Schon  Lachmann  (s.xxix)  hat  diese  Strophe  für  echt  erklärt; 
Bartsch  (s.  8)  und  Stosch  (s.  200. 147)  haben  ihm  zugestimmt. 
Die  antorität  von  M  erweist,  dass  sie  ein  zusatz  des  bearbeiters 
ist,  und  sie  kann  auch  bei  genauerer  betrachtung  ihre  unecht- 
heit  gar  nicht  verleugnen.  Das  was  sie  erzählt,  ist  gänzlich 
sinnlos,  und  der  nachahmer  wollte  nur  zeigen,  dass  er  sich  an 
den  Wappenwechsel  Gamurets  im  ersten  und  zweiten  buche 
des  Parzival  erinnerte,  ohne  das  motiv  zu  demselben  richtig 
verstanden  zu  haben.  Als  Galoes  nach  dem  tode  Gandins 
fürst  von  Anjou  geworden  ist,  und  Gamuret,  der  jüngere  erb- 
lose söhn,  auf  abenteuer  ausziehend  das  land  verlässt,  wählt 
er  sich  an  stelle  seines  väterlichen  hauswappens,  des  panthers, 
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das  nunmehr  allein  dem  Galoes  zukommt,  ein  'phantasiewappen' 
(Schultz,  Das  hol  leb.  2\  95),  den  anker:  wie  dieser  festen  fuss 
im  meeresgrunde  zu  fassen  sucht,  so  will  er  sich  ausserhalb 
der  heimat  eine  statte  erringen  (vgl.  Parz.  14, 12.  29).  Als  er 
dann  später  auf  dem  tumierplatz  vor  Eanvoleiz  erfährt,  dass 
Galoes  gestorben,  er  selbst  also  nun  fürst  von  Anjou  ist,  ver- 
tauscht er  das  symbolische  wappen  mit  dem  väterlichen  panther: 
tcie  hat  nü  nUns  ankers  ort  in  riuwe  ergriffen  landes  habe! 
der  todpen  teter  sich  dö  abe  ...  ich  sol  mtns  vater  wapen  tragen, 
sin  lant  min  anker  hat  beslagen.  der  anker  ist  ein  recken  eil 
('Symbol  des  heimatlosen');  den  trage  und  neme  nü,  stcer  der 
wil  ...  dojs  pantel,  dag  sin  vater  truoc,  van  eöbele  üf  ^nen 
schilt  man  sluoc  (Parz.  92,  12.  99,  13.  101,  7).  Diesen  wol- 
motivierten  wappentausch  hat  der  bearbeiter  gar  nicht  ver- 
standen, wenn  er  den  Gamuret  bei  seinem  neuen  zuge  nach 
Bagdad  nun  wider  den  panther  mit  dem  anker  vertauschen 
lässt.  Was  hätte  Gamuret  damit  bezwecken  sollen?  Er  wurde 
doch  dadurch  nicht  wider  zum  recken  und  hörte  nicht  auf 
fürst  von  Anjou  zu  sein.  Bei  Stosch  (s.  200)  freilich  ist  er  ein 
'abenteuernder  glücksritter'  und  musste,  da  er  'nicht  erkannt 
sein  wiir,  auch  'sein  schildzeichen  verändern'  (s.  201.  147). 
Von  einem  nicht  erkannt  sein  wollen  berichtet  aber  Wolfram 
gar  nichts;  wie  hätte  auch  Gamuret,  der  dem  kalifen  zu  hilfe 
eilte  und  gewis  dort  als  retter  in  der  not  begrOsst  wurde, 
diese  sonderbare  absieht  haben  können?  Dass  dieses  motiv 
des  Wappentausches  noch  zweimal  im  j.  Tit.  (2528, 1.  5685, 1) 
begegnet,  zeigt  ganz  deutlich,  dass  es  aus  jener  misverstandenen 
Parzivalstelle  erwachsen  ist  (anders  Stosch  s.l47).  Diese  klingt 
ja  auch  wortgetreu  in  den  beiden  ersten  zeilen  der  Strophe 
nach;  der  anker  tiure  stammt  aus  Parz.  98, 26.  Die  Wendung 
sin  pantel  da  verkeret  tvart  für  das  was  der  Verfasser  meint, 
ist  mindestens  in  ihrer  prägnanz  befremdlich;  ob  die  von 
Lexer  3, 140  citierte  stelle  Apoll.  18908  er  verkerte  da  sin  wapen 
gar  hiermit  zu  vergleichen  ist,  kann  ich  nicht  ausmachen,  da 
sie  in  Strobls  ausgäbe  fehlt;  jedenfalls  würde  Wolfram  sich 
schwerlich  so  ausgedrückt  haben.  Dass  Bartsch  (s.  8)  fälsch- 
lich zur  erklärung  Parz.  99, 11  heranzieht,  hat  schon  Stosch 
(s.  200,  anm.  2)  bemerkt. 

Anders  steht  es  mit  den  vier  folgenden  str.  *56— *59  (721 
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— 724).  Lacliinaim  (s.  xxix)  hielt  die  erste  davon  für  echt,  die 
andern  drei  für  interpoliert;  Bartsch  (s.  8)  and  Stosch  (s.  200. 
201)  traten  dieser  ansieht  bei  Der  letztere  fand  die  trennungs- 
scene  'nach  gewöhnlicher  Schablone  weitergeführt:  thränen  und 
das  versprechen  baldiger  heimkehr';  Bartsch  blieb  trotz  einiger 
WolframJsch  klingender  Wendungen  und  dreier  stnmpfer  cae- 
suren,  die  sonst  für  ihn  das  wichtigste  merkmal  der  echtheit 
sind,  bei  der  annähme  Lachmanns  stehen.  Einer  genaueren 
Prüfung  sind  wir  bei  diesen  Strophen  überhoben,  da  sie  durch 
M  alle  vier  als  echt  erwiesen  werden. 

Auf  Str.  82  des  alten  textes  folgt  die  vielbesprochene  str. 
*61  (727),  in  der  des  landgrafen  Hermann  von  Thüringen  ge- 
dacht wird.  Ihre  echtheit,  die  durch  das  zeugnis  von  M  sicher- 
gestellt wird,  ist  schon  1810  von  Docen  behauptet  worden, 
der  zu  str.  82  (s.41)  bemerkt:  'nächst  dieser  Strophe  lese  man 
die .. .  no.  61  im  anhange;  zu  ihr  passt  der  folgende  vers  besser'. 
Weiter  wurde  sie  für  echt  gehalten  von  J.  Grimm  (s.  119), 
Lachmann  (s.  xxix,  zweifelnd  auch  KL  sehr.  1, 352),  Herforth 
(Zs.  fda.  18, 293),  Bartsch  (s.  9)  und  Stosch  (s.  201. 145).  Ueber 
die  unbegründeten  änderungen,  welche  Bartsch  an  dem  über- 
lieferten Wortlaut  vorgenommen  hat,  handle  ich  später.  Die 
Strophe  wird  uns  weiterhin  für  wichtige  Schlussfolgerungen 
als  unterläge  zu  dienen  haben. 

Das  Zwiegespräch  zwischen  Schionatulander  und  Gamuret, 
in  dem  jener  dem  älteren  freunde  seine  liebe  zu  Sigunen  ge- 
steht, ist  im  j.  Tit.  nach  str.  106  des  Wolframschen  textes 
durch  die  str.  *85  und  *86  (751  und  752)  erweitert  worden:  eine 
halbmonologische  apostropheSchionatulanders  an  Sigunen  nimmt 
das  gleichnis  vom  Salamander  im  berge  Agremontin  aus  str.  121,4 
vorweg;  Gamurets  ermahnungen,  hoffnungsvoll  in  die  zukunft 
zu  blicken,  sind  im  verlauf  des  gesprächs  schon  nicht  mehr 
neu.  Beide  Strophen  sind  von  Bartsch  (s.  10)  mit  recht  ver- 
worfen worden,  was  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  hs.  M 
sie  nicht  enthält. 

Diesen  sicheren  führer  haben  wir  nun  im  folgenden  nicht 
mehr  zur  seite.  Zwei  zusatzstrophen  weist  gleich  wider  die 
gewaltige,  monologisch  gedachte  liebesklage  Sigunens  auf,  ^^97 
(763)  nach  str.  116  und  *102  (768)  nach  str.  120  des  alten  ge- 
dichts.    Lachmann  (s.xxix)  hielt  sie  beide  für  echt,  Bartsch 
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(s.  10)  nennt  die  erste  sogar  ^unzweifelhaft  wie  wenige  echt'; 
Stosch  dagegen  (s.  202)  verwirft  beide,  obwol  sie  'manches 
verlockende  haben'.  Str.*97  (763)  lautet  (nach  AtD<B2C^D»H): 

Es  wart  üf  mer  geworfen  nie       tz  kocken  noch  üz  kiele 

ein  anker  also  swsBre,  der  ie      ze  tal  durch  wfic  sd  tiefe  geyiele, 

also  min  herze  in  j&mer  ist  versenket. 

ez  nert  ein  klein  gedinge,    daz  ez  vor  tdde  alsam  ein  hase  wenket 

Dass  das  erste  lang  ausgeführte  bild  für  den  ersten  augenschein 
etwas  bestechendes  hat,  ist  nicht  zu  leugnen;  man  begreift 
daher  Bartschs  uneingeschränkte  anerkennung  sehr  gut,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  von  wie  starkem  gewicht  für  ihn  formelle 
kriterien  des  metrums  sind;  hier  sieht  er  durch  den  verdäch- 
tigen männlichen  caesurreim  die  ungereimten  weiblichen  aus- 
gänge  noch  klar  erkennbar  durchscheinen.  Stoschs  gegen- 
beweise  allerdings  bringen  die  frage  um  keinen  schritt  weiter. 
Die  Überlieferung  in  G  biete  keine  'lücken':  das  tut  sie  auch 
sonst  nirgends  und  niemand  wäre  im  stände,  die  echten  plus- 
Strophen  aus  M  oder  auch  aus  H  durch  etwaige  'lücken'  in 
G  als  notwendig  zu  erweisen.  Dass  durch  eine  stelle,  wo  die 
metaphem  sich  drängen,  einem  interpolator  die  Versuchung,  das 
original  zu  überbieten,  besonders  stark  nahegelegt  werde, 
könnte  uns  schon  eher  mistrauisch  machen,  aber  dies  argument 
ist  doch  zu  allgemein  gehalten,  um  durchzuschlagen.  Aber 
noch  mehr:  die  beiden  Strophen  treffen  nicht  'den  innersten 
ideengang  des  ersten  dichters',  sind  nicht  'aus  einem  gusse 
mit  den  übrigen  gesetzen',  da  Sigune  in  str.  116—119  die  grosse 
ihrer  liebesqual  'nach  den  Symptomen,  nach  der  Wirkung'  be- 
schreibt, Str.  *97  dagegen  'nicht  eine  äusserung,  sondern  einen 
vergleich  dieser  unbegrenzten  Sehnsucht'  bringt!  Das  ist  die- 
selbe schematische  betrachtungsweise,  dieselbe  Vergewaltigung 
einer  dichterpersönlichkeit  durch  eine  blutleere  logik,  wie  wir 
sie  auf  dem  gebiete  der  sog.  höheren  kritik  immer  und  überall 
bei  dem  versuche,  Interpolationen  nachzuweisen,  widerfinden. 
Trotz  alledem  aber  dürfte  die  Strophe  unecht  sein,  und  zwar 
aus  dem  gründe,  weil  die  Wolframianismen  zu  aufdringlich 
sind.  Wollten  wir  auch  Wolfram  das  an  sich  wirkungsvolle 
bild  von  dem  ins  meer  geworfenen  anker,  der  in  ungemessene 
tiefen  gleitet  (vgl.  aber  j.  Tit.  1872,  2),  trotz  des  verdächtigen 
anklangs  an  Parz.  461, 13  künde  gotes  hraft  mit  helfe  sin,  waz 
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ankers  wcBre  diu  vreude  min!  diu  sinket  durch  der  riuwe  grünt 
wirklich  zutrauen,  so  bringt  doch  die  vierte  zeile  die  ganze 
Strophe  zu  falle,  da  sie  Parz.  1, 18  wände  ez  kan  vor  in  wenken 
rehte  alsam  ein  scheUee  hase  einfach  ausschreibt.  Auch  sonst 
hat  der  nachahmer  hie  und  da  gute  vergleiche  aufzuweisen 
(vgl.  Borchling  s.  156),  und  so  werden  wir  ihm  auch  den  vor- 
liegenden zuschreiben;  dass  er  damit  eine  Wolframsche  vor- 
stellungsweise adoptierte  (vgl.  Ludwig,  Der  bildl.  ausdr.  b.  Wolfr. 
V.  Esch.  s.  42),  entspricht  ganz  seiner  art. 
Str.*102  (768)  lautet  (nachB^C«): 

öw§,  fiwenne  ich  entsläfen  bm,       so  knmt  er  mir  vil  dicke 
und  ich  erwache  (er  ist  d&hin)       der  yil  süezen  minneclichen 
BÖ  wirt  aber  emiuwet  min  altez  trftren.  [schricke: 

man  möhte  id  min  ylinsliche    sorge  wol  vür  sturme  ein  bnrc  müren. 

Bartschs  argumente  (s.  11)  sind  hier  genau  die  gleichen  wie 
bei  der  eben  besprochenen  Strophe:  das  'kühne  bild'  der  vierten 
zeile,  die  zugleich  stumpfen  caesurreim  und  einige  ausgelassene 
Senkungen  aufweist,  und  der  umstand,  dass  er  die  urform  der 
beiden  ersten  zeilen  durch  die  angeflickten  caesurreime  durch- 
scheinen sieht,  entscheiden  ihm  die  echtheit.  Auch  Stoschs 
gegenbeweis  (s.  203)  gleitet  in  gewohntem  fahrwasser:  die 
Strophe  *  unterbricht  den  Zusammenhang  oder  schwächt  doch 
die  Wirkung';  zudem  würde  sie  mit  den  vorhergehenden  'nicht 
harmonieren',  weil  Sigune  dort  'in  activer,  nicht  wie  hier  in 
passiver  weise  ihre  Sehnsucht  zu  erkennen  gibt'!  'Ich  glaube 
nicht,  dass  ein  und  derselbe  dichter  die  Symmetrie  der  dar- 
stellung  so  verletzen  konnte!'  Auch  hier  dürfen  wir  wol  be- 
scheiden darauf  hinweisen,  dass  die  phantasie  eines  dichters 
nicht  mit  der  pedantischen  genauigkeit  einer  nähmaschine 
arbeitet.  Meines  erachtens  ist  auch  für  diese  strophe  die 
Schlusszeile  verhängnisvoll:  die  bürg  als  bild  der  festigkeit 
und  der  vlins  als  bild  der  härte  und  unwiderstehlichkeit  sind 
Wolfram  durchaus  geläufig  (vgl.  Parz.  339, 5.  678, 20.  Willeh. 
12, 16.  76, 7.  Lied.  9, 32),  aber  das  bild  von  einer  auf  die  stein- 
harte sorge  gemauerten  bürg,  die  dem  sturme  trotz  bietet, 
scheint  mir  doch  für  ihn  zu  gewagt  und  entspricht  ganz  der 
weise  des  nachahmers,  der  'die  ihm  überlieferten  bilder  nach 
der  einen  oder  der  andern  seite,  meistens  zum  nachteil  des 
dichterischen  wertes'   weiter  auszuführen   pflegt   (Borchling 
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s.  156)  und  das  gleichnis  vom  vlins  besonders  liebt  (vgl.  noch 
1002,4.  2046,2.  2333,4.  3765,3.  5057,2.  5259,2.  5412,4).  Er- 
wachen mit  dem  genetiv  ist  zwar  nach  den  Wörterbüchern 
nicht  unerhört,  aber  doch  bei  Wolfram  sonst  nicht  belegt; 
auch  schrie  in  dieser  Verwendung  kennt  er  nichts  während  es 
dem  nachdichter  geläufig  ist  (vgl.  381,2.  505,2.4.  1752,2. 
2534,4.  2644,4.  2877,1.  4369,2.  4894,2.  5019,2.  5253,2. 
5387,2.  5558,1.  5773,4.  5948,3.  6023,3).  Nach  aUedem 
werden  wir  auch  diese  Strophe  dem  alten  Titurel  absprechen 
müssen. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  zweiten  abschnitt  der  älteren 
dichtung  wenden,  um  auch  hier  die  zusatzstrophen  der  jüngeren 
Überlieferung  zu  prüfen,  so  ist  uns  hier  unsere  au^be  wesent- 
lich vereinfacht.  Da  von  den  neun  in  betracht  kommenden 
Strophen  nur  eine  einzige  bisher  für  Wolfram  in  ansprach  ge- 
nommen worden  ist,  die  unechtheit  der  übrigen  aber  deutlich 
zu  tage  liegt,  so  dürfen  wir  auch  unsere  nachprüfung  auf 
diese  eine  Strophe  beschränken.  Es  ist  das  str.  1151,  die  bei 
Lachmann  in  den  lesarten  fehlt.  Nachdem  in  str.  138  voraus- 
deutend bemerkt  ist,  wie  verhängnisvoll  der  bracke  mit  dem 
kostbaren  halsband,  den  Schionatulander  soeben  eingefangeu 
hat  und  auf  den  armen  zu  Sigunen  trägt,  in  das  Schicksal 
des  Jünglings  eingreifen  wird,  unterbricht  den  ruhigen  f ort- 
gang der  erzählung  folgender  bericht  (nach  A^B^D^;  in  den 
andern  beiden  klassen  B^C^D^  und  H  fehlt  die  Strophe,  vgl. 
Stosch  S.148): 

Der  bracke  was  harmblanc  gevar,       ein  klein  vor  an  der  stime, 
diu  5ren  lanc,  r6t  sam  sin  h&r,     ze  rehte  gemfüet  nnd  mit  breitem 
n&ch  bracken  wls  geedelt  und  gel^ret;  [hime, 

daz  wilt,  daz  er  d&  jagete,       mit  guldiner  str&le  was  ez  ges^ret 

Der  gedanke  an  die  mögliche  echtheit  dieser  beschreibung  des 
bracken  kam  Lachmann  offenbar  überhaupt  nicht,  denn  sonst 
hätte  er  sie  wol  nicht  von  seinen  lesarten  ausgeschlossen,  wo 
er  sonst  alle  zusätze  der  jüngeren  dichtung  sorgsam  verzeichnet 
Bartsch  hielt  sie  (s.  12)  zwar  nicht  unbedenklich  für  echt  wegen 
des  männlichen  caesurreims  und  der  Wolframisch  klingenden 
bildung  gemüht,  hat  sie  aber  später  in  seine  ausgäbe  von 
Wolframs  Titurel  mit  aufgenommen.  Stoschs  gegenargumenten 
(s.  206  und  besonders  s.  148)  kann  man  in  allen  einzelheiten 
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nur  zustimmen:  die  Spannung  der  an  dieser  stelle  gerade  rasch 
weiterschreitenden  erzählung  wird  durch  eine  beschreibung  der 
äusseren  erscheinung  des  bracken,  der  für  Wolfram  weit  weniger 
wichtig  ist  als  sein  seil,  an  einer  sehr  unpassenden  stelle  unter- 
brochen, und,  was  noch  bedeutungsvoller  ist,  die  Strophe  steht 
nur  in  einer  der  drei  hss.-klassen,  während  die  beiden  andern 
eine  ähnlichen  Inhalts  an  späterer  stelle  (zwischen  1432  und 
1433)  bringen,  wo  sie  wahrscheinlicher  ihren  platz  gehabt  haben 
durfte;  sicher  war  dieser  umstand  auch  für  Lachmann  bereits 
ausschlaggebend.  Dem  gegenüber  ist  das  gemutet,  bei  dem  sich 
übrigens  Bartsch  statt  an  gekündet  Tit.  142, 2  eher  an  genaset 
als  ein  hunt  Parz.  313, 21  hätte  erinnern  sollen,  eine  belanglose 
kleinigkeit,  zumal  derartige  yerbalbildungen  bei  dem  jüngeren 
dichter  beliebt  sind  (vgl.  Borchling  s.  132). 

Ich  fasse  das  ergebnis  der  bisherigen  betrachtungen  noch 
einmal  in  kürze  zusammen.  Ausser  den  durch  die  hs.  M 
bestätigten  strr.  *56 — *59  und  *61  ist  kein  einziger  der 
Zusätze,  die  wir  im  j.  Tit.  finden,  der  alten  dichtung 
Wolframs  zuzuschreiben.  Die  von  Bartsch  vorgebrachten 
argumente,  formelle  wie  inhaltliche,  beruhen  sammt  und  sonders 
auf  einer  zu  sporadischen  und  nirgends  tiefer  gehenden  kenntnis 
der  literarischen  persönlichkeit  des  nachahmers;  manches  was 
ihm  für  echt  Wolframisch  galt,  forderte  uns  gerade  am  stärksten 
zum  mistrauen  auf.  Bartsch  bekundet  weiterhin  damit  ein  so 
geringes  mass  von  Verständnis  für  die  eigenart  Wolframs  selbst 
und  ein  so  wenig  fein  ausgebildetes  Stilgefühl,  dass  wir  seinen 
weiteren  kritisch -chorizontischen  Unternehmungen  am  j.  Tit 
von  vornherein  sehr  skeptisch  gegenüberstehen  werden. 

Wir  wenden  uns  zu  den  beiden  neuen  bruchstücken  des 
Tit.,  die  Bartsch  innerhalb  des  contextes  der  jüngeren  Über- 
lieferung zu  erkennen  glaubte.  Seine  ansichten  ünden  sich 
in  der  zweiten  hälfte  seiner  schon  mehrfach  citierten  abhand- 
lung  (Germ.  13, 13).  Nur  mit  ihnen  haben  wir  es  im  folgenden 
zu  tun,  wenn  wir  seine  für  die  echtheit  vorgebrachten  argu- 
mente zu  entkräften  und  die  ganze  hypothese  als  unhaltbar 
zu  erweisen  versuchen,  nicht  mit  der  von  ihm  versuchten 
herstellung  des  textes  in  ihren  einzelheiten,  wie  er  sie  an 
derselben  stelle  und  später  in  seiner  ausgäbe  der  Wolf  ramschen 


Digitized  by 


Google 


108  LBITZMANN 

gralepen  vorgelegt  hat.  Diese  reconstruction  des  von  ihm 
vorausgesetzten  Originaltextes  wäre  besser  als  dichtnng  Bartschs 
zu  bezeichnen  und  ist  durchaus  wertlos:  dass  er  diese  von  ihm 
zurechtgemachten  Strophen  für  Wolframisch  oder  auch  nur 
annähernd  Wolframisch  halten  konnte,  beweist  nur,  wie  me- 
chanisch ihm  seine  auch  an  andern  denkmälem  mit  gleich 
geringem  erfolg  geübte,  von  ihm  selbst  offenbar  sehr  hoch- 
gehaltene reconstructionsmethode  verlorener  älterer  fassungen 
geworden  war,  und  wie  sehr  es  ihm  trotz  seiner  grossen 
belesenheit  an  sicherem  gefühl  für  stilistische  individualitftten 
selbst  bei  einer  so  leicht  fassbaren  eigenart,  wie  sie  uns  in 
Wolframs  werken  entgegentritt,  gebrach.  Merkwürdig  ist  die 
tatsache,  dass  Bartsch  auch  durch  das  nach  erscheinen  seiner 
ausgäbe  des  Albrecht  von  Halberstadt  aufgefundene  echte 
bruchstttck  der  Metamorphosen  sich  nicht  zu  grösserer  vorsieht 
und  Zurückhaltung  in  derlei  experimenten  bewogen  fühlte,  da 
ihm  doch  die  Unfruchtbarkeit  seiner  methode  an  diesem  bei- 
spiel  so  grell  als  möglich  vor  äugen  geführt  wurde.  Zugegeben 
selbst,  dass  man  das  frühere  Vorhandensein  weiterer  Wolfram- 
scher Titurelbruchstücke  nachweisen  könnte,  wäre  man  doch 
sicherlich  gezwungen,  auf  eine  widergewinnung  derselben  aus 
der  jüngeren  dichtung  zu  verzichten:  denn,  wie  Stosch  (s.  196 
anm.)  mit  recht  bemerkt  hat,  wer  von  uns  würde  im  stände 
sein,  die  ersten  13  Strophen  von  Wolframs  gedieht  aus  dem 
j.  Tit.  zu  reconstruieren?  Und  wenn  auch  später  der  nachahmer 
sich  fast  schritt  für  schritt  an  sein  grosses  Vorbild  anschliesst, 
wer  könnte  uns  dafür  bürge  sein,  dass  er  eine  solche  gewalt- 
same Zerstückelung  nicht  doch  an  einer  späteren  stelle  wider- 
holt haben  könnte?  Sind  doch  jene  anfangsstrophen  des  Ori- 
ginals in  dem  werke  des  epigonen  im  wahrsten  sinne  des 
Wortes  disjecti  membra  poetae  (Docen  s.  21)! 

Bartsch  war  nicht  der  erste,  der  Wolframs  geist  und  aus- 
drucksweise aus  einzelnen  stellen  der  jüngeren  dichtung  heraus- 
zuhören glaubte.  Ohne  es  zu  wissen,  hatte  er  einen  Vorgänger 
an  J.  Grimm,  der  in  der  oben  erwähnten  recension  (s.  118) 
bemerkt:  *  vielen  der  übrigen  Strophen,  z.  b.  den  herrlichen  in 
Sigunens  klage,  hat  notwendig  derselbe  echte  grund  unter- 
gelegen, und  alle  sie  tragen  das  zerarbeitete  und  zerstörte, 
vornehmlich  in  den  zwei  ersten  zeilen  an  sich,  welches  durch 


Digitized  by 


Google 


UKTBBSUCHUNaBN  ÜEBEB  WOLFRAMS  TITUBEL.  109 

die  mnarbeitung  so  einleuchtend  erkl&rt  wird  und  an  sich 
dorchans  nicht  in  der  beschaffenheit  der  siebenzeiligen  versart 
liegen  kann.'  Grimm  hat  hier  die  mit  str.  5058  einsetzende 
partie  (ygl.  BorchUng  s.  84)  im  äuge,  hat  sich  aber  auf  eine 
nähere  auseinandersetzung  und  begründung  seiner  ansieht  nicht 
eingelassen.  Die  frage  positiv  anzufassen  und,  wie  er  wenig- 
stens glaubt«,  mit  streng  philologischem  rästzeug,  hat  erst 
Bartech  unternommen.  Zwischen  Wolframs  ersten  und  zweiten 
abschnitt  schiebt  er  ein  fi^agment  ein,  dem  er  die  Überschrift 
'Gamurete  tod'  gegeben  hat  Es  umfasst  str.  923—955  des 
j.  Tit:  Str.  982  und  939  scheidet  er  aus,  weil  in  ihnen  die  ^geist- 
liche richtung  des  jüngeren  dichters'  deutlich  zu  werte  komme, 
Str.  948  dagegen  aus  dem  rein  äusserlichen  gründe  (s.  26),  weil 
er  'den  inneren  reim  nicht  zu  beseitigen'  wisse.  Hinter  Wolf- 
rams zweiten  abschnitt  stellt  er  ein  weiteres  fragment  mit 
dem  titel:  'Der  abschied':  dieses  besteht  aus  str.  1234—1264 
des  j.  Tit.,  wobei  nach  str.  1237  nach  der  autorität  eines  Wiener 
fragmente  (bei  Zamcke  no.34)  str.  1192  eingefügt  ist.  Auf 
diese  weise  erscheint  bei  ihm  der  echte  Titurel  um  62  Strophen, 
also  um  fast  ein  drittel  des  bisherigen  umfangs,  vermehrt.  Die 
forschung  hat  sich  dieser  bereicherung  des  Wolframtextes 
gegenüber  fast  durchgängig  recht  lau  verhalten;  nur  von  einer 
Seite  ist,  wenn  ich  nichte  übersehen  habe,  bedingungslose  Zu- 
stimmung ausgesproclien  worden.  Dass  die  neueren  auflagen 
der  literaturgeschichten  von  Gervinus  und  Koberstein  diese 
hypothese  als  bewiesene  tateache  aufführen,  kann  nicht  wunder 
nehmen,  da  Bartech  bei  jenem  werke  als  bestimmender  rat- 
geber,  bei  diesem  als  selbständiger  bearbeiter  beteiligt  war. 
Einen  zweifei  an  der  richtigkeit  der  argumentation  von  Bartech 
haben  nur  Stosch  (s.  195  anm.)  und  San  Maii;e  (Zs.  fdph.  15, 391) 
geäussert,  beide  jedoch  ohne  sich  bis  zu  beherzterem  Wider- 
spruch oder  offener  negation  zu  wagen:  der  letztere  gibt  nur 
einigen  bedenken  ausdruck,  da  er  auch  in  von  Bartsch  un-r 
beanstandet  aufgenommenen  Strophen  'des  salbungsvollen  prie- 
sters  spräche',  also  unwolframische  töne  zu  vernehmen  meint; 
dass  der  erstere  in  einer  doch  als  abschliessend  gedachten 
Untersuchung  über  den  älteren  Tit.  gar  nicht  daran  denkt,  das 
Problem  fest  ins  äuge  zu  fassen,  ist  beinahe  unbegreiflich. 
Mit  der  zusatzerklärung,  dass  ich  ihn  sonst  nirgends  ernst 
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nehme,  darf  ich  hier  wol  auch  erwähnen,  dass  Domanig  (Par- 
zivalstud.  1, 5,  anm.  1)  kurz  und  klar  sein  mistrauen  bekennt, 
indem  er  meint,  dass  Bartsch  den  Titureltext  'wol  freilich  mit 
mehr  Zuversicht  als  gründen'  bereichert  habe.  Diesen  mehr 
oder  weniger  sicheren  stimmen  des  zweifeis  gegenüber  (vgl. 
auch  Bötticher,  Die  Wolframlit.  s.  9)  hält  allein  Hamburger  in 
seiner  abhandlung  über  den  dichter  des  j.  Tit.  (Zs.  fdph.  21, 418) 
Bartschs  fragmente  'als  unwiderleglich  echt  Wolframisch  er- 
wiesen'; bei  dieser  festen  formulierung  seines  beifalls  begreifen 
wir  es,  dass  ihm  Bartschs  metrische  argumente  'durchschlagende 
gründe'  scheinen  und  dass  er  sogar  versucht  mit  diesen  'objec- 
tiven  kennzeichen'  ausgerüstet  einen  eroberungszug  in  bisher 
unberührte  teile  der  jüngeren  dichtung  zu  unternehmen,  auf 
welchen  schwankenden  boden  wir  ihn  zu  begleiten  ablehnen 
müssen.  Eine  nachprüfung  der  aufstellungen  Bartschs  ist  von 
keinem  der  genannten  forscher  auch  nur  im  mindesten  ver- 
sucht worden.  So  steht  denn  noch  Vogt,  der  letzte  wissenschaft- 
liche bearbeiter  der  mittelhochdeutschen  literaturgeschichte, 
der  so  bedeutungsvollen  frage  mit  einem  kühl  referierenden 
non  liquet  gegenüber  (vgl.  Pauls  Gnindr.  2>,  1, 282). 

Es  ist  zunächst  unsere  aufgäbe,  die  beweisgründe,  die 
Bartsch  zur  stütze  seiner  chorizontischen  thesen  aufführt, 
etwas  genauer  ins  äuge  zu  fassen.  Es  sind  dieselben  beobach- 
tungen,  die  auch  bei  der  betrachtung  der  früher  behandelten 
einzelnen  Strophen  sein  urteil  in  erster  linie  bestimmt  haben, 
beobachtungen,  die  sich  auf  die  rein  formelle  seite,  speciell 
auf  die  metrik  des  gedichtes  beziehen.  Ich  habe  ihnen  früher 
bei  der  frage  nach  der  echtheit  einzelner  Strophen  keine  nähere 
beachtung  geschenkt  und  nur  im  allgemeinen  auf  die  mislich- 
keit  derartiger  argumente  bei  ungenügender  empirischer 
Statistik  hingewiesen,  weil  sie  eigentlich  erst  für  das  uns 
jetzt  beschäftigende  problem  von  erheblicherer  Wichtigkeit 
sind.  Womit  beweist  nun  Bartsch  die  echtheit  seiner  beiden 
neuen  bruchstücke?  Man  sollte  meinen,  er  hätte  vor  allem 
andern  versuchen  müssen  nachzuweisen,  dass  stil  und  aus- 
drucksweise, composition  und  Charakteristik,  mit  einem  worte 
die  individuelle  dichterische  eigenart  in  jenen  abschnitten 
sich  erheblich  und  durchgängig  von  der  sonstigen  dichtweise 
des  jüngeren  epigonen,  zu  deren  genauerer  Charakterisierung 
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uns  ja  in  seinem  endlosen  machwerk  ein  reiches  materiftl  vor- 
liegty  unterscheidet,  und  dass  diese  eigenart  sich  mit  der  Wolf- 
rams deckt,  dessen  dichterische  und  stilistische  individualität 
man  mit  vollem  recht  immer  für  eine  durch  ihre  schroffe  und 
scharfkantige  form  unschwer  erkennbare  gehalten  hat.  In 
zweiter  instanz  mochten  ja  immerhin  beobachtungen  rein 
formeller  natur  als  erwünschte  bestätigungen  die  so  gewonnene 
these  fester  begründen  helfen.  Aber  genau  das  umgekehrte 
begegnet  uns  in  der  abhandlung  Bartschs.  Für  jenen  nach- 
weis  rührt  er  keine  hand,  er  begnügt  sich  vielmehr  mit  mageren 
bemerkungen:  ^gerade  in  dieser  Strophenreihe  finde  ich  einen 
andern  dichterischen  geist,  als  sonst  im  j.  Tit.  weht'  heisst  es 
(s.  14)  von  'Gamurets  tod',  'dass  gerade  diese  Situation  Wolfi-am 
sich  auswählte  und  bearbeitete,  wird,  wer  seine  art  kennt, 
nicht  auffallend  finden'  (s.  37)  vom  'Abschied'.  Im  Vorder- 
gründe der  beweisführung  stehen  zwei  an  sich  sehr  heikle 
formelle  beobachtungen,  und  zwar  so  aufdringlich,  dass  die 
beiden  eben  citierten  sätze  über  den  poetischen  Charakter  der 
bruchstücke  sich  nur  ungefähr  wie  lichter  ausnehmen,  die  ein 
maier  ohne  innere  anteilnahme  einem  fertigen  bilde  nachträg- 
lich aufeetzt.  Psychologisch  beruht  dieser  merkwürdige  tat- 
bestand,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  auf  dem  ausgesprochenen 
mangel,  den  Bartschs  philologische  begabung  nach  der  seite 
des  Stilgefühls  hin  aufweist,  und  auf  einer  mechanisierung  der 
Untersuchungsmethode,  wie  wir  sie  in  seinen  textkritischen 
arbeiten  schrittweise  verfolgen  können. 

Doch  es  ist  an  der  zeit,  die  kriterien  selbst  näher  zu 
betrachten.  Die  eine  beobachtung  Bartschs  hat  es  mit  dem 
geschlechtscharakter  der  caesuren  in  der  Titurelstrophe  zu 
tun.  Bei  Wolfram  besteht  die  Strophe  aus  drei  je  durch  eine 
caesur  in  zwei  hälften  gespaltenen  langzeilen  von  differentem 
umfang  und  einer  kurzzeile  mit  feststehender  hebungszahl. 
Die  reimstellen  haben  durchgängig  weiblichen  ausgang,  in  den 
caesuren  dagegen  wechseln  weibliche  ausgänge  mit  männlichen. 
Der  jüngere  dichter,  der  im  ersten  und  zweiten  verse  der 
Strophe  den  weiblichen  caesurreim  obligatorisch  einführt,  ge- 
winnt dadurch  also  drei  klingende  reimpaare;  diesem  über- 
wiegenden gebrauch  weiblicher  ausgänge  fügt  sich  dann  auch 
die  caesur  der  vierten  zeile,  so  dass  die  typische  form  der 
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sti*ophe  bei  dem  jüngeren  dichter  an  allen  gieben  in  betracbt 
kommenden  stellen  klingenden  ansgang  zeigt  Bartsch  hat 
nun  richtig  beobachtet,  dass  der  nachdichter  in  einer  grossen 
zahl  von  fällen  die  stampfen  caesuransgänge  beibehielt,  wo 
er  sie  im  originale  bereits  vorfand;  aus  dieser  tatsache  zieht 
er  dann  den  rückschluss,  dass  fiberall  da  wo  sich  stumpfe 
caesuren  in  erheblicherer  zahl  finden,  echte  Wolframsche 
Strophen  zu  gründe  gelegen  haben  müssen.  Wäre  die  regel, 
dass  der  jüngere  dichter  überall  klingende  ausgänge  bevorzugt, 
stumpfe  dagegen  meidet,  ausnahmslos,  so  wäre  gegen  diese 
Schlussfolgerung  nichts  einzuwenden.  Nun  ist  aber,  wie  die 
Statistik  zeigt,  jene  alleinherschaft  der  klingenden  ausgänge 
nur  in  der  tendenz,  in  dem  idealtypus  der  Strophe  vorhanden, 
während  in  Wirklichkeit  stumpfe  ausgänge  in  allen  drei  caesur- 
stellen  durch  den  ganzen  j.  Tit.  hindurch  mehrfach  vorkommen, 
wenn  sie  auch,  je  weiter  das  werk  vorechreitet,  desto  seltener 
werden.  Angesichts  dieser  tatsache  zeigt  sich  also  in  Bartschs 
argumentation  ein  logischer  fehler.  Die  resultate  einer  früher 
von  mir  angelegten  Statistik  der  stumpfen  caesuren  hier  vor- 
zulegen bin  ich  durch  Borchlings  genaue  angaben  über  diesen 
punkt  (s.  112,  anm.  1.  2.  113,  anm.  1)  überhoben.  Aus  einer  er- 
wägung  dieser  Verhältnisse  ergibt  sich,  dass  Bartsch  zu  keiner 
richtigen  ansieht  der  dinge  gelangt  ist.  Während  der  dichter 
des  j.  Tit.  an  dem  ersten  viertel  seines  werkes  arbeitete,  hat 
er,  auch  abgesehen  davon,  dass  er  Wolframs  männliche  caesui*- 
ausgänge  aus  bequemlichkeit  beibehielt,  seinerseits  den  be- 
wussten  verzieht  auf  diese  art  von  ausgängen  noch  gar  nicht 
in  der  schärfe  sich  als  gesetz  vorgehalten,  zu  der  er  beim 
f ortschritt  der  arbeit  gelangte,  ohne  doch  je  ganz  sich  von 
ihnen  freihalten  zu  können.  Diese,  wenn  ich  es  so  nennen 
darf,  entwicklungskrankheit  seiner  verstechnik  kann  jedenfalls, 
wenn  man  dem  bisher  gesagten  beitritt,  für  unser  problem  von 
gar  keiner  bedeutung  sein. 

Die  andere  formelle  beobachtung  Bartschs  erweist  sich 
noch  weniger  brauchbar;  sie  betrifft  die  häufige  abweichung 
der  lesarten  in  den  caesuren  der  beiden  ersten  verse.  Er 
constatiert,  dass  zuweilen  die  beiden  hss.-klassen  von  einander 
abweichende  innere  reime  aufweisen,  und  fährt  fort  (s.  22):  ^das 
lässt  sich  nur  so  erklären,  dass  die  gemeinsame  grundlage 
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beider  klassen  in  den  betreffenden  Strophen  Oberhaupt  noch 
keine  gereimten  caesnren  hatte.'    Da  nmi  derartige  differenzen 
in  den  caesnrreimen  auch  bei  sicher  echten  Strophen  begegnen 
und  die  Originalgestalt  des  j.  Tit.,  die  den  uns  bekannten  be- 
arbeitongen  yorausliegt,  die  alten  Strophen  Wolframs  noch  in 
metrisch  unbearbeiteter  form  beliess  (vgl.  schon  Lachmann 
S.XXIX),  so  schliesst  Bartsch  ^allein  schon'  aus  der  'analogie 
der  tatsachen',  dass  alle  Strophen  mit  abweichenden  innei*en 
reimen  echt  sein  müssen.    Hier  liegt  nun  der  logische  fehler 
der  Schlussfolgerung  noch  deutlicher  yor  äugen  als  oben  bei 
den  stumpfen  ausgängen:  das  ausschliessende  ^nur'  in  dem 
oben  dtierten  satze  ist  yollkommen  unberechtigt.    Bartsch 
übersieht  yollständig,  dass  auch  andere  als  rein  metrische 
motiye  für  die  änderung  der  lesart  in  dieser  oder  jener  hss.- 
klasse  massgebend  gewesen  sein  können,  und  dass  eine  ände- 
rung nicht  yon  der  reimstelle  ausgegangen  zu  sein  braucht, 
wenn  sie  auch  die  reimworte  in  mitleidenschaft  zieht.    Genau 
demselben  trugschluss  begegnen  wir  in  Bartschs  wenige  jähre 
früher  abgeschlossenen  Untersuchungen  über  die  yermeintliche 
urgestalt  des  Nibelungenliedes:  auch  dort  werden  abweichende 
lesarten  yerschiedener  hss.,  die  auch  die  reime  berühren,  durch 
ihre  blosse  existenz  beweisgründe  für  das  yorhandensein  yon 
älteren  assonanzen.    Die  factischen  yerhältnisse  sind  hier  wie 
dort  ganz  analog  und  legen  auch  ähnliche  erklärungen  nahe; 
mit  yollem  recht  hat  daher  Paul  in  seiner  eingehenden  kritik 
der  assonanzentheorie  (Beitr.  3,  394)  die  Unrichtigkeit  der  er- 
klärung  Bartschs  durch  beispiele  aus  dem  j.  Tit  nachgewiesen. 
Erst  eine  kritische  ausgäbe  des  j.  Tit.  kann  lehren,  wie  häufig 
die  yielgestaltige  Überlieferung  des  Werkes  uns  diese  merk- 
würdigen abweichungen  der  inneren  reime  darbietet,  und  sache 
des  herausgebers  wird  es  sein,  die  geschichte  des  textes  so 
darzustellen,  dass  sie  uns  in  ihren  motiyen  begreiflich  werden. 
Dass  sie  häufig  sind,  ersieht  man  schon  aus  den  yon  Paul 
nach   Zarnckes  coUationen  mitgeteilten  fällen,  die  aus  den 
letzten  270  Strophen  entnommen  sind;  bestätigt  wird  es  auch 
durch  die  yon  mir  collationierte  partie  des  textes.    Da  es  un- 
yerhältnismässigen  räum  beanspruchen  würde,  diese  letzteren 
stellen  hier  aufzuführen,  so  yerweise  ich  lieber  auf  Zarnckes 
kritischen   text   des   Graltempels,    dessen   apparat    die   ab- 
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Weichlingen  der  lesarten  vollständig  fibersehen  lässt.  Die 
dort  vorkommenden  fälle  (10, 1.  13, 2.  16, 1.  28, 1.  29, 1.  36, 1. 
69, 1)  und  die  von  Paol  citierten  sind  hinreichend,  nm  nach- 
zuweisen, dass  Bartschs  schlussfolgerong  irrig  ist,  und  dass 
differenzen  in  den  inneren  reimen  als  kriterium  der  echtheit 
der  betreffenden  Strophen  nicht  verwertbar  sind. 

Die  formellen  beweisgrttnde,  die  Bartsch  als  stützen  seiner 
construction  verlorener  Titurelbruchstücke  aufgeführt  hat, 
haben,  wie  sich  aus  den  bisherigen  betrachtungen  ergibt, 
einer  kritischen  prfifung  nicht  standgehalten.  Nebenher  und 
ganz  ohne  nähere  ausführung  wurde  von  Bartsch  noch  be- 
merkt, dass  er  in  diesen  partien  der  dichtung  den  geist  Wolf- 
rams, seine  art  und  kunst  verspüre.  Der  umstand,  dass  auf 
diesen  wichtigsten  punkt  einer  normalen  beweisführung  so 
gar  nicht  näher  eingegangen  wird,  deutet  handgreiflich  darauf 
hin,  dass  nicht  hier,  sondern  in  dem  metrischen  calcul  und  nur 
dort  der  psychologische  grund  liegt,  auf  dem  die  ganze  hypo- 
these  erwachsen  ist.  Wie  es  aber  mit  diesem  Wolframschen 
geiste  steht,  das  wird  aus  den  betrachtungen  deutlich  werden, 
durch  die  ich  im  folgenden  die  unechtheit  beider  abschnitte 
darzutun  hoffe. 

Sichten  wir  unsere  aufmerksamkeit  zunächst  auf  'Gamu- 
rets  tod'.  Nach  Bartschs  muster  beginne  ich  mit  der  äusseren 
form  und  zwar  mit  der  reimtechnik;  ich  lasse  dabei  die  caesur- 
reime,  da  sie  ja  erst  vom  bearbeiter  eingeführt  sind,  ganz 
ausser  berücksichtigung.  Durch  die  Untersuchungen  von 
Kraus  und  Zwierzina  über  den  reimgebrauch  unserer  mittel- 
alterlichen klassischen  epiker  ist  neuerdings  mit  erfolg  die 
aufmerksamkeit  auf  diese  sprach-  wie  literarhistorisch  wichtige 
Seite  ihrer  poetischen  technik  gelenkt  worden.  Damit  ist  eine 
betrachtungsweise  glücklich  eröffnet  worden,  die,  mit  nüch- 
terner vorsieht  angewant,  der  forschung  hoffentlich  nie  mehr 
abhanden  kommen  wird.  In  den  arbeiten  jener  beiden  ge- 
lehrten sind  nun  auch  für  Wolframs  reimgebrauch  eine  anzahl 
von  sprachlichen  und  stilistischen  tatsachen  nachgewiesen 
worden,  die  für  die  vorliegende  frage  von  bedeutung  sind. 
Dass  reimtechnische  beobachtungen  für  echtheitsfragen  mit 
glück  verwertbar  sind,  zeigt  Kraus'  arbeit  über  das  zweite 
büchlein,  das  nun  wol  niemand  mehr  ernstlich  Hartmann  von 
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Aue  Zuschreiben  wird.  Prüfen  wir  den  reimgebrauch  in  'Ga- 
murets  tod'  mit  den  für  Wolfram  auf  grund  vollständiger 
Statistik  gewonnenen  reimtechnischen  gepflogenheiten,  so  be- 
gegnen wir  einer  reihe  von  bindungen,  die  bei  Wolfram  un- 
möglich sind.  Wolfram  reimt  rttckumgelautete  praetmtale 
indicative  wie  huste,  luste  stets  nur  mit  einander,  andrerseits 
umgelautete  casusformen  wie  Irüste,  vUiste,  äküste  gleichfalls 
nur  mit  einander,  so  dass  durch  die  strenge  Scheidung  das 
Vorhandensein  des  umlauts  ffir  die  letzteren  formen  gesichert 
ist  (Ei^aus,  Abhh.  z.  germ.  phil.  s.  127):  942, 1  finden  wir  den  acc. 
pL  brüste  auf  den  ind.  Jcuste  gereimt.  Beim  typus  'ung€{n) 
reimt  Wolfram  die  umlautsfähigen  conjunctivformen  starker 
verba  der  dritten  klasse  nur  unter  einander,  nie  etwa  mit 
junge,  samenunge  oder  ähnlichen  wollten,  die  widerum  unter 
sich  eine  reimende  gruppe  bilden,  wonach  es  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  er  jene  conjunctive  umlautete  (Kraus  s.  120): 
947, 1  steht  der  conj.  runge  mit  junge  gebunden.  Schon  Her- 
mann Fischer  (Z.  gesch.  d.  mhd.  s.68;  vgl.  auch  Wrede,  Anz.  fda. 
16, 287  und  Zwierzina,  Abhh.  z.  germ.  phil.  s.  471)  hat  gezeigt, 
da^  Wolfram  die  contraction  seit,  seite  <  saget,  sagete  nicht 
kannte  und  im  reime  niemals  anwendet:  954,8  zeigt  entsäte 
<  entsagete  im  reim  auf  leite  Leitung'.  Nicht  Wolframisch 
ist  femer  die  bindung  eu;le  (=  zwige)  :  amie  929,3:  er  kennt 
das  wort  'zweig'  nur  mit  auslautendem  guttural;  vgl.  snvic :  uHc 
Parz.  57, 9,  swtc  :  stic  120, 13  und  ermiget :  sttget  Tit.  103, 1. 
Schwache  flexion  bei  nachgestelltem  possessivum  verwendet 
Wolfram  sehr  selten  im  reim  (Kraus  s.  135),  während  sie  dem 
jüngeren  dichter  bei  seinem  streben  nach  klingenden  ausgängen 
naturgemäss  nahe  lag  (Borchling  s.  113,  anm.  2  hat  die  formen 
nicht  richtig  beurteilt):  948, 3  reimt  die  gäbe  sine  auf  Ackertne. 
Endlich  ist  ein  rührender  reim  von  der  art  Anschouwe  :  sckouwe 
944, 1  bei  Wolfram  nirgends  belegt:  er  reimt  den  namen  von 
Gamurets  Stammland  neunmal  auf  vrouwe  (Schulz,  Beimreg. 
s.  96).  Im  ganzen  enthalten  also  die  30  Strophen  von  'Gamu- 
rets  tod'  sechs  reime,  die  mit  Wolframs  sonst  ganz  consequenter 
reimtechnik  unvereinbar  sind. 

Auch  was  die  Wortwahl  anbetrifft,  unterscheidet  sich 
^Gamurets  tod'  merklich  von  Wolframs  echten  werken.  Wenn 
mir  nichts  entgangen  ist,  sind  folgende  worte  und  Wendungen 
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Wolfram  unbekannt,  während  sie  in  dem  brachstück  begegnen 
(ich  lasse  wider,  was  in  den  caesurreimen  steht,  ausser  be- 
tracht,  wodui-ch  die  liste  beträchtlich  vermehrt  werden  könnte): 
geschefie  928, 4  (das  wort  ist  wol  hier  im  juristisch-technischen 
sinne  als  4etztwiUige  yerfügung,  testament'  zu  fassen,  wofür 
Lexer  1,897  reiche  belege  aus  prosaquellen  gibt);  sich  slaufen 
bildlich  'sich  eindrängen'  929,2  (die  belege  der  Wörterbücher 
entstammen  sämmtlich  jüngeren  quellen;  auch  sliefen  hat  Wolf- 
ram nicht  reflexiv;  es  war  wol  Parz.  28, 12  und  Tit.  69, 1  bei 
der  obigen  wendung  dem  nachahmer  im  sinne);  vor  valsche  gar 
schoene  938, 4  (so  haben  alle  hss.  statt  von  bei  Hahn;  die  sonder- 
bare Wendung  ist  nach  den  bei  Borchling  s.  158  besprochenen 
gebildet);  genende  'person'  985, 1  (die  grammatik  verlangt  hier 
genenden :  wenden,  wie  nur  in  D*  überliefert  ist);  rösenvarwe 
942, 4  und  rosenblüete  947, 4  (diesen  trivialen  vergleich  kennt 
Wolfram  nicht,  trotzdem  er  das  bild  der  tauigen  rose  oder  der 
sich  eben  erschliessenden  knospe  sehr  liebt;  vgl  Ludwig,  Der 
bildL  ausdr.  b.  Wolfr.s.  17);  dtner  vreuden  Spiegel  bildlich  für 
Gamuret  948, 4  (das  bild  ist  sehr  selten  und,  wie  es  scheint^ 
nur  aus  Mariengr.897  und  MSF.  168,12  belegt;  auch  das  banale 
gleichnis  vom  Spiegelglas,  das  Meier  zu  Jol.  148  aus  der  lite- 
ratur  der  epigonen  reichlich  belegt,  hat  Wolfram  nur  zweimal 
im  Willehalm,  worüber  Zwierzina  s.  462  zu  vergleichen  ist; 
etwas  seitab  steht  doch  Parz.  692, 18);  drum  'splitter'  951,2 
(Wolfram  kennt  das  wort  nur  in  der  bedeutnng  'ende',  für 
'Splitter'  braucht  er  spriae  und  trunzün);  entrennen  'zerhauen' 
952,1  (ebenso  1841,2.  4958,2;  Wolfram  kennt  nmaertrennen, 
worüber  ich  im  letzten  capitel  zu  41, 2  handle;  auch  bei  dem 
jüngeren  dichter  ist  dieses  compositum  beliebter);  in  starke 
jämers  snite  kleiden  958, 4  (für  dieses  seltsame  und  geschmack- 
lose bild  weiss  ich  keinen  weiteren  beleg,  doch  vgl  Borchling 
s.  160);  leite  'leitung'  954, 8  (hier  liegt  eine  freie  Weiterbildung 
eines  Wolframschen  bildes  vor,  deren  Varianten  Borchling  s.  165 
zusammenstellt);  sote  'aufwallen'  955, 1  (ähnlich  5058,2.  5864,2); 
gekete  'gewicht'  955, 4  (die  verderbte  zeile  lautet  nach  B^  diu 
wäge  stner  krefte  und  stner  jugent  viel  nähen  gen  tödes  gekete). 
Durch  Borchlings  Zusammenstellungen  ist  uns  zum  ersten 
male  recht  deutlich  vor  äugen  getreten,  wie  der  dichter  des 
j.  Tit.  in  Charakteren,  motiven,  bildem,  subjectiven  und  humo^ 
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ristischen  bemerkongen,  Wendungen  nnd  grammatischen  struc- 
turen,  kurz  auf  allen  gebieten  von  Wolframs  überragender 
Persönlichkeit  beeinflnsst  ist.  Die  abhängigkeit  ist  so  stark, 
dass  man  vielfach  geradezu  von  einer  mosaikarbeit  ans  Wolf- 
ramschen steinchen  reden  kann.  Charakteristisch  für  den 
epigonen  ist  es  bei  yerschiedenen  von  ihm  nachgeahmten  stil*- 
mittein  nnd  yorstelinngsweisen,  dass  er  das  yorbild  weiter- 
bildet nnd  in  mannigfacher  weise  variiert,  womit  er,  ohne  es 
selbst  zn  merken  oder  za  beabsichtigen,  dem  Wolframschen 
erbgnt  den  Stempel  seiner  eigenen  individnalität  an&  dent* 
lichste  aufdrückt.  'Gtamurets  tod'  enthält  nun  eine  ganze 
zahl  von  stellen,  die  sich  als  derartige  nachahmungen  oder 
fortbildungen  Wolframscher  gedanken  und  Wendungen  erweisen 
und  damit  für  die  echtheitsfrage  von  bedeutung  werden.  Ich 
habe  mir  folgendes  angemerkt:  davon  ir  vreude  wart  sthte  923,4 
(viele  belege  bei  Borchling  s.158);  diu  jämers  unerUste  927, 1 
beruht  auf  Parz.  733, 16  und  Willeh.  92, 30.  166, 29  trurens  un- 
erlöst  (von  Borchling  nicht  autgeführt;  vgl  noch  2710,4.  3892,2. 
4512, 2.  5089, 2.  5403, 2);  kaufen  im  sinne  von  'erwerben'  929, 1 
(vgl.  Borchling  s.  161;  Wolfram  hat  es  nur  vereinzelt  neben 
dem  sehr  häufigen  bejsäln);  die  strengen  jämers  lere  934,4  nach 
Parz.  28, 19.  575, 12  (vgl.  Borchling  s.  156  und  Förster,  Z.  spr. 
u.  poes.  Wolfr.  s.  43);  altissimus  als  bezeidmung  gottes  936, 1 
nach  WUleh.  100,28.  216,5.  434,23.  454,22  (vgl.  noch  60,2. 
1011,1.  1594,1.  5049,2.  5911,3);  an  vreuden  gephendet  941,2 
(vgl.  Borchling  s.  161,  Förster  s.  50  und  Bock,  Wolfr.  bild.  u. 
wöJt  f.  fr.  u.  leid  s.  32);  der  feuerberg  Agremont  945, 3  (vgl. 
noch  751, 2.  1662, 3  und  Kant,  Scherz  u.  hum.  in  Wolfr.  dicht. 
s.92);  der  reim  soldimente :  presente  946,3  stammt  aus  Parz. 
77,5  (die  hss.  der  gmppe  G  haben  auch  hier  die  längeren 
formen);  du  wcere  bi  vtnden  scharph  ein  dorn  947,4  erwuchs 
wol  aus  Parz.  365, 22.  600, 10  (vgl.  Borchling  s.  164  und  Förster 
s.  62);  das  bild  von  der  presse  948, 1  ist  ungeschickte  Weiter- 
bildung von  Willeh.  391,  20  (vgl.  Borchling  s.  162);  ea  ist  an 
dir  diu  minne  tnat  951, 1  (vgl.  Borchling  s.  161  und  Förster 
S.53);  feuer  aus  hehnen  schlagen  951,3  (reiche  Variationen 
dieses  Vergleichs  bei  Borchling  s.  165).  Die  liste  könnte  noch 
um  einige  stellen  vermehrt  werden,  doch  mag  das  angeführte 
für  den  vorliegenden  zweck  genügen. 
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In  leimtechnik,  spräche  und  stil  von  ^Gamurets  tod'  findet 
sich  also  nichts,  wodurch  dieses  stück  aus  dem  rahmen  des 
j.  Tit.  herausfiele  und  einem  andern  Verfasser  zugeschrieben 
werden  müsste;  vielmehr  ergaben  sich  eine  reihe  merkmale, 
dass  jedenfalls  Wolfram  nicht  der  Verfasser  des  Stückes  sein 
kann.  Dass  es  keine  spur  Wolframschen  geistes  enthält^  lehrt 
uns  schliesslich  auch  eine  allgemeine  erwägung  des  Inhalts 
und  der  composition  und  ein  blick  auf  das  zweite  buch  des 
Parzival,  auf  dem  es  in  seinen  einzelnen  elementen  ganz  offen- 
kundig beruht,  indem  der  Verfasser  die  erborgten  motive  mit 
eigener  Weisheit  zusammenarbeitete.  Gamuret  reitet,  so  erzählt 
der  Verfasser,  zum  tode  verwundet  aus  dem  kämpfe;  Schiona- 
tulander  fängt  den  sterbenden  in  seinen  armen  auf.  Dass  er 
vom  pf erde  gestiegen  ist  und  sich  auf  der  grünen  wiese  nieder- 
gelegt hat,  wird  nicht  berichtet;  die  hauptsache  ist  dem  dichter 
die  nun  folgende  lange  abschiedsrede  des  beiden  an  seinen 
erben.  Gamuret  vertraut  dem  jüngling  die  sorge  für  sein  ver- 
waistes weib  und  den  noch  ungeborenen  söhn;  zum  lohne  dafür 
soll  ihm  Herzelöude  später  Sigunens  band  geben,  nachdem  er 
sie  sich  zuvor  durch  ritterdienst  erworben  hat;  Verweser  von 
fünf  ländem  soll  er  sein,  in  notfällen  die  hilfe  Artus',  Kaylets 
und  Ekunats  anrufen;  endlich  bittet  ihn  Gamuret,  seine  ver- 
waisten mannen  sicher  in  die  heimat  zu  geleiten  und  alles 
nötige  für  das  heil  seiner  seele  zu  tun  in  hospitäl  und  guoten 
religiösen,  der  wort  ee  himel  dringet  vil  sceledtche  üa  Jclostem 
und  üa  Jclösen  (932, 3).  Nach  einem  kurzen  schmerzausbruch 
Schionatulanders  beginnt  Gamuret  eine  zweite  längere  rede: 
zunächst  betet  er  zu  Christus  und  gott  um  Vergebung  der 
Sünden  und  Verleihung  des  Sakraments,  dann  übergibt  er  Herze- 
löudens  hemd  und  die  aus  seiner  wunde  gezogene  Speerspitze 
dem  Schionatulander,  um  beides  der  königin  zu  überbringen, 
gesteht  nochmals  seine  hoffnung  auf  erlösung  durch  das  kreuz 
Christi  und  bittet  schliesslich,  der  kalif  möge  ihm  ein  christ- 
liches begräbnis  zu  teil  werden  lassen;  dann  stirbt  er.  Schio- 
natulander ergiesst  endlose  klagen  über  den  toten,  in  die  dann 
auch  der  kalif  einstimmt,  der  den  an  der  leiche  ohnmächtig 
gewordenen  jüngling  zu  seiner  gemahlin  bringen  lässt  Diese 
ganze  stelle  mit  ihren  endlosen  reden  ist  sicherlich  nichts 
anderes  als  eine  breite  ausgestaltung  des  kurzen  berichts  des 
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knappen  Tampanis  im  zweiten  buche  des  Parziyal,  der  man 
die  individuelle  denk-  und  empfindungsweise  des  jüngeren 
dichters  auf  schritt  und  tritt  ansieht.  Jenes  pathetische  wort- 
gekUngel  erwuchs  aus  den  in  ihrer  einfachen  und  monumentalen 
knappheit  ergreifenden  Worten  Wolframs  (106,18): 

iedoch  gesaz  der  wlgant  diz  hemde  und  das  selbe  sper, 

altönwende  er  tz  dem  s^rite  reit  das  in  von  uns  gescheiden  h&t 

tf  einen  pl&n,  der  was  breit.  er  starp  &ne  alle  misset&t 

über  in  kom  sin  kapell&n.  jnncherren  nnd  &e  knappen  sin] 

er  sprach  mit  knrzen  Worten  sftn  bevalch  er  der  kttnegln. 
sine  blhte  nnd  sande  her 

Wolfram  liess  sich  sicher  nicht  die  haarsträubende  unwahi*- 
scheinlichkeit  zu  schulden  kommen,  einen  sterbenden,  der  sich 
kaum  mit  mühe  auf  dem  rosse  hielt,  lange  pathetische  reden 
halten  zu  lassen;  hebt  er  doch  oben  selbst  hervor,  dass  Gamuret 
seine  beichte  mit  Tcurzen  warten  sprach.  Hier  hat  ein  nach- 
ahmender verseschmied  die  einzelnen  von  Wolfram  angegebenen 
gedanken  jenes  mündlichen  testaments  breit  und  hohl  zum 
ausdruck  gebracht,  wobei  ihm  eine  anzahl  geschmacklosigkeiten 
mit  unterlaufen,  die  niemand  Wolfram  zutrauen  wird  (vgl  937, 4. 
943, 1.  944, 4.  948, 4):  so  namentlich  in  Schionatulanders  klage- 
rede der  hinweis  auf  Gamurets  liebesverhältnisse,  der  aus- 
spruch,  dass  Herzelöude  bei  der  nachricht  seines  todes  nicht 
tanzen  werde,  die  Versicherung,  dass  Gamuret  mehr  aus  kämpf- 
lust  als  aus  geldgier  zum  kalifen  gezogen  sei,  und  anderes 
mehr.  Bestätigend  kommt  noch  der  umstand  hinzu,  dass  auch 
für  viele  andere  gedanken  des  fragments  das  zweite  buch  des 
Parzival  nach  der  sonstigen  manier  des  nachdichters  aus- 
gebeutet worden  ist,  wofür  ich  folgende  beispiele  anführe: 

927,3    ich  weiz  onch  wol,  das  si  die  ymht  verderbet, 

die  si  von  miner  minne  emphienc 
=  Parz.  110, 14.  20 

si  sprach:  mir  sol  got  senden 

die  werden  ymht  von  Gamnrete  . . . 

die  wlle  ich  bl  mir  trüege, 

daz  ich  von  stner  minne  emphienc; 

die  erwähnung  von  Gamurets  minneverhältnissen  (943, 1)  geht 
auf  Parz.  108, 20.  110, 5  zurück; 

944,  t    öw6  lant  ze  Noig&lB,     W&leis  nnd  Anschouwe, 
yil  werdin  stat  Kingriy&ls 
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=  Parz.  103,  7  W&leis  und  Anschonwe, 
darüber  was  si  yronwe; 
si  traoc  onch  kröne  ze  Norg&ls 
in  der  honbetstat  ze  Eingriy&ls; 

946, 1      drler  künicrtche    darUber  trüege  du  kröne 

=  Parz.  108, 6    kttnegln  über  drin  lant, 

108,6    gewaldec  künec  über  drin  lant, 
iegUchez  im  der  kröne  jach. 

Andererseits  ist  auch  ein  schlimmer  Widerspruch  mit  dem  im 
Parzival  gegebenen  bericht  vorhanden:  in  str.940  lässt  Ga- 
muret  den  kaufen  um  ein  christliches  begräbnis  bitten;  auch 
im  Parzival  wird  ihm  ein  solches  zn  teil,  aber  wir  tätene  äne 
der  heiden  rät  erz&hlt  Tampanis  (107, 16),  Im  Parzival  werden 
die  näheren  umstände  von  Gamorets  tod  sehr  wirkungsvoll 
nur  in  der  rede  des  Tampanis  vor  Herzelöude  angedeutet,  da 
es  dem  dichter  mehr  auf  den  eindruck  des  ereignisses  als  auf 
die  tatsachen  selbst  ankam:  unser  stück  ist  ein  beweis  von 
der  Sorgfalt,  mit  der  der  jüngere  dichter  sich  bemühte,  in  jede 
kleine  lücke,  die  in  der  erzählung  gelassen  war,  mit  seiner 
nacherflndung  einzuspringen,  unbekümmert,  ob  ihr  Vorhanden- 
sein vielleicht  einer  künstlerischen  absieht  entsprach.  Freilich 
findet  auch  Bartsch  (s.  13)  jene  lücke  'auffallend',  'wo  doch 
dem  liebenden  weibe  der  bericht  über  seine  letzten  augen- 
blicke  das  kostbarste  sein  musste'.  Die  dort  dafür  gegebene 
erklärung  ist  an  sich  schon  für  uns  undiscutierbar,  da  sie  auf 
einer  falschen  ansieht  von  der  Chronologie  der  Wolframschen 
werke  beruht. 

Bei  dem  zweiten  bruchstück  Bartschs,  dem  'Abschied', 
kann  ich  mich  wesentlich  kürzer  fassen,  da  hier  schon  eine 
kurze  betrachtung  des  Inhalts  es  ganz  unbegreiflich  erscheinen 
lässt,  wie  man  diese  Strophen  Wolfram  zuschreiben  konnte. 
Das  stück  beginnt  mit  einem  längeren  gespräch  Schionatu- 
landers  und  Sigunens:  jener  fragt  die  Jungfrau,  ob  es  ihr  denn 
mit  ihrem  brennenden  wünsche  das  brackenseil  zu  bekommen 
wirklich  ernst  sei,  und  bittet  ihm  die  fahrt  zu  erlassen,  wor- 
auf Sigune  ihm  erklärt,  dass  nur  um  diesen  preis  ihre  minne 
zu  erlangen  sei.  Schionatulander  versichert,  dass  für  diesen 
lohn  nichts  ihm  zu  schwer  sein  solle,  und  fleht  sie  an,  sie 
mdge  ihn  einen  teil  ihres  blanken  libes,  nämlich  ihre  brüste. 
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nackt  sehen  und  berühren  lassen,  um  mehr  kraft  und  mat  für 
die  bevorstehenden  kämpfe  dadurch  zu  gewinnen.  Sigune  löst 
ihren  gürtel  und  erfüllt  ihm  seine  bitte,  er  nimmt  innigen 
abschied  und  folgt  der  fährte  des  bracken,  den  inzwischen 
Teanglis  von  Teseac  gefunden  hatte.  Es  liegt  deutlich  auf 
der  band,  dass  diese  motiye  und  Situationen  nicht  Wolframisch 
sind.  Das  gespräch  der  beiden  liebenden  im  anfang  wider- 
spricht dem  schluss  des  zweiten  echten  Wolframschen  ab- 
schnitts:  dort  weiss  Schionatulander  bereits  sicher,  dass  die 
erwerbung  des  brackenseils  die  unumgängliche  bedingung 
dafür  ist,  dass  ihm  Sigunens  liebe  zu  teil  wii*d;  dass  ihm 
neuerdings  zweifei  darüber  entstehen,  ist  ebenso  töricht  wie 
das  ganze  gespräch  geschraubt  und  inhaltsleer.  Dass  dann 
die  geliebte  sich  dem  liebhaber  nackt  zeigt,  um  seinen  liebes- 
mut  zu  erhöhen,  ist  ein  motiv,  das  Schlegel  in  der  Lucinde 
und  Gutzkow  in  seinem  geschmacklosen  roman  'Wally  die 
zweiflerin ^  verwerten  konnte,  das  aber  Wolframs  kunst  nie- 
mand wird  zutrauen  wollen.  Dem  jüngeren  dichter  freilich 
geflel  die  Situation  so  gut,  dass  er  sie  noch  zweimal  wider- 
bringt (2502, 1.  4104, 2).  Und  nicht  nur  das  ganze  motiv,  auch 
die  einzelzüge  sind  unmöglich  Wolframisch:  so  nennt  z.  b. 
Schionatulander  Sigunens  brüste  direct  die  ephel  ungevelscht 
üf  blüendem  rtse  (1247, 3).  Gewis  ist  Wolfram  in  seinen  Schil- 
derungen der  Sinnlichkeit  nirgends  prüde,  aber  mit  dieser 
Strophe  würde  man  ihm  doch  eine  rohheit  der  ausdrucksweise 
aufbürden,  von  der  seine  höfische  kunst  nichts  weiss.  Dass 
die  weiblichen  brüste  mit  äpfeln  oder  bimen  verglichen  werden, 
kommt  in  der  höfischen  poesie  vereinzelt  bei  jüngeren  epikem 
wie  Konrad  von  Würzburg  und  dem  dichter  des  Wigamur  vor 
(vgl.  Schultz,  Das  höf.  leb.  1^,217,  anm.5);  dass  sie  direct  als  äpfel 
oder  bimen  bezeichnet  werden,  finden  wir  sonst  nur  in  der 
roheren  phantasie  und  ausdrucksweise  Oswalds  von  Wolkenstein, 
des  mönchs  von  Salzburg  oder  der  fastnachtsspiele.  Da  der 
dichter  des  j.  Tit.  auch  sonst  auf  diesem  gebiete  wenig  Zart- 
gefühl besitzt,  wird  man  mir  nicht  die  belege  aus  Goethe  ent- 
gegenhalten, die  Grimm  (DWb.  1, 533)  citiert. 

Dass  die  sprachliche  und  stilistische  form  des  bruchstücks 
widerum  nicht  zu  derjenigen  der  echten  werke  Wolframs 
stimmt,  brauche  ich  wol  nur  durch  ein  paar  beispiele  zu  zeigen, 
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ohne  in  eine  genauere  Zergliederung  der  Strophen  einzugehen. 
Von  unwolframschen  worten  und  Wendungen  nenne  ich  folgende: 
der  minne  flörie  1237, 1  (Wolfram  kennt  Florie  nur  als  eigen- 
namen,  daneben  zweisilbiges  flori  'glänz  der  haut',  das  Parz. 
531, 25.  796, 5.  809, 14  mit  bi  reimt;  der  nachahmer  liebt  den 
wortstamm  ausserordentlich  in  appellativen  wie  eigennamen,  wie 
Borchling  s.  124. 129  nachweist);  morgensteme  bildlich  1246,2; 
gezület:  gewillet  1248,1  (Wolfram  hat  beide  verba  nicht);  saslden- 
Wünschelann  1248, 4  (Wolfram  kennt  überhaupt  die  composita 
mit  tminschel-  nicht,  die  im  j.  Tit.  sehi'  beliebt  sind;  vgl  Lexer 
3, 998);  begerde  1252, 4  (wie  80, 2.  6061, 2);  schrove  1257, 3  (noch 
4923, 1).  Auf  nachahmung  von  Parz.  114, 14  beruht  1192,  2  mtn 
heree  klemmet  sam  ein  habendiu  ecmge,  ein  bild,  das  der  jüngere 
dichter  dann  nach  seiner  manier  abnutzt  (Borchling  s.  162).  Mit 
Wolframs  reimgebrauch  unvereinbar  sind  folgende  bindungen: 
soldemende :  sende  1239, 1,  da  Wolfram  das  t  der  fremdwörter 
auf  -ent  nicht  erweicht  (lente  :  Nouriente  Parz.  790, 15;  sente  : 
Pigmente  Willeh.  276,  5)  und  zudem  bei  ihm  der  nominativ 
soldement  heisst;  brachen  :  lachen  1257, 1  wegen  smacke  :  brache 
Willeh.  240, 9.  König  TeangUs  von  Teseac  (1263,1.  1264,4), 
'ein  typischer  junger  höfischer  fürst'  (Borchling  s.  31),  ist  gewis 
eine  erfindung  des  jüngeren  dichters;  die  von  ihm  handelnden 
letzten  Strophen  des  bruchstücks  können  daher  nicht  echt  sein^ 
zumal  sie  einen  neuen  faden  nur  anknüpfen,  ohne  ihn  weiter- 
zuspinnen.  Dass  der  name  des  tumierorts  Florischanze  (1235, 3) 
nach  dem  muster  von  Alischanz  gebildet  ist,  hat  Borchling 
(s.  129)  richtig  erkannt;  durch  die  bildung  vom  stamme  flör- 
erweist  er  sich  als  unecht.  Endlich  liegt  kein  grund  vor  an- 
zunehmen, dass  Wolframs  Titurel  irgend  eine  Verwendung  für 
könig  Artus  hatte,  der  hier  (1235,4.  1236,2)  wie  auch  in 
'Gamurets  tod'  (930, 3)  genannt  wird;  auch  seine  einführung 
dürfte  auf  die  rechnung  des  nachdichters  zu  setzen  sein. 

Somit  wird  man  nach  allem  vorhergehenden  als  erwiesen 
ansehen  müssen,  dass  die  beiden  von  Bartsch  als  stücke 
der  echten  Titureldichtung  aus  dem  jüngeren  Titurel 
construierten  bruchstücke  unecht  sind  und  in  Zukunft 
keinen  anspruch  mehr  haben,  in  einer  ausgäbe  der 
werke  Wolframs  zu  figurieren.  Wir  gewinnen  durch 
dieses  ergebnis  eine  sichere  unterläge  für  alle  weiteren  an 
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das  gedieht  anzuknüpfenden  Untersuchungen,  die  volle  bestati- 
gung  der  ansieht  Lachmanns  (s.  xxix  und  schon  früher  El. 
sehr.  1, 158. 175.  852),  dass  Wolfram  nichts  weiter  von  seinem 
Titurel  der  nachweit  hinterlassen  hat,  als  was  uns  in  den 
alten  hss.  fiberliefert  ist;  auch  der  compüator  des  jüngeren 
epos  hat  nicht  mehr  davon  gekannt  und  vor  äugen  gehabt, 
als  wir  heute  kennen  und  besitzen.  Ich  erwähne  noch,  was 
schon  Zamcke  (Beitr.  7, 606)  bemerkt  hat,  dass  für  die  richtig- 
keit  dieser  auffassung  auch  der  umstand  schwer  ins  gewicht 
fällt,  dass  die  vielbesprochenen  Strophen,  in  denen  sich  der 
umdichter  über  seine  Wolframsche  vorläge  und  die  principien 
seiner  bearbeitung  derselben  ausführlicher  auslässt,  gerade  an 
den  beiden  stellen  des  gedichtes  stehen,  wo  die  beiden  echten 
abschnitte  der  Originaldichtung  beginnen.  Den  ursprünglichen 
Zusammenhang  dieser  wertvollen  confession  hat  Zamcke  mit 
durchaus  einleuchtenden  gründen  dargelegt. 

Anhang. 

Strophentabelle  (Tgl.  s.lOO). 


G 

H 

M 

j.Tit. 

L  1 

1 

1 



476 

2 

2 

2 

— 

477  /  478 

3 

3 

3 

— 

568 

4 

4 

4 

— 

585 

5 

5 

5 

— 

588/587 

6 

6 

6 

— 

488 

7 

7 

7 

— 

591 

8 

8 

10 

— 

— /617 

9 

9 

8 

— 

618 

10 

10 

9 

— 

619  0 

11 

11 

11 

— 

573/574«) 

12 

12 

12 

— 

574a«)/ 621 

13 

13 

13 

— 

622 

14 

14 

14 

— 

631 

0  618.  619  nach  590  H.        «)  Fehlt  B«C*D«.        »)  Fehlt  bei  Hahn, 
steht  aber  m  allen  drei  hs3.-]Lla89en. 
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Lachm. 

G 

H 

M 

j.Tit. 

1.15 

15 

15 



632 

16 

16 

16 

— 

633») 

17 

17 

17 

— 

634 

18 

19 

18 

— - 

635») 

19 

18 

19 

— 

636 

20 

20 

20 

— 

637 

21 

21 

21 

— 

638 

22 

22 

28 

— 

639 

23 

28 

24 

— 

641 

24 

24 

22 

— 

642 

25 

25 

25 

— 

643 

26 

28 

27 

— 

649 

27 

27 

28 

— 

651 

28 

28 

28 

— 

645 

29 

29 

29 

— 

652 

30 

— 

30 

— 

655 

31 

— 

31 

1 

656 

32 

30 

32 

2 

658 

33 

— 

33 

3 

659«) 

34 

— 

34 

5 

661 

35 

31 

85 

8 

662 

36 

— 

88 

4 

660 

37 

32 

37 

7 

664 

38 

33 

88 

8 

665*) 

39 

34 

39 

9 

666 

40 

35 

40 

10 

667 

41 

36 

41 

11 

670 

42 

37 

42 

12 

671 

43 

38 

43 

13 

672 

44 

39 

44 

14 

673 

45 

40 

45 

15 

674 

46 

41 

46 

_ 

675 

47 

42 

47 

— 

676 

48 

43 

48 

— 

677 

0  631—633  nach  626  H.      «)  681—635  nach  626  B»C"D>.      «)  Nach 
B>  C>D"H.       0  665, 3  —  754, 2  (fünf  hlÄtter)  fehlen  H- 
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Lachm. 

ö 

H 

M 

j.  Tit. 

1.49 

44 

49 



678 

50 

45 

50 

— 

679 

51 

46 

51 

— 

680 

52 

47 

52 

— 

681 

53 

— 

53 

— 

682 

54 

48 

54 

— 

683 

55 

49 

55 

— 

684 

56 

53 

56 

— 

685 

57 

50 

57 

— 

686 

58 

51 

58 

— 

687 

59 

52 

59 

— 

688 

60 

54 

60 

— 

689 

61 

55 

61 

— 

690 

62 

56 

62 

— 

691 

68 

57 

63 

— 

692  /  693 

64 

58 

64 

— 

697 

65 

59 

65 

— 

704  1) 

66 

62 

66 

— 

705 

67 

60 

67 

— 

706 

68 

61 

88 

— 

707 

69 

63 

-— 

— 

708 

70 

64 

— 

— 

709 

71 

65 

— 

— 

710 

72 

66 

— 

— 

711 

73 

67 

— 

— 

712 

74 

68 

— 

— 

713 

75 

69 

— 

— 

714 

76 

70 

— 

1 

715 

77 

71 

— 

2 

716 

78 

75 

— 

3 

717 

*56 

— 

— 

4 

721 

♦57 

— 

— 

5 

722 

♦58  .. 

— 

— 

6 

723») 

♦59 

— 

— 

7 

724') 

1)  Fehlt  B*C"D».       «)  Nach  725  B*C«D»  und  im  Eegensburger  bnich- 
Btück  (Docen  s.  65).       »)  Fehlt  B»C»D«. 
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G 

H 

M 

j.  Tit. 

1.79 

72 



9 

718 

80 

78 

~ 

10 

719 

81 

74 

— 

8 

725 

82 

76 

— 

11 

726 

*61 

— 

— 

12 

72'/ 

83 

77 

— 

13 

728 

84 

78 

— 

14 

729 

85 

79 

— 

15 

730 

86 

80 

— 

— 

731 

87 

81 

— 

— 

732 

88 

82 

— 

— 

733 

89 

83 

— 

~ 

734 

90 

84 

— 

— 

735 

91 

85 

— 

— 

735a«) 

92 

86 

— 

— 

736 

93 

87 

— 

— 

737 

94 

88 

— 

— 

740 

95 

89 

— 

— 

738 

96 

90 

— 

5 

747 

97 

91 

— 

— 

739«) 

98 

92 

— 

— 

741 

99 

93 

— 

— 

742 

100 

94 

— 

1 

743 

101 

95 

— 

2 

744 

102 

96 

— 

8 

745 

103 

97 

4 

746 

104 

98 

— 

6 

748 

105 

99 

-— 

7 

749 

106 

100 

— 

8 

750 

107 

101 

— 

9 

753 

108 

102 

~ 

10 

754 

109 

103 

— - 

11 

755 

110 

104 

— 

12 

756 

111 

105 

— 

13 

757 

^)  Fehlt  bei  Hahn,  steht  aber  in  beiden  hss.-klassen  und  im  Regens- 
burger bruchßtück  (Docen  a.  69).       »)  Fehlt  B«C»D», 
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Lachm. 

G 

H 

M 

j.Tlt. 

1.112 

106 



14 

758 

113 

107 

— 

15 

759 

114 

108 

— 

16 

760 

115 

109 

— 

— 

761 

116 

110 

— 

— 

762 

117 

111 

— 

— 

764 

118 

112 

— 

— 

765 

119 

113 

— 

— 

766 

120 

114 

— 

— 

767 

121 

115 

— 

— 

769 

122 

116 

— 

— 

770 

123 

117 

— 

— 

771 

124 

118 

— 

— 

772 

125 

119 

— 

— 

773 

126 

120 

— 

— 

774 

127 

121 

— 

— 

775 

128 

122 

— 

— 

776 

129 

123 

— 

— 

777 

130 

124 

— 

— 

778 

131 

125 

— 

— 

779 

n.l32 

126 

— 



1140 

133 

127 

— 

— 

1141 

134 

128 

— 

— 

1142  0 

135 

129 

"^ 

— 

1143 

136 

130 

— 

— 

1145  / 1146 

137 

131 

— 

— 

1148 

138 

132 

— 

— 

1149  / 1150 

139 

133 

— 

— 

1152 

140 

134 

— 

— 

1153 

141 

135 

— 

— 

1154 

142 

136 

- 

— 

1155  / 1156  ") 

143 

137 

— 

— 

1157 

144 

138 

— 

— 

1158 

145 

139 

— 

— 

1159 

»)  1142,3-1143,2  fehlen  H. 
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Lachm. 

G 

H 

M 

j.Tit. 

n.  146 

140 





1160 

147 

141 

— 

— 

1161 

148 

142 

— 

— 

1162 

149 

143 

— 

— 

1163«) 

150 

144 

— 

1164 

151 

145 

— 

— 

1165 

152 

146 

— 

— 

1166 

153 

147 

— 

-. 

1167 

154 

148 

— 

— 

1168 

155 

149 

— 

— 

1169 

156 

150 

— 

— 

1170 

157 

151 

— 

— 

1171 

158 

152 

— 

— 

1172 

159 

153 

— 

— 

1173 

160 

154 

— 

— 

1174 

161 

155 

— 

— 

1175 

162 

156 

— 

— 

1178 

163 

157 

— 

— 

1179 

164 

158 

— 

— 

1180 

165 

159 

— 

— 

1182 

166 

160 

— 

— 

1183 

167 

161 

— 

— 

1184 

168 

162 

— 

— 

1186 

169 

163 

-- 

— 

1187 

170 

164 

— 

— 

1188 

IL  Die  composition. 

Im  ersten  capitel  seiner  abhandlung  'Zur  geschichte  der 
Nibelunge  not'  kommt  MüUenhoff,  indem  er  die  Stellung  der 
mhd.  dichter  zur  nationalen  heldensage  und  zum  Stile  der 
volkstümlichen  dichtung  in  kurzem  überblick  mustert,  auch 
auf  Wolfram  zu  sprechen:  er  verrate  genaue  bekanntschaft 
mit  der  heldensage,  sei  stilistisch  vom  volksepos  beeinflusst^ 
'seine  Titurelstrophe  ist  nur  die  kunstvolle  gestalt  einer  der 


*)  Fehlt  H. 
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epischen  nahverwanten  volksmässigen  Strophe  ...  ja,  die  ganze 
art,  wie  er,  die  heischende  höfische  weise  verlassend,  in  dieser 
form  den  fremden  stoff  zu  behandeln  anfleng  und  so  das  höchste 
in  mhd.  poesie  erreichte,  lässt  sich  in  mehr  als  einer  hinsieht 
eine  rückkehr  zur  volksmässigen  weise  nennen'  (s.  15).  Diese 
Worte  charakterisieren  bei  aller  knappheit  die  Stellung  vor- 
trefflich, welche  die  Titureldichtung  in  der  dichterischen  ent- 
wicklung  Wolframs  und  seiner  poetischen  ideale  und  damit 
in  unsrer  mittelalterlichen  literaturgeschichte  einnimmt;  ich 
komme  im  sechsten  capitel  auf  diese  dinge  zurück.  Zwanzig 
jähre  später  citiert  Müllenhoff  diese  selbe  stelle  in  einem 
redactionellen  zusatz  zu  der  bekannten  tüchtigen  arbeit  Her- 
forths  über  Wolframs  Titurel  (Zs.  fda.  18, 296)  *in  einer  etwas 
erweiterten  fassung',  wie  er  selbst  sich  ausdrückt;  diese  er- 
weiterung  gibt  jedoch  der  sache  ein  gänzlich  anderes  gesicht, 
dessen  formen  durch  eine  hinzugefügte  anmerkung  noch  schärfer 
und  greller  beleuchtet  werden.  Dass  er  statt  ^verlassend' 
'kühn  verlassend'  setzt  und  die  'volksmässige'  weise  nun  eine 
'altnationale  volksmässige'  nennt,  sind  nur  kleinigkeiten;  aber 
statt  der  worte  *in  dieser  form  den  fremden  stoff  zu  behandeln 
anfieng'  lesen  wir  nun  'ein  paar  einzelne  abschnitte  von  be- 
sonders anziehendem  Inhalt  aus  dem  fremden  stoff  herausgriff 
und  in  einer  der  volksmässig  epischen  nahe  verwanten  kunst- 
vollen Strophe  behandelte'.  Früher  nahm  also  Müllenhoff  wie 
alle  andern  an,  dass  Wolfram  in  nachahmung  der  volks- 
epik  in  Stil  und  Strophenform  einen  höfischen  roman  zu  dichten 
begann,  dessen  weiterführung  aus  irgend  einem  nicht  näher 
berührten  gründe  dann  unterblieb;  später  dagegen  war  seine 
ansieht  die,  der  dichter  habe  einzelne  nicht  zusammenhängende 
abschnitte  seines  Stoffes  mit  bewusster  künstlerischer  absieht 
isoliert  in  balladenform  behandelt,  auf  eine  bearbeitung  des 
ganzen  romans  aber  niemals  damit  hinausgewollt.  Da  beide 
auffassimgen  sich  principiell  vollkommen  ausschliessen,  ja  die 
zweite  die  erste  direct  aufhebt,  ist  es  schwer  zu  begreifen, 
wie  Müllenhoff  jene  eine  'erweiterte  fassung'  von  dieser  nennen 
kann.  Dass  wir  aber  jene  zweite  fassung,  die  den  oben  dar- 
gelegten sinn  nicht  mit  directen  und  deutlichen  werten  aus- 
spricht, richtig  gedeutet  haben,  zeigt  die  anmerkung  (s.  297): 
'dass  diese  stücke  als  einzelne  lieder  gleich  den  Nibelungen- 
Beiträge  nur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVI.  9 
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liedem  aufzufassen  seien,  war  auch  Haupts  meinung,  und  die 
Vermutung,  dass  Wolfram  es  damit  auf  ein  grösseres  ganze 
abgesehen  habe,  entbehrt  ganz  und  gar  jedes  haltes.'  Begründet 
werden  diese  knappen  behauptungen  durch  nichts  als  durch 
die  autorität  Haupts  und  —  MüUenhoffs  selbst,  der  ja  seiner 
abhandlung  von  1855  Lachmanns  viel  citierten  satz  ^sein 
urteil  befreit  nur,  wer  sich  willig  ergeben  hat'  als  motte 
voranstellte.  Da^  er  selbst  jene  ^haltlose'  Vermutung  einst 
mit  derselben  Zuversicht  vorgetragen  hatte  wie  jetzt  ihr  ver- 
dammungsurteil,  wird  mit  stillschweigen  übergangen,  seit  ihm 
die  erkenntnis  aufgegangen  war,  dass  der  Titurel  als  gewisser- 
massen  objective  waffe  in  dem  parteikampfe  um  Lachmanns 
Nibelungentheorie  verwertbar  war.  War  uns  hier  eine  offen- 
kundige nachahmung  der  alten  vorausgesetzten  und  von  Lach- 
manns divinatorischer  kritik  reconstruierten  epischen  lieder 
historisch  gegeben,  so  mussten  ja  wol  die  gegner  die  waffen 
strecken  und  ihre  position  anheben. 

Ein  ausführlicher  interpret  erstand  denn  auch,  wenn  ich 
von  Kinzels  kurzer  andeutung  (Zs.fdph.  11, 127)  absehe,  dieser 
Haupt -MüUenhoffschen  these,  die  ich  oben  (s.  95)  einen  ver- 
hängnisvollen einfall  genannt  habe,  in  Stosch,  dessen  abhand- 
lung 'Wolframs  Titurellieder'  (Zs.  fda.  25,  189)  es  sich  zur 
hauptau^abe  macht,  den  von  Müllenhoff  schuldig  gebliebenen 
beweis  nachzuholen  und  die  richtigkeit  seiner  anschauung  im 
einzelnen  und  allgemeinen  darzutun.  Der  versuch  dieses  be- 
weises  ist  wichtig  genug,  um  eingehend  geprüft  und  schritt 
für  schritt  widerlegt  zu  werden,  zumal  die  Titurelforschung 
seit  jenem  aufsatz  Stoschs  entschieden  den  eindruck  eines 
festgefahrenen  Schiffes  macht,  das  nicht  wider  flott  werden 
kann.  Wenn  ich  im  folgenden  Stoschs  darlegungen  als  durchaus 
unzutreffend  nachzuweisen  versuche,  muss  ich  freilich  wol  die 
hoffnung  aufgeben,  für  diejenigen  überzeugend  zu  sein,  die 
wie  Stosch  selbst  die  Untersuchung  damit  beginnen,  da£8  sie 
das  nachzuweisende  als  bewiesen  voraussetzen  und  nun  rein 
analytisch  vorgehen  ('die  sogenannten  bruchstücke  des  Titurel 
sind  zuerst  von  Müllenhoff  in  Übereinstimmung  mit  Haupt  als 
lieder  nach  der  weise  des  volksepos  erkannt  worden'  s.189; 
'für  jeden  unbefangenen  musste  Müllenhoffs  bemerkung 
schon  aus  äusseren  gründen  einen  hohen  grad  von  wahrschein^ 
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licbkeit  gewinnen'  ebenda),  und  denen  das  zu  gewinnende 
resultat  von  vornherein  sich  mit  einem  parteiinteresse  amal- 
gamiert  ('aber  von  gewisser  seite  scheut  man  einmal  alles, 
was  episches  lied  heisst  und  die  vielbestrittene  liedertheorie 
an  weiteren  beispielen  bestätigt'  ebenda).  Jene  hinbefangenen', 
denen  eine  hjrpothese  gleich  eine  erkenntnis  repräsentiert,  er- 
scheinen bei  genauerem  zusehen  durch  die  Lachmannsche  lieder- 
theorie recht  arg  voreingenommen.  Das  xqStov  tpevSog  in 
Stoschs  beweisverfahren  sei  hier  im  anfang  unsrer  kritischen 
nachpr&fung  gleich  in  aller  kürze  aufgezeigt:  durch  eine  pa- 
rallele mit  den  alten  epischen  liedem  soll  nachgewiesen  werden, 
dass  die  bruchstucke  des  Titurel  ähnliche  epische  lieder  sind, 
obwol  wir  jene  lieder  ja  gar  nicht  als  historisch  gegebene  be- 
sitzen, sondern  nur  durch  eine  hypothetische,  in  ihrer  Sicher- 
heit und  zulässigkeit  von  mehreren  selten  stark  bezweifelte 
construction  gewonnen  haben;  umgekehrt  sollen  wider  die 
danach  auch  nur  durch  hypothese  gewonnenen  Titurellieder 
die  existenz  jener  epischen  lieder  beweisen.  Wenn  das  kein 
typischer  zirkelschluss  ist,  so  gibt  es  keinen.  Dieser  generelle 
Mnweis  auf  eine  hier  vorhandene  petitio  principii  mag  nur  im 
voraus  zeigen,  auf  welch  schwankendem  boden  das  beweis- 
verfahren Stoschs  und  der  anhänger  der  liedertheorie  überhaupt 
in  der  vorliegenden  frage  sich  bewegt,  und  soll  uns  nicht  ab- 
halten, den  einzelnen  von  Stosch  vorgebrachten  argumenten 
die  gebührende  aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Gewissermassen  einleitungsweise  bespricht  Stosch  zunächst 
drei  äussere  gründe  für  Müllenhoffs  ansieht:  die  strophische 
form  trotz  des  umfangreichen  Stoffes,  den  volkstümlichen  Cha- 
rakter der  Titurelstrophe  und  das  Verhältnis  des  Titurel  zum 
Parzival.  Die  ersten  beiden  punkte  will  ich,  da  sie  in  un- 
mittelbarer beziehung  zu  einander  stehen,  gemeinsam  betrachten. 
Stosch  construiert  aus  den  bei  Wolfram  gegebenen  vereinzelten 
aadeutungen  den  vermutlichen  Inhalt  und  gang  der  erzählung 
von  Schionatulander  und  Sigune  und  findet  dann,  der  stoff, 
'der  verarbeitet  zum  roman  ein  umfangreiches  werk  ergeben 
hätte',  passe  in  keiner  weise  zu  der  'künstlich  gebauten  lyri- 
schen' Strophe.  Ein  solcher  'misgriff  in  der  form'  sei  wol  dem 
j.  Tit.  und  den  'sammlem  unsrer  Nibelungen  und  Kudrun  mit 
ihrem  flickhandwerke'  zuzutrauen,  bei  einem  'meister'  wie 

9* 


Digitized  by 


Google 


132  LEITZMANN 

Wolfram  jedoch  undenkbar;  er  habe  den  'kftnstlerischen  takt' 
besessen,  romane  nicht  in  lyrische  Strophenform'  einzugiessen. 
Eesultat:  'die  sogenannten  brachstücke  des  Titurel  müssen 
epische  lieder  sein,  in  denen  der  dichter  abschnitte  seiner  sage 
besungen  hat.'  Da  Wolfram  ferner  allein  unter  den  höfischen 
epikern  sich  der  Strophe  bedient,  die  sonst  nur  dem  yolksepos 
eigentümlich  ist,  und  er  auch  sonst  Verständnis  und  neigung 
für  den  volkstümlichen  Charakter  zeigt,  so  beruht  auch  hierin 
die  nachahmung  auf  bewusster  absieht.  Daraus  folgt  streng 
Lachmannisch:  'dann  aber  heisst  es  dem  philologen  überhaupt 
jede  folgerung  von  dem  gewissen  auf  das  ungewisse  nach  ana- 
logie  ähnlicher  erscheinungen  verbieten,  wenn  er  in  den  so- 
genannten bruchstücken  des  Titurel,  sofern  nicht  gewichtigere 
gründe  dawider  sind,  nicht  auch  lieder  nach  der  weise  des 
volksepos  voraussetzen  darf.'  Diese  ganze  argumentation  steht 
und  fällt  mit  der  annähme  der  liedertheorie:  nur  für  den  der 
die  existenz  der  volksepen,  vor  allem  des  Nibelungenlieds  und 
der  Kudrun,  in  form  von  Lachmannschen  einzelliedem  um  1200 
für  bewiesen  annimmt,  sind  die  Schlussfolgerungen  bindend. 
Glücklicherweise  sind  wir  nun  durch  einen  dankenswerten  Zu- 
fall genau  davon  unterrichtet,  welche  gestalt  der  Nibelungen 
Wolfram  bekannt  war;  da  eine  kenntnis  der  Kudrun  für  ihn 
nicht  belegt  werden  kann,  so  werden  es  ja  auf  dem  gebiete 
der  volksepik  wol  in  allererster  linie  die  Nibelungen  gewesen 
sein,  deren  form  und  stil  ihm  als  muster  vorschwebten,  als  er 
auf  den  bahnen  des  volkstümlichen  epos  wandelte.  Zarncke 
hat  in  seiner  ausgäbe  des  Nibelungenliedes  (<>s.v;  vgl.  aber 
schon  Pfeiffer,  Germ.  2, 84)  auf  die  wichtige  tatsache  hin- 
gewiesen, dass  Wolfram  im  Parz.  420,  26  auf  eine  stelle  der 
Nibelungen  anspielt,  die  nur  in  der  Wallersteiuer  hs.  über- 
liefert ist  (1408,5;  bei  Zarncke  224,1),  die  der  hss.-klasse  C 
zugehört.  Diese  stelle  steht  weder  in  der  nach  Lachmann 
ältesten  redaction  A  noch  in  einem  seiner  echten  lieder. 
Wolfram  kannte  also  das  Nibelungenlied  in  derselben  gestalt, 
in  der  es  auch  uns  bekannt  ist,  und  nicht  in  form  von  einzel- 
liedem: eine  tatsache,  deren  bedeutung  für  unser  specielles 
Problem  wie  für  die  gesammte  Nibelungenfrage  gai-  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden  kann.  Wer  nun  noch  epische 
lieder  als  Vorbilder  des  Titurel  annehmen  will^  muss  zugleich 
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annehmen,  dass  sie  unbekannten  inbalts  und  für  uns  spurlos 
untergegangen  sind;  damit  entgeht  ihm  natürlich  jede  mög- 
lichkeit  eines  Vergleichs  und  dadurch  jegliche  Sicherheit  der 
Schlussfolgerung.  Näher  liegt  es  doch,  sich  die  sache  so 
zurechtzulegen,  wie  sie  dem  einfachen  und  ^unbefangenen  blicke 
notwendig  erscheint:  allerdings  ahmte  Wölfram  mit  bewusster 
absieht  das  volksepos  seiner  zeit  nach,  sicherlich  in  erster 
linie  das  Nibelungenlied,  das  ihm  als  umfangreiches  strophisches 
gedieht  bekannt  war;  er  kannte  keine  epischen  einzellieder  im 
sinne  Lachmanns;  das  erklärt  uns  zugleich  sein  unternehmen, 
die  strophische  form  für  ein  längeres  epos,  einen  roman  anzu- 
wenden. Mag  die  Strophe  des  Nibelungenliedes  immerhin 
ihrem  Ursprünge  nach  lyrisch'  sein:  wenn  sie  in  dem  liede 
zu  epischer  darstellung  verwertet  und  zu  so  gewaltiger  Wirkung 
gebracht  war  (man  traut  seinen  obren  nicht,  wenn  man  Stosch 
von  'flickhandwerk'  sprechen  hört),  so  bewies  Wolfram  damit, 
dass  er  sie  nachahmte  und  gleichfalls  strophisch  zu  erzählen 
unternahm,  sowol  den  von  Stosch  vermissten  künstlerischen 
takt  als  auch  ein  hohes  und  mutvolles  poetisches  streben. 
Weit  entfernt,  sich  in  der  form  täppisch  zu  vergreifen,  konnte 
er  gerade  mit  dieser  strophischen  erzählung  nach  MüUenhoffs 
Worten  *das  höchste  in  mhd.  poesie'  erreichen.  Alles  stimmt 
psychologisch  wie  literargeschichtlich  trefflich  zusammen  und 
gibt  eine  einfache  und  einheitliche  auffassung,  während  bei 
der  auffassung  Stoschs  sich  alles  verschiebt  und  der  theorie 
zu  liebe  gezwungen  wird.  Auf  die  epischen  formein,  die  der 
Titurel  mit  dem  volksepos  gemein  hat,  brauche  ich  nicht  näher 
einzugehen,  da  Stosch  selbst  (s.  190,  anm.)  keinen  höheren  wert 
auf  diese  Übereinstimmungen  legen  will:  sicherlich  entstammen 
auch  sie  weniger  der  nachahmung  des  volksepos  als  vielmehr 
Wolframs  dichterischer  Individualität,  zu  deren  charakteri- 
stischen eigenheiten  ja  eben  das  enge  persönliche  Verhältnis  zu 
seinem  leserkreise  gehört  (vgl.  im  allgemeinen  Förster,  Z.  spr. 
u.  poes.  Wolfr.  s.  30  und  Borchling  s.  170).  Auch  das  dritte 
äussere  argument  Stoschs,  das  Verhältnis  des  Tit.  zum  Parzival, 
übergehe  ich  kurz,  weil  er  mir  hier  auch  nicht  das  mindeste 
beigebracht  zu  haben  scheint,  das  die  lösung  der  frage  fördern 
könnte.  Ich  gestehe,  dass  mir  die  logische  folgerichtigkeit  in 
einem  satze  wie  'weil  Parzival  und  Titurel  demselben  sagen- 
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kreise  angehören,  konnte  Wolfram  nur  in  dieser  volkstfim- 
lichen  manier  zum  zweiten  male  an  seinen  stoff  herantreten, 
ohne  sich  zu  widerholen'  (s.  191)  nicht  deutlich  geworden  ist: 
wer  sagt  uns  denn,  dass  er  sich  hätte  widerholen  müssen? 
Was  wissen  wir  überhaupt  von  dem,  was  Wolfram  im  Titurel 
dargestellt  hätte,  wenn  er  ihn  vollendet  hätte?  Nach  Stosch 
freilich  wollte  er  'weniger  neues  bringen  ...  als  gewisse  punkte 
des  schon  früher  (im  Parzival)  gesagten  stärker  hervorheben' 
(s.  192):  dass  der  Inhalt  der  beiden  bruchstücke  dieser  Cha- 
rakteristik entspreche,  wird  niemand  ernstlich  behaupten 
wollen. 

Durch  die  im  bisherigen  secierten  gründe  glaubt  nun 
Stosch  seine  auifeabe  bereits  erledigt  und  den  beweis  für  die 
unumstOssliche  richtigkeit  der  Müllenhoffschen  these  erbracht 
Er  weiss  nun  als  gesicherte  erkenntnis,  dass  Wolfram  seinen 
Stoff  in  epischen  liedem  behandelt  hat,  ja  sogar,  'weshalb  er 
ihn  so  behandeln  musste'  (s.  192);  er  hat  ein  'resultat  ge- 
wonnen' und  braucht  dies  nur  noch  an  der  Überlieferung  zu 
'erproben'.  Dass  diese  geduldig  stillhalten  muss,  wenn  sie  in 
das  Prokrustesbett  der  theorie  eingespannt  wird,  ist  klar. 
Aber  ein  eigenartiges  beweisverfahren  bleibt  es  immer,  rein 
aus  theorien  und  constructionen  heraus  über  eine  kritisch- 
historische einzelfrage  eine  ansieht  und  ein  festes  resultat  zu 
gewinnen  und  dies  dann  an  der  überUeferung,  die  doch  den 
eigentlichen  ausgangspunkt  der  betrachtung  hätte  bilden 
müssen,  nur  nachträglich  zu  erproben!  Wie  nun  bei  dieser 
Prüfung  der  überUeferung  nach  dem  codex  der  theorie  sub- 
jective  Willkür  und  gezwungene  construction  schrankenlos 
herscheu,  müssen  wfr  im  folgenden  in  etwas  hellere  beleuchtung 
rücken. 

Zunächst  wendet  sich  Stosch  (s.  192)  zu  einer  betrachtung 
über  die  composition  und  innere  gliederung  des  ersten  WoU- 
ramschen  bruchstücks.  Er  gibt  eine  kurze  Inhaltsübersicht 
in  einzelnen  kleinen  absätzen,  die  die  Symmetrie  der  entwick- 
lung  und  des  aufbaus  verdeutlichen  wollen.  Da  auf  diese 
gliederung  in  eine  einleitung  und  sechs  kleine  abschnitte 
nachher  eine  wichtige  und  sehr  eigenartige  Schlussfolgerung 
gegründet  wird,  so  müssen  wir  sie  einer  genauen  nachprüfung 
unterziehen.    1)   str.  1—12   (s.  196).     Hier   wird  durch  die 
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abschiedsrede  des  Titurel,  die  im  eingang  das  thema  der  ritter- 
lichen minne  bedeutsam  und  vernehmlich  anschlägt,  die  ex- 
position  ^historisch  nnd  der  Intention  gemäss'  (s.  193)  gegeben. 
Zweifellos  bildet  Titurels  rede  den  stimmenden  accord,  aber 
nicht  bei  str.  12,  sondern  bereits  bei  str.  11  ist  ein  fühlbarer 
abschnitt  des  Sinnes:  durch  die  thronentsagung  des  greisen 
königs  erschüttert  steht  das  Ingesinde  des  grals  in  tiefem 
schmerze  und  gedenkt  in  wehmut  seiner  langen  kräftigen 
mannesjahre.  Dann  setzt  str.  12  neu  ein:  so  war  es  denn  wirk- 
lich unvermeidlich  geworden,  dass  Frimutel  an  seines  vaters 
stelle  trat;  und  str.  13  fährt  in  unmittelbarem  anschluss  fort: 
ihm  waren  zwei  holde  töchter  erblüht.  —  2)  str.  13—37  (s.l96). 
Der  abschnitt  reicht  von  Schojsianens  Vermählung  bis  zu  dem 
punkte,  wo  die  verwaiste  Sigune  zu  Herzelöude  gebracht  wird. 
Bei  dieser  gliederung  ist  zunächst  ein  deutlicher  Sinnesabschnitt 
bei  Str.  25  übersehen  (Stosch  will  fälschlich  s.  198,  anm.  even- 
tuell eineteilung  schon  bei  str.  24  vornehmen):  bis  dahin  wii-d 
Schoysianens  Vermählung  und  tod,  Sigunens  geburt  und  taufe 
erzählt,  der  jammer  der  brüder  des  verwitweten  königs  ge- 
schildert, endlich  in  str.  25  abschliessend  berichtet,  dass  Sigune 
mit  ihres  oheims  tochter  Kondwiramurs  eine  frohe  und  sorg- 
lose kindheit  verlebt.  Dass  mit  str.  26  dann  ein  neuer  abschnitt 
einsetzt,  der  zunächst  Herzelöudens  Schicksale  nachholt,  hat 
bereits  J.  Grimm  (s.  121)  an  der  Übereinstimmung  der  eingangs- 
foimel  mit  stellen  wie  Nib.  1083, 1  und  Fundgr.2, 149, 41  richtig 
erkannt.  Weiterhin  aber  schliesst  dieser  mit  str.  26  beginnende 
absatz  sicherlich  nicht,  wie  Stosch  will,  mit  str.  37,  sondern 
schon  mit  str.  35:  bei  Herzelöuden,  der  trefflichsten  und  be- 
rühmtesten frau  ihrer  zeit,  hatte  Sigune  das  glück  erzogen 
zu  werden.  Str.  36  bringt  dann  das  thema  des  folgenden, 
Sigunens  magtuomliche  minne,  vordeutend  ins  bewusstsein, 
worauf  der  Übergang  zu  Schionatulanders  kindheit  gemacht 
wird.  —  3)  Str.  38 — 55  (s.  196).  Schionatulanders  knabenalter 
und  das  aufkeimen  der  liebe  zwischen  ihm  und  Sigunen  wird 
geschildert:  die  mehrfach  eingestreuten  längeren  reflexionen 
unterbrechen  den  gang  der  ereignisse  und  könnten  den  ge- 
danken,  kleinere  teilabschnitte  zu  constatieren,  nahe  legen, 
wenn  nicht  ohnehin  schon  die  haarscharfen  Spaltungen  der 
abschnitte  Stoschs  den  prachtvollen  gewaltigen  ström  der  rede 
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zuweilen  recht  gewaltsam  und  zum  schaden  der  poetischen 
Wirkung  durch  stauende  dämme  unterbrächen.  Sicher  aber 
scheint  mir,  wenn  schon  wider  abgeteilt  werden  soll,  ein 
stärkerer  Sinnesabschnitt  nicht  bei  str.  55,  sondern  erst  bei 
Str.  56  zu  sein,  die  das  thema  des  ganzen  romans  vor  dem 
beginn  des  grossen  dialogs  der  liebenden  nochmals  aufstellt. 
—  4)  Str.  56—73  (s.  196).  Das  liebesgespräch,  das  dieser  ab- 
satz  enthält,  schliesst  mit  str.  72;  in  str.  73  beginnt  schon 
etwas  neues,  und  wir  begegnen  hier  wider  derselben  eingangs- 
formel,  die  oben  zu  str.  26  nachgewiesen  wurde.  Stosch  hat 
auch  hier  den  schluss  des  abschnitts  um  eine  Strophe  zu  spät 
angesetzt.  —  5) — 7).  Die  letzten  drei  abschnitte  des  ersten 
bruchstttcks  kann  selbst  Stosch  (s.  199)  nicht  mit  seiner  son- 
stigen schärfe  durch  die  str.  83  und  108  als  grenzsteine  fest- 
stellen, da  beide  Strophen  die  eigentümlichkeit  haben,  zugleich 
das  vorhergehende  abzuschliessen  und  das  folgende  anzukün- 
digen, also  gewissermassen  eine  neutrale  zwischenregion  bilden. 
Hier  können  wir  also  ebenso  wie  beim  zweiten  bruchstuck, 
dessen  sehr  schwach  begründete  teilungen  (s.  205)  einzeln  zu 
besprechen  ich  mir  wol  ersparen  kann,  den  versuch  einer 
solchen  Scheidung,  gegen  den  wir  überhaupt  schon  mehr  und 
mehr  mistrauisch  geworden  waren,  als  gänzlich  gescheitert 
betrachten.  Die  geheimen  compositionsgesetze,  die  auf  diese 
weise  erschlossen  werden,  sind  doch  im  letzten  gründe,  mag 
man  nun  den  teilungen  Stoschs  beistimmen  oder  andere  vor- 
ziehen, deren  möglichkeit  und  grössere  Wahrscheinlichkeit  ich 
nachgewiesen  habe,  blutlose  Schemen  gegenüber  der  pathetischen 
grosse  der  diction  der  genialen  dichtung,  deren  einheitlicher, 
wahrhaft  künstlerischer  aufbau  aller  chorizontenklugheit  spottet. 
Was  soll  nun  aber  eigentlich,  wii'd  man  fragen,  durch  dieses 
ganze  teilen  in  kleine  abschnitte,  vorausgesetzt  dass  es  sich 
wirklich  widerspruchslos  durchführen  liesse,  gewonnen  werden? 
Wird  denn  die  wissenschaftliche  erkenntnis  der  dichtung  da- 
durch irgendwie  gefördert?  Zu  einer  wichtigen  entdeckung  hat 
Stosch  diese  betrachtungsweise  verholf en,  deren  resultat  gläubig 
hinnehmen  mag,  wer  dazu  im  stände  ist.  Die  Strophenzahl 
jedes  einzelnen  dieser  kleinen  abschnitte  ist,  wie  er  gefunden 
hat,  immer  durch  6  teilbar  (s.  194)!  Wolfram  hat  also  bei 
der  abfassung  des  Tit.  eine  völlig  sinn-  und  zwecklose  mystische 
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Zahlenspielerei  getrieben  und  die  mhd.  literaturgeschiclite  darf 
mit  stolz  nun  neben  den  heptaden  der  Lachmannschen  Nibe- 
lungenlieder auch  die  hexaden  des  Titurel  registrieren.  Da 
hcßret  ouch  geloube  euo!  Stosch  weist  zwar  (s.  207)  darauf 
hin,  man  werde  nicht  'die  teilungszahl  sechs  mit  wolfeilem 
spotte  widerlegen',  da  dies  auch  bei  den  heptaden  nicht  ge- 
lungen sei  Indessen  wird  mir  jeder  unbefangene  zugeben, 
dass  es  schwer,  ja  fast  unmöglich  ist,  ein  derartiges  him- 
gespinnst  ernsthaft  zu  discutieren,  seit  Zamcke  in  seinem  be- 
kannten autsatz  (Preuss.  jahrbb.  40,  475)  die  zahlenspielereien 
Lachmanns  gründlich  beleuchtet  und,  sollte  man  denken,  fUr 
immer  abgetan  hat.  Aber  unsere  position  dieser  frage  gegen- 
über ist  durchaus  gar  nicht  so  verzweifelt  schwach,  dass  wir 
notwendig  zu  den  waffen  des  spottes  greifen  mfissten:  auch 
hat  das  Zamcke  meines  erachtens  in  seinem  au&atze  nirgends 
getan.  Im  ernste  will  ich  Stosch  nur  das  oben  gewonnene 
resultat  entgegenhalten:  eine  unbefangen  vorgenommene  gUede- 
rung  des  Titurel  in  kleinere  abschnitte  ergibt  nicht  durch  6 
teilbare  Strophengruppen;  vielmehr  entstehen  nur  dann  hexaden, 
wenn  man  mit  einer  petitio  principii  ihr  Vorhandensein  voraus- 
setzt und  mit  diesem  verurteil  an  die  betrachtung  herangeht. 
Stosch  hat  die  hexaden  nur  gefunden,  weil  er  sie  suchte;  ihr 
objectives  Vorhandensein  ist  unbewiesen  und  unbeweisbar. 

Und  noch  ein  zweites  kommt  hinzu.  Auch  wenn  man  Stosch 
in  allen  punkten  in  seiner  feststellung  der  einzelnen  abschnitte 
der  Titureldichtung  beistimmt,  auch  dann  können  die  hexaden 
erst  durch  die  üblichen  weiteren  manipulationen,  durch  athe- 
tesen  und  ansetzung  von  lücken,  hergestellt  werden,  wie  wir 
sie  ja  bei  der  liederconstruction  überall  in  kauf  nehmen  müssen. 
Auch  auf  diese  kritik  des  echten  und  die  dabei  in  action  ge- 
setzten kriterien  mnss  ich  mit  ein  paar  werten  zu  sprechen 
kommen.  Auf  die  allgemeine  begründung  (s.  196),  die  kenn- 
zeichen  des  unechten  seien  dieselben,  die  MflUenhoff  für  die 
Nibelungen  präcisiert  habe,  und  es  zeige  sich  in  der  er- 
weiterung  und  Sammlung  epischer  lieder  überall  dasselbe 
princip,  das  von  der  'geschmacklosigkeit  gewisser  compilatoren' 
bestimmt  wurde,  brauche  ich  wol  nicht  einzugehen:  es  ist 
schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  was  für  ein  sonderbarer 
pienschenschlag  diese  menge  von  geschmackloseii  interpolatoren 
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gewesen  sein  müssten,  die  es  sieb  zur  lebensaufgabe  machten, 
schöne  und  vollendete  dichtungen  planmässig  durch  alberne 
oder  langweilige  zusätze  zu  zerstören,  wenn  —  es  je  der- 
gleichen gegeben  hätte;  denn  nirgends  und  zu  keiner  zeit  ist 
etwas  derartiges  historisch  nachgewiesen,  das  zudem  zu  den 
psychologischen  Ungeheuerlichkeiten  gehören  würde.  Dass  die 
Lachmannschen  kriterien  des  echten  von  verschiedenen  selten, 
namentlich  von  Heinrich  Fischer  in  seiner  bekannten  Streit- 
schrift einer  eingehenden  kritik  unterzogen  worden  sind,  musste 
Stosch  erwähnen  und  sich  mit  den  dort  ausgesprochenen  zweifeln 
auseinanderzusetzen  versuchen,  wozu  gar  kein  ansatz  gemacht 
wird.  Nun  decken  sich  aber  die  gründe,  durch  die  sich  Stosch 
zur  athetese  einzelner  Strophen  bewogen  fühlt,  durchaus  nicht 
immer  mit  den  von  Mtillenhoff  präcisierten  kennzeichen.  Sechs 
Strophen  (33.  34.  36.  94.  135.  136)  sind  nach  Stoschs  macht- 
spruch  nicht  von  Wolfram;  nur  in  zwei  fällen  aber  wird  eines 
der  Müllenhoffschen  kennzeichen  verwertet.  Str.  33  und  34 
wurden  schon  von  Haupt  (Zs.  fda.  4, 396)  wegen  je  eines  inneren 
reimes  für  unecht  erklärt:  nun  wird  der  innere  reim  einmal 
für  die  erste  dieser  beiden  Strophen  erst  durch  eine  sicher 
falsche  caesurstellung  hergestellt,  die  dann  leider  in  die  späteren 
auflagen  von  Lachmanns  ausgäbe  übergegangen  ist,  andrerseits 
ist  das  kriterium,  wenn  wie  hier  nur  ein  verspaar  der  Strophe 
caesurreim  aufweist,  nicht  stichhaltig,  da  dieser  eine  innere 
reim  sehr  wol  unbeabsichtigt  und  zufällig  sein  kann  (vgl. 
Eauffmann,  D.  metr.  s.  80);  also  hat  Haupt  seine  athetese  nicht 
^bewiesen',  wie  Stosch  (s.  197)  behauptet.  Bei  sti-.  135  und  136 
wird  der  Übergang  der  construction  von  einer  Strophe  in  die 
nächste  als  kriterium  geltend  gemacht  (s.  205):  dass  dies  kein 
absolut  bindender  grund  zur  athetese  ist,  musste  sogar  Lach- 
mann selbst  zu  Nib.  827  zugestehen.  Die  str.  36  und  94  da- 
gegen fallen  einzig  dem  hexadensjstem  zu  liebe;  denn  was 
Stosch  (s.  197.  202)  gegen  sie  ins  feld  führt,  dass  sie  *  unnötig' 
den  Zusammenhang  imterbrechen  und  ^unschöne'  wortwider- 
holungen  enthalten,  wird  er  wol  selbst  nicht  anders  als  rein 
subjectiv  begründet  nennen  können.  Da  war  freilich  guter 
rat  teuer,  aber  den  hexaden  zu  liebe  mussten  zwei  Strophen 
fallen,  und  er  meinte  wol,  um  mit  Lachmann  (zu  Iwein  3474) 
zu  reden,  man  werde  keine  andern  'mit  leichterem  gewissen 
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hingeben'  können.  —  Auch  zwei  lücken  statuiert  Stosch  ohne 
jede  handschriftliche  gewähr  aus  der  theorie  heraus.  Die  eine 
vor  Str.  182  (s.'204)  würde  man  ihm  leicht  glauben,  da  der 
unvermittelte  anfang  mit  sus  natürlich  kein  ^liedanfang'  sein 
konnte;  wie  es  sich  mit  dieser  stelle  in  Wirklichkeit  verhält, 
werden  wir  später  sehen.  Die  zweite  nach  str.  36  angesetzte 
Incke  gewinnt  er  jedoch  nur  durch  ein  grammatisches  mis- 
Verständnis  (s.  198):  er  findet,  dass  nicht  erzählt  worden  ist, 
dass  Gamuret  es  war,  der  Herzelöuden  gewann,  nachdem  er 
vorher  zu  Belakanen  und  Amphlisen  in  beziehungen  gestanden 
hatte:  'der  dichter  will  aber  str.  37  nur  verschweigen,  wie 
Oamuret  diese  ersten  Verbindungen  löste  und  wie  er  Herze- 
löuden sich  erkämpfte'.  So  hat  Wolfram  das  wie  sicherlich 
nicht  gemeint,  und  ich  glaube  nicht,  dass  di^e  stelle  ausser 
von  Stosch  jemals  so  aufgefasst  worden  ist:  wie  ersetzt  hier 
wie  so  häufig  im  mhd.  und  nhd.  das  gewöhnlichere  dcusf  in 
objectssätzen  (belege  dafür  im  Mhd.  wb.  3,573  a  und  bei  Lexer 
8,876).  Die  hexadenhypothese  verrät  Stosch  sogar  den  um- 
fang der  beiden  von  ihm  angenommenen  lücken:  nach  str.  86 
sind  zwei,  vor  str.  182  fünf,  wenn  nicht  elf  oder  gar  siebzehn 
Strophen  verloren.  Damit  dürften  wir  wol  den  festen  boden 
nüchterner  Untersuchung  endgiltig  verlassen  haben,  und  es  ist 
zeit,  von  Stoschs  abhandlung  abschied  zu  nehmen. 

Ich  hielt  es  für  angemessen,  der  Widerlegung  der  aus- 
einandersetzungen  Stoschs  so  viel  zeit  und  räum  zu  widmen, 
wie  im  vorhergehenden  geschehen  ist,  nicht  weil  sie  mir  an 
und  für  sich  so  ausserordentlich  bedeutsam  erschienen,  sondern 
weil  sie,  wie  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe,  so  kühn 
mit  der  absieht,  etwas  abschliessendes  zu  geben,  hervorgetreten 
sind,  und  weil  f actisch  seit  ihrer  Veröffentlichung  die  forschung 
über  diesen  grössten  torso  unsrer  mittelalterlichen  dichtung 
völlig  stagniert  hat.  Selten  dürfte  ein  altdeutscher  text  einer 
theoretischen  construction  oder  einem  parteidogma  zu  liebe  so 
gemishandelt  und  vergewaltigt  worden  sein  wie  Wolframs 
Titurel  durch  Stosch,  und  doch  haben  wir  derartiger  experi- 
mente  nicht  wenige  zu  verzeichnen. 
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Wenden  wir  uns  nun  von  der  negation  zur  position  und 
versuchen  wir  zusammenzustellen,  was  sich  über  plan  und 
composition  von  Wolframs  Tit.  etwa  mit  Ulfe  der  geringen 
handhaben,  die  uns  leider  nur  gegönnt  sind,  wahrscheinlich 
machen  lässt.  *Die  Vermutung,  dass  Wolfram  es  damit  auf 
ein  grösseres  ganze  abgesehen  habe',  so  waren  Müllenhoffs 
Worte,  'entbehrt  ganz  und  gar  jedes  haltes.'  Dass  er  selbst 
diese  'haltlose  Vermutung'  früher  angenommen  und  aus- 
gesprochen hatte,  wurde  oben  gezeigt.  Und  er  stand  damit 
keineswegs  allein;  vielmehr  ist  von  allen  forschem,  die  sich 
mit  der  dichtung  eingehender  beschäftigt  haben,  ohne  aus- 
nähme die  ansieht  vertreten  worden,  dass  wir  den  Tit.  als 
bruchstücke  einer  höfischen  erzählung  anzusehen  haben,  die 
aus  irgend  einem  gründe  nicht  fortgesetzt  und  zum  abschluss 
gebracht  wurde.  Schon  der  erste  herausgeber  Docen  hat  das 
in  einer  anmerkung  klar  und  scharf  ausgesprochen,  deren 
Wortlaut  ich  nachher  eitlere.  Sein  recensent  J.  Grimm  gibt 
einer  ähnlichen  anschauung  ausdruck,  wenn  er  sagt  (s.  118): 
'wir  gehen  davon  als  etwas  gewissem  aus,  dass  das  alte  lied 
kein  blosses  fragment,  kein  blosser  versuch,  sondern  ein  ganzes 
gewesen  ist,  dessen  anfang  und  ende  verloren  gegangen';  auch 
ihm  schien  also,  was  für  unsere  betrachtung  das  wesentliche 
ist,  das  auf  uns  gekommene  fragment  nur  als  teil  eines  grösseren 
ganzen  verständlich;  ob  dieses  ganze  einmal  vorhanden,  wie 
er  meint,  oder  nur  im  geiste  des  dichters  geplant  war,  wie 
Docen  behauptete,  ist  eine  nebensächliche  frage.  Mit  modifl- 
cationen,  die  den  kern  der  sache  nicht  treffen,  haben  sich  in 
ähnlichem  sinne  Lachmann  (an  den  schon  früher  citierten 
orten),  v.  d.  Hagen  (MS.  4, 210),  Pfeiffer  (Germ.  4, 305),  Bartsch 
(ausgäbe  1^,  xvi),  Domanig  (Parzivalstud.  1,  32,  anm.),  San 
Marte  (Zs.  fdph.  15, 390)  und  zuletzt  noch  Borchling  (s.  96)  aus- 
gesprochen. Wenn  eine  ansieht  übereinstimmend  von  so  ver- 
schiedenen selten  aus  gewonnen  wird,  so  müssen  wol  in  der 
Überlieferung  momente  gegeben  sein,  die  mit  einer  gewissen 
zwingenden  notwendigkeit  den  weg  dahin  weisen. 

Diesen  von  Müllenhoff  abgeleugneten,  aber  darum  nicht 
weniger  festen  und  sicheren  'halt'  bildet  in  erster  linie  str.  39, 2 
des  alten  gedichtes  selbst.  Dort  heisst  es,  wie  Schionatulander 
in  die  erzählung  eingeführt  wird: 
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diu  werde  küneginne       im  l^ch  diz  kint:  daz  müezen  wir  noch  prfsen. 

daz  erwarp  sin  wäriu  kindes  süeze: 

er  wirt  dirre  &yentinre  herre.    ich  hän  reht,  daz  ich  kint  durch  in  grtteze. 

Schon  Docen  (s.  30)  macht  hierzu  die  anmerkung:  *der  dichter 
hatte  es  also  zuverlässig  darauf  angelegt,  den  ganzen  roman 
von  Schoynatulanders  und  Sigunen  liebe  so  zu  bearbeiten.' 
Wenn  man  die  genaue  parallele  Parz.  140, 12  das  ir  wol  müget 
erkennen,  wer  dirre  aventiure  herre  si  daneben  hält,  so  sieht 
man  deutlich,  dass  dirre  aventiure  herre  nichts  anderes  be- 
deuten kann  als  ^held  dieses  romans,  dieser  geschichte';  ähn- 
lich nennt  Wolfram  Parz.  434, 1  der  frau  Aventiure  gegenüber 
wortspielend  den  Parzival  ihren  und  seinen  herren.  Wenn 
Stosch  (s.207)  bemerkt  ^aventiure  bedeutet  den  schriftlich  auf- 
gezeichneten bericht,  die  urkundliche  quelle,  ohne  dass  damit- 
über  die  dichtungsart,  ob  lied  oder  epopöie,  etwas  entschieden 
wäre',  so  setzt  er  eine  gezwungene  deutung  an  stelle  einer 
einfachen  und  naheliegenden  und  kommt  ausserdem  mit  dem 
Sprachgebrauch  der  mhd.  dichter  in  conflict.  Durchaus  treffend 
hat  Lachmann  (s.  x)  darauf  hingewiesen,  dass,  so  alt  der  name 
aventiure  für  teile  grosser  gedichte  in  hss.  sei,  bei  den  dichtem 
selbst  nur  die  ganze  sage  so  heisse;  für  Wolfram  speciell  be- 
zeugt das  ein  überblick  über  die  im  Mhd.  wb.  1, 71  gesammelten 
stellen.  So  muss  ^  denn  wol  angesichts  dieser  ausdrücklichen 
angäbe  Wolframs  bei  der  anschauung,  dass  er  einen  höfischen 
roman  von  Schionatulander  dichten  wollte,  sein  bewenden 
haben.  Wenn  ich  weiterhin  darauf  hinweise,  dass  er  auch 
schwerlich  etwas  anderes  als  einen  roman  habe  dichten  können, 
da  die  ganze  praxis  und  technik  seiner  zeit  ihm  nur  eben  diese 
und  keine  andere  höfische  kunstform  für  ein  erzählendes  ge- 
dieht nahe  legte  und  er  in  diesen  traditionen  seiner  zeit  natur- 
gemäss  befangen  war  und  blieb,  so  kann  ich  mich  mit  diesem 
Wahrscheinlichkeitsargument  freilich  nur  an  diejenigen  wenden, 
die  nicht  durch  die  liedertheorie  von  anderen  künstlerischen 
traditionen  überzeugt  sind. 

In  zweiter  linie  kommen  dann  auch  noch  eine  anzahl 
anderer  stellen  in  betracht,  in  denen  der  dichter  auf  den  Inhalt 
des  von  ihm  geplanten  romans,  wenn  auch  nur  in  allgemeineren 
Wendungen,  anspielt  Diesen  Inhalt  in  genaueren  einzelheiten 
zu  reconstruiereU;  wie  dies  mehrfach  versucht  worden  ist,  ist 
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uns  natürlich  unmöglicli.  Aus  den  anspielungen,  die  im  Parz. 
yorkommen,  geht  nur  das  mit  Sicherheit  hervor,  dass  den  beiden 
liebenden,  die  wir  im  ersten  fragment  so  glühend  ihre  empfin- 
dungen  für  einander  äussern  hören,  eine  befriedigung  dieser 
Sehnsucht  ihrer  herzen  nicht  beschieden  war.  Die  schwere 
Verschuldung,  die  Sigune  dadurch  auf  sich  lud,  dass  sie  ihre 
minne  an  die  widererlangung  des  brackenseils  knüpfte,  musste 
sie  mit  bitteren  schmerzen  büssen,  indem  Schionatulander  seine 
treue  liebe  durch  einen  frühen  tod  in  ritterlichem  kämpfe  be- 
siegelte. Der  Parz.  führt  uns  dann  Sigune  mit  dem  leichnam 
des  geliebten  im  schösse  und  später  als  einsiedlerin  bei  seinem 
grabmal  vor  äugen,  wie  sie  ihr  ganzes  übriges  leben  der  er- 
innerung  an  den  verlorenen  geweiht  hat.  Wie  und  auf  welchen 
Umwegen  im  einzelnen  Wolfram  seine  zuhörer  zu  diesem  glanz- 
vollen endpunkte  führen  wollte,  wissen  wir  nicht.  Dass,  wie 
Stosch  (s.  189)  will,  auch  Schionatulanders  Schicksale  im  Orient^ 
ein  darauf  folgendes  neues  zusammenleben  mit  Sigune  und 
später  abenteuer  im  suchen  nach  dem  seile  und  in  der  Ver- 
teidigung von  Parzivals  erbe  gegen  Lähelin  geschildert  wurden, 
möchte  ich  nicht  mit  solcher  Sicherheit  behaupten.  Ein  zu 
genaues  reconstruieren  scheint  um  so  bedenklicher,  wenn  man 
den  Inhalt  unsrer  beiden  erhaltenen  bmchstücke  mit  den 
mageren  andeutungen  im  Parzival  zusammenhält,  aus  denen 
auch  nur  einen  zug  der  Wolframschen  erzählung  zu  gewinnen 
niemand  im  stände  gewesen  wäre.  Die  oben  erwähnten  all- 
gemeineren Wendungen,  die  uns  auf  den  gang  der  handlung 
einen  rückschluss  erlauben,  vorausdeutungen  auf  zukünftige 
ereignisse,  wie  sie  das  volksepos  liebt  und  wie  sie  Wolfram 
auch  in  seinen  beiden  andern  romanen  nicht  so  gar  selten, 
wenn  auch  nicht  so  häufig  anwendet  wie  hier,  wo  er  den  ton 
der  volksepik  bewusst  nachahmt,  sind  von  Stosch  in  seiner 
abhandlung  meines  erachtens  nicht  richtig  aufgefasst  worden. 
Er  bezieht  diese  vorausdeutungen  viel  zu  ängstlich  auf  das 
unmittelbar  folgende,  was  ihm  freilich  bei  der  au&tellung  seiner 
symmetrischen  abschnitte  in  den  Gliedern',  die  wir  oben  als 
mislungen  zurückweisen  mussten,  eine  wesentliche  Unterstützung 
gewähi*t  Dabei  übersieht  er  aber,  dass  diese  Wendungen  weder 
im  volksepos  sich  jemals  in  dieser  art,  sozusagen  als  capitel- 
überschriften  oder  paragraphentitel   gebraucht  finden,   noch 
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fiberhaapt  eine  solche  schematische  unbehoUenheit  echten 
dichtem  zuzutrauen  ist.  Diese  vorausdeutungen  beziehen  sich 
stets  auf  den  weiteren  oder  auch  zuweilen  weitesten  verlauf 
der  gesammtfabel;  das  lehrt  eine  durchsieht  schon  einer  kleinen 
Partie  irgend  eines  unsrer  volksepen.  Genau  so  ist  es  mit 
den  ähnlichen  stellen  im  Titurel,  die  Stosch  (s.  190,  anm.)  un- 
vollständig aufgezählt  hat.  Wenn  Wolfram  str.  37, 4  van  mag- 
iuomUcher  minne  künden  will  oder  56,2  ausruft  nü  hceret 
magüich  sorge  unde  manheit  mit  den  arbeiten,  so  gibt  er  damit 
das  thema  seines  ganzen  romans,  nicht  einzelner  teilstückchen 
an:  die  liebenden  gelangen  nie  zum  gegenseitigen  besitz,  nach 
dem  Schionatulander  in  den  süeeen  suren  arbeiten  (72, 2)  ringt, 
und  so  ist  Sigunens  liebe  und  der  dadurch  ihr  verursachte 
kummer  zeitlebens  jungfräulich;  sie  bleibt  eine  magtuondtehe 
tcitewe  (35, 1),  wie  Herzelöude,  ehe  Gamuret  sie  gewann.  Auf 
die  ritterlichen  kämpfe,  die  Schionatulander  bevorstehen,  wird 
auch  102,1.  128,1.  163,4  hingedeutet;  noch  häufiger  wird 
genau  wie  im  Nibelungenliede  der  tragische  ausgang  der  er- 
zählung  namentlich  im  zweiten  bruchstttck  von  anfang  an  be- 
tont (108,4.  135,3.  136,4.  138,1.  154,3.  158,4.  159,4).  Inder 
Schlussstrophe  (170,3)  wird  dann  ausdrücklich  die  Spannung 
auf  das  endresnltat  der  abenteuerlichen  fahrt  des  jUnglings  in 
aller  schärfe  erregt.  Wenn  Stosch  also  (s.  194)  fragt,  wo  in 
den  bruchstucken  eine  lücke  in  der  composition,  wo  ein  motiv 
sei,  das  nicht  bis  zu  ende  durchgeführt  wäre,  wo  ein  punkt, 
der  zu  seinem  Verständnis  einer  directen  fortsetzung  bedürfte, 
so  vermag  ich  diese  fragen  mir  so  wenig  anzueignen  wie  die 
daran  angeknüpfte  spitzfindige  Unterscheidung  zwischen  einer 
dem  'epischen  Sänger'  zukommenden  ^freiheit',  den  grundstock 
seiner  sage  als  bekannt  vorauszusetzen,  und  einer  lücke  in  der 
composition.  Wir  sehen  nichts  von  manheit  mit  den  arbeiten 
(56,2),  von  Schionatulanders  waldverschwendung  im  minne- 
dienst (102,1),  von  seinem  an  prise  üf  stigen  (128,1);  nur 
versprochen  wird  uns,  dass  wir  es  sehen  sollen,  und  die 
Schlussstrophe  stellt  eine  weiterführung  der  erzählung  direct 
und  unzweideutig  in  aussieht  Und  alle  diese  Spannungen  zu 
lösen,  alle  diese  angedeuteten  motive  fortzuspinnen  war  nur 
möglich  im  rahmen  eines  romans. 

Zwei  bruchstücke  nur  dieses  geplanten  Schionatulander- 
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romans  sind  uns  aufbehalten,  in  der  Überlieferung  zwar  un- 
mittelbar zusammenhängend,  aber  inhaltlich  unverbunden; 
zwischen  beiden  klafft  eine  fühlbare  lücke,  die  uns  auch  der 
j.  Tit.  nicht  überbrücken  hilft.  Der  anfang  des  zweiten 
fragments  schwebt  mit  einem  recapitulierenden  stis,  dem  nichts 
vorangehendes  Inhalt  gibt,  völlig  in  der  luft;  wir  befinden  uns 
in  einer  ganz  andern  Situation  als  zum  Schlüsse  des  ersten 
bruchstücks.  Es  liegt  kein  zwingender  grund  vor,  diese  lücke 
allein  der  entstellenden  Überlieferung  zuzuschreiben:  schon 
früher  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  bereits  der  jüngere 
bearbeiter  diesen  unvermittelten  anfang  vorgefunden  hat  (vgl. 
oben  s.  123).  Die  str.  170  kündigt  eine  nicht  vorhandene  fort- 
setzung  an;  es  ist  äusserst  wahrscheinlich,  dass  auch  str.  1 
nicht  den  anfang  des  ganzen  romans  hat  bilden  sollen.  Seine 
beiden  andern  grossen  gedichte  eröffnet  Wolfram  durch  all- 
gemeine betrachtungen,  von  denen  aus  er  erst  zu  seinem 
Stoffe  überleitet;  man  wird  schwerlich  annehmen  wollen,  dass 
er  es  beim  Tit.,  seinem  dritten  höfischen  roman,  so  ganz  anders 
gemacht  haben  und  ohne  irgend  ein  einleitendes  wort,  ohne 
exposition  direct  mit  der  rede  des  greisen  gralkönigs  eingesetzt 
haben  sollte.  Wir  erinnern  uns,  dass  schon  J.  Grimm  ähnliche 
anschauungen  aussprach  und  anfang  und  ende  des  romans  für 
verloren  hielt.  Näher  wol  liegt  eine  andere  annähme,  die 
den  zustand  der  Überlieferung  einfach  und  vollständig  erklärt: 
Wolfram  hat  zunächst  zwei  ihn  besonders  anziehende  stücke 
seiner  fabel  gesondert  bearbeitet,  ist  aber  dann  nicht  mehr 
dazu  gekommen,  die  Verbindung  zwischen  beiden  herzustellen, 
ebenso  wie  er  anfang  und  ende,  vorausgehendes  und  nach- 
folgendes, sich  für  spätere  zeit  zur  bearbeitung  aufsparte.  Er 
bearbeitete  also  seine  quelle  nicht  streng  nach  dem  chronolo- 
gischen faden  der  ereignisse,  sondern  stückweise  nach  freier 
neigung,  um  dann  die  fertigen  teile  aneinanderzufügen.  Diese 
anschauung  von  seiner  arbeitsweise  wird  uns  durch  die  Über- 
lieferung der  Titurelbruchstücke  ungezwungen  nahegelegt. 
Die  perspective,  die  sich  dadurch  auch  auf  seine  beiden 
anderen  grösseren  erzählungen  eröffnet,  darf  ich  hier  nur 
andeuten:  man  hat  die  Selbstverteidigung  am  Schlüsse  des 
zweiten  buchs  des  Parzival  füi*  ein  späteres  einschiebsei  ge- 
halten; man  hat  neuerdings  mit  gewichtigen  gründen,  die  mir 
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durch  Zwierzina  und  Nolte,  auf  deren  gegenarg^umente  ich  an 
anderer  stelle  näher  einzugehen  hoff e,  nicht  erschüttert  scheinen, 
die  ersten  beiden  bücher  und  mit  ihnen  die  reflectierende  ein- 
leitung  für  jünger  erklärt  als  die  zunächst  folgenden.  Der- 
artige behauptungen  würden  an  der  composition  des  Tit.  eine 
gewichtige  stütze  finden.  Weshalb  Wolfram  den  Tit  unvollendet 
liess,  können  wir  gleichfalls  mit  ziemlicher  Sicherheit  sagen* 
In  .früherer  zeit  hat  sich  namentlich  Pfeiffer  (Germ.  4,  805) 
damit  abgequält,  motive  für  diese  merkwürdige  tatsache  aus- 
findig zu  machen,  da  ja  ihm  der  Tit.  für  eine  Jugendarbeit 
des  dichters  galt.  Ich  brauche  auf  seine  auseinandersetzungen 
nicht  des  genaueren  einzugehen,  da  alles  was  er  angeführt 
hat  und  worin  ihm  Bartsch  in  der  einleitung  seiner  ausgäbe 
treulich  gefolgt  ist,  sich  beim  ersten  blick  als  gesucht  und 
gezwungen  erweist  und  zum  teil  auch  auf  falschen  Voraus- 
setzungen beruht.  Da  der  Tit.,  wenn  ich  das  ergebnis  des 
folgenden  capitels  hier  kurz  vorausnehmen  darf,  Wolframs 
letztes,  nach  dem  Willehalm  begonnenes  werk  ist,  so  werden 
wir  nicht  zweifeln  können,  dass  der  tod  ihn  an  der  fortsetzung 
und  Vollendung  der  bruchstücke  gehindert  hat,  die  wir  nun 
als  gewaltigen  torso  besitzen. 

Unsre  bisherigen  betrachtungen  über  composition  und 
technik  des  Tit.  haben,  wenn  ich  es  noch  einmal  kurz  zu- 
sammenfasse, folgendes  resultat  ergeben:  die  beiden  inhalt- 
lich unverbundenen  bruchstücke  sind  nicht  ^epische 
lieder'  von  gesonderter  künstlerischer  existenz  nach 
dem  muster  etwa  der  von  Lachmann  construierten 
Nibelungen'lieder';  es  sind  vielmehr  fragmente  eines 
geplanten  höfischen  romans  von  Schionatulander,  an 
dessen  abschliessender,  lückenloser  ausgestaltung 
der  dichter,  in  dessen  absieht  eine  solche  zweifellos 
gelegen  hat,  durch  den  tod  verhindert  worden  ist. 

III.  Die  abfassungszeit. 

lieber  das  chronologische  Verhältnis  des  Titurel  zu  den 
beiden  andern  höfischen  romanen  Wolframs  sind  im  laufe  der 
zeit  die  verschiedensten  ansichten  angestellt  worden.  Die 
kritiker  der  Docenschen  ausgäbe  (vgl.  J.  Grimm  s.  118  und 
Schlegel  s.310)  setzten  ihn  an  das  ende  der  dichterischen 
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laufbahn  Wolframs,  und  zwar  mehr  aus  gründen  des  gefühls 
und  wegen  eines  gewissen  eindrucks  von  künstlerischer  reife, 
den  sie  von  den  bruchstücken  empfiengen,  als  dass  sie  ihre 
anschauung  durch  greifbare  beobachtungen  und  dLscutierbare 
gründe  zu  stützen  auch  nur  versucht  hätten.  Und  ein  solcher 
nachweis  müsste  doch  unternommen  werden,  wenn  wir  auch 
von  vornherein  zugeben  müssen,  dass  Grimms  feiner  poetischer 
sinn  zu  einem  durchaus  richtigen  Werturteil  geführt  hat,  wenn 
er  sagt:  'Oranse  und  selbst  der  Parzival  können  sich  dem 
Titurel  auf  keine  weise  messen'.  Zu  derselben  auf  Stellung  ist 
dann  selbständig,  wie  es  scheint,  auch  San  Marte  (Leben  und 
dichten  Wolframs  2,344)  gelangt;  aber  auch  er  formuliert, 
ohne  sich  der  älteren  gewährsmänner  zu  erinnern,  nur  schlecht- 
weg einen  subjectiven  eindruck  von  rein  individueller  beweis- 
kraft.  Späterhin  erscheint  diese  möglichkeit,  das  chrono- 
logische Verhältnis  der  Wolframschen  dichtungen  anzusehen, 
ganz  und  gar  ausser  beachtung  gestellt,  und  ist  auch  nirgends 
wider  von  seiten  neuerer  forscher  einer  prüfung  wert  erachtet 
worden;  wenn  daher  ganz  neuerdings  Wechssler  (Die  sage  v. 
heil,  gral  s.  181)  die  Titurelbruchstücke  schlechthin  als  Wolf- 
rams letztes,  unvollendetes  werk'  bezeichnet,  so  spricht  er 
nicht  die  bis  heute  allgemein  herschende  ansieht  aus.  Zwischen 
Parzival  und  Willehalm  hat  Lachmann  in  seiner  ausgäbe  den 
torso  des  Tit.  eingeordnet,  und  man  darf  wol  annehmen,  dass 
er  mit  dieser  Ordnung  auch  seiner  meinung  über  die  Chrono- 
logie der  drei  werke  ausdruck  geben  wollte.  Pfeiffers  hypo- 
these,  dass  der  Tit.  ein  jugendversuch  des  dichters  und  vor 
dem  Parzival  geschrieben  sei,  hat  Herforth  widerlegt,  der 
seinerseits  zu  dem  resultat  kam  (Zs.  fda.  18, 297),  die  bruch- 
stücke  seien,  'obwol  später  begonnen,  gleichzeitig  mit  dem 
Willehalm  entstanden'.  Dieser  meinung,  die  hauptsächlich  auf 
dem  inhalt  der  nachher  näher  zu  besprechenden  str.  *61  be- 
ruht, ist  man  heutigen  tages  wol  fast  allgemein  beigetreten 
und  hat  sie  auch  anderweitig  zu  stützen  versucht.  Wer  sich 
von  der  echtheit  der  str.  *61  nicht  wie  Herforth  und  andere 
überzeugt  halten  mochte,  ein  zweifei,  der  jetzt  allerdings  durch 
die  aufflndung  der  Münchener  fragmente  gegenstandslos  ge- 
worden ist  (vgl.  oben  s.  103;  Nolte,  Anz.  fda.  25,  304  anm.  hat 
das  übersehen),  musste  Lachmanns  ansieht  zu  der  seinigen 
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machen.  Es  lässt  sich  nun,  wie  ich  glaube,  in  der  ganzen 
frage  und  specieU  auch  in  bezug  auf  das  zeitliche  Verhältnis 
des  Titnrel  zum  Willehalm  mit  Sicherheit  zu  einem  festen  er- 
gebnis  gelangen  und  der  Sachverhalt  ist  wirklich  so,  wie  ihn 
J.Grimm  schon  vor  fast  neunzig  jähren  intuitiv  erkannt  hat: 
der  Schionatulanderroman  ist  jünger  als  der  Wille- 
halm und  Wolframs  letztes,  leider  unvollendet  ge- 
bliebenes werk.  Die  bausteine,  wie  ich  sie  im  folgenden 
zum  beweise  dieser  neuen  und  doch  alten  behauptung  benutzen 
werde,  sind  zum  allergrössten  teile  schon  von  früheren  forschem 
zusammengebracht  und  hergerichtet  worden;  aber  man  hat  das 
verstreute  material  bisher  nie  im  zusammenhange  betrachtet 
und  aus  richtigen  beobachtungen  oft  nicht  die  richtigen  schluss- 
folgerungen  gezogen. 

Während  ich  die  übrige  einschlägige  literatur  dankbar 
verwerte,  darf  ich  wol,  ohne  widersprach  zu  befürchten,  die 
abhandlungen  von  Pfeiffer,  Domanig  und  Jauker  ein  für  allemal 
von  der  berücksichtigung  ausschliessen;  als  begründung  dieses 
Verfahrens  genügen  wenige  worte.  Pfeiffers  versuch  (Germ. 
4, 301;  widerholt  Freie  forsch,  s.  85),  Wolframs  Titurel  als  einen 
mislungenen  und  deshalb  vom  dichter  selbst  mit  absieht  auf- 
gegebenen jugendversuch  nachzuweisen,  hat  ausser  bei  Bartsch 
(ausgäbe  1^,  xv),  soviel  ich  sehe,  nur  bei  Edzardi  (ünterss. 
üb.  d.  ged.  V.  St  Oswald  s.  105,  anm.)  volle  Zustimmung  gefunden 
und  darf  durch  Herforths  einwandfreie  beweisführung  (Zs.  fda. 
18, 281)  für  endgiltig  widerlegt  gelten.  Pfeiffers  ansieht  ruhte 
in  erster  linie  auf  einer  falschen  deutung  der  str.  37,  die  doch 
schon  Docen  (s.  17.  29)  richtig  verstanden  hatte  (vgl.  auch  noch 
Lachmann  s.  xxvn  und  v.  d.  Hagen,  MS.  4,  210);  dass  dieselbe 
Strophe  später  für  Stosch  quelle  eines  neuen  misverständnisses 
wurde,  habe  ich  oben  (s.  139)  gezeigt.  Schon  das  citat  78, 4 
zeigt  klar,  was  Herforth  noch  durch  eine  reihe  anderer  stellen 
nachweist,  dass  Wolfram  im  Tit.  genaue  bekanntschaft  mit  dem 
voraussetzt,  was  er  im  Parz.  berichtet  hat.  Pfeiffers  sonstige 
nebengründe  sind  gleichfalls  durch  die  argumentation  Herforths 
hinfällig  geworden:  die  ganze  construction  der  stilistischen 
und  dichterischen  entwicklung  Wolframs,  zu  der  Pfeiffer  auf 
grund  dieser  hypothese  gelangt,  tut  der  Überlieferung  offen- 
bare gewalt  an  und  ist  entschieden  zurückzuweisen.    Bartschs 

10* 


Digitized  by 


Google 


148  LEITZMANN 

darlegimg  schliesst  sich  sklavisch  an  Pfeiffers  ausfühningen 
an,  ohne  die  dagegen  erhobenen  schwei^wiegenden  einwände 
irgend  zu  berücksichtigen;  so  sind  denn  auch  die  neueren  auf- 
lagen der  literaturgeschichten  von  GeiTinus  und  Eoberstein 
durch  die  hypothese  inficiert  worden.  Auf  die  wunderlichen 
theorien  näher  einzugehen,  die  Domanig  im  ersten  heft  seiner 
Tarzivalstudien'  über  das  chronologische  und  sonstige  Ver- 
hältnis von  Tit.  und  Parz.  aufzustellen  sich  gedrungen  gefühlt 
hat,  liegt  nach  den  ausführlichen  besprechungen  von  Lucae 
(Anz.  fda.  6;  152)  und  Kinzel  (Zs.  fdph.  11, 126)  trotz  des  Ver- 
fassers rettungsversuch  (ebenda  11,486)  keine  veranlassung  vor. 
Auch  den  versuch  Jaukers  in  seinem  programm  über  die  chro- 
nologische behandlung  des  Stoffes  bei  den  klassischen  höfischen 
epikem  (s.31),  die  Priorität  des  Tit.  vor  dem  Parz.  aus  begriffen 
und  erwägungen  einer  rationalen  poetik  heraus  zu  construieren, 
kann  man  wissenschaftlich  nicht  ernst  nehmen:  Wolfram,  der 
seinen  stoff  im  Parz.  und  Willeh.  so  streng  chronologisch  zu 
fixieren  verstehe,  habe  diese  technik  im  Tit.  nicht  geübt,  also 
noch  nicht  gekannt!  Die  beobachtung  an  sich  mag  richtig 
sein;  wert  für  die  frage  der  Chronologie  kommt  ihr  natürlich 
nicht  zu,  und  die  tatsache  erklärt  sich  genügend  durch  den 
oft  mit  recht  hervorgehobenen  lyrischen  grundcharakter  des 
Tit.  oder,  vorsichtiger  gesagt,  der  auf  uns  gekommenen  frag- 
mente;  denn  wie  Wolfram  im  vollendeten  roman  die  erzählung 
chronologisch  gegliedert  haben  würde,  wissen  wir  nicht.  Es 
wird  niemandem  beikommen,  Jaukers  resultat  als  bestätigung 
von  Pfeiffers  ansieht,  mit  der  es  sich  inhaltlich  deckt,  gelten 
zu  lassen. 

Aber  noch  ein  weiterer  punkt  muss  erledigt  werden,  ehe 
ich  zum  eigentlichen  beweise  meiner  obigen  these  fortschreiten 
kann.  Herforth  schliesst  seine  mehrfach  erwähnte  abhandlung 
mit  den  Worten  (s.  296):  'es  ist  demnach  der  Tit.  . . .  unter  den 
werken  Wolframs  dasjenige,  das  am  letzten  begonnen  worden 
ist.  Dass  es  aber  des  dichters  letzte  arbeit  überhaupt  sei,  dürfen 
'wir  wegen  des  ebenfalls  unvollendeten  Willehalm  nicht  an- 
nehmen. Die  bruchstücke  werden,  obwol  später  begonnen, 
gleichzeitig  mit  dem  Willehalm  entstanden  sein*.  Gegen  den 
inhalt  dieser  Sätze  und  ihre  allgemeinen  Voraussetzungen  muss 
ich  zwei  einwendungen  machen.    Einerseits  scheint  mir  die 
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annähme  einer  gleichzeitigen  entstehung  von  Tit.  und  Willeh. 
an  sich  aufs  äusserste  unwahrscheinlich.  Bei  einem  modernen 
dichter  wundem  wir  uns  natärlich  keinen  augenblick,  wenn 
wir  ihn  an  mehreren  dichtungen  gleichzeitig  beschäftigt  finden, 
mögen  sie  nun  derselben  poetischen  und  stilistischen  gattung 
angehören  oder  verschiedenen,  ja  heterogenen  dichtungsgebieten 
zuzurechnen  sein:  die  vielfältig  verschlungenen  fäden  des 
modernen  geisteslebens,  die  fülle  verschiedenartigster  an- 
regungen,  ideen  und  motive,  wie  sie  heute  und  überhaupt  in 
den  neueren  Jahrhunderten  einer  dichterpersönlichkeit  von 
allen  selten  zugeführt  werden,  lassen  uns  mehrfach  neben 
einander  aufkeimende  und  zu  gleicher  zeit  in  bearbeitung  ge- 
nommene dichterische  conceptionen  durchaus  begreiflich  er- 
scheinen; wir  bedürfen  sogar  heutzutage  häufig  einer  eigenen 
absichtlichen  concentration,  um  den  anforderungen  einer  ein- 
zigen aufgäbe  gerecht  werden  zu  können.  Diese  Verhältnisse 
lassen  sich  aber  nicht  ohne  weiteres  ins  mittelalter  übertragen; 
sie  sind  vielmehr  für  einen  mittelalterlichen  dichter  undenkbar. 
Dieser  bearbeitet  die  eine  ihm  vgrliegende  quelle  und  bedarf 
zu  dieser  seiner  aufgäbe  gewis  der  vollkommensten  concen- 
tration: gibt  er  nun  die  dichterische  bearbeitung  nicht  aus 
irgend  einem  gründe  vor  dem  abschluss  ganz  auf  und  lässt 
sein  werk  unvollendet,  so  dürfte  er  wahrscheinlicherweise  sich 
im  bannkreise  seiner  aufgäbe  eingeschlossen  halten,  bis  er 
dieselbe  völlig  gelöst  hat.  Ich  spreche  absichtlich  von  einer 
au^abe,  denn  in  den  meisten  fällen,  wo  wie  beim  höfischen 
roman  der  klassischen  zeit  Übersetzungen  fremder  literatur- 
werke in  betracht  kommen,  arbeitet  der  dichter  direct  oder 
indirect  auf  veranlassung  oder  im  auftrage  eines  fürsten  oder 
gönners,  durch  den  ihm  auch  seine  quelle  zu  banden  kam. 
Entstand  während  der  arbeit  ein  neuer  dichterischer  plan, 
der  gedanke  einer  dichterischen  behandlung  einer  anderen 
quelle,  so  wurde  doch  gewis  das  angefangene  werk  erst  zu 
ende  geführt,  ehe  das  neue  in  angriff  genommen  wurde;  schon 
die  lectüre  der  neuen  quelle  würde,  ganz  abgesehen  von  dem 
Zeitverlust,  den  dichter  in  einen  ganz  fremden  gedankenkreis 
versetzt  und  so  der  älteren  arbeit  schaden  getan  haben.  Auch 
historisch  können  wir  nirgends,  wenn  ich  nichts  übersehen 
habe,  einen  faU  von  gleichzeitiger  arbeit  an  verschiedenen 
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höfischen  romanen  constatieren.  Ich  muss  daher  Herforths 
lösung  der  vorliegenden  frage  als  innerlich  unwahrscheinlich 
abweisen:  wir  müssen  uns  die  alternative  stellen,  dass  der 
Tit.  entweder  vor  oder  nach  dem  Willehalm  gedichtet  ist, 
und  die  entscheidung  muss  nach  einer  von  beiden  selten  hin 
ausfallen.  Trotz  der  technisch -metrischen  Verschiedenheit 
beider  werke,  wie  sie  durch  die  anwendung  der  Strophe  im 
Titurel  und  der  reimpaare  im  Willehalm  notwendig  bedingt 
war,  haben  wir  es  doch  in  beiden  fällen  mit  derselben  dich- 
terischen gattung,  dem  höfischen  roman,  und  mit  bearbeitungen 
fremder  quellen  zu  tun;  eine  gleichzeitige  abfassung  erscheint 
mir  darum  um  so  mehr  ausgeschlossen. 

Andererseits  scheint  mir  Herforths  auffassung  der  ent- 
stehung  des  Willehalm  anfechtbar.  Zu  jener  annähme  einer 
gleichzeitigen  abfassung  wird  er  dadurch  förmlich  gezwungen, 
dass  er  den  Willehalm  für  unabsichtlich  unvollendet  hält 
Diese  verbreitete  ansieht  ist  meines  erachtens  unrichtig, 
jedenfalls  aber  unerweisbar.  Ich  gedenke  anderweitig  auf 
diese  frage  eingehend  zurückzukommen  und  begnüge  mich  hier 
mit  einigen  kurzen  andeutungen.  San  Hartes  ausführungen 
über  den  plan,  den  Wolfram  in  seinem  Willehalm  verfolgte 
(Ueb.  Wolframs  ritterged.  Wilh.  v.  Oranse  s.  122),  sind  durch 
Seeber  (Ueb.  Wolframs  Willeh.  s.  17),  wie  ich  glaube,  nicht 
widerlegt  worden;  aber  sie  verlangen  eine  kiitische  nach- 
prüf ung,  die  ich  seiner  zeit  zu  geben  hoffe.  So  viel  wird 
man  mir  ohne  weiteres  zugeben,  dass  die  tatsache,  dass  im 
Willehalm  der  letzte  abschnitt  der  Bataüle  d'Äliscafis  (vgl. 
darüber  San  Harte  s.  94)  nicht  berücksichtigt  ist,  sondern  das 
neunte  buch  mit  dem  abzuge  des  Hatribleiz  ins  heidenland 
schliesst,  sich  an  sich  auch  anders  erklären  lässt  als  durch 
die  annähme,  Wolfram  sei  durch  den  tod  an  der  fortsetzung 
verhindert  worden.  Es  kann  sein,  dass  das  exemplar  der 
Bataüle,  das  Wolfram  durch  den  landgrafen  Hermann  erhielt 
und  nach  dem  er  arbeitete,  am  schluss  unvollständig  war,  ihm 
also  nichts  weiter  vorlag.  Noch  näher  liegt  eine  andere 
erklärung,  die  mir  die  vorhandene  Sachlage  richtiger  zu 
deuten  scheint.  Der  Willehalm  ist  nicht  unabsichtlich,  sondern 
absichtlich  unvollendet  gelassen  worden.  Wolfram  hat  gegen 
ende  des  achten  buches  aus  irgend  einem  gründe  die  lust  an 
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der  arbeit  verloren;  das  sagen  mit  aller  wünschenswerten 
deutlichkeit  die  schlussverse  (402, 18.  28): 

swer  si  kan  an  gel&zen, 

als  ez  der  riterschefte  gezeme, 

mit  minem  arlonbe  er  neme 

diz  msere  an  sich  mit  Worten . . . 

swer  nü  lieze  niht  yerderben 

dirre  äventinre  msere, 

deste  holder  ich  dem  wsere. 

Aus  freiem  entschloss  bricht  der  dichter  seine  arbeit  ab  und 
will  sich  freuen,  wenn  der  noch  übrige  dankbare  Stoff  nicht 
verloren  geht,  sondern  von  einer  andern  kundigen  band  wider 
aufgenommen  wird.  Was  das  treibende  motiv  zu  diesem  ent- 
schlusse  gewesen  sein  könnte,  wissen  wir  nicht  sicher.  Viel- 
leicht war  es  der  tod  des  landgrafen  Hermann,  der  im  neunten 
buche  (417,22)  als  verstorben  erwähnt  wird:  von  ihm  hatte 
Wolfram  einst,  wie  er  selbst  (3,8)  berichtet,  die  quelle  und 
den  auftrag  der  bearbeitung  erhalten,  in  seinem  dienste  das 
werk  rüstig  gefördert;  nun  mochte  ihm  sein  tod  die  freude 
an  der  Vollendung  für  immer  getrübt  haben,  zumal  Hermanns 
nachfolger  die  weitgehenden  literarischen  Interessen  und  Sym- 
pathien seines  Vorgängers  nicht  teilte.  Dass  er  dann  doch  in 
einem  neunten  buche,  dessen  eingang  (408,6)  die  verflossene 
arbeitepause  deutlich  erwähnt,  wenigstens  die  hauptsächlichsten 
fäden  der  erzählung  zu  einem  gewissen  ende  spann  (vgl.  auch 
Kohl,  Zs.  fdph.  13, 162),  dazu  liess  er  sich  vielleicht  durch  das 
zureden  teilnehmender  freunde  bestimmen:  aber  die  alte  lust 
fand  sich  nicht  dauernd  wider,  und  auch  dies  neunte  buch 
wurde  vor  der  Vollendung  mit  einem  notdürftigen  abschluss 
angegeben;  es  befriedigte  z.  b.  Wolframs  fortsetzer  Ulrich  von 
Turheim  so  wenig,  dass  er  grosse  stücke  daraus,  wie  Kohl 
(s.  158)  nachweist,  unberücksichtigt  liess  und  die  quelle  neu 
übersetzte.  Nimmt  man  an,  dass  der  tod  die  Vollendung  ver- 
hinderte, das  werk  also  unabsichtlich  fragment  geblieben 
wäre,  so  bleibt  der  schlusspassus  des  achten  buches  unver- 
ständlich und  dunkel  Bei  der  von  mir  vorgetragenen  ansieht 
scheinen  mir  die  tatsachen  am  ungezwungensten  und  ein- 
fachsten erklärt  zu  sein.  Die  Überlieferung  des  Willehalm 
kann  uns  also  so  wenig  wie  etwa  die  bekannten  worte  Ul- 
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richs  von  Türheim  über  seinen  grossen  Vorgänger  ein  hindernis 
sein,  den  Tit.  eventuell  für  jünger  zu  erklären;  für  die  chro- 
nologische frage  hat  jener  als  vollendet  zu  gelten,  da  der 
dichter  freiwillig  auf  eine  fortsetzung  verzichtet  hat. 

Ich  wende  mich  nach  erledigung  dieser  voi-fragen  nunmehr 
zum  beweise  der  oben  aufgestellten  these,  dass  der  Schiona- 
tulanderroman  Wolframs  letztes  werk  und  später  als  der 
Willehalm  gedichtet  ist.  Hier  ist  zunächst  der  Inhalt  von 
Str.  *61  von  allerhöchster  bedeutung.  Obwol  bis  zur  auffindung 
der  Münchener  fragmente  nur  aus  dem  j.  Tit  (727)  bekannt, 
wurde  sie  doch  ganz  allgemein  von  Docen  bis  auf  Stosch 
für  echt  gehalten  (vgl.  oben  s.  103);  erst  Nolte  konnte  sie  'in 
Wolframs  munde  ganz  unmöglich'  erscheinen;  seit  dem  be- 
kanntwerden von  M  kann  niemand  melir  daran  zweifeln,  dass 
sie  Wolframisch  ist.  An  die  bemerkung,  dass  Gamurets  rühm 
bei  Christen  und  beiden  nie  vergessen  werden  könne,  schliesst 
Wolfram  die  worte  an  (ich  suche  den  ursprünglichen  text 
herzustellen  und  verweise  für  das  einzelne  auf  die  bemerkungen 
des  letzten  capitels): 

Si  müezen  in  erkennen:       er  mac  et  niht  eralten. 

Herman  yon  Düringen  wilent       phlac  ^ren,  der  immer  knnde 

Wunsches  walten: 
8W&  man  hoert  yon  stnen  gendzen  sprechen, 
die  Tor  im  hin  gescheiden       sint,  wie  knnde  sin  lop  vür  die 

sd  brechen! 

Daz  rede  ich  wol  mit  w&rheit,  niender  n&ch  wäne. 

Der  rühm  Hermanns  von  Thüringen  übertraf  alles  bisher 
dagewesene,  ruft  der  dichter  in  stolzer  erinnerung  seinem 
dahingeschiedenen  gönner  nach,  indem  er  zugleich  den  nach- 
geborenen ein  bild  der  nacheiferung  aufstellt.  Für  Bartsch 
war  diese  Strophe,  da  er  den  Titurel  für  ein  jugendwerk 
Wolframs  hielt,  naturgemäss  ein  stein  des  anstosses:  statt  sie 
aber  für  unecht  zu  erklären,  stellte  er  die  gezwungene  Ver- 
mutung auf,  ursprünglich  hätten  statt  der  praeterita  praesentia 
gestanden,  die  Umwandlung  in  das  tempus  der  Vergangenheit 
sei  erst  durch  den  jüngeren  umdichter  vorgenommen  worden; 
der  Tit.  müsse  ja  auf  alle  fälle  noch  bei  lebzeiten  des  land- 
gtafen  geschrieben  sein  (Germ.  13,  9).  Seine  argumente  sind 
durch  Herforth  (s.  294)  mit  recht  als  nicht  stichhaltig  zurttck- 
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gewiesen  worden,  zumal  sie  eine  petitio  principii  enthalten. 
Später  hat  dann  Stosch  (Zs.  fda.  26, 146)  diesen  nachruf  auf 
Hermann  mit  vollem  recht  mit  der  oben  erwähnten  stelle  im 
Willehalm  in  nähere  Verbindung  gesetzt,  in  der  des  land- 
grafen  als  eines  verstorbenen  gedacht  wird;  aber  er  hat  die 
Schlussfolgerung  nicht  gezogen,  die  notwendig  aus  dieser  Zu- 
sammenstellung folgt  Die  bewusste  stelle  im  Willehalm  steht 
im  neunten  buche;  wir  glaubten  vorhin  den  resignierenden 
schluss  des  achten  auf  den  tod  des  landgrafen  und  Wolframs 
tiefen  schmerz  über  dies  ereignis  beziehen  zu  dürfen.  Wahr- 
scheinlich war  Hermann  gestorben,  während  Wolfram  am 
achten  buche  arbeitete,  sicherlich  nicht  erheblich  früher; 
demnach  würde  das  erste  TitureUragment  frühestens  in  die- 
selbe zeit  wie  das  neunte  buch  des  Willehalm  fallen.  Erinnern 
wir  uns  nun  weiter  der  obigen  ausführungen  über  die  wahr- 
scheinliche continuität  der  arbeit  an  ein  und  demselben  roman 
und  über  die  wahrscheinliche  entstehung  des  neunten  buches, 
so  leuchtet  ein,  dass  es  kein  allzu  gewagter  schritt  mehr  ist, 
wenn  wir  den  Tit.  erst  nach  dem  neunten  buche  entstanden 
ansetzen.  Dazu  stimmt  eine  vergleichung  der  beiden  nach- 
rufe, von  denen  der  strophische  zweifellos  wärmer  und  mehr 
mit  dem  ton  der  tiefsten,  durch  den  wandel  der  dinge  in 
Thüringen  gefestigten  Überzeugung  vorgetragen  erscheint. 

Weiterhin  haben  nach  Bartschs  vorgange  Stosch  (Zs.  fda. 
32,  471)  und  Behaghel  (Germ.  34,  488)  die  beobachtung  ge- 
macht, dass  zwei  namen,  der  des  kalifen  von  Bagdad,  Akarin, 
und  der  der  grabchaft  Ehkunats,  Berbester,  sowie  die  sara- 
zenische Würdenbezeichnung  admirät  Wolfram  erst  durch  die 
JBataiUe  d'Äliscans,  die  quelle  seines  Willehalm,  bekannt  ge- 
worden sind.  Der  kalif  von  Bagdad,  der  in  den  ersten 
büchem  des  Parzival  eine  wichtige  rolle  spielt,  hat  dort  keinen 
namen;  im  Willehalm  (vgl.  die  stellen  bei  San  Marte,  Ueber 
Wolframs  ritterged.  Wilh.  v.  Oranse  s.  140)  und  im  Tit.  40,  2 
heisst  er  Akarin  nach  der  BataiUe  (vgl.  schon  Bartsch,  Germ, 
stud.  2, 130).  Aus  derselben  quelle  (vgl.  ebenda  s.  131)  stammt 
der  Ortsname  Berbester,  der  im  Willehalm  (die  stellen  bei  San 
Marte  s.  142)  als  Schlachtruf,  im  Tit.  42, 2  als  name  der  heimat 
des  pfalzgrafen  Ehkunat  vorkommt.  Auch  hier  wider  hat 
Stosch  die  notwendige  consequenz  seiner  beobachtungen  nicht 
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gezogen:  'mithin',  sagt  er  (s. 471),  'wurde  der  Tit.  verfasst 
zu  einer  zeit,  als  Wolfram  entweder  schon  am  Willehalm 
arbeitete  oder  doch  bereits  mit  der  hauptquelle  desselben, 
der  Bataille  cPÄUscans,  sich  bekannt  gemacht  hatte.'  Dass 
ich  die  erste  dieser  beiden  möglichkeiten  nicht  gelten  lassen 
kann,  habe  ich  schon  mehrfach  betont;  aber  auch  die  zweite 
ist  äusserst  unwahrscheinlich.  Wolfram  sollte  erst  die  Ba- 
taille d* Aliscans  gelesen,  dann  den  Tit.  geschrieben  und  dann 
erst  jene  früher  gelesene  quelle  bearbeitet  haben?  Bei  jedem 
modernen  dichter  könnte  ich  mir  einen  derartigen  process 
denken,  bei  Wolfram  nicht.  Dieser  konnte  wol  nicht  so  gut 
französisch,  um  ein  umfängliches  gedieht  wie  die  Bataille  zum 
vergnügen  durchzulesen  und  vor  der  bearbeitung  erst  eine 
andere  dichtung  zu  schreiben.  Als  er  das  französische  buch 
vom  landgrafen  erhielt,  bekam  er  doch  wol  unmittelbar  den 
auftrag  der  Verdeutschung,  und  lectüre  und  dichtung  giengen 
dann  hand  in  hand;  diese  annähme  scheint  mir  glaubhafter 
als  die  Stoschs.  Wie  genau  müsste  Wolfram  zudem  gelesen 
haben  oder  eine  wie  merkwürdige  auswahl  nahm  sein  ge- 
dächtnis  mit  dem  beträchtlichen  namenmaterial  der  Bataille 
vor,  wenn  ihm  gerade  jene  zwei  nebensächlichen  namen,  die 
in  dem  französischen  gedieht  keine  rolle  spielen,  bei  der 
lectüi^e  hängen  geblieben  sein  sollten!  Dass  er  vielmehr  beide 
namen  für  den  Tit.  aus  seinem  fertigen  Willehalm  entnommen 
hat,  wird  ganz  deutlich,  wenn  wir  uns  das  vorkommen  des 
Wortes  admirat  näher  ansehen;  auch  hier  muss  die  beobachtung 
Stoschs  erst  fruchtbar  gemacht  werden.  Erst  in  der  mitte 
des  neunten  buches  des  Willehalm  taucht  der  name  admirat 
als  bezeichnung  Terramei^,  einer  der  hauptpersonen  des  ganzen 
Werkes,  auf  (432, 16).  Kurz  dai-auf  wird  der  name  erst  er- 
klärt (434, 1): 

Swer  den  keiserltchen  namen  h&t, 
den  die  beiden  nennent  admirat, 
der  ist  onch  voget  ze  Baldac. 
Terram§r  der  beider  phlac: 
er  was  voget  und  admirat, 

und  kommt  dann  im  verlauf  des  neunten  buches  nicht  weniger 
als  vierzehn  mal  vor  (zu  den  bei  San  Harte  s.  139  gesammelten 
stellen  kommt  noch  457, 21).    Wolfram  gebraucht  diese  neue 
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bezeichniuig  mit  unverkennbarer  Vorliebe,  und  wir  können 
sogar  bestimmen,  woher  er  sie  entlehnt  hat:  aus  dem  Rolands- 
lied des  pf äffen  Konrad.  Den  engen  beziehungen,  die  den 
Willehalm  mit  diesem  gedieht  verbinden,  ist  San  Marte  (s.  97) 
sorgsam  nachgegangen,  hat  jedoch  diese  entlehnung  über- 
sehen: der  amirät  von  Palvir  (Rol.  130,  28)  ist  Wolframs 
quelle  und  die  veranlassung  dafür  gewesen,  dass  sich  auch 
ihm  noch  am  ende  seines  gedichts  der  französische  wortstamm 
in  zwei  getrennte  worte  emeräl  und  admirät  spaltete.  Aus 
dem  neunten  buche  des  Willehalm  ist  dann  der  admirät  dl 
der  Sarraztne  Tit.  93,  2  übernommen,  dessen  bedeutung  nun 
als  bekannt  vorausgesetzt  wird. 

Landgraf  Hermann  von  Thüringen  starb  am  25.  april  1217 
in  Gotha.  Nach  diesem  termin  also  ist  das  neunte  buch  des 
WillehaJm  gedichtet.  Nachdem  sich  Wolfram  dann  von  der 
Vollendung  dieses  romans  endgiltig  losgesagt  hatte,  nahm  er 
den  Schionatulanderroman  in  angriff,  von  dem  er  nur  zwei 
fragmente  hinterliess,  als  der  tod  ihn,  wol  nicht  später  als 
1218  oder  1219,  abrief.  Der  dichter  des  j.  Tit.,  der  gegen 
1270  schrieb,  war,  wie  es  scheint,  recht  gut  orientiert  über 
die  lebensverhältnisse  seines  grossen  Vorgängers,  denn  seine 
angaben  bestätigen  die  von  uns  im  vorigen  gewonnenen 
resultate  durchaus.  Er  setzt  Wolframs  Titureldichtung  etwa 
fünfzig  jähre  vor  seiner  eigenen  an  und  weiss  auch,  dass 
jener  durch  den  tod  an  der  Vollendung  seines  Werkes  ver- 
hindert wurde;  das  lehrt  die  in  B^C^D^  auf  1139  folgende, 
bei  Hahn  fehlende  Strophe: 

Rime  die  zwivalten       dem  brackeuseil  hie  wären 

yil  verre  hin  dan  gespalten:       darnach  die  lenge  wol  in  vünfzic 

jären 
zwivalter  rede  was  ditz  msere  gesümet. 
ein  meister  istz  üf  nemende,       swenne  ez  mit  tode  ein  ander 

hie  gerümet. 

Mit  den  merherichen  seiner  zeit  fibereinstimmend  nimmt  er 
zwar  an  (5910, 1),  dass  dem  Willehalm  der  anfang,  dem  Par- 
zival  der  schluss  fehle;  hier  wird  er  aber  wol  die  foitsetzung 
Ulrichs  von  Türheim  stillschweigend  auf  Wolframs  rechnung 
setzen,  weshalb  ich  seine  ansieht  für  die  oben  dargelegte  auf- 
fassung  des  Willehalm  nicht  als  zeugen  anführen  möchte. 
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Eine  betrachtung  des  stils  soll  im  folgenden  das  hier  ge- 
wonnene resultat  noch  weiter  stützen. 

[Correcturuote.  Seit  dem  abschluss  der  vorstehenden  nntersnchungen 
und  der  abliefening  des  manuscripts  an  die  redaction  ist  nur  eine  arbeit 
erschienen ,  die  mir  im  hinblick  auf  s.  150  zu  einigen  bemerknngen  anlass 
gibt,  Bernhardts  anfsatz  'Znm  Willehalm  Wolframs  von  Eschenbach'  (Zs. 
fdph.32,36).  Aach  Bernhardt  kommt  (8.40)  anf  gmnd  der  Schlussworte 
des  achten  buches,  die  doch  deutlich  genug  reden,  zu  dem  resultat,  dass 
Wolfram  'willig'  einem  fortsetzer  seine  stelle  räumen  wollte,  dann  aber 
doch  einen  'notdürftigen  schluss'  im  neunten  buche  anfttgte.  Wenn  er  als 
grund  für  das  abbrechen  der  arbeit  'ermüdung'  und  'gefülü  der  alters- 
schwache' anführen  möchte,  so  sind  das  für  uns  uncontrolierbare  annahmen; 
eine  greifbarere  motivierung  habe  ich  oben  zu  geben  versucht.  Der  be- 
kannte nachruf  Ulrichs  von  Türheim  steht,  was  ich  noch  ausdrücklich  be- 
tonen möchte,  mit  meiner  auffassung  in  gar  keinem  Widerspruche.  Wenn 
Bernhardt  (s.37)  angibt,  auch  Gervinus  habe  wol  den  Willehalm  für  vollendet 
gehalten,  so  stimmt  das  nicht  ganz,  da  dieser  vielmehr  sagt  (Qesch.  d.  d. 
dicht  1'*,  610),  Wolfram  habe  das  ende  des  gedichts,  das  er  anfangs  nicht 
ganz  übertragen  wollte,  liegen  gelassen;  auf  eine  begründung  dieses  Ver- 
zichts geht  er  nicht  ein.  Weiteres  mag  der  oben  angekündigten  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben.  —  Für  die  Wolfram  bekannte  Nibelungen- 
redaction  (oben  s.  132)  und  den  gebrauch  der  bezeichnung  dventiure  (s.  141) 
ist  jetzt  auch  auf  Braune,  Beitr.  25,  88. 189,  anm.  2  zu  verweisen.  2.  april 
1900.] 

JENA,  4.  october  1899.         ALBERT  LEITZMANN. 
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zu  UEBERLIEFERUNG  UND  TEXT  VON  KUNZ 
KISTENERS  JAKOBSBRUEDERN. 

In  Enlings  arbeit  über  die  Jakobsbrflder  Eonz  Eisteners 
war  die  berstellong  des  textes  die  schwierigste  aufgäbe,  da 
wir  für  den  grössten  teil  des  werkes  auf  eine  einzige  durchaus 
nicht  fehlerlose  hs.  zu  Wolfenbüttel  (A)  und  auf  Gengenbachs 
bearbeitung  (C)  angewiesen  sind.  Trotzdem  ist  es  Euling 
gelungen,  uns  einen  guten  text  zu  bieten,  wenn  auch  freilich 
noch  nicht  alles  in  Ordnung  ist.  Ich  gebe  im  folgenden  einige 
vorschlage  zur  Verbesserung  zweifelhafter  stellen,  i)  und  beginne 
mit  V.  861 — 956,  die  allein  ausser  in  AC  noch  in  den  Frank- 
furter fragmenten  B  überliefert  sind  (abgedruckt  mit  gegen- 
überstellung  von  A  und  C  von  R.  P.  Wülcker,  Germ.  17, 55  ff.). 

Für  den  text  der  partie  ist  es  natürlich  wichtig,  das  Ver- 
hältnis dieser  drei  Überlieferungen  zu  einander  sicherzustellen. 
Wülcker  a.a.O.  s.  55  macht  die  bemerkung,  dass  öfters  Gengen- 
bachs vorläge  mehr  zu  B  als  zu  A  stimme.  Er  schliesst  daraus 
jedoch  nicht  auf  eine  engere  Zusammengehörigkeit  beider:  dies 
wäre  auch  nicht  richtig  gewesen.  Euling  nimmt  s.  32  für  ABC 
eine  gemeinsame  grundlage  an,  die  schon  stark  fehlerhaft  ge- 
wesen sei;  eine  nähere  verwantschaft  zwischen  zwei  derselben 
sei  jedoch  ausgeschlossen.  Diesen  satz  begründet  er  mit  dem 
hinweis,  dass  alle  drei  Versionen  ziemlich  viel  eigene  fehler 
hätten.  Das  beweist  aber  nichts,  und  K's  annähme  ist  über- 
haupt nicht  stichhaltig. 

Die  Untersuchung  der  verwantschaft  von  ABC,  wobei 
unter  C  Gengenbachs  vorläge  verstanden  werden  soll,  muss 

^)  Die  nachstehenden  bemerknngen  erwuchsen  aus  einer  demnächst  im 
Lit-bL  i  germ.  u.  rom.  phil.  erscheinenden  hesprechnng,  von  der  sie  ihres 
omfanges  wegen  losgelöst  werden  mnssten. 
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ausgehen  von  v.  867 — 876,  die  in  AC  fehlen,  aber  in  B  stehen 
und  zweifellos  echt  sind,  nicht  ein  zusatz  von  B.  Nähmen 
wir  an,  A  und  C  seien  nicht  näher  verwant,  so  müssten  wir 
behaupten,  dass  sie  beide  diese  zehn  verse  selbständig  aus- 
gelassen haben.  Eine  betrachtung  der  verse  zeigt  aber,  dass 
dies  ein  sehr  merkwürdiger  zufall  wäre.  Es  müsste  doch  ein 
äusserer  oder  innerer  anlass  nachzuweisen  sein,  der  diesen 
zweimaligen  ausfall  wahrscheinlich  machen  könnte.  Davon 
ist  nichts  zu  finden.  Weder  überspringen  auf  den  gleichen 
reim  noch  auf  einen  vers  ähnlichen  Inhalts  ist  anzunehmen. 
Der  einzige  nähere  berührungspunkt  zwischen  866  und  877 
ist  das  wort  darnach,  man  könnte  allenfalls  zugeben,  dass 
dies  möglicherweise  einmal  mitwirken  konnte,  v.  877  direct 
an  V.  866  anzuschliessen.  Dass  es  aber  zweimal  derart  gewirkt 
habe,  ist  doch  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich.  Viel  ein- 
facher und  ganz  natürlich  erklärt  sich  der  Verlust  von  867-876 
in  AC  aus  einer  gemeinsamen  vorläge  y,  die  bereits  diese 
verse  verloren  hatte. 

Ob  zwischen  dieser  vorläge  und  AC  noch  weitere  Zwischen- 
glieder einzuschieben  sind,  ist  nicht  bestimmt  zu  ergründen, 
für  A  ist  es  aber,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  anzunehmen. 
Die  gemeinsame  grundlage  aller  hss.  x  ist,  wie  schon  Euling 
erkannt  hat,  bereits  nicht  mehr  fehlerlos  gewesen,  so  dass  sie 
nicht  mit  dem  original  gleichgesetzt  werden  darf.  Wir  erhalten 
also  für  die  Überlieferung  folgendes  Schema.  ^ 

'"original 


♦y 


Von  einer  grundsätzlichen  bewertung  einer  der  Versionen 
einer  andern  gegenüber  kann  also  allerdings  nicht  die  rede 
sein,  wol  aber  darf  im  allgemeinen  eine  lesart  als  gesichert 


^)  Dass  wir  eine  so  beträchtliche  zahl  Ton  hss.  annehmen  müssen,  hat 
nichts  befremdliches,  da  ja  das  thema  sich,  wie  wir  wissen,  einer  besonderen 
beliebtheit  erfreute.  Es  wäre  deshalb  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  noch 
weitere  fragmente  gefunden  würden. 
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gelten,  wenn  B  und  eine  hs.  der  gruppe  y  übereinstimmen. 
Aber  auch  davon  sind  ausnahmen  möglich.  Wenn  in  x  schon 
ein  fehler  eingedrungen  war,  so  konnte  eventuell  B  und  eine 
hs.  der  gruppe  y  ihn  beibehalten,  während  die  dritte  ihn  ver- 
besserte; solche  gemeinsame  fehler  von  AB  oder  BC  s.  unten 
bei  V.  905.  925.  Wo  sich  B  einerseits  und  AC  andererseits 
mit  verschiedenen  lesarten  gegenüberstehen,  muss  von  fall  zu 
fall  die  entscheidung  getroffen  werden.  Ich  gebe  nun  zunächst 
eine  Zusammenstellung  der  fälle,  in  denen  wir  in  v.  861 — 956 
auf  grund  des  Verhältnisses  der  Überlieferung  von  Euling  ab- 
weichen müssen.  Daran  schliesse  ich  textkritisches  zu  den  in 
B  nicht  überlieferten  partien  des  Werkes. 

V.  861  lies  iceü  begem  BC. 

V.866  wol,  das  Euling  beseitigt,  ist  durch  BC  gesichert. 

V.  883.  Der  vers  ist  in  der  Überlieferung  (AB)  metrisch 
zu  kurz.  Aber  das  von  Euling  eingesetzte  vor  will  mir  nicht 
recht  gefallen.  Ich  würde  als  ergänzung  vorziehen:  verr  und 
fvit,  vgl.  Troj.  36033. 

V.  895  f.  Die  von  Euling  aufgenommene  lesart  steht  nur 
in  A.    BC  haben  gemeinsam 

daz  er  in  lieze  wizzen  daz 
wie  im  ze  helfende  was. 

Dem  hss.-verhältnis  nach  ist  dies  für  das  original  anzusetzen : 
die  ausdrucksweise  ist  ganz  die  Kisteners.  Das  im  reime 
stehende  dajsf,  das  den  folgenden  satz  vorwegnimmt,  begegnet 
bei  ihm  oft,  vgl.  v.  282.  321.  429.  543.  734.  791.  851.  1035. 
1111.  1114.  1141. 

Auffallen  könnte  in  v.  896  der  indicativ.  Aber  wir  haben 
im  gedieht  selbst  noch  weitere  beispiele  für  denselben  gebrauch: 
V.  907  des  herren  sun  gedahte,  wie  er  die  trü  volbraJite;  v.  1126 
ez  ist  nüt  lang,  do  Seite  er  mir,  wie  im  ze  helfende  was  (wörtL 
=  8961). 

V.905  fehlt  AB  aber,  das  Euling  aus  C  in  den  text  auf- 
nimmt. Zweifellos  verlangt  der  sinn  ein  doch  oder  aber:  es 
wäre  jedoch  verfehlt,  aus  diesem  'gemeinsamen'  fehler  von  AB 
auf  eine  engere  Zusammengehörigkeit  zu  schliessen.  Solches 
zufälliges  zusammentreffen  von  hss.,  die  ganz  unabhängig  von 
einander  sind,  findet  sich  ja  in  der  Überlieferung  jedes  denk- 
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mals.  Es  wäre  übrigens  leicht  möglich,  dass  der  fehler  schon 
in  X  steckte  und  C  selbständig  dem  sinne  entsprechend  ge- 
bessert hat. 

V.  920  do  fehlt  AB.  Das  vom  ausf all  des  aber  in  v.  905 
gesagte  gilt  hier  in  noch  höherem  grade,  da  dieses  do  gar 
nicht  vom  sinn  gefordert  wird.  Ich  würde  deshalb  sogar  vor- 
ziehen, es  als  einen  zusatz  von  C  zu  betrachten  und  zu  streichen. 

V.  925  BC  da  heyme.  Euling  streicht  heyme  mit  recht. 
Dass  BC  selbständig  heyme  zugesetzt  haben  sollten,  ist  schwer- 
lich anzunehmen.  Wahrscheinlich  gehört  der  fehler  schon  x 
an,  und  wurde  von  A  wider  beseitigt. 

V.  927  lies  einer  trachte  B,  speise,  gericht. 

V.  928  lies  halde  amme  und  trags  (auf  trachte  zu  beziehen) 
hinab.  haUe  ist  durch  AB,  amme  durch  BC  gesichert,  se  ist 
Zusatz  von  y,  das  an  der  knappen  ausdrucksweise  halde  und . . . 
anstoss  nalim  und  zu  trag  ein  correspondirendes  verbum  ein- 
setzte. B  tilgte  das  ihm  überflüssig  scheinende  und^  das  aber 
gerade  durch  die  ergänzung  in  y  f  ür  x  belegt  wird.  Zur  aus- 
drucksweise selbst  ist  zu  vergl.  v.  1080  halde,  dae  wir  hin 
ahe  sind,  wo  halde  wie  in  928  an  stelle  eines  ganzen  Satzes 
steht;  853  sü  uf  unde  halde  hin. 

V.  941— 945.  941  f.  fehlen  in  A,  sind  aber  durch  BC  in 
der  von  Euling  aufgenommenen  lesart  gesichert.  943 — 945 
übernimmt  Euling  den  text  von  A;  davon  fehlen  aber  943  f. 
in  BC,  und  945  lesen  diese  beiden  er  sprach:  nu  unl  ich  sniden. 
Hierin  sieht  E.  gemeinsame  änderungen  von  BC.  Nach  dem 
Verhältnis  der  Überlieferung  ist  dies  nicht  denkbar.  Vielmehr 
sind  auf  grund  von  BC  die  verse  943  f.  dem  original  abzu- 
sprechen und  trotz  Euling  s.  34  als  ein  zusatz  von  A  zu  be- 
trachten. Wie  dieser  entstand,  ist  leicht  zu  erkennen.  Wir 
müssen  zwischen  y  und  A  noch  ein  weiteres  glied  annehmen, 
in  welchem  v.  941  f.,  die  nach  dem  ausweis  von  C  in  y  noch 
standen,  ausgefallen  waren.  Die  dadui*ch  entstandene  lücke 
im  gedankengang  sucht  A  durch  einfügen  der  neuen  verse  zu 
füllen,  y.  945  muss  dann  ebenfalls  die  lesart  von  BC  eingesetzt 
werden.  Euling  hat  das  teil  jedenfalls  nicht  aufnehmen  wollen 
wegen  v.949.  Der  Widerspruch  ist  aber  nur  ein  scheinbarer. 
Der  gedankengang  ist  folgendermassen  anzusetzen.    V.  934  ff» 
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klagt  der  graf ,  dass  er  sein  kind  umbringen  müsse;  945  f. 
spricht  er  den  entschloss  ans,  nun  zu  ehren  der  leiden  Christi 
die  tat  zu  vollbringen;  947  erwacht  das  kind  und  lächelt  ihn 
an.  Dadurch  wird  sein  entschluss  erschüttert.  Es  ist  dies 
ein  zug  der  auch  sonst  begegnet,  z.b.  in  der  sage  von  Wolf- 
dietrich: Berchtung  reitet  in  den  wald,  dort  das  kind  zu  töten, 
als  der  kleine  aber  mit  seinen  panzerringen  spielt  und  ihn 
anlacht^  vermag  er  die  tat  nicht  zu  vollbringen. 

y.  951.  BG  sprach.  Das  von  Euling  aus  A  aufgenommene 
brach  ist  zweifellos  richtig.  B  und  C  haben  selbständig  ge- 
ändert, was  bei  diesem  ungewöhnlichen  ausdruck  durchaus 
erklärlich  ist. 

V.  74  ff.  sind  wol  anders  abzuteilen.  Ich  ziehe  v.  75  zu  74 
und  lese  durch  das  er  ein  vrum  tnan  hiea.  Der  sinn  ist  durch- 
aus klar:  er  hatte  land  und  leute;  deshalb  hiess  er  ein  an- 
gesehener mann.  Das  von  Euling  eingesetzte  ze  rehte  ist 
überflüssig  und  wird  in  der  Überlieferung  durch  nichts  gestützt. 

y.  76  f.  müssen  dann  natürlich  wider  in  Verbindung  gesetzt 
werden.  Dazu  will  aber  die  lesart  von  Ä  nicht  recht  passen. 
Ich  lese  deshalb  76  mit  C  durch  liep  und  leit  er  nit  enliee  und 
setze  in  V.  77  em  were  . . . 

y.  122  t  können  wol  recht  sein,  auffällig  ist  dabei  aber 
die  widerholung  von  v.  122  in  v.  129,  wenn  auch  solche  wider- 
holungen  dem  dichterkreis,  in  welchen  Euling  Eistener  ein- 
reiht^ durchaus  nichts  fremdes  sind  (vgl.  P.  Jäckel,  Egenolf  v. 
Staufenberg  s.  17  ff.),  yielleicht  ist  deshalb  in  v.  122  zu  lesen 
uf  der  vart.  Y.  123  würde  dann  eher  zu  erwarten  sein  so  ea  ... 
Das  von  Euling  in  den  text  aufgenommene  das  scheint  dagegen 
durch  A  (das  es)  und  C  (darutnbe  das  es)  gesichert,  wenigstens 
für  die  gemeinsame  vorläge  beider.  Ich  vermute  aber,  dass  im 
original  dieses  das  eine  andere  Stellung  hatte  und  schon  dem 
vorhergehenden  verse  angehörte,  dort  den  Inhalt  des  folgenden 
vorausnehmend,  wie  Eistener  dies  oft  tut  (s.  oben  s.  159  zu 
V.  895);  wir  könnten  also  für  das  original  wol  lesen: 

der  her  gelobte  daz  üf  der  yart, 
80  eas  ein  knabe  were,  . . . 

y.  210  f.  Euling  hat  211  gegen  die  Überlieferung  ate  do 
zugesetzt  Dadurch  erh&lt  der  vers  aber  einen  sinn,  den  der 
dichter  wol  nicht  beabsichtigt  hat    Eulings  text  besagt:  'sie 

Beitrage  nir  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXYJ.  IX 
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wurden  nie  so  froh,  als  damals  und  später  manchen  tag'.  Da 
der  dichter  aber  ja  einen  ganz  besonders  hohen  grad  von 
freude  bezeichnen  will,  so  wäre  viel  angemessener,  wenn  er 
sagte:  ^so  froh  wurden  sie  nie  vorher  noch  jemals  später 
wider'.  Diesen  sinn  erhalten  wir,  wenn  wir  an  der  Überliefe- 
rung eine  änderung  vornehmen,  die  weit  geringer  ist  als  die 
Eulings,  und  lesen  noch  darnach  mangcn  tag.  Das  nie  in 
v.  210  ist  prägnant  zu  fassen  etwa  als  ob  da  stünde  vordes  nie. 

Bedenken  erheben  sich  sodann  noch  gegen  den  ausdruck 
sie  tvurden  vröuden  vro,  der  mindestens  sehr  auffällig  ist  und 
nirgends  belegt  werden  kann.  Ich  schlage  vor  zu  lesen  an 
oder  mit  vröuden  vro.  Zum  zweiten  Vorschlag  ist  zu  ver- 
gleichen Virginal,  str.  136, 12  weset  frcelich  mit  fröuden  vro 
(Zupitza,  Deutsches  heldenbuch  5, 27).  An  vröuden  vro  scheint 
sonst  nicht  belegt  zu  sein,  ist  aber  sprachlich  durchaus  in 
Ordnung  und  hat  eine  parallele  bei  Eonrad  v.  Eirchberg  6  so 
unrde  ich  an  stosten  vröuden  geil  (HMS.  1,  26). 

Möglicherweise  ist  aber  vröt^den,  das  ja  nur  in  A  steht, 
überhaupt  zu  streichen  und  dafür  vordes  einzusetzen;  ein  flüch- 
tiger Schreiber  konnte  sehr  leicht  vröuden  statt  vordes  lesen. 

V.  229  f.  Sowol  A  als  C  geben  keinen  befriedigenden  text 
Wenn  Euling  trotzdem  A  folgt,  so  ist  daraus  wol  nicht  zu 
schliessen,  dass  er  dessen  lesart  für  das  original  in  anspruch 
nehmen  wül.  Ein  reim  wol :  vor  kann  durch  nichts  glaubhaft 
gemacht  werden.  Der  sonst  im  alem.  bezeugte  Übergang  von 
r  zu  Z  ist  eine  reine  dissimilationserscheinung,  an  die  hier 
nicht  zu  denken  ist.  Wir  müssen  also  notwendig  die  Über- 
lieferung corrigieren.  Ich  schlage  vor,  mit  möglichstem  an- 
schluss  an  A  zu  lesen: 

der  pfaffe  segente  ez  woL 
er  vröte  sie  aber  vor:  wie  sol 
des  kindellns  name  stn. 

Das  von  Euling  v.  229  eingesetzte  gar  ist  nicht  nötig  (vgl.  s.  35 
seine  eigene  wamung  die  verse  zu  sehr  nachzuglätten);  zu  vröte 
vgl.  vrögte  :  genote  v.  671.  717. 

Geschickt  ist  die  darstellung  der  heiligen  handlung  v.  229  f. 
gewis  nicht.  Es  wäre  deshalb  auch  zu  überlegen,  ob  wir  in 
V.  229  nicht  lieber  an  einen  segen  denken  sollten,  den  der 
priester  zu  beginn  der  handlung  den  anwesenden  in  gesammt- 
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heit  erteilt^  und  demgemäss  sü  statt  ez  lesen;  in  y.  280  dürfte 
dann  das  ungeschickte  vor  gestrichen  werden.  Freilich  ist  mir 
von  einer  benedictio  zu  beginn  der  taufhandlung  sonst  nichts 
bekannt 

y.  253—255.  Der  nebensatz  diez  mit  äugen  ^ähent  hat  bei 
dem  text,  den  Euling  gibt,  keinen  sinn:  leute,  denen  die  zeichen 
geschahen,  müssen  sie  selbstverständlich  mit  äugen  gesehen 
haben.  Sowol  A  als  C  weisen  aber  auf  einen  andern  text  hin: 
beide  construieren  lüte  zu  v.  253  tcA  hdn  gehceret  sagen  Uite  (A), 
von  litten  (C).    Man  lese  also: 

...  sagen 

grose  zeichen,  die  gesch&hent, 

von  lüten  dies  {nidU  diez!)  m.  o.  s. 

(so  Übrigens  auch  Euling  in  der  einleitung  s.  47)  oder  vielleicht 
besser  noch  mit  Umstellung  der  verse: 

. . .  sagen 
lüte  dies  mit  engen  sahen 
grose  E . . . 

y.  263  1  Die  Überlieferung  lautet:  263  A  dae  noch  wol 
geraten  wil,  C  daz  aü  eren  werden  ml.  264  AC  daz  leint  darf 
man  nüt  straffen  vil.  Euling  ergänzt  für  v.  263  den  text  von 
A  nach  Stauf enberg  501  {des  du  noch  wol  genießen  mäht)  zu 
das  noch  wol  g,  w.  Diesen  vers  zieht  er  dann  zu  v.  262  als 
eine  lobende  äusserung  über  die  vorher  ang^ebene  erziehungs- 
methode.  y.  264  betrachtet  er  als  isoliert  stehende  allgemeine 
Sentenz,  vielleicht  gegen  Budolf  von  Ems  gerichtet.  Dieser 
auff assung  fällt  das  durch  AC  überlieferte  daz  zum  opf er. 

E.'s  auffassnng  und  herstellung  dieser  verse  scheint  mir 
durchaus  verfehlt.  Der  von  AC  fiberlieferte  Wortlaut  von  v.264, 
den  zu  ändern  an  sich  keinerlei  grund  vorliegt,  lässt  keinen 
zweifei  daran,  dass  die  verse  263 1  in  syntaktischem  Zusammen- 
hang stehen.  263  ist  relativsatz  zu  264;  der  sinn  ist  klar: 
^das  kind^  das  (von  natur)  gut  geraten  will,  braucht  man  nicht 
viel  zu  strafen'. 

Auf  gmnd  davon  ist  nun  v.  263  herzustellen.  Noch  wol 
wäre  möglich,  aber  kein  glücklicher  ausdruck:  das  noch  passt 
nicht  in  den  gedanken  hinein.  Die  Überlieferung  zeigt  uns 
emen  besseren  weg. 

Wenn  auch  das  in  A  überlieferte  geraten  vor  werden  C 

11* 


Digitized  by 


Google 


164  HELM 

zweifellos  den  Vorzug  verdient,  so  hindert  uns  doch  nichts  an- 
zunehmen, dass  in  einem  anderen  punkt  C  das  ursprüngliche 
besser  bewahrt  hat.  Ich  glaube  bestimmt,  dass  das  in  C  über- 
lieferte eren  dem  ursprünglichen  text  angehört.  Wir  könnten 
also  vielleicht  einfach  dies  eren  in  den  Wortlaut  von  A  herüber- 
nehmen und  hier  noch  statt  noch  einsetzen.  Nach  eren  geraten 
ist  freilich  ein  ungewöhnlicher  ausdruck,  den  ich  sonst  nicht 
belegen  kann,  er  liesse  sich  aber  wol  erklären.  Ich  würde  in 
nach  eren  keinen  rein  modalen  zusatz  zu  geraten  erblicken, 
sondern  übersetzen:  *nach  dem  Vorbild  der  ehre',  wie  man 
sonst  etwa  sagt  nach  sinen  mögen  geraten  ^nach  dem  Vorbild 
seiner  verwanten  geraten'.  Man  wird  zugeben  müssen^  dass 
ebensogut  als  eine  person  auch  ein  abstracter  begriff  als  vor- 
bildlich hingestellt  werden  kann.  Ganz  ebenso  lässt  sich  der 
ausdruck  nach  ujunsche  geraten  verstehen.  Nach  modemer 
auffassung  heisst  dies:  in  erwünschter  weise  geraten,  und  das- 
selbe kann  es  auch  im  mhd.  bedeuten.  Aber  möglich  wäre 
auch,  dass  im  mhd.  der  ausdruck  noch  mehr  sinnliche  fülle 
hatte  und  zu  übersetzen  ist  mit:  ^nach  dem  vorbild  des  »Wun- 
sches« d.  h.  der  idee  der  höchsten  Vollkommenheit'. 

Die  lesart  nach  iren  g.  liesse  sich  also  wol  vertreten.   Ich 
ziehe  jedoch  vor,  noch  zu  streichen  und  durch  das  in  C  ge- 
botene ise  zu  ersetzen,  und  lese  also  die  verse: 
das  ze  §m  geraten  wil, 
daz  kint  darf  man  nüt  strafen  tu. 

Ze  6ren  geraten  darf  betrachtet  werden  als  ein  durchaus  pas- 
sendes passivum  zu  s^e  eren  bringen^  das  Weither  v.  d.  Vogel- 
weide 87, 3  (den  man  ee  eren  bringen  mac)  anwendet,  um  ein 
erfolgreiches  erziehen  zu  bezeichnen.  Da  Walther  an  dieser 
stelle  einen  gedanken  ausspricht,  der  dem  in  unseren  versen 
ausgesprochenen  ganz  ähnlich  ist,  so  wäre  es  leicht  denkbar, 
dass  ein  directer  Zusammenhang  zwischen  beiden  stellen  vor- 
liegt. Walthers  gedieht  hat  durchaus  den  ton,  der  es  populär 
machen  konnte. 

y .  266.  A  im  seite,  C  von  im  seite.  Es  ist  darnach  höchst 
wahrscheinlich,  dass  in  y  im  gestanden  hat,  und  wir  müssen 
versuchen  damit  auszukommen.  'Einem  ein  ding  sagen'  = 
einem  etwas  zusprechen,  als  eigen  beilegen,  ist  nur  selten  zn 
belegen.    Elisabeth  9517  got  dem  ere  und  iwedtche  dugent 
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gesaget  st,  Fridanc  80, 25  swer  in  guot  und  ere  seit  Besser 
wäre  deshalb  wol  gröser  zu  lesen,  wozu  dann  die  parallelen 
Wendungen  mit  jehen  zu  vergleichen  sind  (Walther  71,  9  und 
andere).  Ja  ich  halte  es  sogar  fOr  wahrscheinlich,  dass  im 
original  jach  stand.  Im  14.  jh.  beginnt  das  yerbum  jehen  ab- 
zusterben; es  wäre  deshalb  leicht  möglich,  dass  die  jüngeren 
Schreiber  es  beseitigten,  wo  es  Kistener  noch  angewendet 
hatte;  tatsächlich  ist  es  in  unserer  Überlieferung  nur  im  reim 
( :  gesehen  619)  belegt. 

y.  296.   A  dae  din  din  muoter  ist  ganz  richtig. 

V.  299—302  scheinen  nicht  in  Ordnung  zu  sein.  Gegen  die 
lesart  von  A,  die  Euling  in  den  text  aufgenommen  hat,  erheben 
sich  bedenken  wegen  der  einfachen  widerholung  der  gleichen 
ausdrücke.  Wahrscheinlich  gehören  dem  original  nur  die  verse 
299  i  an,  die  auch  C  gibt,  und  die  verse  301 1  sind  jüngere 
Interpolation.  Y.  299  f.  in  C  sind  sicher  eine  junge  übei4üssige 
erläuterung  einer  zeit,  der  die  Jakobfahrten  nicht  mehr  ge- 
läufig waren. 

V.343t  Diese  in  A  fehlenden  verse  werden  allerdings 
echt  sein;  aber  Bühelers  Königstochter  6519  darf  als  stütze 
dafür  nicht  herangezogen  werden.  Die  wendung  ist  zu  all- 
gemein; B  kann  sie  ebensogut  selbständig  angewendet  haben. 

V.  357  f.  stehen  in  der  Überlieferung  in  umgekehrter  reihen- 
folge.  Die  von  Euling  gegen  AC  vorgenommene  Umstellung 
ist  nicht  triftig.  Die  reihenfolge  der  verse  in  der  Überlieferung 
lässt  sich  sehr  wol  rechtfertigen,  nur  darf  man  sie  nicht  mit 
Euling  im  anschluss  an  C  nach  v.  356  einreihen,  sondern  muss 
ihnen  nach  A  ihre  Stellung  nach  v.  346  anweisen.  Hierher 
gehören  sie.  Auf  den  ganz  allgemein  gefassten  rat  des  vaters 
(v.  345  f.)  antwortet  der  söhn  gerne,  herre,  daz  tuon  ich  (Euling 
357);  dann  gibt  der  vater  eine  nähere  anweisung,  wider  be- 
ginnend mit  den  worten  (358)  lieher  sun,  des  hit  ich  dich. 
C  hat  die  verse  an  den  schluss  gestellt,  um  die  worte  des  vaters 
in  einem  stück  zu  haben«  Dies  ist  ein  leicht  begreifliches  ver- 
fahren; aber  schwer  wäre  es  einzusehen,  wie  ein  Schreiber  dazu 
hätte  kommen  sollen,  die  verse,  wenn  sie  ursprünglich  am  ende 
gestanden  hätten,  in  die  mitte  zu  setzen. 

V.  366.  Der  vers  in  A  ist  zu  kurz,  aber  die  einschiebung 
von  dich  hätte  genügt. 
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y.  769  ist  wol  besser  nach  C  emphät  zu  lesen,  als  gebirt  A. 

V.  794  schreiben  AC  do,  das  Euling  in  dar  ändert  Die 
lesart  der  Überlieferung  ist  jedoch  beizubehalten;  es  heisst  nicht 
'dorthin  ritten  viele',  sondern  'dort  ritten  viele',  n&mlich  im 
tumier  (v.  795). 

y.855  lies  uns  (C)  statt  mir. 

V.  1098  A  muoter.  Euling  schreibt  vroutve.  In  C  fehlt  der 
vers,  aber  G  1099  se  lieber  sun  zeigt,  dass  auch  die  vorläge 
von  C  muoter  gehabt  haben  muss.  Dass  diese  lesart  dem  ori- 
ginal angehört,  ist  dadurch  freilich  nicht  bestimmt  erwiesen; 
ich  sehe  aber  keinen  grund  daran  zu  zweifeln. 

Dass  A  1099  die  anrede  lid>er  man  hat,  die  ich  mit  Euling 
für  ursprünglich  halte,  widerspricht  dem  nicht  Wie  der  junge 
graf  vater  genannt  wird,  wo  von  dem  kinde  die  rede  ist,  ebenso 
wird  seine  fran  munter  genannt,  so  auch  v.  1149.  Dies  bedachte 
der  Schreiber  von  C  nicht,  und  setzte  in  v.  1099  Ke6er  sun  ein, 
da  er  glaubte,  unter  der  muoter  in  v.  1098  sei  die  alte  gräfin 
zu  verstehen. 

y.  1160  ff.  Ich  glaube  nicht,  dass  nach  v.  1162  etwas  aus- 
gefallen ist  Wir  erhalten  einen  völlig  befriedigenden  sinn, 
wenn  wir  v.  1160  lesen  in  einen,  wie  C  hat,  und  in  v.  1162 
und  streichen.  Die  interpunction  kann  fraglich  bleiben.  Wir 
können  v.  1161  mit  1160  verbinden  und  nach  lohe  einen  punkt 
setzen.  Oder  wir  setzen  den  punkt  nach  orden  und  ziehen 
V.  1161  zum  folgenden:  got  eu  ^en  —  und  ee  lobe  dem  värsten 
sant  Jacope  buwetens  ...  Ich  ziehe  die  zweite  interpungie- 
rung  vor. 

GIESSEN,  20.  märz  1900.  KARL  HELM. 
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EIN  ZEUGNIS 
FÜR  WIRNT  VON  ÖRAFENBERG? 

Nachdem  das  von  Benecke  zuerst  angefahrte  zeugnis  ffir 
Wimt  von  Grafenberg  ans  dem  jähre  1217  sich  bei  genauerer 
betrachtung  in  ein  nichts  aufgelöst  hat,  müssten  wir  eine  neu 
auftauchende  urkundliche  erwähnung  des  dichters  mit  beson- 
derer freude  begrnssen.  Eine  solche  glaubt  y.  Aufsess  gefunden 
zu  haben.  Im  dritten  teile  seiner  Untersuchungen  fiber  die 
alten  freien  geschlechter  im  gebiet  des  bistums  Bamberg 
(59.  bericht  des  histor.  Vereins  zu  Bamberg,  1898)  erwähnt  er 
(s.  19  ff.  34)  eine  Urkunde  aus  dem  jähre  1172,  in  welcher 
Sigehard  und  Wiritto  de  Grevenberc  als  zeugen  für  abt  Ecke- 
hard  von  Weissenohe  auftreten. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  berechtigt  sind,  mit  ihm  in  diesem 
W.  den  dichter  des  Wigalois  zu  erblicken.  Seine  auffassung 
wäre  sehr  gut  zu  vereinen  mit  Pfeiffers  ansieht  (Wigalois 
s.  xiv)  über  das  lebensalter  Wimts  bei  abf assung  des  Wigalois. 
Aber  umgekehrt  zwingt  uns  Pfeiffers  ansieht,  falls  sie  richtig 
ist^  gewis  nicht  dazu,  die  Urkunde  auf  den  dichter  zu  beziehen. 
Auch  wenn  dieser  erst  etwa  1165  geboren  war,  kann  er  zur 
zeit  der  abfassung  des  Wigalois  als  ein  mann  in  reiferem  alter 
bezeichnet  werden. 

Durch  Sarans  Untersuchungen  (Beitr.  21),  die  v.  Au&ess 
offenbar  nicht  kennte  ist  nun  aber  Pfeiffers  ansieht  widerlegt 
und  die  ältere  von  Benecke  wider  in  ihr  recht  eingesetzt 
worden,  wonach  W.,  als  er  den  Wigalois  schrieb,  noch  jung 
war.  Es  folgt  daraus,  dass  der  in  dieser  Urkunde  genannte 
W.  nicht  mit  dem  dichter  identificiert  werden  darf.  Die  Ur- 
kunde ist  also  aus  der  reihe  der  quellen  fflr  Wimts  leben 
wider  zu  streichen.    Immerhin  ist  sie  von  wert  als  ein  beleg 
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dafär,  dass  in  dem  gesclüecht  der  fränkischen  Grafenberger 
der  name  W.  tatsächlich  vorkommt.  Dadurch  wird  die  Zu- 
gehörigkeit des  dichters  zn  diesem  hause,  für  die  wir  sonst 
nur  wenig  anhaltspunkte  haben  (Saran  s.  257  ff.),  weiter  ge- 
stützt. In  dem  W.  der  Urkunde  dürfen  wir  wol  einen  nahen 
verwanten,  vielleicht  grossvater,  vater  oder  vatersbruder  des 
dichters  erblicken. 

GIESSEN,  6.  märz  1900.  KARL  HELM. 
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DIALEKTISCHES  IN  DER  AGS.  UEBERSETZUNG 
VON  BEDAS  KIRCHENGESCHICHTE. 

Einleitung. 

Als  Verfasser  der  ags.  Übersetzung  von  Bedas  Eirchen- 
geschicliteO  ^^^  lange  zeit  unbestritten  Alfred  der  grosse 
gegolten.  Doch  ergibt  eine  nähere  prüfung  der  hss.  zunächst, 
dass  die  ihnen  gemeinsam  zu  gründe  liegende  vorläge  aus 
einer  nördlichen  (mercischen)  gegend  stammt,  und  dass  unsere 
hss.  nur  eine  Umschrift  in  das  ws.  enthalten.  Schon  dieser 
umstand  erfordert  eine  eingehendere  Untersuchung.  Dem- 
gemäss  geht  die  vorliegende  arbeit  einmal  darauf  aus,  die 

*)  Von  ausgaben  dieses  textes  kommen  jetzt  nur  noch  in  betracht  die 
Yon  Th.  Miller,  The  Old  English  Version  of  Bede's  Ecdesiastical  History  of 
the  English  People,  London  (EETS.)  1890—98  nnd  die  von  J.Schipper 
(Leipzig  1899,  =  Bibl.  der  ags.  prosa  bd.4);  endlich  die  bmchstücke  die 
Znpitza,  Zs.  fda.  38, 165  f.  Yer($ffentlicht  hat.  Gitiert  wird  im  folgenden  stets 
nach  Miller.  [  ]  bei  einer  zahl  deutet  an,  dass  die  hs.  T  an  der  betr. 
steUe  fehlt. 

lieber  die  fünf  erhaltenen  hss.  des  textes  s.  Miller  1,  xiii  ff.  und  2,  ix  ff. 
Was  Miller  über  die  fünf  Schreiber  der  hs.  T  (hier  mit  T>— T»  bezeichnet) 
sagt,  stimmt  vollkommen  gut  zu  den  ergebnissen  der  folgenden  sprachlichen 
Untersuchungen. 

Das  schon  früher  von  Znpitza  aufgestellte  filiationsschema:  COCb,  auf 
der  einen,  BT  auf  der  andern  seite,  ist  durch  Miller  bestätigt  worden. 
Nur  erscheint  es  bei  der  grossen  Verschiedenheit,  die  der  text  von  B  zeigt, 
nicht  unmöglich,  dass  B  auch  mit  der  andern  gruppe  verwant  ist;  vgl.  z.b. 
den  fehler  426, 82,  wo  T  F  (=  Ut.  quinque)  morma,  0  fifmonna  hat,  aber 
Ca  tßifmonna,  B  wifmanna. 

lieber  den  augenblicklichen  stand  der  Bedaforschung  orientiert  J.Schip- 
per, Die  geschichte  und  der  gegenwärtige  stand  der  forschung  über  K.Alfreds 
Übersetzung  von  Bedas  Eirchengeschichte,  Wien  1898  (aus  WSB.  bd.  188); 
die  ältere  iiteratur  verzeichnet  Wülker,  Gmndr.  zur  gesch.  der  ags.  lit. 
§488.  463. 
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spräche  des  denkmals  festzustellen,  wie  es  uns  überliefert  ist. 
Andrerseits  habe  ich  mich  stets  bemüht,  auch  den  dialekt  der 
ursprünglichen  vorläge  zu  fixieren,  soweit  dies  möglich  war. 
Vor  allen  in  der  ältesten  und  besten  hs.  T  tritt  uns  eine 
reiche  fülle  von  dialektformen  entgegen  (was  Miller  in  seiner 
einleitung  bietet,  ist  durchaus  nicht  erschöpfend).  Ein  ver- 
gleich der  übrigen  hss.  ergibt  dann,  dass  diese  dialektformen 
von  T  durchaus  nicht  alle  auf  das  conto  der  einzelnen  Schreiber 
zu  setzen  sind,  vielmehr  grösstenteils  auf  die  alte  gemeinsame 
vorläge  zurückgehen.  Wir  haben  ja  ein  leichtes  mittel,  dies 
festzustellen.  Namentlich  wo  eine  dialektform  in  zwei  hss. 
erscheint,  die  verschiedenen  familien  angehören,  dürfen  wir 
annnehmen,  dass  sie  bereits  der  gemeinsamen  vorläge  unserer 
Überlieferung  angehört  hat.^ 

Auch  eine  reihe  weiterer  gründe  deutet  auf  anglischen 
Ursprung  der  vorläge  (im  folgenden  mit  Y  bezeichnet)  hin. 
Vor  allem  erklären  sich  zahlreiche  lesefehler  und  misverständ- 
nisse  der  hss.  nur  durch  die  annähme,  dass  die  ws.  Schreiber 
dialektformen  von  Y  falsch  aufgefasst  haben. 

Aus  T  führe  ich  an:   Ti  here  142,7   (V  hers;  vgl  §  28); 

—  sealde  342,22  für  scalde;  OCaB  sceo-;  §  14.  2;  —  purh  äU 
meodum  262, 32  (für  meodume  Y;  B  richtig  medeme;  0  medum; 
Ca  eadmodl);  vgl.  §  27;  —  ead^um  230,30  für  da^um  (Y  dech 
^um)]  dazu  T*  eadi^a  406,20  für  da^a  (Y  dea^a);  vgl.  §  26; 

—  B  steaftum  [4, 1]  für  stafum;  vgl.  §  26;  —  T^  smaeh  354, 23 
(Y  smealo  ?);  vgl.  §  26;  —  on^eneman  278, 11  (OCa  ongeneoman 
=  Y);  vgl.  §  27;  —  aus  T*  niedbehcefdlic  396,24  {nydbehoftic 
OCaB;  C  nedbeh6flic\  Y  nedbehcBfelic);  —  hnBÖran  436, 15  (OCaB 
reöran,  Y  r(Bdran)\  vgl.  §  12,  4D  und  anm.  3;  das  unorganische 
h  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  der  Schreiber  an  hrosde 
dachte;  —  Puhtesweg  430, 6  für  Purhstveg  Y;  ws.  ^rhsweog; 
§  28  ö. 

^)  Wenn  Schipper  a.  a.  o.  s.  5  meint,  mercischer  nrspnmg  sei  wegen  der 
yerhältnismäflsig  geringen  anzahl  der  gerade  in  mercischem  dialekt  uns 
erhaltenen  und  zur  yergleichnng  dienenden  Sprachdenkmäler  nicht  ohne 
weiteres  sicher,  so  ist  dies  insoweit  richtig,  als  nns  zur  genauen  localisie- 
mng  die  hil&mittel  fehlen.  Aber  das  stört  nicht  im  mindesten  die  tatsache, 
dass  alle  erhaltenen  hss.  auf  eine  vorläge  zurückgehen,  die  auf  keinen 
fall  westsftchsisch  gewesen  ist. 


Digitized  by 


Google 


DIALEKTISCHES  m.  AGS.  BEÜA.  171 

Ans  den  anderen  hss.  ffihre  ich  anf :  CaB  odercende  346, 8 
für  eodorcmde  TOC,  vgl  §  28;  —  OCa  ^ebear^anne  76,25  für 
V.  ^ebear  anne,  so  in  T;  vgl.  §  28;  —  B  [50, 7]  acennede  (Ca 
.ac?^dk;  V.  acedey,  vgl.  §  23;  —  C  gifed  [478,32]  (Ca  fehlt, 
B  friÖ\  V.  s^fi(f)\  vgl.  §  29;  —  B  nasnne  für  ncBmne  {nenne) 
der  V.;  s.  s.  173.  —  Besonders  interessant  ist  der  fehler  OCa 
226, 29.  SO:  die  Schreiber  lasen  fttr  ^efeandum  falsch  ^eofendum 
nnd  machten  daraus  unsinniges  ws.  ^yfendum  (der  lat  text  hat 
gaudente  rege,  congaudente  universo  popülo);  ebenso  [160,15] 
Syfeonde  C;  ^yfende  0;  ^ife  B;  Ca;  434,7  T*  gefeana,  ^yfena 
OB;  ^ifena  Ca;  [470,6]  ^ifiende  C  fm  sefeonde-,  geofum  142,27 
T*  (OCa  ^efean);  vgl.  dazu  §  27.  —  Femer:  0  fore  se  ege 
256,34  (farse^e  T^;  -swge  Ca;'  -sealde  B!);  vgl.  §  7. 1;  —  feanes 
OCa  88,6  (feandes  B;  fcednis  T  und  V.);  vgl.  §  12,4  A;  — 
iccestene  52, 10  B  für  V.  wceste  (Ca  weste);  §  12,  anm.  3;  —  B 
mceran  110,24  für  nuencan  V.  T;  §  22.  —  C  tvepende  404,  1 
ffir  foerpende  T;  §  22. 

Die  bisher  allein  besprochene  mercische  'vorläge'  erscheint 
aber  weiterhin  mit  dem  original  der  ganzen  arbeit  identisch 
gewesen  zu  sein,  die  demnach  ihren  Ursprung  einem  Mercier 
verdankte.  Darauf  weist  vor  allem  der  wertschätz,  welcher 
deutliche  spuren  nichtws.  Charakters  trägt  Zwar  sind  bei 
der  Umschrift  die  im  ws.  ungebräuchlichen  Wörter  oft  besser 
bewahrt  als  die  vorher  erwähnten  dialektformen,  oft  jedoch 
setzen  die  Schreiber  auch  ein  ihnen  geläufigeres  wort  ein,  oder 
sie  glossieren  ein  dem  ws.  fremdes  wort.  Hierfttr  einige  ge- 
legentlich gesammelte  belege  0: 

Nichtws.  sind  z.b.  rec^^efe^an  (praet.);  —  neosian  ist  häufig 
im  Beda;  fehlt  vollständig  in  CP.  und  Or.  —  smödan,  sceÖÖan 
(woffir  man  im  ws.  scyödan  mit  unfestem  y  erwarten  sollte, 
vgl  skapjan  >  scyppan)  fehlt  bei  Alfred  und  in  -Mfrics  Ho- 
milien  und  Heptateuch  und  Buch  Hieb  (s.  Brühl,  diss.,  Marburg 
1892)  und  Grammatik  (s.  Braunschweiger,  diss.,  Marburg  1890); 
in  der  CP.  kommen  nur  das  (selbstverständlich  denominative) 
adj.  unsceaäful  (2  mal)  und  1  unsceafffulnes  vor;  s.  Bülbring, 

^)  Wie  stark  der  Beda  auch  lexikalisch  yom  ws.  abweicht,  besondeis 
Ton  der  spräche  JSlfreds,  kann  man  beim  Tergleich  der  Wortlisten  in  Co- 
s\jns  Grammatik  sehen:  man  braucht  keineswegs  mit  den  seltenen  wOrtem 
zu  operieren,  die  MiUer  anf  s.  l  anf  fOhrt 

12* 
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Anglia^  Beibl.  9, 98,  anm.  Im  Beda  ist  das  verbum  sehr  häufig 
und  zwar  stets  mit  es,  e,  auch  in  den  hss.  OCaB.  —  ^escrf^e 
(auch  mit  (B,  et)  scheint  dem  ws.  unbekannt  zu  sein  (übrigens 
nur  noch  im  Bit.  belegt).  Das  e,  m,  cß  ist  wol  als  umlaut  von 
ö  aufzufassen,  und  schon  dadurch  ist  das  wort  auch  der  form 
nach  als  dialektisch  gekennzeichnet,  und  so  haben  selbst  OCaB 
gerade  in  diesem  worte  öfters  ce,  m.  —  Ebenfalls  ein  dialekt- 
wort  ist  das  fem.  strynd;  belegt  sind:  strynde  194,6  (=  CS; 
cynnes  B;  cynne  OCa);  328, 17  (=  CaO;  ^estreones  B);  406, 10 
(=  CaO;  gebyrdo  B);  ausserdem  noch  [52, 14]  Ca  (B  cynne); 
[452,29]  OCa  (ß^ehyrdo). 

Den  gebrauch  von  on  (=  ond)  und  den  Wechsel  von  in 
und  an  hat  schon  Miller,  Introd'.  xxvi  dargelegt,  ebenso  von 
ono.  —  Vielleicht  ist  auch  don,  Jxm^)  (=  quam  nach  comp.) 
als  ausserws.  anzusehen.  Da  aber  bei  einer  etwaigen  abkürzung 
Pon  leicht  auch  das  "  weggelassen  werden  konnte,  so  muss  bei 
der  beurteilung  der  überlieferten  pon  immer  der  grad  der 
Sorgfalt  des  betr.  Schreibers  in  betracht  gezogen  werden.  Da 
nun  T^  im  allgemeinen  sehr  sorgfältig  ist  und  neben  2&  Panne 
11  pan  zählt  (die  andern  hss.  haben  stets  J^onn^),  so  muss  man 
die  form  pan  für  T^  bez.  dessen  vorläge  offenbar  als  berech- 
tigt anerkennen.2) 

Auf  das  nebeneinander  von  ncmne^)  und  nympe  (beides  be- 
sonders häufig  in  Ps.  und  B^,  während  es  ws.  so  gut  wie  fehlt) 
hat  schon  Mather,  MLN.  9, 154  hingewiesen;  zu  seinen  15  be- 
legen aus  Beda  füge  hinzu:  180, 17.  81.  208, 27.  220, 26.  232, 1. 
244,24.  264,5.  384,23  {naemne)  426,11;  ausserdem  noch  [52,22] 
Ca;  [462,7]  Ca;  [162,15]  0;  [304,10]  0.  Dass  aber  die  form 
nemne  dem  originale  zukommt,  beweist  das  verhalten  der  hss.: 
278,31  und  280,2  hat  auch  Z  nemne;  0  stets  nemne,  ausser  208,27, 
wo  überhaupt  beide  hss.  auseinander  gehen  (s.  unten).   Bezeich- 


1)  Es  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  auch  im  Beda,  wie  auch  sonst, 
kein  unterschied  zwischen  Ö  und/»  besteht;  T*  setzt  gewöhnlich  anlantend/», 
in-  nnd  auslautend  Ö;  die  anderen  Schreiber  sind  ohne  jedes  prindp. 

*)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  will  auch  Trautmann  (Bonner  beitr.  zur 
Anglistik  1, 86)  für  Cynewulf  und  über  ihn  hinaus  ans  metrischen  gründen 
pon  für  ßonne  setzen  (dass  in  der  hsl.  Überlieferung  der  poet.  denkmftler 
meist  poti  statt  pon  steht,  braucht  uns  nicht  wunder  zu  nehmen). 

')  Zur  etymologie  dieses  wortes  s.  MLN.  9, 314—318. 
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nend  ist  auch  der  gebrauch  in  Ca,  das  nympe  und  nemne  öfters 
(z.b.52,22.  78,24.  160,17.  162,15.  190,31.  244, 24  etc.)  durch 
butan  glossiert,  wodurch  diese  formen  als  dem  Schreiber  nicht 
gebräuchlich  erwiesen  werden  (daneben  zeigt  Ca  9  nympe, 
auch  nempe  220, 26.  228, 1.  426, 11;  1  nymne  78, 1).  B  hat  das 
WS.  buton  (btiian)  neben  2  maligem  nemne  und  2  nympe  78,1. 
264,5;  78,27  steht  ncemne;  80,30  hat  B  sinnloses  ncenne,  das 
nur  als  misverständnis  von  nemne  (noemne)  zu  erklären  ist. 
C  scheint  nemne  nicht  zu  kennen;  182, 24  steht  butan,  304, 10 
ne;  0  entfernt  sich  überhaupt  dem  ganzen  Sprachgebrauch  nach 
von  T  weiter  als  CaO.  Bemerkenswert  ist  femer,  dass  R^R^ 
und  L  nur  nympe  kennen,  während  Ps.  nemne  bevorzugt.  Dies 
passt  gut  dazu,  dass  auch  sonst  der  Beda  mehr  nach  Ps.  als 
nach  R^  hin  neigt. 

Hierher  möchte  ich  femer  <j'ien(a),  ^iet(a)  stellen  (über  die 
etjrmologie  s.  Hempl,  Academy  40  [1892],  no.  1024,  s.  564.  Sievers, 
Ags.  gramm.3  §  74,  anm.  1).  Hart  (MLN.  7, 122)  betrachtet  die 
formen  mit  n  (also  gena,  gen)  mit  recht  als  ausserws.  Auch 
das  verhalten  der  Bedahss.  weist  darauf  hin.  TOC  haben 
zahlreiche  j6n(a),  CaB  fast  nur  <^y<(a);9  vgl.  dazu  die  folgende 
belegliste2):  Ti  a)^e»  60,3.  64,21.  96,16. 108,6. 114,5  (29mal); 
gean  338, 29;  davon  weicht  0  ab:  150, 13  gena,  154, 19,  156, 11 
geen]  gyt  254, 26.  —  gm  338, 29;  202, 12.  23  fehlt  0,  da  es  hier 
aus  der  ws.  Version  geschöpft  hat.  —  b)  gena  66, 23.  70, 25. 
72, 13.  84,  27.  86,  23.  24.  110, 13.  112, 11.  122,  23.  140,  20 
(27  mal).  0  davon  abweichend:  gyta  166, 14.  270, 22;  —  294, 15 
gena  glossiert  durch  gyt  —  c)  get  172, 14.  226, 28  (0  in  beiden 
fällen  ^yO-  —  d)  gytd  104,32.  210,13.  246,15.  —  e)^y^62,3. 
96, 29.  128, 30  (15 mal);  abweichungen  von  0 96, 29. 126, 33  gen. 
—  T2— ,  —  T3^ena374,30.  376,18.  378,12;  T*  ^ena  394, 4. 8. 
398,27.  408,24.  428,6;  ^6^08,20  {0  gyt)\  438,6  {genaö)\ 
geta  438, 8  (0  gena).  —  T^  gen  420, 25;  gena  414, 2;  gel  420, 14 


>)  Dazu  passt  auch  wider  die  dialektform  beider  Wörter  mit  i  (gegen 
den  einwand,  dass  gerS^a\  nnd  <^et[a]  ältere  formen  und  später  durch  gy^a\ 
verdrängt  worden  seien,  spricht  das  verhalten  des  frtthws.,  das  weder  e- 
noch  n^formen  hat;  vgl.  s.  56):  das  aws.  kennt  eben  weder  e-  noch  iv-formen. 
Wir  haben  also  anzusetzen:  ausserws.  ^e»i(a)-,  ge^d)^  ws.  nur  gyf(o), 

>)  Wo  nichts  bemerkt,  geht  0  mit  T  zusammen;  CaB  haben  stets 
^^a),  wo  nichts  anderes  bemerkt 
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(0  ^en).  Ausserdem  kommen  aus  0  an  stellen,  wo  T  nicht 
erhalten  ist,  hinzu:  gen  446,19.  448,9.  96,16.  136,10;  gen 
304,27;  geen  150,28;  gena  444,5.  446,3. 10.  22.  452,4.  458,7; 
geta  Ca  18,  25;  aus  C  gen  474,  9,  C  geta  476,  29.  An  aus- 
nahmen ffir  Ca  habe  ich  8  fälle  gezählt:  get  [28, 22.  28.  96, 16. 
136, 10.  446, 10];  geta  246, 15.  [18, 25];  gena  428, 6;  bezeichnend 
ist  auch  geond  to  dasg  Ca  28, 29  (B  gyt  to  dmge)  wol  für  ge<m{a\ 
wie  Miller  einsetzt.  C  schwankt  stark;  es  ist  nicht  so  rein 
wie  0;  ich  habe  gezählt:  1  gen,  4  gena,  2  geta,  5  gita,  1  git, 
2gyt 

Auch  die  syntax  des  Beda  zeigt  abweichungen  von  Alfred, 
wie  im  gegensatz  zu  Wülflng  (der  den  Beda  unterschiedslos 
mit  den  sicher  selfredischen  werken  zusammenwirft)  zuerst 
Sarrazin,  Zs.  fdph.  29,  223  hervorgehoben  hat.  Seine  ausfüh- 
rungen  über  die  construction  von  onfon,  fylg(e)an,  (ge)fultemian 
bestätigen  sich  durch  das  verhalten  der  einzelnen  hss.:  z.  b. 
bei  onfon  bevorzugen  TCO  den  dativ,  während  CaB  in  gleichen 
fällen  meist  den  acc.  haben;  ebenso  hat  bei  ßflgan  TO  meist 
den  acc,  CaB  den  dat.  Ferner  ist  mir  aufgefallen:  1)  fore  (so 
meist  in  TO  gegenüber  for  CaB)  mit  dem  dat.  oder  acc.  (TO); 
—  2)  betweoh  in  TOCa  mit  acc,  in  B  mit  dat  (iElfred  und 
iElfric  gewöhnlich  dat.);  —  3)  mö  mit  dat.  oder  acc  (letzterer 
fall  kommt  auch  sonst  vor). 

Endlich  kann  es  nach  meinem  erachten  auch  nicht  ein 
blosser  zufall  sein,  dass  die  hss.  um  so  stärkere  dialektische 
färbung  haben,  je  älter  sie  sind:  zeigen  doch  die  von  Zupitza 
publicierten  excerpte  noch  mehr  dialektformen  als  selbst  T. 

Wenn  wir  aus  allen  diesen  gründen,  wie  ich  glaube,  ge- 
zwungen sind,  ein  anglisches  original  des  Beda  anzunehmen, 
so  müssen  wir  auch  den  glauben  an  die  autorschaft  j£!lfreds 
des  grossen  fallen  lassen,  wie  das  auch  schon  Miller  in  seiner 
einleitung  getan  hat.  Wie  aber  steht  es  dann  mit  dem  Zeug- 
nisse iElfrics  und  Williams  von  Malmesbury?0  Sie  beweisen 
doch  nur,  ebenso  wie  die  verse  der  ziemlich  späten  hs.  Ca: 

Historicns  quondam  fecit  me  Beda  latiiinm, 
^üfred  rez  Sazo  tranBtulit  Ule  pius, 


*)  Vgl.  Wülker,  Gnmdr.  §  446. 
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dass  geraume  zeit  nach  Mltreä  eine  tradition  bestand,  welche 
diesem  das  werk  beilegte.  Eine  solche  tradition  kann  an  sich 
historisch  richtig  sein,  in  unserem  falle  lässt  sich  ihr  aufkommen 
auch  leicht  verstehen,  wenn  sie  falsch  ist;  denn  iElfreds  schrift- 
stellerische tätigkeit  war  ja  bekannt  und  forderte  geradezu 
dazu  heraus,  ihm  weitere  bedeutendere  werke  beizulegen. 
Steht  ja  doch  auch  in  beiden  hss.  des  Boethius  ein  Vorwort, 
das  iBlfred  als  den  Verfasser  der  prosaischen  und  der  allite- 
rierenden ftbertragung  nennt,  und  doch  stammt  die  letztere 
von  einem  anonymus  des  10.  jL's  (vgl.  Wfilker  a.  a.  o.  §  487 — 499 
und  Geschichte  der  engl  lit  s.  55). 

Nach  angäbe  der  Marie  de  France  ( Wamke  s.  xliv  f.)  soll 
iElfred  sogar  fabeln  übersetzt  haben: 

L|  reis  Alyrez  qui  nmlt  Tama 
le  tranalata  pois  en  engleis 
et  jo  Tai  rimö  en  fran^^. 

Aber  auch  diese  angäbe  wird  mit  recht  von  Warnke  und  G.  Paris 
verworfen. 

Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  annähme  der  autor- 
schaft  iElfreds  für  unsere  Übersetzung  auch  mit  einer  reihe  von 
Schwierigkeiten  verbunden  ist.  Schon  ten  Brink  und  Wttlker 
haben  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Übersetzer  dem 
lat  originale  nichts  aus  der  kirchengeschichte  von  Wessex 
hinzugefügt  hatO  Andrerseits  ist  die  geschichte  Nordenglands 
fast  ohne  ausnähme  vollständig  widergegeben;  selbst  tatsachen 
die  nur  ein  locales  Interesse  haben  konnten,  sind  nicht  über- 
gangen worden;  und  was  das  fehlende  betrifft,  so  kann  dies 
ebensogut  ein  Engländer  des  mittellandes  wie  des  Südens  aus- 
gelassen haben. 

Feiner  unterscheidet  sich  der  Beda  von  den  anderen  Über- 
setzungen, die  Mitred  zugeschrieben  werden,  durch  eine  fast 
sklavische  anlehnung  an  das  lateinische  (vgl  A.  Schmidt,  Unter- 
suchungen über  könig  JSlfreds  Bedaübersetzung,  Berlin  1889 
und  Schipper  a.ao.  s.  9).')    Wesentlich  gewanter  ist  schon  die 


0  Vgl.  hierzu  Hoops,  Lit-bl.  18, 226  f. 

*)  Auch  Sweet,  Dictionary  b.  vui  bemerkt,  dass  gerade  die  Bedaüber- 
setzung sich  durch  bildung  nichtidiomatiBcher  Wörter  besonders  herrortae. 
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Übersetzung  der  CP./)  die  doch  gemeiniglich  2)  als  früheste 
Übersetzung  Alfreds  gilt. 

Gegenüber  diesen  Schwierigkeiten  schlägt  Schipper  einen 
vermittelnden  ausweg  ein.  Er  hält  zwar  an  der  Überlieferung 
fest,  dass  uElfred  der  grosse  unsere  Übersetzung  gemacht  habe, 
meint  aber,  diese  sei  mit  Unterstützung  von  ihm  an  den  hof 
gezogenen  gelehrten  geschehen  (er  denkt  dabei  besonders  an 
Werferö,  den  bischof  von  Worcester):  wir  hätten  also  dasselbe 
verfahren  wie  bei  der  Übersetzung  der  Cura  pastoralis,  in 
deren  einleitung  iElfred  selbst  seine  arbeitsmethode  schildert. 
Vielleicht  liegt  die  annähme  näher,  dass  Alfred  überhaupt 
einen  gelehrten  wie  Werferö  zu  der  Übersetzung  des  Beda 
veranlasst  habe,  ohne  selbst  an  der  arbeit  teilzunehmen.  Dann 
liesse  sich  auch  der  mercische  dialekt  der  vorläge  unseres 
denkmals  leicht  erklären.  Das  vorwort,  mit  dem  iElfred  die 
auf  seinen  wünsch  von  Werferö  verfasste  Übersetzung  der  dia- 
loge  Gregors 3)  einleitet,  würde  vollständig  zum  Beda  passen: 
and  for  ^an  ic  sohte  and  wilnade  to  minum  getreowutn  freon- 
dum  pcet  hi  me  of  ^odes  bocum  he  hali^ra  manna  Peawum 
and  wundrum  awriten  ßas  cefterfyl^endan  lare,  pcet  ic  Purh 
fia  mynesunge  and  lufe  gescypped  (hs.  H  ^etrymmed)  on  minum 
mode  hetwih  J>as  eorölican  ^edrefednesse  hwilum  ^ehicge  Pa 
heofonlican  (Anglia  2, 68  f.).  Denn  es  ist  bemerkenswert^  dass  in 
der  ags.  Bedaübersetzung,  die  ja  sonst  zahlreiche  auslassungen 
gegenüber  dem  lateinischen  zeigt,  fast  keine  der  wunder- 
geschichten  der  heiligen  weggelassen  ist,  die  vielmehr  mit 
einer  gewissen  Peinlichkeit  genau  registriert  werden. 

Die  spräche  und  die  ausdrucksweise  der  dialoge,«)  die 
nach  Skeat  einen  hochpoetischen  Charakter  trägt,  verdiente 
wol  einmal  mit  der  unseres  Beda  verglichen  zu  werden.  Denn 
auch  diese  zeigt,  worauf  mich  prof .  Sievers  aufmerksam  macht, 


0  Vgl.  G.  Wack,  Ueber  das  yerh&ltnis  Ton  könig  JSlfreds  ttbersetzung 
der  dura  past.  zum  original,  Greifswald  1889. 

>)  Schipper,  der  an  der  autorschaft  .Alfreds  im  wesentlichen  festhält, 
ist  ans  diesen  gründen  gezwungen,  den  Beda  als  die  erste  Übersetzung 
iGlfreds  anzusehen,  wodurch  er  die  bisherigen  ergebnisse  der  kritik  preisgibt. 

»)  Vgl.  V^ttlker  a.  a.  0.  §  503-506.  Krebs,  Anglia  2, 65—70.  3, 70—73. 

*)  Nach  einer  persönlichen  mitteilung  yon  prof.  Wttlker  ist  die  schon 
l&ngst  notwendige  ausgäbe  in  bälde  zu  erwarten. 
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namentlicli  in  wort-  und  formelschatz  manche  eigenheiten,  die 
sich  sonst  nur  in  den  poetischen  texten  finden,  die  eben  auch 
vorwiegend  dem  anglischen  Sprachgebiet  enstammen  und  somit 
den  Wortschatz  und  die  diction  der  nördlichen  gebiete  wider- 
spiegeln. Ich  ffihre  hier  nur  einige  beispiele  an:  bone  Jesu 
wird  mit  duguöahasilend  übersetzt  486,3  (hs.CCa),  wMrend  B 
das  prosaische  soda  hwlend  dafür  einsetzt,  nach  Sweets  Dic- 
tionary,  Oxford  1897,  fehlen  der  ws.  prosa  z.  b.  hieodor  340, 6, 
^Meodre  (adj.)  60, 18,  Ueodrian  212, 9,  hleodrade  268, 19.  Viel- 
leicht ist  auch  heds  als  poetisches  wort  anzusehen,  wenigstens 
haben  es  die  Schreiber  nicht  mehr  verstanden:  heh  [470,22] 
Ca  {hedk  B,  66^CW);  hi^es\  [472,14]  Ca  (B&ea^es);  leage  [472,24] 
B  (Ca  e^e-^  der  'palatalumlaut'  stammt  aus  der  vorläge;  richtig 
[40, 5]  heah  CaB). 

Wie  aber  auch  Werferö  und  -^Elfred  zu  der  Bedaüber- 
setzung  stehen  mögen:  an  dem  anglischen  Ursprung  des  Beda 
ist  festzuhalten,  und  demnach  eine  beweisführung  abzuweisen, 
die  folgendermassen  calculiert:  die  ws.  originalhs.  des  königs 
ist  verloren  gegangen,  ebenso  alle  ws.  abschriften  davon.  Vor 
diesem  grossen  Verluste  war  jedoch  eine  mercische  Umarbeitung 
bez.  abschrift  vorgenommen,  und  auf  diese  sind  unsere  hss. 
zurückzuführen.  Vielmehr  liegen  die  Verhältnisse  derart.  Ent- 
weder ist  die  Überlieferung,  die  Alfred  als  Übersetzer  nennt, 
in  dem  sinne  aufzufassen,  dass  dieser  der  anreger  und  damit 
der  geistige  Urheber  der  Übertragung  ist,  und  dass  ein  anderer 
(natürlich  ein  Angle  [Werferö?])  sie  ausgeführt  hat.  Oder 
wenn  sie  doch  im  buchstäblicheren  sinne  der  worte  richtig 
ist,  so  hat  es  zwei  verschiedene  Übersetzungen,  eine  angL  und 
WS.,  gegeben.  Diese  ansieht  mag  zunächst  etwas  frappierendes 
haben:  aber  bei  dem  Interesse,  das  Bedas  werk  bei  den  Angel- 
sachsen finden  musste,  und  bei  der  Verbreitung  und  beliebt- 
heit^  die  seine  werke  überhaupt  genossen,  wäre  es  doch  nicht 
erstaunlich,  wenn  man  an  zwei  verschiedenen  orten  an  die 
Übersetzung  herangegangen  wäre.  Für  eine  derartige  annähme 
sprechen  vielleicht  auch  folgende  erwägungen. 

Die  differenz  der  hss.  TB  einer-  und  OCa  (C)  andrerseits 
von  202, 9—  204, 33  und  208, 5— 210, 2  (letztere  scheint  Miller 
völlig  übersehen  zu  haben)  fände  bei  unserer  annähme  der 
existenz  zweier  Übersetzungen  eine  befriedigendere  erklärung, 
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als  die  von  Miller  1,  xxiv  yersachte.  OGA  hätten  hier  aas  der 
sttdenglischen  vorläge  abgeschrieben,  während  TB  aus  der 
nördlichen  schöpfen;  206,1  —  208,4  hätten  dann  (sie  fehlen  in 
TB)  nur  in  der  südlichen  Version,  210, 3  —  220, 18  nur  in  der 
nörillichen  vorgelegen.  Und  in  der  tat,  vergleicht  man  beide 
Versionen,  so  hat  der  Wortschatz  der  betreffenden  partien  in 
CaO  ein  starker  südwestliches  gepräge  als  in  TB;  letzteres 
schliesst  sich  der  übrigen  Übersetzung  an. 

Vielleicht  hängt  hiermit  auch  die  eigentümliche  beschaffen- 
heit  von  ^Elfrics  citat  zusammen.  Während  sonst  ^Elfric  die 
ags.  Übersetzung  des  Beda  nicht  benutzte  (vgl  Wülker,  Grundr. 
s.  460,  anm.  10),  sondern  vielmehr  bei  gleichem  Stoffe  nur  einen 
freien  bericht  oft  mit  hinzunahme  anderer  quellen  gibt,  ähnelt 
die  homilie  über  Gregor  (gerade  die  stelle,  wo  iElfric  die 
Bedaübersetzung  citiert,  Thorpe  2, 116  und  180)  einigermassen 
unserem  Beda,  aber  doch  nicht  völlig;  und  da  /Rlftic  hier  mit 
dem  lateinischen  ziemlich  wörtlich  übereinstimmt,  so  könnte 
er  vielleicht  die  etwa  zu  construierende  Übersetzung  ^Elfreds 
benutzt  haben.  Durch  eine  solche  annähme  würden  dann 
auch  die  angaben  Layamons  über  seine  quellen  verständlidier 
werden  (vgl.  darüber  Wülker,  Beitr.  3,  524  ff.).  Wie  bekannt, 
nennt  Layamon  als  erste  quelle  für  seinen  Brut  ein  englisches 
buch,  das  der  heilige  Beda  verfasste: 

He  nom  pa  Englisca  boc 

pvk  makede  seint  Beda. 

Gewöhnlich,  und  mit  recht,  versteht  man  darunter  unsere  ags. 
Übersetzung.  Wie  kommt  aber  Layamon  dann  dazu,  diese 
dem  Beda  selbst  zuzuschreiben?  Es  muss  doch  wol  in  Wor- 
cester  eine  tradition  nicht  existiert  haben,  die  dem  könig 
Alfred  unseren  Beda  zuerkannte:  aus  welchem  anderen  gründe 
sonst  hätte  Layamon  den  namen  des  königs  verschwiegen? 

I.  Teil.    Lautlehre. 

A.  Vocalismus. 

Die  vocale  der  stammBÜben. 

Vorbemerkungen.  1.  Ein  Verzeichnis  der  benutzten 
grammatischen  abhandlungen  s.  bei  Sievers,  Ags.  gramm.^ 
s.  272  ff.;  seitdem  sind  noch  die  wertvollen  ausführungen 
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Bfilbrings  im  Beibl.  zur  Anglia  9, 1—65.  85—112.  10, 1  ff.  hin- 
zogekommen.  Um  den  dialekt  des  Beda  sicherer  bestimmen 
zu  können,  habe  ich  die  arbeiten  von  Brown  über  R*  und  Zeuner 
über  den  Vesp.  Psalter  benutzt,  da  Beda  diesen  beiden  grösseren 
denkmälem  am  nächsten  steht  Da  Brown  (Br.)  in  seiner 
verdienstvollen  arbeit  die  vergleichnng  von  B^  mit  den  übrigen 
kleineren  merc.  und  kent.  denkmalern  durchgeführt  hat,  so 
kann  ich  mich  mit  einem  hinweis  auf  ihn  begnügen.  Wichtig 
ist  ausserdem  noch  B.  Wolff ,  Untersuchung  der  laute  in  den 
kentischen  Urkunden,  Heidelberg  1893. 

2.  Die  handschriftlichen  accente  habe  ich  mit  angeführt, 
ohne  mich  jedoch  im  stände  zu  sehen,  sie  irgendwie  verwerten 
zu  können«  Wenn  man  annehmen  wollte,  dass  jeder  accentu- 
ierte  vocal  lang  sei,  so  würde  man  bald  keinen  kurzen  vocal 
im  ags.  mehr  antreffen.  Auch  die  accentuierung  von  K  und  ü 
in  offener  silbe  in  der  hs.  B  bedarf  einer  erklärung,  da  ja  die 
dehnung  von  i  und  ü  nur  in  den  nördlichen  dialekten  ein- 
getreten ist  Was  soll  es  auch  bedeuten,  dass  (namentlich  in 
T^)  oft  neben  der  accentuierung  doppelschreibung  erscheint? 
Die  ganze  frage  bedarf  erst  noch  einer  gründlichen  Unter- 
suchung. 

3.  Bei  der  darstellung  der  spräche  des  Beda  liegt  im 
wesentlichen  die  hs.  T  zu  gründe,  nicht  nur  weU  sie  die  beste 
ist,  sondern  vor  allem  weil  sie  als  die  älteste  dem  originale 
am  nächsten  steht  Die  anderen  hss.  sind  nur  insoweit  be- 
rücksichtigt worden,  als  sie  aus  granmiatischen  oder  sonstigen 
gründen  interessant  sind;  auch  hat  schon  Sievers,  Beitr.  9, 197 
den  Whelockschen  text  nach  dieser  hinsieht  durchgesehen. 

Ueber  die  einzelnen  Schreiber  der  hs.  T  sei  im  voraus 
bemerkt:  T'  und  T^  sind  Westsachsen;  T^  hat  jedoch  im 
ganzen  die  anglische  vorläge  treuer  bewahrt  als  T^,  so  dass 
dieser  am  meisten  von  allen  Schreibern  ein  ws.  gepräge  zeigt 
T^  steht  dem  Psalter  am  nächsten,  rückt  jedoch  etwas  mehr 
nach  Eent  hin;  T^  und  T^  endlich  sind  Kenter,  aber  nicht 
ans  derselben  gegend. 

Wajs  den  dialekt  der  übrigen  hss.  betrifft,  so  scheidet  B 
sofort  aus,  das  alle  characteristica  des  spätws.  hat  (für  festes 
i  tritt  y  und  für  festes  y  auch  i  ein;  formen  wie  ffamne,  htcumne, 
nuenig  sind  nicht  selten);  OCa  haben  im  ganzen  auch  ein  ws. 
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gewand,  wenn  auch  0  in  folge  seines  höheren  alters  mehr 
dialektformen  zeigt  als  Ca;  letzteres  hat  einige  besondere  ab- 
weichungen  (s.  §  19,  anm.  1.  §  2,  anm.  2);  C  (nur  fragmentarisch 
erhalten)  steht  T  am  nächsten. 

Miller  hat  in  einer  besonderen  schrift:  Place  Names  in 
the  English  Bede  and  the  Localisation  of  the  Manuscripte, 
Strassburg  1896  (QF.  78)  versucht,  auf  grund  der  Schreibung 
der  Ortsnamen  eine  localisation  der  hss.  vorzunehmen.  Bedenken 
gegen  ein  derartiges  verfahren  hat  Binz  (Zs.  fdph.  29,  414  f.) 
erhoben,  dem  sich  Pabst,  Anglia,  Beiblatt  8, 133  f.  anschliesst 
Beide  betonen  namentlich,  dass  das  resultat  einer  solchen 
Untersuchung  nur  ein  mehr  negatives  als  positives  sein  kann. 
Ausserdem  ist  noch  zu  beachten,  dass  ein  soi^ltiger  Schreiber 
auch  wol  ihm  unbekannte  namen  so  genau  und  präcis  wider- 
geben kann,  dass  es  uns  unmöglich  wird,  seine  heimat  irgend- 
wie zu  bestimmen.  Andrerseits  haben  wir  mit  der  verschiedenen 
bildung  der  Schreiber  zu  rechnen:  eine  grössere  kenntnis  der 
geographie  eines  landes  kann  einen  solchen  befähigen,  die  ihm 
nur  auf  schriftlichem  oder  mündlichem  wege  bekannt  gewor- 
denen namen  richtig  niederzuschreiben.  Interessant  z.  b.  ist 
die  widergabe  des  namens  der  Dere:  140, 18  Dera  OCa,  ficere 
TB;  194,7  dere  OCa,  para  T,  daera  B;  300,7  dera  B,  fcere 
TOC,  Öcere  Ca  (daneben  auch  häufig  richtig).  In  diesen  drei 
fällen  also  haben  die  jüngeren  hss.  den  namen  besser  bewahrt 
als  die  älteste  hs.  T;  in  800, 7  hat  sogar  B  allein  das 
richtige. 

Ueberhaupt  ist  den  eigennamen  gegenüber  grosse  vorsieht 
am  platze.  Diese  werden  oft  mechanisch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen gestaJt  weitergeführt  und  können  daher  für  die  bestim- 
mung  von  alter  und  dialekt  eines  denkmals  nicht  in  betracht 
gezogen  werden.  Wenn  daher  Miller  in  seiner  einleitung  s.  li 
unter  den  t-stämmen  formen  wie  Edwini,  gen.  Edmnis  aufführt, 
so  sind  diese  vielmehr  auf  rechnung  der  lateinischen  vorläge 
zu  setzen.  Deutlich  zeigen  dies  formen  wie  gen.  apostoUs, 
Peodoris,  die  doch  nur  eine  contamination  der  lat  genetiv- 
endung  -i  und  der  ags.  -es  sein  können.  Existiert  haben  alte 
i-formen  um  die  zeit  der  Bedaübersetzung  nicht  mehr,  denn 
der  Übergang  des  alten  unbetonten  i  in  c  fällt  nach  Sievers 
(Anglia  13, 13)  um  die  mitte  des  8.  jh.'s.    Vielleicht  stammt 
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auch  aus  fler  lat.  vorläge  858, 2  TO  Cudberhte  (lat.  Cudberdo), 
Ca  Cuäberht,  B  Ouffbriht^s. 

Aus  allen  diesen  gründen  habe  ich  die  eigennamen  nur 
insoweit  mit  aufgenommen,  als  sie  in  directen  gegensatz  zum 
lat  original  treten;  bei  den  Ortsnamen  kann  ich  mich  auf  die 
erwähnte  schrift  Millers  (abgekürzt  mit  M.P1.N.)  beziehen. 

4.  Um  die  dialekteigenheiten  des  Beda  deutlicher  hervor- 
treten zu  lassen,  bin  ich  zunächst  überall  vom  ws.  ausgegangen. 

§1. 

A.  Ws.  a  entspricht  im  Beda  gewöhnlich  a. 

Anm.  1.  Wegen  einer  reihe  von  fällen,  wo  o/ii-umlaut  auftritt,  vgl.  §  26. 
Anm.  2.  Wegen  dialektischer  marken,  ^ewardtn  etc.  vgl.  §  14. 

B.  An  besonderheiten  habe  ich  folgendes  notiert: 

1.  ac,  ah  erscheint  in  T»  stets  als  ac  {ah  nur  98,7);  T^ 
nur  ah  (5);  T»  ah  (5),  ac  (13);  T^  ah  (12),  ac  (8);  T*  nur  ah 
(9);  ah  stets  im  angl.,  ac  und  ah  im  ws.  (Cos.  1,  §  1, 2). 

2.  a  stets  im  inf .,  gerund,  und  plur.  ind.  praes.  von  habban 
und  dessen  compositis;  bei  ahabban  (=  äbstinere)  ist  zuweilen 
Vermischung  mit  ahebban  (=  tollere)  eingetreten:  ahabban  64,26. 
76,32.  82,31.  86,18;  ahabban  76,8.  82,3;  ahaabbenne  82,6 
(-hebb-  BO;  -hdbb-  Ca)  (aa  in  T  ist  Schreibfehler);  ahasfde  (conj. 
pl.)  84, 5.  —  e  liegt  vor  in  ahebban  inf.  228, 21  (=  B;  a  CaO); 
dhebbe  400, 7  (=  B;  e»  CaO;  ahcefde  C);  ahebban  (conj.  pL  70, 27 
(ce  0;  a  Ca;  aliebben  B);  ausserdem  noch  forhebbendran  242,2 
{-hcebbendra  OCaB).  Zur  erklärung  dieser  formen  diene  folgen- 
des: habban  und  hebban  stehen  in  enger  Wechselbeziehung, 
namentlich  wenn  sich  die  bedeutungen  so  nähern  wie  in  unserm 
falle.  Auch  scheint  das  spätws.  hefde  und  hefod  zum  inl  hebban 
wol  nach  hcefde  und  hcefed  gebildet  zu  sein. 

3.  Wegen  der  formen  hafast,  hafaff,  sa^a,  sagast,  sa^ad  s. 
die  belege  in  der  formenlehre.  Alle  diese  formen  sind  im  Beda 
belegt,  und  zwar  neben  T  auch  in  CaO;  B  hat  meist  die  ws. 
formen;  gerade  diese  bildungen  sind  ein  wichtiges  dialekt- 
kiiterium.  Nach  Sievers  §  416,  anm.  1.  3  fehlen  sie  dem  streng- 
ws.,  das  north,  zeigt  meist  e»,  ebenso  R*;  nur  Ps.  hat  hafast, 
hafaö,  asasas  (und  se^aff)\  hier  steht  also  Beda  wider  dem  Ps. 
näher  als  B^.    Hierzu  würde  noch  kommen  für  Eent  1  hefst 
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KGl.  und  hafest  KHymnns;  daher  hat  auch  der  Eenter  T» 
hmfö  410, 18  (gegen  hafaö  COCaB);  sa^e  410, 17  (sa^a  OCa; 
sege  B);  sa^a  412, 1  (==  OCa);  doch  hat  T»  wider  sasast  845, 10; 
hafast  354, 31,  während  fOr  T«  belege  fehlen. 

4.  Aus  altem  ablaut  erklärt  sich  nose  (acc.)  144, 17;  nasum 
428,10  T*  (nosum  OB;  nösum  Ca);  rodor  424,20  T»;  roöar 
428, 25  T<  (reador  CW  deutet  auf  rador). 

5.  Während  das  subst.  andswaru  stets  a  hat  (z.  b.  64,  5), 
wechseln  im  verbum  a  und  o:  z.b.  ondswarede  60,1;  ondswo- 
rede  136,26.  192,6.  214,6.  260,4,  -on  276,32,  an<^  192,11. 
Ausserdem  treten  in  0  formen  mit  e  auf,  z.  b.  jsweredan 
276, 32  0;  jstverede  426, 3  etc.  Zwar  ist  ondswarian  ein  de- 
nominatiyum,  und  die  formen  mit  o  konnten  auf  das  subst. 
ondstvoru  (Siey.  §  51)  zur&ckgehen,  aber  das  ist  etwas  un- 
wahrscheinlich. Die  formen  mit  e  erklären  sich  vielleicht  aus 
alter  ^-flexion  (Siev.  §  416,  anm.  13). 

6.  Vor  sc  erscheint  a  in  ascan  352,26  {acsan  B,  axsan 
CaO),  aber  wcescan  378, 18  (=  BC,  wacsan  CaO). 

7.  Die  conj.  des  praes.  der  starken  verba  der  6.  klasse 
haben  angl,  ce,  ws.  a.  Beda  hat  T*  tviäscecen  212,26;  aus  T* 
noch  fere  410,19  (=  0,  fcere  Ca,  fare  B:  gehört  wol  kaum  zu 
ßran);  Abs  e  f&r  cb  erklärt  sich  nach  §  4.  Vgl.  dazu  auch  das 
part,  purhfcerende  250, 24  (=  OCa),  purhfarende  (B). 

8.  Ich  stelle  mit  hierher  das  part.  praet.  von  seon,  das 
WS.  meist  als  ^esewen  bez.  ^esawen  erscheint  In  Beda  finde 
ich:  T»  seaewen  60, 6.  27.  142, 4.  294, 10;  bevorzugt  jedoch  ist 
das  dialektische  ^ese^en  64, 3.  68, 14.  20.  26.  70, 32  etc.,  fore- 
Segen  340, 33  (=  C);  im  ganzen  hat  T*  19  -segen  neben  4  ^e- 
sewen  (OCaB  haben  nur  gesawen  j  gesewen;  B  324, 21  auch  ein 
sesdkwen).  —  T*  (das  Überhaupt  dem  ws.  am  nächsten  steht) 
hat  gesewen  366, 19;  gesatvenliera  362, 5.  —  T*  hat  4  gesewen, 
1  s^cewen  430,22  und  1  gewen  (yerschreibung)  428,29,  da- 
gegen 3  gesei;en  436, 2.  438, 11  (=  C).  438, 32.  —  T»  hat  gesegn 
424, 20,  gesehene  424, 27.    Ausserdem  noch  C  gesehen  [470, 12J. 

§  2.    a  vor  nasalen. 
Vor  nasalen  wird  a  im  ags.  zu  offenem  o.    Die  ältesten 
quellen  schreiben  dafür  a,  im  9.  jh.  herscht  o  vor;  Ps.  hat 
stets  0,  Ri  800  o  gegen  122  a;  north,  hat  ebenfalls  o,  mit 
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ausnähme  der  praett.  der  3.  Hasse;  später  dringt  a  wider  durch 
(letzteres  auch  in  der  hs.  B  des  Beda).  T^  hat  stark  über- 
wiegend 0.  —  T2  hat  nur  o  (ausnahmen  dblann  390,2;  naman 
388, 30);  nicht  hierher  zu  stellen  sind  (gegen  Miller,  einl.  s.  liv) 
hivonan  352,31  und  from^an  384,22;  ancorlifes  384,6  ist  wol 
mit  a  durch  anlehnung  an  an  anzusetzen;  vgl.  T^  ancorlifes 
218,8,  -6  218,11;  aancoran  100,20;  adncorstawe  424,12  T»; 
dncorlif  412, 18  T^.  —  T^,  bei  anschluss  der  unter  I  auf- 
geführten fälle:  ö  :  a  =  2  : 1;  T*  o  :  a  =  5  : 1;  T^o:a  =  5:l 
(ausserdem  1  mcBni^e  T^  368, 11).  o  scheint  in  dieser  zeit  be- 
sonders merc.  zu  sein,  wie  aus  den  Urkunden  hervorgeht.  T» 
neigt  dem  ws.  zu,  daher  der  hohe  procentsatz  von  a. 

I.  In  T^— T*  erscheint  stets  mit  o:  ond  (wechselnd  mit 
on,  s.  Miller,  einl.  s.  xxvii).  In  den  nominalcompositis  sollte  die 
betonte  form  and-  erscheinen,  wofür  jedoch  in  unserm  denkmal 
and'  eintreten  musste;  and-  steht  in  T^  in  andlifne  54, 4,  and- 
sware  64,5.  344,3,  andsworode  192,11,  andtveardnesse20S,24, 
andwliian  352,22;  in  T^  stets  o;  T^  1  andweardnesse  neben  5 
ond:  T*  19  ond-,  3  and'\  für  T*  fehlen  belege.  —  Die  verbal- 
composita  haben  on-  (auch  verkürzt  zu  o-). 

Anm.  1.  Wenn  T^  omoeard  88, 29,  anweardre  200, 16  (neben  12  ond-); 
T'  ebenso  onwearde  d90, 3  (neben  3  ond-)  zeigt,  so  ist  dies  wol  ebenso  anf- 
znfassen  wie  der  wecbsel  von  and  und  an  (s.  o.) 

Aehnliches  gilt  von  der  praep.  an  (so  stets  in  T);  an  sollten  wir  eben- 
falls in  nominalcompositis  erwarten;  es  ist  jedoch  stets  zu  an-  geworden, 
mit  ansnahme  von  T^  anwald  120,4,  amoecUd  120,3  (neben  4  on-);  T'  an- 
walde  S64,21,  onwaide  382, 1;  T«  ansien  426, 11  neben  2  anseone. 

Femer ^baben  stets  o:  ano  31  mal;  onu  118, 20;  ona  172,30;  hwanne, 
ßowne\  Panne, ßon  (=  quam);  ßane  (acc.  s.)  kwane  (acc.  s.).  Ausnahme  bildet 
ßcene  350, 23;  ßane  220, 13  H.,  Seh.  ßane;  anch  ein  Öan  (acc.?)  428, 24. 

ßon,  hwon  erscheinen  in  T* — T*  stets  in  dieser  form  (nur  ein pan  250, 22); 
T»  Öan  410,32,  forßan  412,2.  414,7  (neben  14  o). 

Die  praep.  fram  hat  in  T*  234  from  gegen  7  fram;  T«  stets  o;  T«  22 
fram,  2  fram;  T*  12  from,  10  fram;  T»  9  fram,  0  fram, 

IL  0  I  a  in  sonstigen  Wörtern. 

1.  in  T:  a)  vor  einfachem  n:  monis  (und  cas.)  stets  o; 
ebenso  unmonegum  204, 13,  gemonisfedldai  268,29;  monian  54,9 
(15),  monuns  124,3  (7);  honered  212,5.  338,24;  ((Bs;)hwanan 
90,34  (8),  hwonon  334,23;  ponon  86,12  (18),  ponan  120,10. 
228,15;  gewon  110,31,  won  350,1,  tooningum  68,5,  wonun^e 
104,7.  110,23  (iconpe  238,1.  252,9.  386,25),   wan  118,9,  ^e- 
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wanad  358, 14;  part.  (isponen  258, 29,  ^espönen  220, 31,  Despotien 
332,20,  ^esponan  (inf.)  316,32;  moni^e  110,1. 120,5.  —  b)  vor 
einfachem  m:  noma  54, 13  (56 mal),  naman  106,7.  218,1,  freo- 
nama  110, 18;  front  (adj.)  260, 18.  336, 18,  fromlice  106,  24. 
292, 3,  fromesta  146, 29.  150, 3.  208, 25,  framsäpe  92, 14,  fro- 
mian  162, 17,  fromade  162, 25,  -edon  212, 17;  lichoma  66, 7  (105), 
Uchomlecan  88,12,  lichomlic  254,11,  -Ztce  100,8.  200,22,  -Korc 
116, 32  (7)  und  1  licumlicre  120, 23;  somod  (4),  «orned  (5).  — 
c)  vor  n  +  consonant:  a)  man  (pron.)  (70);  mon  (subst.) 
54, 13.  14  (66)  neben  monn  122, 8  (11),  monnes  54, 14  (13), 
monnan  80, 9. 10,  monna  56, 14  (29),  monnum  66, 3  (27)  gegen 
man  (snbst.)  110  10.  23.  208,6.  270,34,  mannes  228,22,  manna 
296, 28;  also  im  ganzen  148  0:6a.  In  den  compp.  mit  man 
als  erstem  oder  zweitem  bestandteil  erscheint  stets  0  (40).  [Dazu 
tritt  noch  Gearumon  240, 16,  Gearomonne  260, 23  (dat.),  wo  1 
Geraman  250, 19  (aus  der  lat.  vorläge)  eintritt.]  —  ß)  vor  nd: 
Iwnd  102, 24  (34),  dazu  hond^etvinne  274, 21,  -um  218, 12  neben 
hand  54,  3,  handseax  122, 12,  lierehand  356,  22;  land  92, 18 
(34),  ealond  54,8  (7),  in  anderen  compositis  8  mal;  im  ersten 
teil  von  compp.:  londkode  96, 15,  -fyrde  196,27,  -bi^engan  306,21, 
-are  314, 16;  dagegen  a:  land  240, 11,  lande  236,  6.  282, 13, 
^ehatlandes  346, 8,  landleodan  356, 23,  hoclanda  236, 1 ;  standan 
102,32  (5),  sestondan  178,19.  282,16,  stondeÖ  2M,h,  stände 
72,16,  stondendan  274,11,  stöndende  204,3,  gestanden  218,19 
(5),  wiöstondan  118,5,  OÄ^owdn^^swm  312, 5;  a  nur  in  wiöstan- 
dan  154, 17;  spönne  296, 18.  [Tondhere  194, 20,  Tondberht  316, 13, 
Wilbrond  188,21;  wegen  Con< :  Can<-  31  :  5  s.  M.P1.N.  s.  67]. 
Den  Übergang  von  a  zu  0  macht  auch  das  fremdwort  ontemn 
60, 18  mit  (antefn  CaO,  unteß  B,  vgl.  Pogatscher  §  79,  der 
antefen  ansetzt:  dies  erscheint  mir  fraglich).  ^--  y)  vor  ng: 
über  On^ol-  und  Ongle  s.  M.P1.N.  s.  19:  On^ol  71,  Oi^rf-  4, 
On^k6;  on/bn^en  56, 8  (25),  fongne 324,9,  onfon^ennesse 26S,2, 
onfon^nesse  64, 17,  onfongennis  118, 31,  onfongen  64, 27  (conj. 
pl.  praes.)  *)  gegen  onfangnon  338, 18,  -aw  220, 2;  also  30  0  :  2  a; 
36  lans  neben  1  ^cfan^  182, 3,  lan^e  352, 1;  son^  (subst.)  174, 15 
(11);  in  compp.:  sealmson^  242,33  (5);  laf-  188,7.  284,10. 12, 
ciric-  298,23,  uht-  348,14,  ft/me-  264,28,  leoi-  342,9.  344,26, 


•)  Vgl.  daKU  praet.  onfon^on  bei  Napier,  Anglia  10, 144,  «.  136. 
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mmse-  62, 6  (6),  son^crceft  260, 19.  342, 15,  songere  258, 17, 
heahsan^ere  314, 3  gegen  san^eras  314, 21,  ühtsan^es  318,  23; 
also  35  0  :  2  a;  stron^  (adj.)  68, 6  (11);  verb.  ^estron^ade  74,9; 
also  12  0  :  0  a;  das  verbum  son^an  74, 13. 18  etc.  und  compp. 
hat  53  0  und  nur  1  gangan  340,23.  Daneben  besteht  ^aan 
186,4,  sdn  184,31,  ^an  326,10,  ge^aan  202,1,  ^e^an  144,23. 
306,24;  das  subst.  ^on^  und  Zusammensetzungen  haben  nur  o 
(27  mal;  z.b.  bi^on^e  66,8);  sonst  tritt  o  noch  auf  in  won^e 
74,26,  wongere  296,30;  hongode  182,1.  4.  —  d)  vor  «c:  fion- 
cunge  76,11  (4),  poncunce  130,3,  poncmeotunge  88,4,  ^onoe 
128,3  (2),  i>owc/tiZ  278,8,  poncfulle  78,21;  a  in  ^a«c  188,11 
(2),  mod^epanc  344,7,  pancwyrölice  316,8;  also  10  o  :  4  a; 
JVoncwa  172,6  (4),  Fronclonde  170,12;  owctoä  200,12.  — 
d)  vor  m  +  consonant:  compian  146,28  (3),  wiöcompodon 
356, 26,  subst.  cotnpe  236, 2.  310, 1,  comp-  (in  compp.)  102, 33 
(7);  also  13  o  :  0  a;  somnian,  ge-,  in-,  to-  34  mal  o  gegen  0  a; 
z.  b.  somnian  62, 6,  gesomnian  66, 27  etc.;  das  subst.  gesomnun^ 
72, 17  (15)  und  tosomne  132, 8,  cetsomne  346, 28  haben  nur  o; 
also  51  0  :  0  a.  Ausserdem  noch  tcomme  218,29,  das  fremd- 
wort  ompellan  200, 17.  —  e)  die  praeterita  der  HI.  klasse. 
Hier  ist  o  die  regel  (112  o  :  9  a):  a)  ongon  62, 11  (41)  gegen 
on^an  154, 34  (7),  bhn  216, 6  (4),  blonn  178, 27.  220, 10,  ^ebond 
180,19,  bebond  184,19,  5on^  184,34.  344,15.  346,5,  asön^ 
344, 29,  ädronc  236, 19,  purhstonj  122, 21,  won  338, 15,  tvonn 
122, 1  (9);  tpond  178, 28.  —  ß)  vor  m:  ^elomp  96, 8  (30)  gegen 

1  ^elamp  62, 10.  —  y)  Das  praet.  zu  findan  ist  ws.  in  der 
regel  schwach,  dialektisch  stark.  Im  Beda  hat  T^  fond 
144,25  (CaO  fand,  B  funde\  onfond  (-funde  OCaB)  256,28 
298,19,  funde  19S,27.  326,29;  onfonde  [16,8]  Ca  ist  deutlich 
Vermischung  von  onfond  und  onfunde.  —  6)  mit  metathese: 
oml84,28.  270,34.  340,16,  6om  118, 15,  /brftom  180,31. 
204, 21.  —  b)  con  234, 30.  31.  342, 30,  conn  82, 25,  const  64, 11. 
66, 18,  gemon  322, 19. 

2.  In  T^  (belegstellen  sind  nur  in  denjenigen  fällen  an- 
gegeben, wo  das  betreffende  wort  in  T^  nicht  vorkommt): 
a)  vor  einfachem  n:    9  monig,  4  mani^,   1  mceni^e  368,11, 

2  öonon,  1  as^hwonon,  1  monun^e,  1  moningum,  1  manun^e, 
2  manod,  1  wonan,  zus.  15  o  :  7  a  :  1  ob.  —  b)  vor  ein- 
fachem m:  4  noma,  5  somod,  1  somed,  1  samod,  13  lichoma, 

Beiträge  xur  f  eschichu  der  deutschen  «prache.    XXVI.  13 
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2  lichomlicum,  1  Uchama,  zus.  25  o  :  2  a.  —  c)  vor  n  +  con- 
sonant:  a)  3  mon  (proiL),  3  man  (subst),  1  monn,  2  mon- 
gegen  7  man  (subst.),  3  man  (pron.),  zus.  9  o  :  10  a.  —  /9)  vor 
nd:  S  hand,  2  hond^ewin,  6  eälond,  1  eälande,  1  morlandum, 

3  land,  1  gestanden,  1  gestanden,  1  Cant-,  zus.  12  o  :  6  a.  — 
y)  vor  n^:  1  Ongol,  1  anfangen,  1  onfon^nan,  3  lon^  und 
3  lang,  von  gongan  (to-,  t«^)  4  o  und  3  a,   1  (subst.)  inganz, 

1  gestrongad,  zus.  11  o  :  7  a  (ausserdem  noch  1  gan  inf.;  forö- 
agane  part.  368,22).  —  d)  vor  wc:  1  j^onc  und  1  donewyrdlice. 

—  d)  vor  m  +  consonant:  3  gesomnian,  2  campode.  —  die 
praeterita:  a)  ongon  1,  woon  382,9  (verschreibung?),  1  sang. 

—  ß)  5  sekmp,  1  gelomp.  —  6)  geom  366, 32,  beom  360, 26. 
Im  ganzen  81  o  :  38  a  :  1  (»  :  1  eo  (?). 

3.  In  T*:   a)  vor  einfachem  n:    14  monig,   2  J^onon, 

3  J>onan,   1  ceghwonan,   1  onhwonan  428, 31,   zus.  21  o  :  0  a. 

—  b)  vor  einfachem  m:  1  fronte,  1  fromlice,  1  fromung 
406, 29,  1  hma  396, 18,  6  samod,  7  noma,  2  nama,  17  lichaman 
(1  licumlice  392, 1),  4  montan,  zus.  38  o  :  2  a.  —  c)  vor  »  + 
consonant:  a)  4  mon  (pron.),  18  mon  (subst.),  2  traon  in  compp., 
11  man,  ymbspannan  392,6,  zus.  24  o  :  12  a.  —  /S)  vor  nd, 
nt:  6  hond,  1  hondseax,  2  hand,  6  lond,  ealond,  1  ^ton(26n 
404,28,  igestonden,  1  ^toncZenn^,  1  Cantwara,  zus.  19  o  :  3  a. 

—  y)  vor  ng:  5  fon^j-,  1  strongum,  1  stronglice,  1  gestrongad^ 

2  onfongen,  1  onfongne,  1  onfongnan^  1  onfangne,  14  formen 
von  gonjan  und  compp.,  1  gong  (subst.),  1  ingong  (daneben 
2  gan  und  1  uigan)\  1  songes,  1  seälmsonge,  1  m^B^^eson^, 
1  san^,  1  On^fe,  2  Ongel-,  1  «Mon^rtim  434, 5,  2  ton^an  428, 11. 
22,  zus.  34  0  :  4  a.  —  d)  vor  m  +  consonant:  1  gesom- 
nunge  430,9,  Äomwm^a  430, 24.  —  e)  Praeterita:  a)  vor  n: 
5  ongon,  iongan,  1  blon,  1  song,  1  sang,  1  dronc,  —  ß)  vor  m: 

4  gelomp.  —  6)  l  om  400, 21  (metathese  des  r).  —  e)  1  ^e- 
mon,  zus.  14  o  :  5  a,    Im  ganzen  152  o  :  26  o. 

4.  In  T^:  a)  15  montg,  2  Ponon,  1  Panon,  1  iron,  1  fore- 
manad,  zus.  18  o  :  2  a.  —  b)  1  from,  1  somod,  2  nama,  1  /reo- 
waman,^)  zus.  2  o  :  3  a.  —  c)  vor  n  +  consonant:  a)  mon{n) 


>)  7  lichoman,  1  /tcoman  416, 33,  1  Ucohoman  422, 21  (1  licumliere), 
2  ^tcAaman  g^ehören  zum  capitel  der  minderbetonten  yocale,  da  für  UMtma 
frühzeitig  Ucuma  eintrat. 
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(6),  1  man  (pron.),  in  compp.  4  -man  und  1  mannum,  ausser- 
dem Tilman  418, 7,  zus.  12  o  :  1  a.  —  ß)  7  lond  und  compp., 
3  land,  1  gestanden,  1  Canttveara,  zus.  9  o  :  3  a.  —  y)  1  On^ol-, 
1  onfon^en,  1  onfangene,  4  lon^,  1  ^on^  (imp.),  1  ^ongaff, 
1  up^ong,  1  bis(m^,  1  uhtson^,  1  uhtsan^,  zus.  12  o  :  1  a.  — 
d)  1  äoncwearälice,  2  Francna,  2  Froncana  414,6,  zus.  4  o  : 
0  a.  —  e)  Praeterita:  «)  1  on^ann,  1  blann.  —  ^)  3  geUmp. 
—  y)  1  oferom,  zus.  4  o  :  2  a.  —  Ausserdem  vor  w:  1  comp- 
hades  A22, 17.    Zusammen  71  o  :  14  a. 

Anm.  2.  Für  o  vor  nasalen  erscheint  besonders  in  Ca  eo  in  fream 
260,18,  freornlkes  [90,28],  /rconwnj  406, 29,  freamigende  [14,20].  [436,22] 
steht  hric9€Lde  mit  übergeschriebenem  freomeöe.  Dieselben  formen  stehen 
im  Ps.  Zur  erklärung  yennag  auch  ich  nichts  zu  tun,  wenn  nicht  alter 
ablant  yerbunden  mit  o/i«-umlant  Torliegt,  was  freilidi  sehr  fraglich  ist. 
Weiterhin  gehören  hierher:  T*  beom  360, 26,  0  seomod 408, 3;  Tieahseangere 
[20, 11]  Ca  ist  wol  nur  Schreibfehler.    Zu  der  ganzen  frage  s.  noch  §  14,  5. 

§  3.  Ws.  a. 
Ws.  ä  ist  im  Beda  gewöhnlich  erhalten.    Bemerkenswert 
ist  folgendes: 

1.  Vereinzelte  ^  für  ^  sind  durch  i-umlaut  veranlasst 
worden:  T*  ^cBsÜicra  386,30  (sonst  stets  ^osO;  T*  JuBd  434,10 
(sonst  had)j  hasten  258, 18  Ca  Qiaten  T),  csgenne  278, 16. 

2.  Regelmässig  erscheint  <b  im  acc.  sg.  und  im  instr.  von 
an:  T*  cmne  184,3.  214,12.31.  312,5,  (Bne  (acc.)  214,3,  mne 
(instr.)  244,23  (5);  T*  dne  414,19;  T^  osnne  396,2;  T^  enne 
424,7  (auch  sonst  ist  enne  belegt,  vgl.  Sievers  §  324, 1;  oder 
es  gehört  zu  §  9). 

3.  Neben  ma  56, 3.  66, 21  (43  mal)  erscheint  auch  me  92,4 
288, 18;  besonders  häufig  in  B,  z.  b.  82, 26.  86, 11;  auch  in  OCa 
190,24;  daneben  noch  in  B  ein  comp,  mcere  260, 17,  wegen  T* 
8.  §9. 

4.  Der  gen.  plur.  J^ära  etc.  erscheint  regelmässig  in  T^. 
T^.  T*.  T^  als  para\  ausnähme  nur  T^  Öeara  138, 12,  pcera 
386,22;  hingegen  hat  T^  2  öeara  354,13.  388,32  neben  öara 
356,8.  384,11;  T*  s.  §  9. 

5.  Von  swa  (vgl.  Sievers  §  121)  gilt  folgendes:  TlT«  stets 
8wa,  T*  4  swa,  4  swce,  T^  49  swa,  1  swm,  T*  22  swa,  1  suce 
und  1  stue. 

6.  Wegen  ä  =  westgerm.  a  vgl.  §  7. 

13* 
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§  4.    Ws.  (B, 

Ws.  cB,  einerlei  welchen  Ursprungs,  erscheint  in  T* — ^T* 
gewöhnlich  als  <b.  An  besonderheiten  ist  folgendes  zu  be- 
merken: 

1.  Wenn  in  T^  186,10.  218,18  efter  für  gewöhnliches 
oefter  erscheint,  so  ist  dies  wol  an  eft  angelehnt  (das  um- 
gekehrte, T^  (Bft  396,14  neben  24  eft)\  T*  after  104,29;  T3 
after  378, 1,  afterfyl^mde  372, 19  sind  vielleicht  als  ausserhalb 
des  satzaccentes  stehend  zu  erklären. 

2.  (Bt  erscheint  in  compositis  nur  in  dieser  form  (nur  1 
otwite  [6, 3]  Ca;  C  od-,  B  oÖ-). 

3.  Hierher  gehört  auch  die  1.  pers.  sg.  ind.  praes.  von 
Jmbban,  dessen  part.  praes.,  praet.  und  part.  praet.,  das  öfters 
in  CaB  als  hefed  erscheint  (das  nähere  s.  in  der  formenlehre). 
Diesem  schliessen  sich  an  das  adj.  T*  forhosfäesta  270,18 
('hcefed'  CaB);  die  substt.  forhcefdnesse  (-nisse)  270, 13  (14 mal), 
iinforhcefdnisse  76,  32,  forhcefednesse  268,  9  (die  formen  mit 
-hcefed'  sind  in  CaB  bevorzugt,  auch  5  mal  in  0). 

scB^d^  und  scegd  erscheinen  in  T  stets  mit  ce;  ebenso  das 
subst.  on(a)sas^dnis  330, 21  (im  ganzen  in  T  7  verschiedene 
formen);  formen  mit  -se^d-  zeigt  B  330,21.  370,10.  416,14; 
0  142, 6,  vgl.  die  spätws.  seg(e)st,  se^(e)d  Sievers  §  416,  anm.  3. 
Wenn  B  330, 15. 19  -se^ed-  zeigt  und  Ca  370, 10  -st^ed-,  so 
setzt  dies  ein  part.  sosged  voraus  (in  L  ist  asce^ed  belegt,  vgl. 
oben  hcefd  und  hasfed). 

4.  Das  praet.  zu  stre^dan  erscheint  stark  in  T  strcßgd 
118,13  (CW  stred  !;  B  hedraf;  CaO  fehlen);  strce^d  [42,21] 
B  (Ca  stre^de).  Ws.  wird  diese  form  schwach  gebildet  (vgl. 
Sievers  §  389,  anm.  1). 

5.  Im  zweiten  teile  von  compositis  bleibt  ce  in  der  regel 
bestehen;  also  stets  sifffcet,  gemynddce^  etc.;  nur  cem  erscheint 
in  comp.  Imal  mit  ce  und  5  mal  mit  e:  T*  hordcem  174,30, 
blcecem  286, 13. 18,  bläcem  286, 21,  slcepetfie  370, 5,  gicestem 
414,  27. 

Eine  ausnähme  bilden  femer  die  Zusammensetzungen  mit 
-fcBst-  (das  Simplex  fcest,  adv.  fcestc,  fassüice  erscheinen  natür- 
lich stets  mit  ce,  ausgenommen  der  comp,  festre  380,3).  Die 
compp.  mit  är-  (arfcest,  arfuesüice,  arfcesinesse,  -nisse),  mit  soÖ-, 
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^emet-  haben  in  T*— T*  stets  -fcest  (im  ganzen  72 mal);  ebenso 
auch  T«  si^efcest  154,2,  -a  168,3,  ^esi^efceste  308,7,  liffvesian 
126, 3  (und  nur  1  liffcstan  T*  404, 7).  Hingegen  schwankt  der 
gebrauch  bei  ä-,  und  zwar  zähle  ich  für  T*  cefest  66, 26  (15), 
(Bfestnisse,  -nesse  92, 7  (7),  dagegen  cefcestnisse  60, 11  (7  ce,  1  ?); 
für  T^  fehlen  belege;  T»  hat  äfest  382, 2,  cefeste  368, 11,  äfestre 
364, 29  und  1  mcfcdstes  360, 26;  T^  hat  (ßfestnesse  406, 8,  cefestes 
434, 23;  T^  s.  §  5, 2.  Worauf  der  unterschied  beruht,  ist  schwer 
zu  sagen. 

6.  Im  gen.  und  dat.  instr.  sg.  der  <?- stamme  (auch  im 
zweiten  teile  von  compp.)  erscheint  gewöhnlich  w  (vgl.  dazu 
auch  §  4, 5);  ausnähme  nur  rcestedages  404, 28  (B  zeigt  hier 
überall  gewöhnlich  a:  also  bape  70, 33.  138, 18.  140, 14.  234, 8. 
302,  4  etc.,  bapes  82, 2.  302, 10,  wale  190,  11.  200,  30,  wales 
154,  8. 

7.  Aus  der  adjectivflexion  liegt  vor:  T'  hrcede  (instr.) 
138, 21,  hiccetesta  148, 7,  hraSe  (instr.)  154, 23,  ^lade  T*  392, 30. 

8.  Das  adv.  hrceSe:  Ti  hrceäe  102,27.  190,22.  252,5. 
266,2.  282,9.  356,28  (6),  daneben  9  hrafe  98,1  etc.;  T^T» 
stets  hraäe  (3);  T<  hraffe  392,29.  428,20,  hr(B(äe)  396,31.  Da 
CaOB  stets  (h)rafe  haben  und  B  irrtümlich  102,27.  252,5. 
266, 2.  274, 12  hwceffere  schreibt,  so  scheint  die  form  hrcefe 
den  Schreibern  von  OCaB  ungeläufig  gewesen  zu  sein.  Weitere 
Schlüsse  zu  ziehen,  wage  ich  vorläufig  nicht. 

9.  wceier  156,6  etc.  und  stets  mit  Synkope  wcetres,  -e,  -a, 
-um;  ebenso  fceder  für  den  ganzen  sg.;  der  pl.  stets  mit  Syn- 
kope fmdrasj  -a,  -um;  ebenso  auch  ce  in  fcedran  182, 18  (patrut). 
236, 10,  fcederlice  146, 9.  Ohne  synkope  erscheint  in  T^  wceieres 
366, 8  und  fcedera  370, 30.  —  (b  haben  auch  hwiBÖer,  (B^hwasÖer, 
hwoBÖre  (1  mal  hwcedre  212, 17,  392, 18  htccedre  text,  htocefre 
in  der  anmerkung).  Beachtenswert  ist  hier,  dass  in  T  bei 
hwcedre  (und  ebenso  bei  to-,  astgcedre)  stets  synkope  eintritt 
(hivtefere  nur  88, 14.  194, 10),  während  OCaB  regelmässig  htvce- 
dere  haben.    Vgl.  übrigens  Sievers,  Beitr.  10, 463. 

10.  Der  if-umlaut  des  a  vor  consonantengruppen  ist  ce. 
Die  bei  Sievers  §  89,  anm.  2  aufgeführten  ausnahmen  gelten 
auch  für  T.  Abweichend  hat  nur  T*  rceste  426, 1,  raestcda^es 
404, 28  neben  1  reste  424, 30,  ceft  396, 14  (neben  24  eft);  hnescan 
164, 7  T*  hat  e  (s.  Sievers,  Beitr.  24, 383). 
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11.  Während  T*^  sonst  stets  ce  hat,  tritt  e  auf  in  hwedre 
368,8.22.  374,4,  m^hweder  362,4.  364,6,  c^hweäerne  362,17, 
(B^heper  368, 29.  Dieses  stimmt  zu  R^  (Brown  §  2  a,  3  htvceper 
neben  2  htoeper  und  5  hwepere);  auch  sonst  ist  es  dialektisch 
belegt  (Sievers  §  342,  anm.  1).  Dieses  e  ist  als  e  aufzufassen 
(vgL  ahd.  hwedar), 

12.  Die  participia  der  VI.  ablautsreihe  zeigen  starke 
Schwankungen  (Sievers  §  368,  anm.  4.  §  378, 2.  §  392,  anm.  7), 
und  zwar  steht  ajce  auf  der  einen,  c  auf  der  anderen  seite 
(veranlasst  durch  den  alten  Wechsel  von  onojeno  im  suffix): 
ö)  gefarm  56, 2,  oferfaren  316, 2  hat  a.  —  ß)  liefen  hat  in  T* 
6e,  3^,  2(B  (OCaB  dagegen  a):  ahefan  212, 18.  288, 13. 17.  22. 
336, 12,  ahefenne  202, 15,  h§fen  164, 31,  ah^fen  164, 26,  nne 
322, 6,  ahwfen  284, 18.  320, 31.  —  7)  In  on-,  apwegen  80, 23 
etc.  hat  T  stets  e  (11  formen),  ebenso  0;  Ca  hat  ce  und  e,  B  e 
und  auch  0  (3  mal,  z.b.  234, 10).  Ausserdem  noch  Ca  apwesen 
[40, 14]  (B  awe^en),  —  (J)  Im  part.  sieben  ist  e  für  T*  das 
normale  (36  e  und  1  ec  358,17  ofsUe^ene),  also  ofshgen  114,4. 
138,27  etc.;  T^  1  slcegene  356,5;  T^  1  geslmgene  376,24;  T* 
ofsk^ne  418, 19,  gesUe^ene  422, 30,  ofslcegene  416, 24,  ofsUß^ne 
416,31  (also  3  os  neben  1  e  trotz  §  5).  Ausserdem  kommen 
noch  hinzu:  aus  Ca  (wo  nichts  besonderes  bemerkt,  hat  B  a) 
besiegen  [40,11],  sesle^ene  [30,5],  of sieben  [6,26.  92,20],  ofsle- 
Senum  [12,28];  aus  0  ofsle^en  [92,19.  152,15.  152,5]  (Ca 
ofslcesen),  geslegen[i42j24t]  (=B);  aus  C  ofsle^en  [i72yl];  aus 
B  besiegen  [40, 5]  (besla^en  Ca),  sle^ene  [52, 31]  (Ca  slc^ene). 
—  ce  liegt  vor  in  ofslce^en  [14, 16.  30]  Ca.  Das  resultat  für 
OCaB  ist  im  allgemeinen  folgendes:  OCa  haben  meist  e,  B  a 
(spätws.)  —  fi)  ^escepene  74, 27.  224, 25  ist  als  durch  «-umlaut 
umgelautetes  part.  aufzufassen;  es  könnte  jedoch  auch  sog. 
palatalumlaut  enthalten. 

§  5.  Ws.  (B  in  T\ 
Für  WS.  (B  tritt  in  T^  oft  e  ein,  und  zwar  sind  diese  e 
auf  rechnung  des  Schreibers  zu  setzen.  Dieses  e  ist  für  den 
Ps.  und  für  die  kleineren  merc.  und  kent.  denkmäler  cha- 
rakteristisch (Brown  §  le.  §  2d.  Wolff  §  1),  in  R^  jedoch  selten. 
Da  wir  auch  aus  anderen  gründen  gezwungen  sind,  in  T^  einen 
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Eenter  zu  sehen  (§  9),  so  ist  wol  unser  e  hier  als  kenticismus 
anzusehen.    Belege: 

1.  30  tvcBs  gegen  14  wes,  1  uues  422, 24,  7  pces  {dm)  und 
7  ^es^  45  p<Bt  und  7  pet^  1  oÖÖet  422, 27,  8  p<Btte  gegen  pette 
42ij  14;  stets  crf,  auch  in  conipp.  (8),  1  ^eatved  410, 27,  7  (c/ter, 
ac/?er  420, 19,  acefter  422, 13  gegen  3  efter  und  1  efterfyl^end 
420, 14.  —  *(c/a^  (3.  pers.)  410, 18  (COCaB  hafa^:)^  ncefdan  416,3, 
^e(Bfde  416, 12,  haefd  412, 29,  Aoe/aan  410, 11.  416, 15.  26  :  hefde 
420, 1. 16.  422, 16,  hefdan  416, 1,  -an  412, 8,  nefdan  420, 13, 
forhefdnessum  424, 13,  forhebbendum  420, 26  (vgl,  auch  §  4).  — 
scBgde  410, 10.  25.  424, 18,  -on  410. 10,  $(Bd  418, 19,  asc^dnesse 
416, 14  :  jj^de  410, 31.  422, 22,  se^des  (2.  pers.)  410, 32,  se^don 
416, 1.  —  Die  starken  praeterita:  cwceif  410, 26,  cucbÖ  410, 11. 
412, 14  :  cueaö  410, 15  :  cwe^  410, 14,  cueö  424,  2.  18;  6(cd 
422,1.420,31,  ascBt  4:22,29,  /r(^n  410, 14,  Hkc^  410, 17.  — 
Hierher  gehört  auch  mcesse  (lat  missa,  rom.  m^sa)  :  messe- 
preostas  414, 15.  416, 29  :  mcBssepreosi  414, 4,  mcessan  416, 15 
(mcBsse  ist  normalform  für  T^ — T^;  nur  hat  Schipper  244,29. 
246, 9. 12.  248, 10.  262, 12  messepreost,  wo  Miller  mcess^reost 
schreibt).  • 

2.  dce^  424, 6. 13,  semynddmg  422, 2,  dcBghwenüice  416, 14  : 
d^  418, 13.  20,  de^hwemlice  422, 27,  dcel  424, 24;  /cc  420, 26, 
faec  i:22,2l,  hcegles  424,25,  ÄredZ/ce  422,23,  hr(e)dlice  418,24, 
hrcedlice  414, 13,  wcb^m  424, 28,  w(C^na  412,  26,  siöfcet  410,  17, 
wcesten  412,  22  (für  westm),  uUceclice  410, 33  (tdedice  CO,  tc^Za?^ 
lice  Ca,  wcedice  B).  In  den  compositis  mit  -/(B5^  erscheint  e 
(vgl.  §  4, 5)  aefestnesse  416, 13,  aefestlice  422,  25,  (swfesüice 
414, 23  (diese  drei  fälle  gehören  vielleicht  unter  §  4, 5),  «o^- 
fesinesse  420, 18.  —  cf  in  ^emetfcestne  420, 9. 

3.  a)  dt^6  422,2,  df^e416,30.  422,28,  /tece422,12.  424,9, 
/«cc  420, 17,  hreäe  416, 23,  sidfcete^  410, 29,  5t^/efe5  412, 9,  will- 
fegen  420, 5.  —  b)  fwder  422, 24,  festerfceder  410, 13,  M?efer 
418, 21,  hwceaer  410, 14,  Aw^Ä-e  412, 22,  dagegen  htveSre  410, 27, 
412,16.  424,3.  414,21,  Au;6^ere  410, 16.  414, 24,  (B^hweder  ^U,2Qy 
aeghweöer  414, 23,  gehweöer  424, 26  (vgl.  dazu  §  4, 11). 

4.  Wegen  der  verba  der  VI.  ablautsreihe  s.  §  4, 12. 

5.  Auch  für  das  as,  das  als  i-umlaut  des  (b  vor  consonanten- 
gruppen  auftritt  (Sievers  §  89, 2),  erscheint  e:  aarefnan  424, 29, 
unaarefndlice  424,25  (hier  auch  0  unarefnendlice),  forbernan 


Digitized  by 


Google 


192  DEÜTSGHBEIN 

416, 28,  ^eUested  412, 8.    Hingegen  bleibt  (b  in  acöelre  418, 8. 
(BÖele  420, 12. 

Welcher  laut  der  vorläge  zukommt,  ob  od  oder  c,  lässt  sich 
kaum  sagen:  T^  hat  nur  1  dege  318,17,  1  bemisse  324,23; 
T^.T^  haben  stets  cb;  in  T^  sind  die  abweichungen  schon  häu- 
figer: 1  }es  394, 27,  1  et  442, 5  neben  10  cet,  1  fre^n  402, 13 
neben  2  frce^n  392,11.  438,20,  1  sei  408,9  neben  scet  398,9. 
434, 25,  gescet  392, 31,  stets  aber  basd  (7),  äbced  (1),  beer  (2), 
^ebrcBC  (1),  cwcefi  (40),  ^ecw<BÖ  (1),  ^(b^  (5).  Vielleicht  hat 
gerade  das  praet.  e  gehabt  (vgl.  das  schwanken  gerade  hier 
in  R»;  Brown  §  Ic);  C  hat  öfters  e:  fre^n  410,14.  402,13. 
438, 20,  befregn  468, 20;  doch  sind  diese  vier  fälle  nicht  streng 
beweisend,  da  manche  texte  e  und  m  nach  r  {w)  schlecht 
scheiden.  Ausserdem  wird  das  angl.  wort  fass  78, 13  von  0 
mit  fes  übernommen;  und  T^  leten  394, 28  geht  wahrscheinlich 
auf  lete  (für  kete)  zurück. 

§  6.    Ws.  m  =  germ.  cg. 

Ws.  c5  (=  got.  ß;  ahd.  as.  a)  erscheint  im  ausserws.  als  e. 
Für  T*.3  gilt  ohne  einschränkung  cß.  Vereinzelte  uusnahmen 
erklären  sich  durch  herübemahme  aus  der  angl.  vorläge:  T<  on- 
drede  (part.)  54, 31,  ondredan  56, 2  (?),  bede  (conj.praes.)  162, 21, 
Sebed€  292, 12,  rcsade  256, 26.  29  neben  rcesian  180, 16  (C  re- 
sian)]  wegen  omlepte  s.  §7,6;  femer  sprece  (subst.)  72,25; 
T2  hat  19  CB,  1  e  in  were  384, 10  (und  wäre  384, 25),  her  388,20; 
oe  in  woedelnisse  388, 12  (we^el-  CaO,  w^i^cZ-  C,  M?edfe-  B).  Auch 
T*  hat  in  der  hauptsache  as,  aber  1  der,  wedlum  394,26,  fcc- 
nian  390, 14.  In  T^^  überwiegt  e:  9  j>er  418, 4. 19  etc.,  weran 
416,24.  28.  31.  33  (11),  weron  422,30,  tceeran  424,27,  trerc 
424, 1,  beran  416, 15,  c«edc  410, 32,  slep  410, 12,  monpueme 
420, 9,  ^eerendade  420, 22,  ondredan  424, 2,  unweton  424, 28, 
meare  418, 8,  meran  422,  6,  unmeies  424,  27  für  unmetfiesse. 
CB  liegt  vor  (in  den  eigennamen  Ecebed  414, 7,  Bcedbedde  412, 20) 
und  j^a?r  414, 8  (4),  wceran  412, 12  (12),  w<Bre  410, 27.  28.  412,6. 
416,20,  (FretMfe  410, 16.  416,1,  Jcpdan  416, 11,  -ön414,27,  ciwp- 
dan  416, 32,  sceton  422, 30,  forlceten  412, 28,  forlcegen  für  /br- 
JcB^n  424, 8,  sticcemcelum  416, 20,  unmcete  422, 30,  nuc^^e  414, 18. 
416, 20,  fiM^e  412, 18,  mcersade  418, 15. 

Anm.  1.   Anffftllig  viele  e  zeigt  das  fem.  eubst.  toar  nebst  ableitnngen; 
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das  verb.  gewcerian  kommt  vor  als  ^eweredoti  [8, 12]  Ca  (B  waredon);  [52, 19] 
BCa,  das  subst  T*  wcsre  128,5  (=  0;  B  wäre,  Ca  tooere,  treotuöe).  324,27, 
in  w^e  370, 22  0  (T»  + ;  tccere  B,  treowöe  Ca),  were  [478, 30]  C. 
Anm.  2.    In  nebentoniger  silbe  tritt  cb  auf  in  cBghwcer  54, 11. 

§  7.    Ws.  a  =  germ.  m. 

1.  Vor  w  sollte  a  erhalten  bleiben,  besonders  im  praet.  von 
seon.  Im  Beda  erscheint  jedoch  öfters  das  angl.  praet.  ^esegon: 
Ti  sesawon  90,32.  180,30.  184,32.  334,21  {^ese^on  OCa),  ^e- 
sawe  142, 8.  184, 14  (=  B;  gesege  0,  ^escege  Ca),  gesegon  102, 6. 

112.7.  174,18.  208,19.  266,7.  284,5.  310,27.  336,7  (=OCa). 
340, 33.  352, 19,  gese^e  216, 25.  268, 7,  foresege  256, 34  (scß^e  Ca, 
sealde  B,  fore  se  ege  0),  ges^e  174, 6  (^esea^on  200, 16  ist  ein 
misglfickter  verauch,  ^esawon  herzustellen);  ausserdem  noch 
gese^e  [474, 21]  Ca.  T^  jese^on  386, 4,  ^e^^e  356, 10  (conj.pl.). 
T3  ^esawon  372, 21.  376, 5.    T^  hat  stets  a:   ^esawe  430, 31. 

432. 8.  11.  25.  440, 21,  gesawa  (2.  pers.)  430, 29.  432, 21  (endung 
-a  Schreibfehler?  Es  folgt  in  beiden  fällen  a).  T^  hat  ^esawe 
418, 11,  ^ese^on  418, 5. 

2.  Aus  T3  gehört  hierher  tdwienne  366, 24  (tawi^enne  B, 
tea^enne  CCa,  te^enne  0),  getawod  366, 24  (=  B,  ^etead  COCa), 
das  zu  got.  iewa  gehört.  Die  formen  mit  ^  sind  wol  dialekt- 
formen und  scheinen  zu  got.  taiijan  zu  gehören,  vgl.  got.  straujan 
:  angl.  stre^an,  haujan  :  he^an,  auch  he^  {*hatcja)  [28, 33]  BCa. 

3.  a  erscheint  stets  in  blawan,  säican  (wahrscheinlich  liegt 
aber  hier  germ.  ai  zu  gninde):  saweä  88,7,  sawan  166,27  etc. 

4.  Sonst  ist  a  für  ee  selten:  T*  lacedom  78, 26  neben  Ice- 
cedom  180, 20  (5;  Icece  320, 19  hat  i-umlaut),  Iwcnian  326, 11.  20, 
Icecnod  308,17;  T^  lacnade  360,11  neben  umgelautetem  Icece- 
domum  362,14,  Icecas  382,5;  T»  (Icece  390,13.  404,2)  lecnian 
390, 14  (lacnian  COCa). 

5.  Vor  gutturalen  in  offener  silbe:  nicegum  68, 27,  mce^a 
226, 32,  mce^an  (f.)  320, 2,  ma^as  328, 25,  ma^a  130, 7. 

6.  Vor  p:  ce  stets  im  subst.  slcep:  T»  «itep  84, 21,  -e  340,13 
(2),  slceperne  340,5;  T^  354,6.  18;  T<  402,17;  T^  slep  410,12. 
Vom  verbura  sind  folgende  formen  belegt:  T»  slcepende  80,22. 
344,15,  -an  86,5,  -es  86,20,  -wm  322,7;  T«  slcependum  376,1 
und  1  5?apan  186, 7.  Das  praet.  heisst  meist  onslepte  (dies  ist 
das  angl.  praet.  zu  slcepan;  im  ws.  ist  die  starke  form  slep 
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gebränchlich;  aas  diesem  gründe  hat  sich  auch  im  Beda  das  e 
gehalten;  onslcepte  in  OCa  ist  mischform):  T*  onslepte  114, 15 
(CW  onsl(Bpte,  OCa  +;  B  hat  gewöhnlich  [on]8lep).  296, 2  (OCa 
onslmpte)  =  296, 15  =  342, 27  =  348, 18  (OCa  in  allen  vier 
fällen  onslcepte)\  daneben  onsUp  180, 7,  sUpon  128, 19,  slepe 
128, 21  {slepte  Ca);  T^  onslep  380, 4  (OCa  onslepte). 

§8. 

1.  Wie  (on)slepte  dem  ws.  fremd  ist,  ebenso  ist  es  der  pl. 
Pe^on  (Sievers  §  391,  anm.  8):  T>  pege  (conj.  pl.)  228, 13  (OCaB 
schwache  formen);  T^  pe^e  894,21.  28. 

2.  Von  ^efeon  sind  im  praet.  belegt:  T»  ^efe^on  (=  0; 
B  gese^on,  ^esawon  C,  Ca  jefegon  glossiert  durch  blissedon 
272,  3;  T3  ^efe^on  380,  20  (=  C,  f(B^nedon  Ca,  fa^.nedon  0, 
^efcB^nedon  B),  gefe^on  [464, 2]  Ca  (B  fcB^nodon)  [474, 14]  CCa 
(B  ^efcegon),  ^efe^e  [40, 9]  (B  geferde).  Danach  ist  das  praet 
sefegon  offenbar  nur  dialektisch  (angl.)  und  dem  ws.  fremd, 
und  ^efcegon,  wo  es  in  ws.  texten  auftaucht,  nur  durch  Um- 
setzung von  angl.  grundformen  entstanden  (z.  b.  in  der  poesie). 
In  rein  ws.  texten  habe  ich  kein  *^€fasgon  gefunden  (vgL  Cos. 
2,  §  96  und  die  listen  bei  Fischer  [zu  jElfrics  Hom.],  Braun- 
schweiger, Brühl,  und  Harris,  A  Glossary  of  the  West-Saxon 
Gospels,  Boston  1899). 

3.  Während  es  ws.  brcew,  hreaw  heisst,  lautet  dieses  wort 
angl.  hre$:  daher  Beda  T»:  hre^  382, 4  (=0C,  Ca  hre^h,  hrmo  B); 
hre^e  382, 28  (=  0,  breche  Ca,  hrewe  C,  hrwwe  B),  hrege  384, 3 
{brcewe  CaOB). 

4.  Wegen  m  nach  ^  vgl.  §  20. 
Schlussbemerkung  zu  §  6—8.    Da  das  ausserws.  ganz 

allgemein  e  für  ws.  cB  setzt,  so  können  die  e  unseres  denkmals 
nicht  zu  genauerer  localisierung  dienen.  Die  vorläge  hat  sicher 
e  gehabt,  wie  aus  den  angl.  formen  ^ese^on,  geßgon,  fie^on 
hervorgeht.  T<  hat  nicht  e,  sondern  meist  ce,  ein  fingerzeig 
zur  dialektbestimmung  dieses  Schreibers. 

§  9.    Ws.  Ä  =  germ.  ai. 
Ws.  m  (=  i-umlaut  von  westg.  ai)  ist  consequent  as  in 
Ti— T3.     T^  hat  nur  1  leded  182,18;   T*  hat  auch  durch- 
gängig ce;  nur  1  er  438, 10  (neben  26  cBr(-)),  ^ere  428, 8  (neben 
51  ce\  preste  426, 1.    Hingegen  schwankt  der  Kenter  T*  stark 
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zwischen  (b  und  ei  a)  im  pronömen:  ^osre,  dcere  (gen.  und 
datf.)410,31.  412,6.23.24.30(14),  >»r(p418,18,  neben i>ere (tf-) 

410. 10.  418,10. 19.  20.  420,8. 17.  422,6. 7.  424,28  (9  mal);  ^cm 
(dat  sg.)  {d')  420, 8.  25  (6),  pl.  410, 20  (5)  neben  Öam  (pl.)  416, 5, 
Pam  412, 22  (pl.)  neben  j^em  (sg.)  410, 19.  414, 16.  420, 30  Öem 
(sg.)  410,22.  416,17.  418,23.  420,24.  422,27.  424,10  (2mal);  dem 
(pl.)  416,82.  418,15.27.  420,5;  ausserdem  gehört  noch  hierher 
418, 1  pere  sae  (verschrieben  für  J^em  rese),  ferner  d<Bghtcemlice 
416, 14,  de^hivemlice  422, 27.  Der  gen.  pl.,  der  eigentlich  para 
ist  (so  auch  414,3  [6]),  zeigt  2  mal  ^cra  418,28.  422,13  (=  0); 
—  b)  in  sonstigen  Wörtern:  acB  416,19,  aefesttice  422,25, 
aefestnesse  416,13,  cswfmstlxce  ^^22,  cer  416,32.  424,4,  (Brest 
410, 21  (3),  -a  410, 20,  erestan  418, 22,  osnige  414, 18,  (Bni^ne 
412, 22,  ncengum  410, 25,  nceni^um  412, 15,  ce^hwceder  414, 20, 
e^wyUre  418,4,  abmdde  412,9,  hroido  424,22,  dail  424,7,  -e  424,10. 

412.11,  'OS  414,2,  norÖdmU  410,21,  fodccWe  424,10,  ^edeWe 
424, 8,  fcemnan  422, 2  (2),  hcelo  412, 21,  holendes  410, 16,  Aceton 
424,  29,  A(e<fnan  416,  6.  418,  5,  num  416,  32,  -nesse  422, 10, 
Icedan  416, 2,  «^ele^dan  418, 17,  kedde  424, 19,  ^elcaded  422, 28, 
Ueranne  410, 29, 19  (im  ganzen  9  verschiedene  formen  von  loedan)^ 
l(Bs  412,6.  424,25,  *wae410,28.  414,24  (ma  412, 5.  26),  moesta 
418,3,  me^ton  424,10,  reercie  418,29,  dazu  resae  418,1,  5(^420,15. 

§  10.    Ws.  e  =  germ.  e. 

Ws.  e  (=  germ.  e)  bleibt  durchgängig  in  T»— T*^,  nur  ist 
sein  gebrauch  durch  häufigeren  u/o-umlaut  stark  eingeschränkt, 
vgl.  §  27. 

1.  Vereinzelte  ausnahmen  mit  (b  sind^:  a)  in  der  nähe 
von  labialen:  T»  wiBg  146, 24  (=  0),  uxbs  266, 3  (=B,  Ca  +  ; 
O  w<BS  zu  wes  corrigiert,  C  beo)\  cefen  96, 24  neben  efen-  (16), 
4  e^w-  und  4  e/«c;  femer  das  dialektwort  towrc  (pain)  322, 24 
(=  OCa;  B  tceorces);  T«  jebaedhus  388,6,  imp.  Ctt?cp<y  388,31 
(letzteres  offenbar  verschreibung,  da  an  dieser  stelle  der  imp. 
cweö  und  das  praet.  cwwS  stark  durcheinander  gehen,  vgl.  das 
praet.cfred388,31);  —  b)  in  anderen  fällen:  T^sprcece  (conj. 
praes.)  372, 1;  T»  pcBgn  418. 9  (neben  pe^nun^e  420, 8.  418, 21). 

>)  T»  pes,  des  82,21.  110,16  (14)  und  1  Öees  280,7;  T*  pcss  390,25, 
j^es  404, 9  (B  hat  meist  «e,  auch  im  Ps.  (b  in  diesem  worte,  Z.  §  5)  gehört 
XQ  germ.  a. 
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2.  Hingegen  zeigt  (B  mit  Vorliebe  T*;  hier  stimmt  T*  zu 
Ri  (Brown  §  15)  und  zu  den  kent.  Urkunden  (Wolff  §  14); 
a)  nach  tc:  «c?er  390, 23  (7)  neben  m^cbt  436, 23,  «r^cröde  430,10, 
we^e  398, 29.  428, 18,  (Brnewe^  398, 30,  tvcß^e  400, 21.  430, 26, 
onwcB^  394, 6.  428, 21.  430, 6,  tvel  392, 10  (5),  tveU  408, 14,  wwl 
408,3.  442,16,  swmfnes  406,22,  swc^re  396,10  (in  0  6  aus  (P 
corrigiert),  Wesseawna  404, 17.  406, 9.  Oft  tritt  kreuzung  mit 
dem  u/o-umlaut  ein;  daher  ist  noch  §  27  zu  beachten:  ic  cw^e 
398,22,  cweffan  406,26.  442,21  (1  cweoöan  400,18),  cweden 
404,11,  we^an  408,21,  n«?e  430,30;  —  b)  im  acc:  nwBc  398,22. 
402, 18.  33.  426, 12.  428, 11  neben  30  mec  394,26  etc.  und  ^ec 
396,31  (man  beachte,  dass  Alfred  mec,  ^ec  natürlich  nicht 
kennt);  —  c)  vor  ^j-n  (auch  in  R^  häufig):  belegt  sind  ^eng 
436, 24,  Öe^n  410, 7,  Pe^nun^a  896, 18,  penunge  390, 12.  396, 15. 
402, 30.  31,  pegnode  396, 9,  -ade  396,13,  Öcegnian  404,12,  gescBg- 
node  394,2.  392,26,  -ade  396,29,  smgnade  402,18;  —  d)  im 
verb.  sprecan:  sprcecende  402, 14.  440, 17,  sprcecan  402, 20,  spre- 
can  438, 19,  /brcspreccewan  390,22.  404,14  (=OCa),  -ana  408, 25. 

Anm.  1.  Bei  stefn  (nie  mit  assimilation  von  fn'^mn,  b.  o.  efn)  ist  die 
Sache  zweifelhaft;  hier  hat  Ca  in  16  füllen  ce  mit  ausnähme  von  106|26. 
268,28,  T»  hat  314,21  ebenfalls  sUefne,  0  260,4;  T*  sU^fne  430,18  (=  B), 
438, 15  (=  C);  einmal  hat  Ca  sogar  stafne  370, 11;  die  letztere  form  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  cb  in  stcsfn  auf  a  zurückgeht. 

Anm.  2.  Neben  sweltan  mnss  ein  stoyltan  existiert  haben  (vgl.  neben 
nnsem  hss.  OCCa  noch  die  zahlreichen  belege  bei  Bosworth-ToUer):  wie  dies 
zum  starken  verbom  steht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  5toy2t«fMi  286, 6. 
288, 20  OCa,  swyUan  242, 22.  27.  228, 23,  ic  swylte  440, 15  (dazu  vgl.  dbdge 
212, 30,  wo  B  dbylsen  hat).  Daher  ist  anch  wol  das  swylte  in  R^  22, 24 
(ans  BWddie  corrigiert,  vgl.  Sievers  §  377)  auch  der  form  nach  als  praes. 
anzusehen,  besonders  da  für  die  stelle  präsentische  bedeutung  erfordert  wird. 

Anm.  3.  Hierher  stelle  ich  auch  das  dialektwort  Unoetinis  300,  3 
(e<CR)  (iowesnes  OC,  Ca  iowesnes,  toworpednes,  B  4-);  gewesnisse  274,5 
(=  0,  Ca  towisnesae,  towesennesse  B).  Die  erklärong  des  e  würde  Schwierig- 
keiten bereiten,  wenn  man  es  zum  starken  verb.  *wi8an  (Sievers  §  382,  anm.  3) 
stellen  wollte. 

§  11.    Ws.  nmlaats-e. 

I.  Ws.  e  =  }'- Umlaut  von  urags.  ce  ist  auch  im  Beda  e. 

Ausnahmen  sind  sehr  selten:   in  eigennamen  T*  Trumhcere 

240,15,   hcer  238, 18,  gegen  Trumhere  224,3.  238,24,  -es  250,19; 

T*  ^cgbriht  410, 24.  410, 33,  Ecgbrihte  410, 16.  412, 28;  ausser- 
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dem  T^  bced  438, 4  (=  C)  neben  bedde  392, 7.  Die  von  ßievers 
§  89,  anm.  1  aufgeführten  Wörter  verhalten  sich  folgender- 
massen:  a)  el(T)-  (==gotaljis)  erscheint  in  T'.T^.T^  stets  mit  e: 
T»  elreordis  56,4  (7),  elreord  158,6.  258,20,  elfieodan  56,10, 
elpeodi^  60, 5  (3),  -nesse  190, 5  (6),  elpeod^un^e  332, 18,  eil- 
Peodisnesse  244, 19;  T^  elpiodignesse  408, 17,  elöiodgian  406, 14; 
T*  hat  stets  eil-  412,18.22.24.  414,17.  416,12;  —  b)  sec^an 
und  compp.  erscheinen  in  T^.T»  stets  mit  e,  T^.T^  schwanken: 
T^  soBcgan  394, 1.  426, 3.  430, 12.  434, 5.  8,  s(Bc^aa  440, 9  (daher 
auch  schwanken  im  subst.  saejene  434, 22  und  ^esegene  434, 15) ; 
T*  scBcgan  410, 17.  416,27  neben  sec^anne  412, 1,  secjende  418, 10, 
dasec^an  422, 23;  —  c)  tvrecca  124, 29.  126, 9  (9)  und  1  wrcecca 
158, 7;  —  d)  instcepe  78, 13  stets  mit  ce  (8);  T^  instcepe  388, 29, 
instepe  356, 4;  T*  instcepe  396, 6.  428, 32.  440, 10,  instepe  398, 4 
404,1;  T*  instepe  424,8;  —  e)  gemceccan  316,9,  heafodgemoec- 
cum  326,18;  —  f)  wcecce  stets  mit  ce:  60,24  etc.,  ebenso  wcec- 
cenum  210, 16.  266, 16.  352, 6  neben  wcecene  128, 23,  wceccende 
86, 19  (5),  iC(B€cre  (adj.)  84, 2. 

n.  Ws.  e  =  i-umlaut  von  8  erscheint  auch  im  Beda  als  e, 
z.  b.  efstan  62, 14.  Beachtenswert  ist  der  dat.  sg.  dedhtcr 
122, 29.  338, 4. 

III.  Der  umlaut  des  mit  q  wechselnden  a  vor  nasalen 
ist  c;  Beda  hat  in  T' — T»  e  mit  wenigen  ausnahmen  (s.  c); 
hingegen  schwankt  der  gebrauch  in  T^T^  a)  T*  hat  39  e, 
19  CB,  1  ^.  üeberwiegend  e  liegt  vor  in  jefremman  438,17, 
^efremede  440, 4,  ^efremedce  410, 2,  ^efremedan  432, 1,  fulfre- 
mede  432, 17  (pari),  fulfremedlice  398, 27.  402, 27,  fulfremed- 
nme  432,14,  temede  436,18;  ende  i26, 28.  428,29.  440,25, 
endebyrdnesse  430, 1  (1  cende-)  434, 2;  Enklise  408, 14,  «M^ettccd 
896, 11,  un^eswencecUice  486, 16  (1  swcencte  436, 17),  fore^en^an 
408, 5,  5cwdan  428, 12,  56?»c?e  (praet.)  396, 1  (3),  onscnde  398, 1, 
onsended  430, 19;  me»  (n.  a.  pl.)  396, 27  (5),  men  (dat.)  392, 21. 
396, 23,  denn  430, 30;  pencan  426, 2.  430, 11;  <^enmnan  442, 10, 
senemned  390, 28,  nemned  408, 2  :  2  nomde  402, 11.  25.  Üeber- 
wiegend ce  liegt  vor  in  Dome  408, 23,  (7(wi<  408, 7.  9,  hisccen- 
cetine  436, 8,  5c^cfe  396, 9  (tostencte  428, 21),  5<cBwce5  430, 19, 
gemam^de  400, 15  (1  gemengcdne  428, 7),  tew^j-ö  428, 28  (=  Ca); 
campa  408, 25  (englas  440, 28,  cpn^^fow  440,  26).  Hierher  ist 
wol  auch  scenminga  (COCa  semninga,  B  scemnunga  ist   wie 
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mceni^  zu  beurteilen)  zu  stellen:  scemnin^a  426, 8.  14.  17.  28. 
436, 28.  438, 3.  28  und  somninga  430, 24;  —  b)  T»  hat  38  e, 
2  <B,  2  ae:  fremede  414, 1,  ^efremed  420, 6,  fremsumnessum 
414, 11,  fuüfremednesse  412, 19,  jeendade  420, 27,  ^eenddad 
416,8,  un^eaendcidre  424,23;  von  nemnan  8  formen:  nemdon 
410, 24  etc.;  von  sendan  und  compp.  8  e  (sende  414, 8)  und 
2  sended  4:12,U.  420,15;  1  ^oendan  414,3;  den6  424,22;  1  l(Bn^e 
424, 23;  menn  (n.  a.  pl.)  416, 22.  26  (5),  aldormenn  416, 3,  ecd- 
darmenn  416, 9,  dat.  menn  412, 5,  aldormen  414, 27.  416, 10, 
ealdormen  416, 17,  mcen  410, 25;  semni^a  416,  22,  ^emntu^a 
422,29  (das  wort  scheint  nach  Cos.  dem  altws.  zu  fehlen). 
Diese  ce  deuten  auf  einen  kent.  Schreiber  (vgl.  Sievers  §  89, 
anm.5)  hin;  Ps.  hat  e  (Z.§4,1),  Ri  233  e,  24  «,  1  ^  (Br. 
§  12);  die  Corp.-gU.  ae  (4  mal);  öfters  auch  in  den  kent  Ur- 
kunden (Wolff  s.  20);  —  c)  vereinzelt  hat  auch  T»  ob;  doch 
können  diese  neben  den  ungemein  häufigen  e  nicht  von  be- 
deutung  sein.  Ausser  dem  fremdwort  am^lum  214, 13,  cmlice 
96,23  kommen  in  betracht:  mam  230, 23,  m^nn  (hs.  n^)  272,3; 
bi^cen^um  114,2,  dblamde  122,6;  cendeS46,21  (übrigens  Imal 
schwach  endan  138, 29),  cUemnessum  290, 2,  part.  ^eglcengde 
342, 8,  onwcende  320, 30. 

Anm.  1.  Neben  dem  normalen  mefi^u,  -o  (m€mg(€)o,  -u)  z.b.  166,5 
und  seinen  derivativen  ist  in  T^  2  mal  as  belegt  in  ^emangnisse  82, 1,  ge- 
masngnis  82, 5;  in  T^  finde  ich  fmengo  426, 1,  moBm^o  426, 32  O^önnte  natür- 
lich anch  zu  a  gehören).  B  hat  in  den  beiden  letzten  f&llen  mcenigo,  eine 
form,  die  im  sp&tws.  ganz  gewöhnlich  wird  und  eine  art  secundäromlant  zeigt. 

Anm.  2.  Fttr  das  nmlauts-e  in  sendan  findet  sich  in  T'  3 mal  yi 
synde  126,23,  synd  200,25,  syndon  (praet.  oder  Inf.?)  200,12;  dazn  Ca 
s^ndam  [42, 1].  Zunächst  möchte  man  dies  fttr  einen  kenücismns  halten 
(Sievers  §  154,  anm.).  Da  wir  jedoch  sonst  in  T^  keine  sichere  spuren  von 
kent.  dialekt  haben,  so  liegt  eine  andere  annähme  näher:  die  8  p.  pl. 
praes.  zu  wesan  war  in  der  vorläge  vielleicht  sendon  {8e(>nd(m)  (vgl.  §27, 
Vorb.  2^,  und  bei  der  Übertragung  wurde  aus  diesem  eo  (e)  ein  y  her- 
gestellt. Dabei  griff  der  abschreiber  vielleicht  hie  und  da  fehl,  indem  er  anch 
einige  andere  sendan  mit  umsetzte.  Denn  es  bleibt  aufßUlig,  dass  nur  bei 
diesem  worte  y  für  e  eintritt;  auch  hat  T>  nie  e  fttr  umlauts-y  (vgl.  §  15, 2). 

§  12.    Ws.  e. 
Ws.  e  ist  in  T  regelmässig  erhalten.    Ausnahmen : 

1.  Vereinzelt  erscheint  1  woe  282, 23  und  1  dos  204, 14. 

2.  Ffir  WS.  med,  got  miedö  erscheint  dialektisches  meord: 
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meordum  422, 18  T^  meoräe  378, 16  T»,  neben  T»  mcde  121, 26. 
29  (9  mal). 

3.  Auch  Fresan  gehört  hierher;  das  lat.  hat  Fresones, 
Später  steht  daneben  Frysan,  so  gewöhnlich  in  OCa:  T*  Fre- 
sena  190,1,  Frysan  328,29  (Ca  Fresan);  T^  Fresan  408,23; 
T^  Fresan  414,7,  ena  412,20.  418,22.  420,28,  -sna  420,31; 
ausserdem  Fresna  Öeode  [22,33]  Ca  (B  Fresena);  fresumnesse 
420, 7  falsch  für  /re»i«m  (so  in  B);  Frysena  lande  [22,  29]  Ca 
(Freslande  B). 

4.  Anch  der  nmlant  von  orags.  ö  erscheint  in  T'.T^T^ 
durchweg  als  e;  die  wenigen  ausnahmen  scheinen  aus  der  vor- 
läge eingeschleppt  a)  T^  ^emcette  66, 21,  neben  gemitte  214,20; 
wegen  dieses  [angL?]  i  s.  Cook,  MLN.  3, 13),  wcm^ian  78, 22 
(==  B),  wcBT^ra  212, 14,  WiBr^e  298, 15  (=  OC),  w^gan  212, 15, 
lyriBsden  268,21,  foednis  88,6  (feondes  B,  feones  OCa),  rcece 
(subst)  336, 26.  —  Femer  4  durch  i-umlaut  entstandene  formen, 
die  zu  toöh  gehören:  T^  tcenesse  82,15,  -isse  142,26,  -essum 
82, 12,  und  1  (b  in  tP(enessum  82, 11.  Diese  formen  fehlen 
sonst;  es  heisst  gewöhnlich  toones  (T^  wonnesse  442,5),  und 
der  f-umlaut,  hervorgerufen  durch  das  suffix  -nis^  ist  nördlichen 
Ursprungs.  —  1  eahtan  68, 14  fflr  ehtan.  —  Das  part.  praet.  zu 
dan  heisst  in  der  regel  {se)don\  ausnähme  bildet  das  dialek- 
tische doen  80, 1.  6;  ausserdem  vgl.  ^etv^e  350, 17;  —  b)  T» 
hat  (B  in  gemcetan  418, 11,  hketsunge  418,26;  oe  in  woepende 
422, 30  und  oe^hweder  414, 23  neben  22  c;  —  c)  T^  hat  ver- 
hältnismässig 4  oe,  2  ae,  20  e:  —  oe:  ^eroeted  384, 18,  roeöe 
384,21,  roeSnis  386,13,  t(7om384,25;  (B  (ae):  ^emcetton  S86,lj 
baec  383,2;  e:  bec  356,10,  bensie  354, 10,  bletsonge  384, 18, 
sedeme  356, 16,  dest  354, 5,  ^edrefed  364,  30.  352,  29,  afeded 
384, 14,  foröferde  356, 8.  386, 27,  ^eondferde  354, 15,  ^e/er«m 
388, 7,  geferan  388, 1,  frecenesse  354, 24,  frefrede  354, 4,  ^esecan 
384,26,  «?en(ton  356, 4.  384,23;  —  d)  T^  hat  neben  67  ^  19  oe 
und  1  o€:  fl?  liegt  vor  in  ^efmrscipe  398, 16  (:=  C),  swceg  426, 29, 
swastnis  430,20,  raeöe  436,13,  hrwöpran  436,15  (mit  unorga- 
nischem h,  vielleicht  an  hrceöe  gedacht),  niedbehasfdlic  396, 24, 
fcoenu  402, 9;  as  zeigt  sich  stets  in  blktsian  (Sievers  §'  198, 4 
setzt  bletsian  Mi;  dann  wäre  die  obige  zahl  von  19  w  zu 
reducieren):  blmtsian  396, 25  (=  C),  sebUetsode  392, 9.  26.  394, 2, 
-o^  394, 27.  396, 29.  398, 3,  blcedsade  402, 18,  subst.  blcetsun^e 
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390,15.  392,16.  398,24  (=C),  blcetsunge  404,3;  oe  in  ford- 
foered  390. 25;  —  e)  aus  den  anderen  Iiss.  sind  hier  noch  auf- 
zunehmen:   dfceded  66,19  OCa,   hwmne  OCa  68,6;   0  brce^den 

428.13,  0  hwome  zu  hwene  umcorrigiert  80,10.  438,21;  Ca 
frcecennesse  3b4:,24:j  w<Bpendre[4ti,2i],  woepende  422,S0;  B  wceri^ 

114. 14,  frmennesse  324, 23. 

Anm.  1.  Die  eigennamen  mit  Cen-,  Owen-  sind  aasgeschlossen  worden, 
da  das  lat.  hier  ot,  oe  hat,  das  die  schreiher  oft  mit  ee  widergaben :  T^  Ccm- 
walh  168,15.26,  Cenwaüi  298,3,  Cwenbur^he  138,33;  T*  Ccenredes  ^6,22, 
Cwmiburh  392, 28. 

Anm.  2.  Verhältnismässig  viele  oe  (ce)  zeigen  sich  in  ^escr^  nnd 
ahleitnngen,  nnd  zwar  ans  dem  s.  172  angegebenen  gründe.  T^  ungescr^pnes 
322, 31  (ungescroepnes  0,  gewemmednes  Ca,  hefignea  B),  ^escr^a  330, 13 
(=  B,  gescreopa  Ca,  ^eacrlpa  0),  gescrqte  324, 1  (gescripe  0,  ^emete  Ca, 
^emcBte  B),  ^escrepelice  324, 4  (^escro.peUce  0,  gesceaplice  Ca,  ^escyrpencUiee 
B);  T*  un^escroepe  S66f  10  (=Ca,  -re  B,  Mn^€«cr^c  0,  «n^cscrop«  C),  «n- 
^escrcepo  382,9  (-^escrepo  B,  gescropeC;  OCa  ändern  stark);  T*  gescrope 
398, 30  (=  C,  ^escroepe  OCa).  Ausserdem  ^escronce  [26, 4]  Ca  (^escroepe  C, 
^escroBpe  B),  gescrcepe  [26, 14]  Ca  (B  ^escrepene). 

Anm.  3.  Die  vorläge  scheint  £b  (bez.  oe)  gehabt  zu  haben,  da  die 
selteneren  Wörter  dies  gern  beibehalten  haben,  und  auch  sonst  die  verein- 
zelt auftretenden  cb  am  leichtesten  ihre  erklämng  finden;  auch  deutet  der 
fehler  B  52, 10  wcestme  auf  wossU  (Ca  weste)  hin. 

5.  Neben  den  ^-formen  der  reduplicierenden  verba 
mit  dem  praeteritalvocal  S  sind  auch  dialektische  formen  mit 
erhaltung  des  alten  reduplicationstypus  erhalten,  a)  Verba  mit 
a  vor  n  +  consonant  im  praes.:  in  T^  heisst  es  stets  {on)fens 
und  andere  compp.;  stets  hen^  (und  compp.),  ebenso  in  T^; 
T2  hat  fen^  388,16,  onfoen^  386,28;  T^  frn^  408,1,  onfen^ 
396,8,  onf<ms  396,12.  398,11.  434,27,  f(Bf^  406,9.  436,23; 
T5  onfmg  418,  23.  424,  11,  on  420,  20,  onfoens  416,  9;  — 
b)  verba  mit  praesensvocal  m:  T»  ondred  116,2.  196,32.  326,15. 
350,14,  -e  (timuisti)  132,25;  von  (a-,  ^e-)r(jedan  sind  in  T»  8 
schwache  formen,  in  T^  3  belegt  neben  1  reordan  316,8  (in 
OCaB  misverstanden:  OCa  reordcdon,  B  ^eleomoden);  von  Icetan 
heisst  das  praet.  in  T^  let]  z.b.  forleton  62,15;  zusammen  ist 
das  praet  let  (einschl.  der  compp.)  41  mal  belegt;  daneben  hat 
C  forUort  112,3,  -c  114,21,  forUorhte  116,3,  0  forleort  Sa2,9. 
In  T  erscheint  auch  Imal  forlceton  176, 10  (-an 4^2^  forleton  OB; 
das  ce  ist  aus  part.  praet.  eingeschleppt  und  findet  sich  beson« 
ders  in  Ca;    284,15.   318,4.   344,32   [450,11]   etc.).    T^  hat 
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2  ondred,  1  andrede,  1  forleton;  T^  forlet  404, 18.  426, 18, 
-e  436,27,  forleart  406,12;  T^  1  ondred,  1  ondredan,  forkort 
412, 12,  '6  416,21.  424,9;  —  c)  mit  dem  präsensYOcal  ai  T^  heht 
88,28.  90,20.  104,4  (23  mal),  <r^Ä6Ä<  54,16.  60,13.  122,33 
126, 11  (13  mal),  -on  266,  32.  278, 14;  dagegen  het  126,  25. 
140,22  (12),  -on  112,25,  ^cÄc^  120,17.  126,28  (12),  -on  54,3, 
-€  130,16.  132,27;  T»  *cÄ^  388,10.21.24  (8),  geheht  352,30; 
T»  3  hei,  2  A^W;  T*  heht  404,1.  406,  4  (3),  -ow  398,  8,  Äe^ 
2  mal,  gehet  394, 23.  394, 26  (0  seheht);  T*  ÄeÄ^  416,28.  418, 16, 
ausserdem  heht  [460, 29]  0. 

Ueber  die  bedeutnng  des  ce  in  (pnjfceng  T*  und  des  oe  in 
onfoeng  in  T^.T^  bin  ich  mir  nicht  recht  klar.  Man  möchte 
sidi  yersncht  fflhlen,  diese  ffir  alte  e  zu  halten,  wofOr  die 
Schreiber  ce,  oe  schreiben,  wie  sie  auch  fär  umlauts-^  ein  ce 
und  oe  haben.  Dem  widersprechen  jedoch  die  ausführungen 
von  Sievers,  Beitr.  1, 504  f.  16, 263  f.,  der  dort  kürze  des  vocals 
nachweist  Complicierter  wird  die  Sache  noch  dadurch,  dass 
auch  fceferadle  396, 11  mit  ce  erscheint,  und  Pogatscher  (s.  118) 
und  Sievers  setzen  beide  e  für  dieses  wort  an.  Die  ee  in  T^ 
fänden  ihre  erklärung,  wenn  wir  §  10  herbeiziehen;  doch  bleiben 
dann  die  anderen  formen  noch  unerklärt. 

§  13.    Ws.  t 

Ws.  i  (==  germ.  t)  ist  auch  im  allgemeinen  erhalten;  wegen 
des  o/n-umlauts  vgl  §  27. 

1.  y  für  einfaches  i  tritt  selten  auf  (besonders  in  T^  in 
der  nähe  von  r);  sonst  ist  y  nur  in  den  fällen  häufig,  wo  alter 
u/o-umlaut  vorlag  (das  nähere  s.  §  27).  a)  y  erscheint  in  T^ 
ganz  vereinzelt:  1  myd  316, 16,  1  hym  338, 27  (sonst  stets  him, 
1  heom  dat.  pl.  64,27,  in  Ca  228,3.  254,22),  2  Pycgan  84, 16. 
318,22,  1  tygpian  220,26,  1  stynge  122,21,  2  fyrst  132, 7.  386, 9, 
1  sprycest  196, 22,  1  abrysdeÖ  66, 29  {abreded  OCa).  Oefters 
erscheint  y  in  Öyder  und  hwyder  (neben  regelmässigen  Ö^ider 
m^hwider):  dyder  322, 34,  i»yder  328, 30.  292,31,  Ätryder  258, 5. 
262, 2.  298, 22,  gehwyder  202,  28,  wghwyder  144,  22;  aus  T» 
ffyder  366,23.  376,14,  Jnfder  368,16  und  1  Sider  366,21;  aus 
T*  dyder  (6),  1  J>yder  894,22,  1  Jnder  390,30,  3  hider  400,11 
etc.,  hicider  426, 27.  Ffir  dieses  i  erscheint  in  B  öfters  ce: 
J^ceder  386, 1,  hu;(Bdcr  128, 8.  426, 27,  mshwoBder  (I)  144, 22  (vgl 
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Sievers,  Beitr.  9,  263).  Ob  ttciec^e  122, 12,  iwydcB^lic  350,  32 
und  tweofeaidne  [48, 8]  CaCS  hierher  gehört,  weiss  ich  nicht; 
vgl.  anch  no.  5;  —  b)  aus  T^  swyöust  368, 18;  —  c)  aus  T* 
wynsi/ran  424,23  (nach  tr);  —  d)  T^  zeigt  häufig  y  neben  r: 
fryjenisse  434, 23,  srymme  438, 4,  s^rypen  440, 16,  on^rysliam 
426,  6  (neben  on^rislican  426, 18,  -um  438,  2  (9),  ongryslicre 
438, 33,  fyrstmearce  424, 33,  dazu  auch  dryfan  400, 28.  —  Nach 
l:  lyfyan  402, 16  (neben  lifi^an  434, 2,  7t/^an  432, 22,  lifi^endra 
432, 5,  und  3  2t/(?ß,  syn^an  442, 19).  Unerklärt  ist  mir  ^eliese 
406, 8  (B  ^elice),  ^elise  T»  360, 26  (C  ^else), 

2.  Die  2.  und  3.  pers.  der  starken  verba  mit  dem  präsens- 
vocal  e  hat  i\  im  frühws.  meist  mit  contraction  (vgl.  Sievers 
§  358.  371.  Cos.  §  41).  ßi  hat  e,  Ps.  t  (Zeuner  §  6).  T«  cwüt 
78,17.  130,8,  196,22,  cm^iiJ  84, 24,  spriceg  26%19,  ite ff  92,  IS 
(etedB),  for^ifeö  82,28.  84,25,  oWretf  72,2  (OCa  mit  angleichung 
dberep\  bireö  88, 25.  Daneben  zeigt  sich  schon  y  nach  r:  spry- 
ce^n96,22,  afery^rdc^  66, 29  (aferede^OCa).  T»  /bnri/€d376,24; 
T*  CM?i^  390, 8  (=  0,  cwed  Ca). 

3.  Es  besteht  die  neigung,  im  zweiten  teile  von  compositis 
i  in  e  übergehen  zu  lassen:  Ti  neaweste  202,3.  292,16.  346,25, 
neoweste  190,17;  T^  neawiste  406,14,  nioweste  432,18,  ernste 
108, 1.  250, 29.  284,  24  neben  cerest  (gen.)  220, 28,  tve^nesie 
338,  24.  348, 12  (=  0). 

4.  symle  erscheint  (116,31)  in  T^  stets  mit  y,  mit  i  nur 
146,23;  T2  symU  388,14.  390,1;  T»  simle  360,26.  376,9, 
symk  370, 8.  372, 12;  T*  simU  416, 13. 

5.  Für  WS.  hiw-  (familie)  in  compositis  erscheint  im  Beda 
dialektisches  heo(wy,  hioitc)--.  T*  heotcscipes  332,  20  (CaOB 
ÄW-);  T«  hioweslice  386,30  (=  C;  B  +;  hiwcudlice  OCa);  T» 
heotveslice  364, 23  (=  0;  B  +;  Äio-  C;  heowmlice  Ca);  T&  Aiö- 
^cipe«  422,  24  (hiw-  OCaB). 

6.  Durch  u/o-umlaut  nach  vorausgegangener  kürzung  er- 
klärt  Brown  (ähnlich  wie  seodöan  §  27)  T^  heorode  64, 16. 
144, 2  (WS.  At(e)rcd),  hyrede  124, 7;  T»  Äcorcfe  422, 26;  es  ist  aber 
wol  zu  no.5  zu  stellen:  das  o  vertritt  ein  vocalisiertes  w. 

§  14.    Ws.  & 
Ws.  tS  ist  auch  im  Beda  im  wesentlichen  erhalten.    An 
einzelheiten  ist  folgendes  zu  notieren: 
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1.  Das  praet  von  nitnan  lantet  gewöhnlich  nim,  von 
cuman  am,  cwum, 

2.  Für  WS.  ^  erscheint  dialektisches  a  in  folgenden  fällen: 
T^  on  mame  114,28.  182,29;  daneben  morne  114,10  (3),  on 
mor^enne  284, 25  {mame  Ca).  844, 17  (mame  0,  mar^enne  Ca). 
344,28,  (BT  morsenne  140,12,  (jermer^en  92,13;  T*  6n  marken 
404, 5,  asrmar^en  410, 6.  402, 11  (C  asmier^en);  T»  ^etcarden 
360, 30  (neben  8  ^ewoHen  und  1  ^ewordne  376, 6);  T«  u^aWon 
416,27  neben  ti^olde  410,29  (3),  woldon  414,12,  t(;o2(2e  418, 25, 
^eeaUe  (für  scalde)  410, 15  neben  ^coUon  414, 8.  416, 2.  Weiter- 
hin ist  ein  fehler  in  T^  bemerkenswert:  342, 22  hat  T  seälde 
für  scalde  (scealde),  (0  sceold^,  -an  Ca,  -on  B).  Diese  a  er- 
scheinen also  stets  vor  gedeckter  liquida,  and  Zenner  §  40  hat 
wol  unrecht,  wenn  er  das  a  von  marken  auf  die  einwirknng 
des  folgenden  palatals  zurftckführt. 

3.  T^  ^ewurden  356, 6  (neben  1  geworden)  ist  angleichung 
an  den  pL  ^etcurdon  (part.  ^ewurden  besonders  häufig  in  B, 
z,b.  80,2). 

4.  Beachtung  verdient  der  Wechsel  von  smoU  —  smylte 
(Sievers  §  299,  anm.  1).  Soweit  ich  zu  übersehen  vermag, 
scheint  smoU  dem  strengws.  fremd  zu  sein:  bei  Cos.  fehlt  es, 
nach  Fischer  auch  in  ^Ifrics  Hom.  Es  ist  daher  erklärlich, 
dass  auch  die  hss.  des  Beda  gern  smoU  in  smylte  umändern. 
OCaB  haben  stets  y,  Belege:  T»  smolt  302, 33  (=  C,  smylte 
OCaB).  348, 5  neben  smylte  228, 4.  348, 21,  -re  348, 20,  smyltnis 
268, 23,  -nes  200,6;  T^  smyltestan  386, 14  (C  smolte^tan),  smyltnes 
384, 20  (C  smoUnes);  T»  smolte  380, 5  (=  C);  T*  smoltes  428, 6, 
ausserdem  smoltnesse  480,9. 

5.  Nach  w  erscheint  in  Ca  (seltener  in  0)  ffir  u^o  ein  weo, 
dessen  bedeutung  nicht  ganz  klar  ist.  Wenn  in  Ca  auch  sonst 
weo  zu  tvo  geworden  wäre  (was  vereinzelt  vorkommt,  vgl. 
§  19,  n),  so  hätte  vielleicht  der  Schreiber  kein  gefühl  ffir  den 
unterschied  von  weo  und  wo  gehabt  und  beides  promiscue  ge- 
brauchen können;  aber  Ca  hält  im  wesentlichen  an  dem  unter- 
schied fest;  häufig  steht  weorold  (vgl.  §  19,  anm.  1)  für  ws. 
worold.  Als  o-umlaut  liesse  sich  erklären  Ca  ^edweolda  [42, 12], 
gedweola  [42,22].  442,2,  dweoli^endumiQ%  14;  durch  anlehnung 
an  weorc  0  geweorhte  346, 14,  Ca  weorhte  206, 4;  unerklärt 
bliebe  B  160, 17  heorses  (was  nur  Schreibfehler  zu  sein  scheint), 
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weolde  Ca  [58, 6];  vgl.  auch  hUodedon  Ca  48, 24  zu  }död\  eanum 
Ca  304, 11  (zu  anum)j  und  §  2,  anm.  2. 

§  15.    Ws.  |f. 

1.  Der  Umlaut  des  Ä  in  ^  gilt  für  alle  Schreiber  des  Beda. 

2.  Ausnahmen  sind  sehr  selten:  T^  unsefemessum  356,2; 
T*  vereinzelt:  ^ehUd  421, 30,  de/äc  436, 2,  cetan  434, 9  (?),  dede 
440, 31,  dedon  392, 13.  406, 17  neben  dycte  390, 15  und  1  gedyde 
438,25;  T^  dede  412,19,  dyde  422,1,  dedest  C  [94,25].  Diese 
e  sind  als  kenticismen  anzusehen. 

3.  Kein  kenticismus  ist,  wenn  neben  dem  gewöhnlichen 
ymb{e)  auch  emb  erscheint:  126,33.  314,25.  318,9. 

4.  Nicht  hierher  gehört  drice  (cyrice)  und  ableitnngen, 
die  ein  i  als  grundlage  haben  (Pogatscher  §  239):  T^.T^.T^^ 
hat  stete  i;  T3  9  y  und  3  i;  T^  13  y  und  213  l 

5.  micel  und  ableitungen  mit  altem  i  hat  i  stete  in  T^. 
T2.T4.T5;  nur  T»  hat  20  y  und  2  i. 

6.  In  ip  (-el)  erscheint  der  regel  nach  y:  T*  lyt  122, 12. 
264,9,   lytel  76,26,   t*niy/ei  294,21;   i  in  Zt^fe  232,2;   T*  lytel 

430.21.  —  lytesne  scheint  ungebräuchlich  gewesen  zu  sein 
(dialektisch?);  wenigstens  lassen  die  anderen  hss.  es  meist 
weg  oder  geben  es  falsch  wider.  T*  lytesne  182, 28  (=  0, 
CaB  +).  194, 35  (=  0,  CaB  +).  236, 12  (lytestne  OCa,  CB  +). 
252, 21  (=  0,  let  B,  mcet  Ca);  T^  lytestne  438, 33  (=  OCa,  C  ly- 
telney  B  +). 

7.  hysen  ist  ein  sehr  dunkles  wort  (Kluge,  Sievers  setzen 
es  mit  y  an,  Cos.  mit  y,  Sweet  mit  i);  doch  scheint  auf  jeden 
fall  festes  y  vorzuliegen.  Annehmbar  erscheint  mir  Cosijns 
versuch  (Gramm.  1,79),  das  i  des  wortes  durch  anlehnung  an 
Uspell  auf  dem  wege  der  Volksetymologie  zu  erklären.  Im 
Beda  hat  das  wort  meist  y,  ohne  synkope  des  mittelvocals, 
was  für  y  sprechen  würde:  Ti  hysen  314,31.  316,6.  336,24^ 
hysene  106, 20  (9  mal),  hysenum  106,27.  216,29,  und  Imal  bysne 

114. 22,  i  in  bisen  338, 6,  bisene  196, 5  (6);  T»  bysene  362, 2.  8, 
Insene  362, 5;  T^  bysen  406, 7,  bisene  436, 18;  T»  bisene  414, 15, 
bisenum  412,26. 

8.  Im  conj.  und  part.  praes.  von  cuman  tritt  neben  u  auch 
y  auf  (vgl.  die  formenlehre). 

9.  Vor  ht  (jedoch  nicht  vor  anderen  palatalen  und  palatal- 
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Verbindungen)  erscheint  in  T*  i  für  y:  a)  stets  heisst  es  drihten 
60, 17  etc.  nebst  ableitungen;  —  b)  stets  i  in  ^enihtsumlic  80, 12 
und  ableitungen;  im  ganzen  8  formen;  —  c)  y  erscheint  in 
^ehyhte  164,21.  248,21.  296,34,  hyht  Sb8,  IS;  T^  hat  4  y  und 
1  t  in  dryhtenQ-),  1  hyht;  T^  schwankt  stärker:  von  dryhten 
und  ableitungen  sind  13  formen  mit  y,  2  mit  i  belegt.  Ausser- 
dem ^enyhtsumlice  366, 1,  genihtsumlic  366, 33,  genihtsumnesse 
366,22,  hiht  366,31;  T^  bevorzugt  y:  dryhten  390,10.  402,17 
im  ganzen  10  formen  mit  y),  hyhte  434,7,  gehihtende  404,23; 
T5  hat  durchgängig  f.  4  drihten  etc.,  1  genihtsumu, 

10.  Sonst  ist  t  f ür  y  selten:  in  T>  1  Wcij-i?»»«  96, 8  1  cin^e 
156.11,  scipene  342,26  (vgl.  Kluge,  Et.  wb.  unter  schuppen), 
bricsade  244,22,  sticcemcelum  54, 8  (3)  neben  styccemcelum  164,7, 
styccum  166,8;  T^  1  styccemcelum,  1  sticcemcBlum;  T*  2  stycce- 
mcelum, 1  «^«ccuw;  T^  1  Ä^iccew(»/wm. 

11.  In  der  nähe  nichtpalataler  consonanten  findet  sich  i 
für  y  in:  T*  ^inre  244, 24  (neben  3]>ynne)  und  T^  *'»rc  400, 25; 
Ti  ^i^Kc  130,14,  -licre  128,30,  ^y^Kce  130,5,  ^«Kc  174,6. 
228,5;  T3  %Kic  382,9,  T*  Oi  390,30. 

§  16.    Ws.  &  und  &. 

Diese  beiden  diphthonge  werden  auch  im  Beda  im  all- 
gemeinen streng  nach  ihrem  etymologischen  werte  auseinander 
gehalten.  Vereinzelt  tritt  jedoch  —  vielleicht  durch  die  vor- 
läge veranlasst  —  Vermischung  ein. 

I.  Ä)  für  ga:  eoferan  208  OCa,  ^edeofanade  342, 18  T», 
ondsweorude  388, 34  T^,  ^eorowyrde  390, 17,  T*  J>eowa  174, 2, 
fieowas  108,6,  ^eteoh  166,19,  heorran  142,3,  neowiste  190,17, 
seneolecte  186, 14,  ^eneolecton  214, 27,  T*  feoo  434, 16  (wegen 
eawan,  eowan  vgl.  §  23,  anm.  1);  T^  Heowold  416,  22  neben 
HeawaldiU,21  (5).    Vereinzelt  auch  in  C  heorum  [486, 12]  C. 

n.  &  für  &:  Ti  peawa  318, 26,  ^catcc  (conj.  praes.)  210, 17, 
oetfealh  350,21,  tedla  186,11.  348,15.  438,18  C,  fea  (für  /feo) 
130, 34.  216, 8.  324, 26,  neafan  322, 24,  ongeaton  (inf.)  368, 18; 
TS  6am424,3  (sonst  steht  eom  in  Ti.T^);  T»  Äeara  354,22. 

in.  Ausserdem  erscheint  3  mal  ia,  Imal  io,  die  als  ken- 
ticismen  anzusehen  sind:  T^  hiadoradon  364,7;  T^  hliapettan 
890,9,  nioweste  432,18;  T*  hiara  414,13. 
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§  17.  Ws.  fo  und  fe. 
In  bezug  auf  den  gebrauch  von  fylio  gehen  die  Schreiber 
von  T  sehr  auseinander.  T'.T^  haben  principiell  nur  &>,  ohne 
rncksicht  auf  die  etymologie  der  Wörter.  Daher  erscheint  auch 
in  den  fällen,  wo  westgerm.  i  oder  tu  zu  gründe  liegt,  stets  Äo. 
Ich  habe  in  den  beträchtlich  langen  texten  von  T*  und  T* 
nur  1  iode  und  1  ^os  gefunden.  —  Bei  den  Schreibern  T».T*.T* 
liegen  die  Verhältnisse  folgendermassen:  1.  in  aUen  den  fällen, 
wo  frühws.  to  und  So  nebeneinander  stehen,  sind  auch  bei  ihnen 
io  und  fy  nicht  streng  geschieden;  2.  für  westgemt  e  und  eu 
erscheint  in  der  regel  So;  doch  tritt  daneben  io  auf,  das  als 
kenticismus  anzusehen  ist.  Offenbar  ist  es  so  gewesen,  dass 
die  vorläge  nur  eo  kannte,  dass  aber  die  kent  Schreiber  T^ 
T^T^  den  bereich  der  to  ausdehnten.  Solche  dial.  io  begegnen 
in  T^  hiofenum  354,  26,  hiofones  884,  20,  siolfe  354,  25,  tlon 
388,  27;  T*  biorhtnes  430,  22,  wiorc  408, 19,  -6  432, 17,  -um 
432,13,  Oiode  406, 11;  T»  hiofana  414, 16,  hiofonlices  418,3, 
plod  420,19,  -e  422,7,  ffiode  420,1,  -um  418, 27. 

§  18.  Ws.  fe. 
Frtthws.  te  fehlen  im  Beda;  nur  hat  T*  1  jesieM  354, 32, 
T^  je  1  ^Bliese  (?)  406, 8,  dliesan  394, 24,  niedbehcefdlic  396, 24; 
wegen  hiene,  hiere  vgl.  die  formenlehre.  Meist  erscheint  dia- 
lektisches e,  OB,  wenn  nicht  durch  die  Umschrift  veranlasstes  i,  y 
auftritt;  vgl.  darüber  §  22—25  und  §  28. 

§  19.    Einflüsse  des  tc. 

I.   Wegen  tve  >  «?(c  in  T^  s.  §  10. 

n.  Die  gruppe  tceo-  bleibt  auch  in  T  erhalten;  also  stets 
toeorpan  (136, 26  to-)  etc.,  hweorfan  54, 7  (-ende  etc.),  wearöian, 
weoröan  und  deren  ableitungen,  sweord  138, 4,  weorc  56, 1  (-6), 
weord  (pretium)  162, 19.  330,5,  weordis  166, 5,  tveorpi^e  194, 18 
(fcor&ije  B;  woröine  Ca;  worpi^ne  0).  In  diesen  fällen  hat  B 
häufig  0,  OCa  daneben  u:  geworpan  OGa  304, 25,  toworpan  BGa 
136, 28,  138, 11  OCa,  wuräun^e  314, 22  OCa,  tooröoden  108, 1  B, 
wäre  94, 4.  9  B  etc. 

A  nm.  1.  Für  w8.-north.  worold  hat  T  in  der  regel  wearoldy  wie  merc- 
kent  Die  hss.  OB  haben  hier  meist  o,  Ca  mdst  we(h\  fttr  T^  habe  ich 
fOr  weorvid  21  tro-  und  16  vota-  gesfthlt   T*  yacat  T'  tceonQietim  872,8 
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für  toeondde  lu^onUieum  (so  C).    T«  weortddliera  486,25,   wondd  406,6. 
T<»  weanddping  424, 9,  weortdde  418, 18. 

Bei  werod  schwankt  das  ws.  zwischen  toerod  nnd  weorod.  Im  Beda 
hat  B  stets  werod]  OCa  schwanken;  T^  stets  eo  88,16.  92,16  etc.  (zus. 
40mal)  und  nnr  1  weorodea  358,5;  T*  1  weorod\  T*  3  weorod^  1  woruda 
430, 11,  1  wcBTode  430, 10;  T*  toeorod,  1  ir^ord. 

in.  Die  gruppe  tciu,  uno  ans  germ.  m  wird  im  ws.  ge- 
wöhnlich zn  «H«;  in  T  zeigt  sich  häufiger  eo  (io)  und  i  (wegen 
des  letzteren  vgl.  anch  §  28).  Formen  mit  wio,  toeo  sind  im 
WS.  sehr  selten  (ansser  toeoloc,  s.  Sievers  §  105,  anm.  2  und  §  107, 
anm.  3). 

a)  Die  gruppe  m  verbunden  mit  w-umlaut:  T^  ^ewiton 
54,  4.  186, 14.  242, 1,  geweoton  112,  82,  weotan  (vb.)  78, 10. 
112,17,  -an  88,29.  210,19,  tveotum  164,3.  224,30  [452,6]  CW, 
fcyr^cweodulra  56,14,  tccer^cweodole  356,26;  T*  gewitanS56,9 
(praet.);  T^  ^eweotan  (praet.)  428, 3  on  440, 11,  gewiton  426, 30, 
tmton  440,  8,  tvicum  394, 17;  ausserdem  tceolcscylle  [26,  8]  Ca, 
weolocas  [26, 10]  Ca,  weolocreada  [26, 10]  Ca.  u  erscheint  stets 
in  utan  98, 27  (3),  wuton  234, 30.  348, 15. 

AnuL  2.  -hwu^  (Siev.  §344)  erscheint  in  T^  als  htccethwugu  72,7 
(6),  htoylchwu^  82,3  (4),  hwcethtou^u  66,29,  huhugu  176,6.  324,6,  hugu 
240,22,  kwylchu^  288,19,  htoylcehugu  86,12.  328,14,  -Ätr«jo  (diese  form 
ist  nach  Sievers  dialektisch):  htodcehwego  98,  2,  hwylen^wego  156,  22, 
hwylcehwe^o  226,6;  die  anderen  hss.  haben  -^fr)u^.  An  dialektischen 
formen  sind  beleget:  C  hwcähwega  324,6.  240,22.  402,1,  -hwe^o  388,4, 
hukwega  360, 24;  Ca  hwekhwcähwega  82, 3,  csthwe^u  342, 29  (=  0),  huhwe^o 
388,4  (=0);  B  cBthwe^a  112,5,  hwcähwe^  342,29,  hwoeihwe^o  240,22, 
ÄtrotÄwc^  390, 4,  -Äwc^a  440, 31.  Femer  sind  in  T*— T»  belegt :  T«  htdkue^o 
388, 4  neben  1  fttrekftH^  1  -kurugu;  T*  1  Atou^u  362, 17,  hvhu^  360, 24; 
1>  hu^  394, 15,  1  Aufti4^ii,  1  hwiBthwugu,  1  Atre^^^truju,  1  hu^u, 

Anm.  3.  Von  sun^ian  kennen  T^T<  nur  formen  mit  i,  über  dessen 
qnantität  sich  nichts  bestimmtes  sagen  lässt.  Ausserdem  T'  forsicu^ienne 
380,28,  T«  foraum^tanne  398,14  neben  swigende  402,4. 

Anm.  4.  Neben  *st9eti4  >  streo(t<2  existierte  '^8«;iM  >  stmitid.  In 
T^  kommen  15  formen  mit  eo  vor  (82,15  etc.),  und  2  mit  u:  stouttdice 
174, 15,  -fecor  298, 12;  in  T»  sweotoUice  370, 19;  in  T*  sweotole  440, 3,  aweo- 
tdice  428,6.  Ebenso  stehen  stceostor  und  sunMtor  nebeneinander:  in  T^ 
erscheint  sweostor  70, 4  (15);  femer  stoeostra  284,2.  320,32.  340, 4,  ^emioeostra 
70,5;  daneben  ^etwustor  68,22,  «rustor  168,19,  sumstrum  284,8,  stt'ustor- 
sunu  104, 19. 

b)  Die  gruppe  wi-  verbunden  mit  o/o-umlaut.  T*  weotan 
(inl)  100,24.  148,23,  weotanne  76,10,  tveotonne  214,24,  trao- 
<^ik2e  72^9.  86,22,  he  weotende  86, 10  (B  neotende),  ne  tceoten- 
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dum  270, 35  (=  CS),  u^eotaö  286, 21,  untan  (inf.)  100, 81,  mtaf 
102, 1.  286, 16,  ^ewitan  174, 17,  314, 27,  tcitanne  384, 26,  subst 
wcoten  164,9.  270,27,  treote  144,11  [454,22  CW],  <rw€oto 
316, 20,  weotena  154, 5.  162, 26,  tvitan  120, 22,  iri^ena  100, 16; 
T*  jewiton  (inf.)  428,2,  ^ewiotan  (subst)  [398,21  Cj,  (T*  ^e- 
truwan).  u  tritt  auf  in  touda  T*  54, 5.  210, 23.  302, 19;  T* 
umda  404,11;  wucan  242,35  T^  364,9  T»  neben  fr«(»n  350, 
30.  31  (natürlich  mice  388,  23  T^  fvicdcB^e  162, 11.  352,  8, 
micdo^e  350, 9),  ttofja  254, 23,  ^tcf^ea  278, 33. 

Anm.  5.    Wegen  der  ev.  noch  hinzutretenden  ebnnng  vgl.  §  28,  F,  H 

IV.  Die  Verbindung  tmo  +  r  +  consonant  geht  im  ws. 
durch  t- Umlaut  zu  wie-,  un-,  später  auch  zu  wy-  über  (schon 
im  frfihws.  ie,  i,  y  neben  einander,  Cos.  s.  61.  65),  während  im 
angl.  «710-  über  wu-  direct  zu  wy  wird.  Die  y  in  wyrde  u.  ä. 
sind  also,  namentlich  für  spätere  texte,  nicht  streng  für  den 
dialekt  beweisend.  Im  Beda  ei^cheint  in  TO  durchgängig  y, 
in  Ca  u  (neben  seltenem  eo,  y),  in  B  eo  (neben  seltenem  u,  y) 
im  adj.  tvyrffe  und  ableitungen:  T^  ivyröe  80,31  (13  formen), 
untvyrfe  190, 31  (5),  1  tayrdntsse,  1  wyrönesse,  wyrÖelice  130, 3. 
In  compp.  besonders  häufig  in  arwyröe  88,27  (33),  arf/cyröUce 
82, 3  (11),  arwyrönesse  78, 32  (5),  efenwyröe  282, 17;  deorwyröe 
130, 34  (3),  -estena  174,  31,  pancwyrölice  316,  8.  Femer  in 
wyrrestan  312, 25,  tvyrson  142,  3  (B  M^CBr^an);  T'  2  u^yr^e. 
tvyrcan  lautet  stets  so  in  T* — T*,  ist  also  auf  *tDurI^an  zurück- 
zuführen; T2  arwyrdnisse  354, 29  etc.,  im  ganzen  7  -icyrd-^  T* 
{ar)wyrde  und  Zusammensetzungen,  zus.  9  fälle;  T^  2  arwyrdan, 
1  aarwyrda,  arwyrda  408, 15,  wyröre  404, 15,  &i5C(>ptcyr^6 
398, 19,  efenwyröum  434, 25  (T  efentoyrdum);  T*  a/rwyröe 
(5  formen),  1  w;yrÄiiy»di«m,  1  ^emyndwyröe, 

V.  üeber  die  Vertretung  von  westgerm.  -cto-  s.  Sievers 
§  250, 2  und  Cosijn  1,  §  19  [vgl.  jedoch  auch  H.  M.  Chadwick,  Stu- 
dies  in  Old  English  s.  37  ff.].  Für  den  Beda  ist  bemerkenswert, 
dass  die  tr- losen  formen  des  nom.  sg.  auch  in  die  anderen 
casus  eindringen,  eine  eigentümlichkeit  die  sonst  nur  in  den 
dialekten  auftritt.  T^:  1.  peow  102, 1  erscheint  stets  in  dieser 
form,  ebenso  Peotves  etc.;  eine  ausnähme  bildet  nur  j^s 
{^z^eowas)  278,20;  ebenso  heisst  es  stets  hreou)  62,22  etc, 
latteow  54, 12;  peotcdam  erscheint  mit  und  ohne  tr:  peotvdom 
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54, 3.  €1,22.  124, 15.  332, 34,  peodome  358, 14.  lieber  peoman 
im  einzelnen  s.  die  forwsdddrai  Es  erscheint  stets  mit  eo 
(nie  io).  —  2.  Von  treo  sind  folgende  formen  Mögt:  ffOL  äiaos 
156,22,  ^reoe^  192, 13,  treawes  192,17]  dat.  treo  138,21.  156,5. 
27;  gen.  pl.  trea  224, 15;  dat.  pl.  treom  224, 15,  ireotvenre  318, 32 
(adj.),  treatc^eteeorc  272,5]  cneo  (genuä)  als  pl.  100,6.  154,30. 
21.  188, 11.  204, 29;  dat.  pl.  cneom  292, 28,  cneom  296, 23  (=  C). 
—  TM  geow  364, 14,  1  treowa  (gen.  pl.)  366, 8;  acc.  pl.  368, 13 
cneowa  (0  cneou),  cneotv  380, 1.  —  T*  1  peow,  1  deow,  5  lat- 
teowy  1  lateow  432,32,  Jnohade  424,11,  Öeowigan  434,29,  ^eo- 
^end6  408, 25  (G  piatviende),  Ötode  442, 17  (praet).  —  T*  li»60- 
was,  1  ßeoddon  416, 14,  lareotoas  418, 22,  Jaruu'  410, 22,  lattowe 
416, 7  (zn  den  letzteren  formen  vgl.  Sievers  §  250,  anm.  2). 

VI.  ürspr.  iw  +  vocal  bleibt  im  strengsws.  als  iw  erhalten; 
dial.  tritt  daneben  iotv  (eotv)  auf.  Dazu  in  T*  niolnesse  426, 20. 
428, 4,  niolnesse  428, 8,  neolnesse  426, 24  (OCaB  haben  in  diesen 
4  fällen  neotooh,  -ei). 

§  20.  Wirkung  vorausgehender  palatale. 
In  diesem  punkte  weicht  der  Beda  nicht  wesentlich  von 
dem  gebrauch  des  ws.  ab.  Wegen  der  vorläge  s.  weiter  unten. 
Die  beispiele  führe  ich  im  folgenden  nach  ihrem  etymologischen 
Ursprung  auf;  wegen  des  umlauts-6  nach  palatalen  verweise  ich 
auf  §  22,  m. 

1.  Westgerm.  a.  1.  Ws.  (b  nach  c,  sc  wird  ea:  stets  ceaster 
(ceastre  60, 15)  und  compp.;  stets  Ceadw{e)aUa  (lat.  Ccedwalla) 
146, 29.  148, 16  etc.;  nach  sc:  stets  sceal  66, 29,  ^esceafte  84, 7, 
-a  224, 21,  frumsceaft  344, 2,  ^esceape  346, 6,  orsceattin^a  242, 7. 

2.  ce  nach  ^  (westgerm.  <^);  hier  zähle  ich  für  T*  19  ea  : 
21  e  (die  e  in  T*  sind  wol  durch  das  ^  veranlasst  worden); 
T^.T^.T*  haben  stets  ea.  Gesammtbelege:  geaf  62,23.  196,5  (5), 
a^eafSU,29,  for^eaf  60,  IS  (5),  ongeat  104,1  (5),  begeat 222, 31, 
geat  (subst.)  184, 29,  ^eate  184, 28;  for^ef  286,22,  308,21.  828, 34, 
onget  126,31.  168,22  (16),  fordet  lb6,29,  i^d300,24;  T^  for- 
^eaf  372,18]  T^  forgeaf  390, 19,  on^ea^  392, 12;  T^for^eafi22,6. 

Anm.  1.  Fttr  angl.  to-,  an^oB^n^  ws.  ongean  (Cos.  §  3,  1.  7)  erscheint 
im  Beda  meist  io-,  ongegn  (auf  ein  *gagnr  zurückgehend).  Hier  stellt  sich 
der  Beda  mit  der  erhaltnng  des  g  zu  den  nichtsächs.  dialekten:  T^  onge^nes 
100, 33,  ongegn  122, 29.  308, 22,  on^e^en  [24, 31]  Ca;  T*  on^ecsn^  436, 20  (0 
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angen  aus  ongoen  corrigiert),  togegnes  102,3.  182,6.  146,16.  156,1.  196,83. 
198,4.  236,5  neben  ongen  310,1,  togeanes  196,11.  228,16,  ongean  118,8; 
ans  T»  ongen  416, 33.  424, 20. 

3.  Nach  c,  g  vor  nasal  stets  o  (a):  jongan  (s.  §  2),  ean 
(§  2)  stets  so;  1  forögeon^e  [48,  6]  Ca  (vgl.  §  2,  anm.  2  und 
Sievers  §157, 4). 

4.  Nach  <?  (germ.j)  vor  nasal  entsteht  eo:  geond  98,25 
und  die  zahlreichen  compp.  von  geond-, 

5.  a  in  offener  silbe  nach  sc:  sceaöena  230, 19,  ^ceare 
208, 16.  254, 32,  scare  T*  424, 11. 

6.  a'io  vor  nasal  nach  sc:  scondlicnesse  70,8. 14. 18,  scond- 
licum  86,19y  sceondlicnesse  70^17  (Seh.  scond-),  scomiende  100,12j 
forscome  342, 23. 

7.  In  Ca  ist  (vgl.  §  28,  A,  IV)  öfters  ce  erhalten:  j(6fl96j  6, 
agcef  204, 3,  on^oet  [38, 2].  234, 7,  6^^«^  300, 24,  ^cete  184, 28; 
in  0  caestre  90, 19.  Dies  ab  möchte  ich  überhaupt  für  das 
original  in  anspruch  nehmen.  Deutlich  zeigt  dies  das  wort 
sccef]>a,  das  offenbar  im  ws.  ungebräuchlich  war  und  daher 
unverändert  aus  der  vorläge  übernommen  wurde:  es  ist  das 
der  einzige  fall,  wo  wir  ce  auch  in  T  finden  (abgesehen  von 
dem  seltenen  gmglisce,  das  T^  400, 13  mit  <b  belegt  ist):  sccBfPan 
192, 13  (=Ca),  282,8  scceföan  (=Ca);  e  in  scefPon  156,6; 
ea  in  sceafPan  204, 32  (OCa  anders;  B  gepunt),  seeaföan  [30, 6] 
Ca  (B  pcet  man  Ocer  ofscof),  [Vgl.  aber  jetzt  Bülbring,  Angl., 
Beibl.  11, 106  f.] 

U.  Westgerm,  e,  e  nach  palatalen  wird  im  ws.  über  ie 
zu  i,  y  (Sievers  §  75.  3.  Cos.  §  21).  Die  fälle,  wo  u/o-umlaut 
concurriert,  werden  unter  §  27,  A,  11.  B,  11  behandelt  werden. 
In  den  übrigen  schwankt  der  Beda  zwischen  e  und  %  (y). 
Bedingslos  i  herscht  in  T  ^if  56, 7  etc.  Sonstige  belege:  ^efe 
76, 2,  ofyefen  288, 29  neben  gife  62, 10  (33),  woroldgife  90, 8, 
fomf(e)nesse  82, 29.  34  (5),  forgifen  78,  28  (8),  a^ife  128, 28, 
forsyfen  78, 29,  gyfunge  86, 25;  ^eldan  68, 18;  in  Verbindung  mit 
deofoh  erscheint  -jild  106, 14.  112, 4  (13),  -gyld  112, 6  (3),  -seid 
116, 3. 12  (6);  safolsyldum  92, 9.  110, 6;  ongeU  (conj.  pl.)  80, 34, 
(conj.  sg.)  86, 3,  ondsete  84, 30,  ondgit  124, 30,  on^yten  (conj.) 
70, 28,  on^yten  (part.)  76, 10.  80, 28.  88, 4;  dazu  on^ytenisse 
120, 34,  -esse  138, 10;  femer  das  poet.  sväde  188, 16,  ^^ddis 
188, 12  (fyddes  OCa;  BC  godes)]  sylpgeamesta  92, 4  —  Nach 
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sc:  scyld  122, 20;  verb.  sdlde  118, 18,  sdldon  214, 15,  ^escilde 
250, 12,  sescOded  202, 21;  y  in  scyldan  122, 20,  ^escylde  126, 17, 
gescyldan  154, 32,  scyldan  212, 17.  214, 19,  gescylänesse  110, 16. 
248, 20.  —  Nach  c:  cy^te  166,16  (6);  T*  vacat;  T»  7  ^t/c,  2  ^y/fe, 
*  1  for^ifen,  1  deofoUylda,  1  scylde,  6  Cyste;  T*  1  ^efe  430, 16, 
1  for^ifnesse;  T*  1  <jt/fe,  1  diofol^eld,  1  -geldum.  (Die  eigen- 
namen  mit  "^ef-  [^efmund  298, 26.  408, 11;  lat  J^ebmundus]  be- 
weisen nichts.) 

Die  gemeinsame  vorläge  wird  wol  e  gehabt  haben,  da  sich 
dieses  auch  in  den  anderen  hss.  zuweilen  findet:  OCa  ^efe 
[134,17];  G  gefe  238,12.  380,18.25  [472,31],  a^efe  [486,11], 
deofolgeld  [304,12].  Zu  einer  bestimmten  locidisierung  des 
Originals  k&nnen  aber  diese  formen  nicht  dienen,  da  sie  über- 
haupt ansserws.  sind. 

m.  u!o.  1.  u/o  bleibt  in  der  regel  nach  sc  unverändert 
(Sievers  §  76, 2).  Wegen  scottas  s.  M.P1.  N.  s.  26.  Stets  biscop. 
Sonst:  T«  ascofen  300,4,  bescoren  254,32,  scop^ereorde  342,7, 
scolde  56, 8.  64, 13  (24),  scoldon  (-an,  -en)  102,  32  (7),  scolde 
(conj.pl.)  226,23;  daneben  sceo  in  sceolde  62,22.  68,18  (38), 
seeoldon  84,  9  (10).  Femer  scö  in  T»  ^escop  164, 23.  224, 20, 
scoU  190, 12.  208, 10  und  1  sceop  344, 10;  scü  in  sculon  64, 7. 
68,  9  (15),  ascufan  224,  8,  wiöscüfan  216,  2,  mOscUfe  280,  3, 
5cuWre  216, 15,  -a  214, 33;  T«  1  sceolde;  T^  4  «ceoW«,  1  sceoUn 
378, 8;  T*  1  seahnscop,  1  bescoren,  1  bescorene,  8  scolde,  1  scol- 
don, 1  scoldan,  1  ascufon,  1  scGp  406, 1;  T»  s.  §  14, 2. 

Nach  germ.  j  erscheint  ws.  oft  eo  (Sievers  §  74.  Cos.  §  48, 2. 
§  51).  Im  Beda  erscheint  das  wort  ^  jung'  in  T  als  geon^a  130,20, 
-e  208, 10  etc.,  zus.  in  T^  8  formen  mit  eo  neben  1  ^ing  220, 22 
und  ^eoguÖe  270, 12,  geogoShade  350, 12.  Der  comp,  hat  öfter 
i-umlaut  (vgl.  Sievers  §  307);  auch  ws.  ist  der  comp,  ^in^ra  be- 
legt (Cos.  §  51):  singran  284, 26,  gingre  340, 17,  ^eon^ran  288, 2. 
312, 18;  ausserdem  ^in^rum  [160,9]  OCa;  T*  hat  ^ing  388, 15; 
T3  1  ^eong,  1  -a,  1  -an;  T^  1  geon^e,  1  -an  400, 1,  ^eoguöhad- 
nisse  398, 25,  ^eogudlicufn  398, 28,  geoce  438, 17.  —  u  steht  in 
gunga  390, 16,  io  in  giogoöhadnesse  432, 11,  i  in  giguffhade  442, 2, 
comp,  gingrum  406, 12;  jw  erscheint  als  ,5-^0  T»  ^co  62, 3.  90, 15. 
124, 29  (13);  w  92, 6;  gu  138, 12,  giu  126, 8;  T^  hat  io  364, 21, 
T^  tu  410, 7,  T«  giu  410, 13. 

IV.  Ws.  dB.    Nach  den  palatalen  ^  und  sc  wird  cs  zu 
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m,  0  später  zu  e  (Sievers  §  75, 2.  §  109),  doch  tritt  in  offener 
silbe  vor  velarem  vocal  das  e  nur  selten  ein.  —  1)  In  T*  er- 
scheint meist  e:  ^er  54,18.27.  116,9  (38),  ^^es  188,22,  ^ere 
192, 26  (5)  neben  ^ear  142, 14.  154, 7  (7),  ^eares  314, 22,  ^eare 
54,24.  28  (26),  scep  114,  20;  wegen  on^ete  etc.  s.  no.3.  T*  jee 
388,  29,  T3  6  ^ear,  1  ^edr  374, 18,  geare  360,  5. 19.  374, 12;  T< 
2  ^ear,  4  jeare]  T*  3  ^ear,  ausserdem  gea  410,14.  —  2)  In  offener 
Silbe  vor  dunklem  vocal:  T*  ^eara  (gen.  pl.  und  adv.)  62,3. 90,15 
(17),  ^earum  168, 12.  170,9  (13);  T^  1  ^earum,  ungeara  354, 1; 
T3  4  gearum,  1  geara  370, 22  (B  gdra  =  ne.  yore);  T^.T»  vacat 
—  3)  Im  praet.  von  ovgietan  und  giefan  erscheint  e  (ws.  hier 
normalerweise  ea,  Cos.  1,  §  61, 2;  vgl.  jedoch  auch  Sievers  §  109, 
anm.  [und  Bülbring,  Angl.,Beibl.  11,112]):  T»  ong€ton70,6.  90,31. 
102,12  (11),  ongete  130,18,  224,13.  266,27.  278,28,  ongeaton 
340, 28,  begeaton  226, 13;  gefon  168,  7.  242, 7,  gefe  126, 29,  for- 
gefe  54,4.  100,7.  124,1  (6),  forgefc  294,30,  agefe  126,22,  /br- 
^ea/bn  58, 10;  T»  ön^^te352,31;  T*  o«^cfe406,23;  T^  ongeotan 
416, 12  (0  ©»»«j-cton).  0  hat  in  allen  diesen  fällen  meist  e.  Dies 
auffallend  häufige  e  ist  wol  sicher  von  dem  späteren  ws.  e  nach 
Palatalen  zu  trennen,  da  dieses  wie  bemerkt  im  ws.  nicht  in 
offener  silbe  vor  velarem  vocal  erscheint.  Ausserdem  bewahrt 
der  Beda  treu  formen  wie  ceiis,  geat,  sceat\  also  spätws.  ger,  cesy 
aber  geafon.    Beda  ger,  ceas,  aber  gefon, 

V.  Ws.  S.  T"  sescead{e)  76,24.  86,4  (6);  verb.  tosceadap 
358, 32,  tosceaden  212, 23,  tosceadne  104, 15,  tosceadenne  240, 1, 
ascad^n  272, 26,  scdn  192, 4;  T»  o/ican  362,  30,  «can  364, 14; 
T*  Scan  426,11.  geondscan  430,7,  mit  umlaut  gesc^nde  436,7; 
T5  tosceaden  414, 21,  scan  418, 4. 

§  21.    Brechung. 
A.    Brechung  vor  r. 

1.  Durch  r  +  cons.  wird  a  (ausser  im  fall  der  metathese) 
zu  ea  gebrochen,  sowie  e  zu  eo.  Diese  regel  geht  auch  durch 
T  durch,  mit  2  ausnahmen:  T»  380, 21  hwerf  (neben  2  htoearf) 
und  T2  388, 3  barwe, 

2.  Es  unterbleibt  die  brechung  bei  den  fremdwörtern: 
cercehiscop  (Sievers  §  79,  anm.  3)  in  T^  T^;  in  T*  ercebiscope 
420,31;  so  heisst  es  auch  stets  carcem,  martir. 

^)  Vor  nasalen  erecheint  stets  eo;  also  immer  gBomor, 
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3.  Besondere  betrachtung  erfordert  der  zweite  teü  der 
composita  (Sievers  §  51).  Die  composita  mit  -^eard  behalten 
stets  das  euy  z.b.  tniddan^eardes  60,25;  ebenso  die  mit  -pecbrf- 
gebildeten,  z.  b.  nedpearßeco  60, 27;  auch  Wi^heard  248, 10  (8). 
Die  mit  -weard  zusammengesetzten  schwanken;  ins  ws.  hat 
gewöhnlich  -toeard,  später  -werd.  Im  Beda  tritt  neben  -t^eard 
('Werd  in  T  nie)  auch  das  dialektische  -ward  (bes.  in  Ca)  und 
•Word  auf.  Bei  der  aufzählung  habe  ich  hlaford  unberücksich* 
tigt  gelassen,  da  dies  auch  im  ws.  gewöhnlich  in  dieser  form 
auftritt  Belege:  ondweardnesse  72,12.  122,28,  -nisse  144,13, 
andweardnesse  208,  24,  ondweard  108,  6  (14),  onweard  88,  29, 
-W6  200,16;  toweard  128,25  (16),  toweardnesse  248,22  (in  der 
vorläge  muss  das  diaJ.  toworde  [so  im  Ps.,  Z.  §  24, 3]  gestanden 
haben,  wodurch  der  fehler  in  T^  218,15  erklärlich  wird); 
wiöerweardan  60, 29  (8);  ismehen  wiäerworde  72,8.  74,4.  98,21. 
102, 9.  16,  widerwordnesse  360, 10,  -nissum  330, 10  und  noch 
inworcUicor  62, 19  neben  inneweardre  96, 17  (4),  upweard  188,10, 
foretoeard  126,32,  cB/w;eard  200,33;  mit  yrfe-  erscheint  -weard 
68, 13.  96, 24.  112, 3.  166, 21.  276, 1.  Ca  hat  öfters  -ward,  z.  b. 
134,25.  200,16.21.  224,21.  250, 8.. 268, 32.  368,21;  z.2S  towdrd. 
-ward  in  T»  nur  in  efneerfeward  250,13  (=Ca);  T^  hat  ondr 
weardnisse  354, 3,  forewordum  386, 27  (=  C),  foreword  388, 10; 
T3  hat  stets  ea  (12 mal);  ebenso  T^  (6),  T^  (3). 

4.  In  wamian  steht  a  nicht  vor  urspr.  r  +  cons.  (irrtüm- 
lich Brown  §  5,  b),  denn  wamian  ist  erst  aus  warenian  ent- 
standen (Sievers  §  50,  anm.  1.  §  411, 4).  Daher  ist  gewearonode 
132, 13  (=  0,  geweamode  Ca,  ^etvarenede  B)  als  «-umlaut  auf- 
zufassen. Die  häufigen  ea  in  Ca  (128,9.  [50,11].  [474,20]) 
können  entweder  alte  formen  oder  auch  neubildungen  sein. 

B.  Brechung  vor  l 
I.  Brechung  von  a. 
Vor  l  +  cons.  wird  westgerm.  a  meist  zu  ea  gebrochen; 
doch  erscheint  daneben  oft,  namentlich  in  den  älteren  quellen, 
auch  a,  besonders  vor  Id.  —  1.  T^  hat  überwiegend  ea  gegen- 
über a;  in  ealV)  ist  das  Verhältnis  239  ea  :  33  a,  in  den  übrigen 
Wörtern  wie  2  : 1:  a)  eall  60, 25  (25),  eal  62, 8  (25),  ealle  60,4 


^)  Stets  mit  a  erscheint  nales  62, 22,  auch  bei  den  übrigen  Schreibern 
Ton  T;  es  ist  wol  als  na  Icea  (les)  aofznfassen. 
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(87),  eallum  64, 24  (65),  ealra  54, 10  (16),  ealre  102, 9  (6),  edlne 
108,4  (3),  ealke  288,28,  eaOes  60,12  (6),  eallin^a  84,16  (5), 
aber  all  60,28  (11),  al  78,23  (3),  aZte  70,11  (4),  ällum  88,1 
(8),  a!r6  246, 19,  alne  242,  34,  aUes  170,  33,  oUtam  312,  31, 
aUinga  68, 17  (3).  —  b)  In  anderen  Wörtern:  a)  vor  W:  (^c)- 
«eaWc  60,.  14  (47),  seaUest  112, 10,  seaWon  112,  6  (9),  part 
$eald  68, 8. 14  (6),  sesecM  148, 15  (3),  ymhsealde  202, 6.  264, 26, 
ymbseald  320, 6.  322, 14;  a  nur  in  saJde  256,34,  ymbsald  30^  19. 
324,8,  ^6fl;Zd6  (-on)  102,7  (5),  tald  336,3;  ocM^caWe  122,25  (4), 
Jcwealde  152, 22,  acweald  336, 31,  ac«7aZd  240, 3;  onstealde  344, 9. 
Bei  (^e)healdan  liegen  mit  <?a  31  formen  vor;  ausserdem  noch 
bthecUden  80,  4,  behealden  80,  6,  Uhealdende  288, 14.  290, 15, 
bihealden  254, 28,   bih€alde(n)  290, 15,    zusammen  37  ea  gegen 

5  a:  haldanne  68,15  (2),  %a!de  80,34,  gehaldende  294,24,  %a2äne 
110, 13;  cealdes  156, 32,  (»M  216, 27.  Häufig  zeigt  sich  a  in 
(Od  170, 8  (5),  aldan  76, 7  (4)  gegen  eald  82, 24  (7),  subst.  aldre 
172,  11,  aZdre«  180, 1,  aldor  96,  20.  114, 16,  aldores  270,30, 
aZdor-  in  compp.  mit  -man,  -dorn,  -biseop,  -bald,  -licnesse,  -apo- 
stol,  -hurs  (30  a  und  12  ea)\  älderas  114,  5,  eäldras  74,  25, 
vb.  forealdi^e  166,11;  6aWra  130,1  (2),  forffheald  144,16;  xc- 
monisfeaUad  268,  29,  wealdeO  82,  26,  ^ewecdde  92,  9.  /9)  vor 
anderen  Z-verbindungen:  toZ^ri^an  106,19,  to!^Wen(2um330,14^ 
scealt  64,  20.  22  (4),  saltere  242,  34;  Äeai/e  176,  6  (5),  hedl- 
sun^e  120, 1,  walhstod  158, 22,  te^/eaZA  334, 31  (hs.  -hh),  gefealh 
226, 16.  336, 2,  wallenda  118, 6,  -6  154, 25,  weaUendes  386, 7, 
wealwian  178,  28,  ^^aU  106, 18  (4),  healle  128, 11,  u^eoZIes 
138,26,  -a^l44,4,  walle  226^2,  u;a;2a^  202, 15,  -fim820,9,  ^ealp 
154, 16,  onfaUendra  216, 33,  cwealmnisse  70, 30.  —  c)  im  zweiten 
teile  von  compositis:  sudhmlfe  142, 32.  204, 9,  dnfealdne  264, 5. 
In  -wald  zähle  ich  2  a  neben  4  ea:  onu^aZd  164,25,  anu^oU 
120, 4  und  anweald  120, 1,  onweald  124, 12.  272, 16,  -e  168, 35. 
Stets  a  zeigt  onw?afe^  154,11,  -W6  292,26,  e  322,13.  350,9, 
ontoalhne  192, 12,  omvalhnesse  316, 17  (angl.  wort?)  —  d)  üeber 
die  eigennamen,  bei  denen  a  vor  e  +  cons.  vorkommt,  kann 
man  kurz  hinweggehen,  da  sie  der  lat.  vorläge  entsprechend 
das  a  meist  bewahrt  haben.  Einige  male  (7  mal  in  TO  tritt 
0  ein:  BiBdwold  108, 30  (4)  neben  4  Roedtvaldy  ^Odwold 
228, 30  neben  3  ^Öelwald,  Eadbolde  120, 12,  -es  150, 19  neben 

6  Eadbald. 


Digitized  by 


Google 


DIALEKTISCHES  IM  AQS.  BEBA.  215 

2.  T^  hat  3  aU  zu  5  eall.    Ausserdem  sind  für  b)  belegt 

1  ymbseoide,    1  sealmsonje^    1  halfre,   1  tocMe,   1  Stalles,  also 

2  ea  :  Sa,  fSot  c)  1  onwaide. 

3.  T^  kennt  fOr  a)  und  b)  49  ea  und  nur  2  a  (^aldor 
362, 16,  aldorlicnesse  362,  5).  Für  c)  sind  belegt  ontoälhne 
374, 29;  364,  9  liest  T^  on  anunlle  für  onwäl^e  CO;  femer 
1  dnwalde,  1  ontvaide, 

4.  In  T^  fiberwiegt  a  gegenüber  ea,  ausgenommen  im  falle 
a),  wo  ich  35  eal  gegen  3  a  zähle.    Für  b)  sind  die  belege 

3  sealde  gegen  1  salde,  1  ymhsaldon,  1  sola,  1  ynibsald,  2  ealdan, 

1  ald  {Aldseaxan  408, 23,  AldfriÖes  404, 16  etc.  zählen  nicht), 

2  aldor,  1  aUre,  2  aWor-,  1  ealdor-,  1  haldan,  1  ^ehaldene, 
2  cealdan,  1  caWron;  1  AaW,  1  (Btfealh,  1  fallende,  1  befalle  ff, 
1  hälfe,  1  halfbrocenra  436, 6,  1  ÄcaZ/e,  1  sealmson^e,  1  seahn, 
1  ^ceal^,  1  ^treal^  440, 18,  1  weall,  3  wdllej  1  wallende  und 
1  uppoicaüende,  zus.  15  ea  :  23  a.  Für  d)  ist  ein  Berhtwold 
408, 1  belegt  neben  pirscwalde  398, 23. 

5.  T*  hat  in  eal  5  ea  und  3  a.  Für  b)  liegen  vor  1  salde, 
1  sealde,  1  ^esealde,  1  ald,  1  a^de,  1  ea^um,  Ealdseaxe  414, 26 
(4),  1  aldor,  5  aWor-,  4  caidor-;  2  7ieai/e,  1  salmas,  1  scealt, 
1  walUndum,  zus.  18  ea  :  11  a;  für  c)  1  moni^fealdum  422, 17; 
für  d)  1  Heawöld  416,22  gegen  5  Heawald  [und  1  Berhtcald 
420, 14]. 

Im  Beda  ist  also  die  brechung  in  ziemlich  weitem  umfange 
durchgeführt.  Hauptsächlich  kommen  die  fälle  von  b)  in  be- 
traeht  (der  fall  a)  beweist  nicht  viel,  da  z.  b.  auch  R*  sonst 
fast  nur  a  kennt,  bei  al  jedoch  81  ea  und  194  a  hat).  T^  hat 
fast  nur  m,  bei  T*  und  T*  ist  das  Verhältnis  ungefähr  das  von 
2:1,  und  nur  in  T*  (2  ea  :  3  a)  und  T*  (15  ea  :  23  a)  über- 
wiegt a.  Da  für  die  merc.  vorläge  consequentes  a  anzusetzen 
ist,  haben  wir  hier  also  eine  starke  Umsetzung  durch  die  Süd* 
lieberen  Schreiber  zu  constatieren. 

n.  Brechung  von  e\ 
Im  WS.  tritt  brechung  von  e  zu  eo  nur  vor  Ic  und  Ih  ein; 
da  jedoch  im  angL  hier  ebnung  eintritt,  so  habe  ich  die  hierher 
gehörigen  fälle  mit  unter  §  28  aufgeführt.  Somit  bleibt  hier 
nur  das  ganz  anomale  seolf  neben  seif  zu  erwähnen.  Im  Beda 
steht  in  TC  fast  durchgängig  seolf  (R»  schwankt,  Ps.  seolf, 
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CR  und  ChroiL,  stets  c,  Oros.  7&self\mi  3  seolf).  In  T»  zfthle 
ich  109  eo  (66, 18.  68, 12  etc.)  gegen  1  selfa,  1  selfhe,  11  splf; 
C  eo,  wo  T  nicht  erhalten:  [474,9.  476,8.  21.  480,7.10];  T« 
2  eo,  1  io\  T3  (WS.)  11  sylf,  3  ^eo?^,  1  8elf',  T^  11  eo  und  2  e. 

C.  Brechung  vor  A. 
Die  brechung  vor  A  von  a  zu  ea^  e  zu  eo  und  t  zu  io 
wird  im  angl.  durch  ebnung  vereinfacht,  vgl.  deshalb  §  28. 

§  22.    Der  t-umlaut  von  ^. 
Der  i-umlaut  des  ea  (entstanden  durch  brechung  vor  r,  l 
+  cons.  oder  dfirch  vorausgehenden  palatal)  ist  ws.  ie,  i,  y, 
später  i,  y  (Sievers  §§  97.  98  und  Cosijn  §§  14. 15). 

I.  Vor  r. 
A)  T*  hat  a  in  (Brfetceardum  68, 13;  e  in  efnerfeweard 
250, 13,  (Bfenerfeweardas  96, 24  ( :  y  in  yrfeweard  166, 2L  276, 1, 
yrfetoeardas  112,3),  cennPa  126,11  {:  ermPum  130,11,  ermpo 
308, 30  [=  C],  yrmöum  302, 24  [C  e]).  Das  verbum  cerran  hat 
29  e  und  5  y  (60,11.  62,7.  98,3.  350,3.  12):  cerran  104,4, 
gecerran  126, 2.  190, 29,  cerde  202, 27  (5),  cerdon  56, 4.  62, 19 
(6),  gecerde  122,5.  144,1.  166,32  (8),  gecerdon  164,9,  oncerde 
202, 18,  ^ecerred  116, 15.  146, 7.  226, 17,  oncerred  130, 26,  awe^- 
oncemis  176,  24  (Ca  onu^egcerrednes,  0  onwe^acemes);  dyme 
82, 8  (0  d€^me)y  -re  280, 3  (Z  demre).  y  erscheint  constant  in 
fyrd  102,28.  124,9  (11),  londfyrd^  198,27  (-/erde  CS),  fyrd- 
esne  148,8  (nur  1  ferd  92,15);  ^yrde  208,28,  ^yrde  228,19, 
^yrdum  180,28;  ^ejyrlan  128,16,  ^e^yrelan  264,  5,  ^esyrdena 
322, 25,  im  verb.  on^yrede  264, 4,  gesyredon  176, 18.  822,  23, 
ge^yrede  296, 7  (C  ^e^erede),  ongynved  212, 5,  ^e^ynced  272, 6; 
sehwerfde  346, 3,  ^ehwerfdum  274, 18,  geedwerped  326, 8  (y  in 
hwyrfde  270, 14.  298, 16.  338, 23,  ^ehwyrfaÖ  352, 25,  gehwyrfde 
344,27.  244,18  part,  gehwyrfed  188,12,  248,21  [C  e],  250,7, 
gehwyrfednesse  62,7,  ymbhwyrfd  224,22  subst.,  gekwyrfnesse 
278,14);  ^ewyrpie  192,15;  mcerwan  110,24  (=  Ca,  meru;anO, 
B  meeran),  myran  138, 3.  196,22;  ^yredon  124, 11,  ^ertro^  C 
[480, 1];  ^escyrpedne  138,  6;  (^trerd/an  110,  23,  ^etcyrdkdon 
202, 20  (B  gemverdledon),  vgl.  Sievers  §  99,  anm.  2;  wyrgde 
356, 27,  awyr^dan  186, 19  (tcerigan  OCa,  w^ertan  B,  s.  w«v); 
dazu  tcyrgcweodulra  56, 14,   u^yr^ne^^Mm  104, 4,    wosr^cweodoU 
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356, 26;  wyrmde  196, 26,  wermin^e  196, 27  (=  0,  wmrminsa  Ca). 
Im  ganzen  54  y,  39  e,  4  ce.  Der  eigenname  Merce  ist  hierbei 
ausgeschlossen;  im  Beda  T  stes  mit  e,  nur  T^  hat  2 «?,  T^  1  (b\ 
M.PLN.S.23. 

B)  T»  hat  2  (B,l  e,\  y:  mrde  386, 1,  gehwerfed  354, 20, 
yrm^m  356, 14. 

C)  T»  hat  vor  r  y:  yrÖ  366, 33  {eorö  C),  daneben  aard 
366, 30  (=  B,  yrÖ  OCaB),  hwyrfde  382, 4,  gehtvyrfenne  362, 10, 
^egynoed  376, 16  (^6^ercd  C),  ^e^yrewaÖ  376, 19  {^e^erewaÖ  C), 
^egyredon  376,  28  (ge^eredon  C),  ^yredon  380,  25  (C  ^redon, 
B  geredon),  ytoelan  380, 23  für  ^e^yrelan. 

D)  T*  gecerran  408, 27  (==  C),  cerde  428, 23,  ^ecerde  442, 14, 
cerrende  430,  25,  ^ecerred  392,  5,  on^ertved  434, 15,  ^e^yrede 
398, 5  {^egerede  C),  htcerfde  400, 12,  ahwerfan  442, 3  [Atrer/cwde 
430, 27  (?,  zu hweorfende)];  nerwdon  428, 11,  gewermedan 436, 5 
(Vermischung  von  causativum  trerman  und  incohativum  trear- 
mtan),  «i^erpendc  404, 1  (Cwepende)^  wyrpende  394, 3;  att;cn5'dan 
428, 22.  Zusammen  12  e  :  2  y  (dazu  1  (s?  in  JIfcercna  436, 22 
neben  1  Jlfercna  436, 20). 

E)  T*  hat  nur  ei  gecerde  420, 18,  -an  414, 14,  cerdan  414, 5, 
acerden  416, 19,  ^e^erelan  424, 19;  ^ehtverfde  (conj.  pl)  416, 20; 
erfeweardas  420,25. 

n.  Vor  l  +  consonant. 

Auch  hier  findet  sich  neben  y  häufig  e,  cb.  6esammti*esultat 
für  T*  30  y,  20  e,  15  «,  2  f ,  1  ea,  2  ü 

A)  Belege  für  T«:  ^ebylded  114,27,  sehylged  290, 19,  fccdw 
für  fceWu  [36, 32]  Ca;  eldins  60, 30,  ^Wcn  178, 26,  eldnesse  100, 9, 
eidende  192, 11,  eWenne  254, 13,  elde  132, 16,  ÄeWe  (für  elde) 
130,9;  (B  in  aädenne  76,25,  (B?de^72,2.  3,  (cWcnd  72,3,  csldin^ 
76, 26,  (cWe  (praet.)  292, 23;  y  in  ylde  126, 9,  yld  (imp.)  130, 15, 
yWenne  190,30;  subst.  eWo  148,19.  174,2  (6),  eUrena  164,22, 
C  eUo  [478,1].  [480,12],  euZdo  254,19,  (ßde  292,3.  254,9,  yZdo 
176,20.  274,28  (5);  ylde  316,1;  comparativ  von  eaUiyUrum 
82,1;  yWre  172,23.  284,30,  yldran  128,33.  234,26,  yWrcna 
130,7,  ^y?d6  302,28  (C  e),  o/^ifon  302,  31,  a/yWc  240,26, 
subst.  s^hasU  72, 18  (die  anderen  hss.  haben,  wo  nichts  bemerkt, 
y ;  B  hyldon).  334, 10  (^eheold  CaB).  334, 32  (=  B,  OCa  fehlen), 

BdtrSge  tur  geschieht«  der  deutschen  spräche.    XXVL  j,5 
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gehcelde  108, 3  (in^ehi^d  B).  246, 34  (=  C,  B  ^ehy^de).  292,  5 
(B  sehcBUdum).  246, 30  (aUe  ob).  [480,3]  C,  y  in  ^ehyUe  228,26-0 
Ferner  onhelde  288, 33,  onheldon  322, 30,  hylde  178, 20,  onhylde 
186,  7.  348, 17  (T  oA-),  wrfwkJ  68,  7.  346, 20  (=  C),  welm  72, 1, 
wylme  200, 19,  wellan  112, 13,  u^yZZan  234, 9.  302, 10  (B  tre^an). 
wyllan  226, 8,  wtciZan  144, 26,  wcell^espryn^um  [26, 6]  C  (B  ir^i 
^esprungenum);  i  in  wowncw;«7tfe  190,9,  mon-  252,25;  ea  in 
cwealmde  240, 31  (cwylmde  OCaB)  ist  angelehnt  an  das  subst 
ctc^ea^m;  wir  haben  cwelmde  zu  erwarten.  Unklar  ist  mir  be- 
tyldon  358, 4  (betelldon  0.,  betüldon  Ca,  betyndon  B). 

Anm.  Wenn  8^22an  wirklich  auf  ^seoZZJan  (vgl.  darüber  Sievers  §  80, 
anm.  2;  anders  Bülbring  a.  a.  o.  s.  96,  der  syüan  ans  seüan  durch  einwirknng 
des  palatalen  8  entstehen  lässt)  zurückgeht,  so  muss  es  hier  mit  aufgeführt 
werden.  Von  syüan  sind  uns  mit  II  11  formen  erhalten:  syUan  112,9  etc.; 
sylest  112,12  ist  ausgeglichen  (das  subst.  hat  y:  sylene  132,25,  sylena 
244, 21);  daneben  hat  T^  15  formen  Ton  seüan  60, 9  etc.  T>  syüan  382, 17, 
syüend  376, 24.    T«  seüan  394, 27. 

B)  Für  T2  fehlen  belege. 

C)  T3  hat  yldo  360, 25,  wyllspringes  366, 18,  moncmldes 
362, 12,  eZdiw^  376, 31,  «n  ÄecZefe  374, 11  {sehealde  C),  ^cA<»?ed 
subst.  864, 18  (=  B,  ^ehyld  OCa,  ^eheold  C),  zusammen  2y,  li, 
1  e,  2  flp. 

D)  T^  hat  überwiegend  ce,  e;  nur  /yHa  402, 5  (C  feile), 
fille  402,  6.  Sonst  sind  belegt  eldo  434, 11,  eidende  430,  33, 
eldenne  430, 25  (=  CW),  cZdra  438, 1.  8,  -an  390, 7  (=  C),  eldest 
438,31;  AB  in  ceZdo  404,12  (0  heldo).  440,30,  flBWen400,20  (C 
elden),  wcellan  404,  2,  forcelde  440, 19.  Hierher  gehört  auch 
das  öfter  misverstandene  stcBlldon  424, 31  (=  B,  stelldon  CaC, 
Steldon  0,  e  <  e»),  oferstoelde  400,  22  (=  COCa,  y  B),  aus  T* 
sUeldan  424, 29  (-on  B,  OCa  stealdon)  zu  stosillan  aus  *stalljan 
'springen'.  Auch  dies  scheint  ein  angl.  wort  zu  sein,  wenig- 
stens fehlt  es  bei  Alfred  und  ^Ifria 

E)  T5hattpZdo422,16;  eia  welle  418, 20,  cuelmdon  il6,23. 


^)  Offenbar  ist  der  vorläge  die  form  ^ehcM  zuzuschreiben;  das  ws. 
kennt  nur  ^ehecUd,  nicht  *^ehield.  Daher  haben  dann  die  anderen  hss.  auch 
den  comparatiy  ^ehceledra  falsch  aufgefasst,  der  doch  noch  wol  zu  haäan 
gehört  (belegt  sind  ^ehodedra  56, 3  [^ehyldra  GaC,  gehaldra  B,  0  fehlt], 
SehüBUdre  112, 29  [B  ^eheäldrel  ^ehfldran  102, 32  (sehcMran  OCa,  ^cÄeoi- 
dewre). 
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nL  Nach  Palatalen  zeigt  sich  nur  e  (selten  oi)  oder  y: 
A)  inT^:  1)  nach  sc:  sc^fpendesli^i.  290,1,  -«888,16,  biscer- 
genne  70, 81,  bescerian  72, 23,  scyppendes  96, 82.  192, 18.  344, 4. 
848, 28,  scyppend  344, 11,  bescyrienne  72, 6,  bescyred  78, 10.  — 
Reichlich  belegt  ist  da£i  ansserws.  scedöcm  (so  auch  in  den 
Übrigen  hss.,  wo  nichts  besonderes  bemerkt),  scefpan  204,  25 
(OCa  anhran),  scetpende  820, 23  {scosSpende  Ca).  858, 10  (sceö- 
dede  B),  unsceÖÖendan  356,  20  {-edan  B,  unsc(BÖÖendan  Ca), 
unscefpendan  62, 1.  148, 18,  part.  unseeÖeÖ  218, 25  {un^esceÖ- 
ped  B),  praet  sceöeden  118, 20  («ca^-  B)  (über  diese  schwachen 
formen  vgl.  Sievers  §  400,  anm.  1),  dazu  unscceddednisse  150, 10 
{scasppi^nysse  Ca,  scepinesse  0,  B  fehlt),  sceSpaf  [94, 10]  OCa 
(scedpeö  B).  Mit  1  Ö  kommen  vor  sceöenisse  118, 17  {sceönesse  B, 
scydenesse  0,  scyldenesse  Ca),  sceöenisse  144, 23  {sceSped/nesse  B, 
sceapenesse  OCa);  zum  capitel  c?  nach  palatalen  (§  20, 1)  ge- 
hört die  form  unsceaf&iendra  Ca  [34, 5]  {unsceÖÖendra  B).  — 
2)  nach  c:  cyle  78, 25.  —  3)  nach  gi  bei  ^e«^  (tfCB^O  is*  ^® 
Sache  dadurch  compliciert,  dass  dieses  wort  auch  bei  iBlfric 
mit  e  erscheint  (wenigstens  in  gesthus,  Sievers  §  75,  anm.  2). 
In  der  CR  ist  nur  einmal  ^iesffhus  (!),  im  Orosius  überhaupt 
nichts  belegt.  Daher  erscheint  das  wort  sogar  in  OCaB  mit 
ce,  e  (sogar  mit  a)  neben  y:  gcesta  64, 17  (^ysta  B,  ^e^to  OCa), 
sesÜidnesse  60, 8  {^ast  B,  so^t-  Ca).  66, 9  (=  BCa,  ^ör?<-  0). 
278, 21  (=  B,  ^(Bst-  OCa),  in  T^  sitBstem  (!)  414, 27  (gestcem 
OCa,  healle  B),  ^esÜtOnesse  [34, 15]  Ca  (B  +).  [34, 23]  Ca  {syst-  B). 
[36, 3]  Ca  {syst  B).  —  B)  Für  T«  fehlen  belege.  —  C)  Für  T^ 
1  sceppende  362, 16.  —  D)  Für  T^  sceppende  434,29,  1  bescired, 
celes  436, 10,  celum  430, 31,  dies  424, 30.  —  E)  Für  T»  cele 
424, 25,  siebtem  414, 27. 

IV.  Vor  Ä.0 
In  der  2.  und  3.  pers.  sg.  der  starken  verba  ist  der  umlaut 
meist  unterblieben  (s.  formenlehre),  z.  b.  tveaxef  190, 20  (=  CaB, 
wexeffO);  oder  es  ist  ausgleichung  nach  den  übrigen  praesens- 
formen  eingetreten.  Umlaut  erscheint  in  der  3.  pers.  sg.  'ferit': 
sUbM  78,4  {slygB,  sle^fO^  Ca  +,  C  skg),  sIobÖ  270,5  {slyhp 
OCa,  sUadB),  vgl.  dazu  §29,  Vn. 


0  Wegen  neaht  und  meaht  Tgl.  §  28,  A. 

15* 
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V.  Die  Verhältnisse  des  Umlauts  sind  im  Beda  stark  ver- 
wirrt, und  zwar  erklärt  sich  dies  daraus,  dass  die  vorläge  c& 
bez.  6  hatte  und  bei  dem  abschreiber  das  ws.  y  nicht  überall 
hergestellt  wurde.  Das^  das  original  (b  bez.  t  hatte,  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  die  einzelnen  hss.  (besonders  C)  öfters  e,  o? 
bewahrt  haben;  die  einzelnen  fälle  sind  schon  oben  mit  an- 
geführt worden;  aus  C  füge  ich  noch  hinzu:  jecerdon  238, 13, 
^ecerde  [304, 17],  ^ecerdon  [350, 14],  ^e^erelena  [376, 19].  376, 28, 
bescered  [396, 19].  Ueberwiegend  erscheint  ce  in  ^ehceld.  Auch 
die  Schreibfehler  toepende  404, 1  C  für  werpende,  mceran  110, 24 
B  für  moBrwan  weisen  auf  e,  ce  der  vorläge  hin. 

Im  allgemeinen  steht  im  Beda  ce  vor  l,  und  e  vor  r;  die 
vorläge  scheint  mehr  ce  gehabt  zu  haben.  Zu  einer  schai-fen 
dialektbestimmung  kann  dieser  umstand  nicht  dienen  (vgl. 
Sievers  §  159).  Verhältnismässig  charakteristisch  sind  für  die 
Schreiber  des  Beda  die  häufigen  e  vor  l  +  cons.:  sie  zeigen 
sich  sonst  unter  den  für  die  vergleichung  in  betracht  kommen- 
den texten  nur  in  R*  und  in  den  kent.  Urkunden  (vgl.  Wolff 
S.22),  Dagegen  hat  north,  hier  stets  ce,  ebenso  Ps.,  Chad, 
Corp.  Gl.  In  den  vereinzelten  ce  vor  r  (so  in  T'.T^.T^)  stimmt 
Beda  zu  R\  Corp.  Gl.  und  Kent.  Urkunden  (Wolff  s.  21),  Chad. 

§  23.  t- Umlaut  von  ea. 
Der  i-umlaut  von  ws.  ea  ist  im  Beda  durchweg  e  (seltener  ce); 
wenn  daneben  y  erscheint,  so  stammt  dies  aus  der  Umschrift. 
—  Vorausbemerkt  sei,  dass  in  dem  adv.  eaÖeUce  formen  mit 
und  ohne  umlaut  nebeneinander  bestanden  haben;  das  simplex 
adv.  eaöe  und  die  composita  mit  ead-  wie  eaömodlie  sind  st^ts 
ohne  umlaut  (vgl.  Kluge,  Pauls  Grundr.  1^,  474).  Für  eadelice 
erscheint  überdies  öfters  cepelice,  und  dieses  scheint  sich  aus 
der  vorläge  gerettet  zu  haben,  wobei  die  Schreiber  vielleicht 
an  (BÖellice  gedacht  haben  mögen.  BestÄrkt  wird  man  in  dieser 
ansieht,  wenn  man  sieht,  dass  (BÖellice  (=  nobilüer)  durch  eate- 
lice  widergegeben  wird,  wobei  man  nicht  annehmen  kann,  dass 
das  m  nur  ^  bedeuten  soll,  da  sonst  ea  stets  erhalten  ist;  vgl. 
eadelice  106,25  (=^nohiliter)y  eaflice  172, 5-,  vgl.  auch  ceöelicor 
(=nobilius)  332,3  (=  OCa,  cyfelicorB).  Cosijn  (§94)  hat 
stets  i(e)Ö  (facüius),  i{e)delice,  —  Belege:  T*  aspelice  72, 11 
(e/>e-OCa,  eapeB),  348,29  (=  B,  OCa  eape),  ceöelicum  112,23 
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(B  yÖe-),  eapelice  350, 30,  eaÖelke  216, 32  {uneade  100, 2.  294, 17), 
uneadelice  126, 1  (=  B,  OCa  y),  eaöelice  334, 18  {ede-  OCa,  wn- 
mÖelicnes  B);  T»  eaöelice  360,4  (=  B,  (Bpellice  OCaC  =  nohiliter); 
comparativ:  ea^  118, 2  {eape  B,  eji  CW).  136, 27  (=  B,  e/»  C, 
Cavacat,  efffeO).  332,14  (e^OCa,  ea^B);  T^  uneäelice  SU,  28 
(=  OCa>  B  +,  uneapelice  C). 

Andere  Wörter:  becnendlican  [482,17]  C.  [482,23];  —  T*: 
began  154, 29,  be^ean  204, 29  (began  B),  fc^de  212, 20,  ^ebe^de 
100,  6,  ^ebegde  (conj.  pl.)  296,  23,  gebe^dum  292,  28,  o/^e^de 
118,13,  Jftfde  154,21;  c^mn  336,23,  c^(fcl90,17.  266,12. 
286, 3.  6.  9.  322, 5,  -an  356, 24  (2),  ce^ed  246, 2,  ^ec^a»  250, 21, 
gece^ean  358,12,  ^ece^e  268,32,  ^ecc^cd  232,  13.  262, 11  (7), 
^ece^d  308, 10. 16  (5),  geceed  114,6  (vgl.  Sievers  §  408,  3),  ^e- 
ce^de  (part.)  96, 29  (3),  ^ece^de  (praet)  120, 35.  328, 17,  ace^de 
126,32,  ford^ece^de  54,15,  gece^nesse  172,30  (^ecennesse  C), 
ausserdem  gece^ed  [478, 5.  27]  C.  [468, 15]  B;0  cype  96, 10  (cepe 
OCa),  cepeping  96, 8  (=  Ca),  daneben  ohne  umlaut  ceape  242, 6, 
ceapstow  104, 17;  ecan  106,  25,  ccfe  128,  30,  oetecte  244,  20, 
278,30,  'On  (1),  tooetectest  (1),  tooetecende  (1),  -re  (1),  tocBteete 
112, 1  (4),  tocetScton  296, 19,  %cf6  228,  25  (toecnesse  226,  31 
und  ceteadfiesse  68, 20);  ansserdem  toceteced  C  [478, 29],  tocetede 
[482, 10];  geflemde  236, 11,  sonst  y:  /lyma  126, 15.  128, 8,  <rc- 
/lymcd  208, 29,  geflymde  298, 8.  300, 11,  afyman  148, 22,  geflymed 
148,6;  ^ema<r  100,30,  ^emcfe  208,16  (4),  ^emdon  116,13  (3), 
ne  gemamdum  270,  35  {ungemyndel  B),  dazu  gemeleasnissum 
242, 28,  ^emwwcj'tim  238, 3  (^j-eiwynon  C,  jemyndum  B;  nach  Sweet, 
Dict  ein  north,  wort);  femer  gemcenne  190, 13.  210, 29.  246, 21 
(^ernenne  C).  318,3.  116,27  (meniolC).  232,17  Qrewywe  Ca), 
gemcene  106, 28  (=  B),  ^ew^tme  256, 28  (geminge  B),  Kn^j-emiBnne 
118,3.  204,21  (ungenKBneB),  288,8.  348,28  (=  B),  gymenne 
326, 11,  gymun  326, 19;  ausserdem  ^ewcn  [94, 25]  (=Ca,  gamen 
B),  'kernende  [2, 5]  B;«)  AeÄ^to  54,25.  88, 16.  268,28,  hear  174, 27 
(comp.),  -um  210,  26  neben  hyrran  138,  24,  hyhstan  318, 16, 
ausserdem  heorum  [486, 12]  C;  das  vb.  contractum  hean  106, 27 

^)  Eine  interessante  mischfonn  ist  ciidon  52, 18,  da  ws.  das  ^  erhalten 
bleiben  sollte  (vgl.  Sieyers  §408,  anm.  13);  femer  ist  charakteristisch  das 
misTerständnis  in  B  [50, 7]  acennede  (Ca  ctcigde). 

^  Dass  die  vorläge  hier  e  gehabt  hat,  zeigen  die  missyerständnisse 
In  B,  welches  o^enbar  ai|  gemypA  etc.  gedacht  hat. 
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(=  OCa,  Äj^  B  =  WS.  *hien)]  zu  hienan  (ahd,  honen,  got  haun- 
ian)  gehört  gehende  [306,11]  C,  gehyned  [84,7]  Gsl  Q;€heed 
Smith,  ^ehead  B);  Äera  (sb.)  104, 19,  herde  190, 1.  7,  Teheran 
162, 25,  geherend  246, 27  (=  CS),  geheranne  258, 21,  ^cÄcrdc 
264, 19.  22.  27,  -on  174, 16  (2),  geherde  (part.)  222, 16.  292, 18, 
sb.  hemesse  250, 4  (=  OCa),  herenisse  236, 24  (=  OCa,  Äer»-  C), 
hersumnesse  260, 7.  278, 14,  ausserdem  ungeheredre  [40, 33]  CaB, 
geherend  [474, 18]  C,  gehered  [472, 8]  B;  y  in  Ayran  98, 19  (4), 
hyrde  326,  27,  -an  348,  26,  -en  214,  22,  gehyran  178, 17  (5), 
-anne  62,14.  346,4,  -a^  102,2,  gehyrde  114,31  (29),  -(wl64,9 
(9),  gehyrde  290, 30  (part.),  gehyrede  244, 10  (part),  Ayrmmoiiön 
54,32,  hyrsum{e)  102,11.  158,18,  AymcÄ^c  238, 31  (OCaC  here- 
nesse  (2),  gehymesse  346, 1  (gehernesse  CO,  Ä€m€55C  Ca,  gdiere- 
nesse  B:  ofienbar  haben  die  anderen  hss.  hier  an  herian  laudare' 
gedacht);  mit  ea  ohne  umlaut:  unhearsumnesse  280, 24,  hearsum 
130,9. 10. 132,28,  hearsumede  116,16;  ymbheped  122, 23,  fteA^ed 
188,14;  Äfe^c  148,2.  154,6,  efenUetan  194,4  (=  OCa);  fe/ed 
100, 1,  aUfad  74, 17  (ate/fe^  Ca),  dUfad  (3.  p.)  74, 14  (-/ij(f  Ca). 
78,16  (afe/fe<rOCaB),  ate/ed84,L  278,10.21.31,  aUfde  (part.) 
82, 25,  oZe/äß  308, 20.  22,  seiefest  192, 8,  gelefde  194, 31,  -on 
60,6  (3),  ^efe/ed  336,3,  rehtgelefdan  2i6,S3.  310,30.  312,9, 
-d6  248, 13  (=  C),  rehtgeUfed  248, 8  (=  C),  rihtseUfedra  246, 29, 
dazu  rihtgelefdon  (part)  474, 15  Ö;  alyfan  132, 7,  o/y/id  60, 22. 
68,24  (7),  gelyfo  (l.p.)  322,20,  -an  234,22,  -onne  132,16  (3), 
-enne  224, 23.  234, 13,  1  -af,  2gelyfed,  1  gelyfedre,  gelyfde  156,28 
(^c/67deC).224,30(4),  -on  138,31,  -en  222,24,  undlyfedfe  110,2b. 
80,29,  -n6  214,11.  228,9,  -ne^^m  66,6,  rihtgelyf de  2^6,31; 
dazu  neben  leafnes  nördliche  umgelautete  formen:  lefnease 
100,14.  112,6,  ty/itma  280, 28.  328,34,  fe/hy«  Ca  [56,21] 
{läfnesB,  lif  CS),  lefnysse  [10,7]  Ca;  leg  118,4.6.9.  202,14. 
18.  214,14(=B).  214,28  (=B).  204,22  (Z^  OCa).  204, 23, 
lege  204,1b.  348,28,  Z^um  118,19,  kgeas  2U,S0  (legasB), 
leges  300,2  (=  0,  dcBges  Ca,  dages  C,  B  +),  l(Bg  214, 3,  dazu 
legete  268, 20,  -as  268, 29. 30,  femer  legeas  B  [12, 10],  legum 
[444,2];  afeÄcnde«  288, 6,  afe«dc  238, 10  (=  C),  oZesed  76,26, 
onlesde  114,20.  256,29.  [306,4]  C,  önte?ed  290, 2.  30.  268,3. 
322,22,  ofaesde32&,32,  toZe^de 328, 32,  330,12,  aZesne^^e  194, 28. 
330, 6,  tolesnesse  290, 16  neben  alysan  330, 1,  alyse  128,  27, 
alysendlecan  328,6,    aZy^de  142,26,   162,19,    alysed  350,25, 
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afdysed  2U,  11.  328,3.13,  alysnesse  162,17.  326,31.  330,21, 
y&rb.  nedde  78,17.  222,29  (=0).  254,12  (=OCa),  256,16. 
262, 1,  geneded  88, 25,  neded  190, 20,  smeöedlic  62, 23  {sene- 
dedUc  OCa),  genedde  Ca  [8, 5];  aber  nydde  62, 18;  sb.  ned  68, 4. 
70, 9.  86, 14  (6),  neede  130, 33,  nede  350, 11  neben  nead  78, 9. 
146, 23,  -c  148, 8.  234, 20;  ned-  in  compositis  60, 26  {need-  0, 
ned- Ca).  64,3.  86,4.31.  90,1.  108,8  (=0).  100,5.  154,22. 
144,29  (=0).  276,13.  278,3.  B  [10, 11],  nedlingas  200,11, 
nednyme  278, 11  neben  nydpearfleco  264, 11  (ned-  0),  nydpearfe 
62, 25.  318, 21,  -nisse  334, 14  (ned-  OCa),  nydin^a  208, 22;  netm 
346, 2  (=  CO)  neben  neatna  C  374, 13  für  neina,  scite  284, 14, 
-an  288, 10  neben  scytan  322, 12;  ansserdem  gymeleste  [206, 17J 
0,  swiöstremre  [38, 6]  Ca;  rccc  [426, 23]  OCaB. 

T2  1  66^de  386, 9  (=  C),  1  ^ece^ed^  1  tomtecte,  1  ufudefed- 
nessum,  1  unälefediecra  354,21,  1  le^um,  1  toksnesse,  1  onhsed, 
1  diese  (also  nur  e). 

T3  1  be^an,  1  he^endlic  374, 30  (=  C),  1  be^don,  1  cegde, 

1  tocBtecan,  1  ^emde,  1  gymd^,  1  ^ymeUasedan  362, 13,  4  gehyrde, 

2  'On,  1  gehyrenne,  1  gelefde,  1  ^elyfenne,  1  cenlepe  376,  7, 
1  aJysde,  1  tolysnesse,  1  jeneded  368, 17  (=0,  Ca  ^enered), 
1  nedpearflican  (also  mischung  von  e  und  p). 

T^  be^nisse  392,  24,  1  ace^ende,  1  ^ecoBnenisse  436, 15, 
1  toceteacte  396, 21  (tocetecte  C;  an  eoo  angelehnt),  aflemde 
430, 6,  gemde  (1),  un^emendum  434, 5  (un^emyfidum  CaB, 
-dran  0),  1  ^emeleasnesse,  1  efenMetum  (=  COCa)  406,  25, 
heran  434, 29  (hyran  B,  heri^ean  0,  herian  Ca),  2  herde,  4  ^e- 
heran,  7  ^eherde,  1  ^eherdest,  1  ^eherdan,  1  gehered  434, 19 
(=  0),  1  unhersumnesse,  1  herenisse  436, 26  {-nesse  OCaB), 
1  älefde,  2  ^elefde,  1  lefnesse,  1  lefnes  400, 8  (=  C),  1  una- 
Ufednessum,  5  fonnen  von  k^,  1  le^famblawende  432, 7,  1  cUe- 
sed,  2  tolesed,  1  alesan,  1  tolesdan,  1  aliesan  394, 24,  1  nede 
442, 23  (=  BCa),  1  nedpearfe,  1  nedpearflicu,  1  niedbeJKBfdlic 
(nedbehöflic  C)  396, 24  (also  durchgängig  e,  neben  nur  2  ie,  1  as). 

T*  1  ymbebe^nesse  424, 10,  2  ^ece^ed,  1  ce^ende,  1  ^entde, 
1  jemeleaslice  410, 33,  1  herde,  6  formen  von  Teheran,  1  lef- 
nesse, 1  Uefnesse  418, 26,  1  loe^um  424, 24,  neded  416, 10,  ned 
412,9  (also  durchgängig  e  neben  2  ce,  1  y;  dy^le  424, 12  s. 
unten  anm.  2). 
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Anm.  1.  Besondere  betrachtnng  bedarf  (cBC)eawan,  Von  diesem  exi- 
stieren in  T^  nur  nichtomgelantete  formen;  das  ws.  dagegren  hat  gewöhn- 
lich nmgelantete  formen,  daher  haben  OCaB  meist  y,  das  ws.  kennt  daneben 
noch  formen  mit  eo,  aber  keine  mit  ea,  Cos^n  §  100  (nnr  1  «a  in  der  hs.  G 
der  CP.).  Bedabelege:  T»  «rteatran  74,  7.  130,7,  -e  850,  84,  -««270,5, 
praet.  eawde  114,  28  (eowode  B),  osUawde  84,  2.  114, 15.  126,  a  128,  6. 
130,18  (18),  -on  292, 11.  186,16.  822,13,  arteaircd  80, 13.  90,31.  126,11. 
138,12  (11);  sb.  asUawnis  182,24,  a^j.  eawesUce  216,16  (tr<erZ«j«B);  mit 
eo :  eowdon  322, 8  (-edon  0,  -odon  Ca,  ywdan  B),  eotcde  278, 1,  ceteowde 
324,4,  'On  336,33,  1  ceUoumesse  62,13;  —  T*  1  heawan  388,25  (eotrtan 
COCa);  —  T»  2  (xteawan  (=C),  1  (steawde,  1  -on,  1  ceUaude  384,4;  — 
T*  1  asUawde,  oeteowde  428, 18,  -an  426, 14,  asUowde  440, 26;  —  T»  3  at- 
«aiiJe,  1  ceteatode,  1  cBtceawde  410,31,  ^eawed  410,26  (-<ie  C),  adewnes^e 
412,6  (kent). 

Anm.  2.  Statt  dea^ol  heisst  es  im  ws.  diU^d  (vgl.  Ck)syn  §  92.  100), 
daneben  tauchen  im  ws.  formen  mit  eo,  lo  anf  (Gosqn  §  98;  alter  ablaut?). 
Wir  können  daher  sowol  die  formen  mit  e  als  anch  mit  ta  als  nicht  ws. 
bezeichnen  (die  hs.  B  des  Beda  kennt  in  allen  fällen  nur  i,  y).  Belege: 
T^  dea^ol  194,  21,  dea^U  308, 12,  -um  [54,  9]  Ca,  dea^olra  202, 12,  -re 
242,24,  deahlan  114,17,  dea^oUce  240, 9.  262,14,  deagoUicedOO,  17,  328,17, 
dea^olnease  130,29.  230,19.  270,6,  -nisse  216,16.  262,33,  -nismm  386,5; 
—  T*  ^a^ol  388, 3  (deogol  C),  deagolmsse  9M,2S',  —  T»  dea^olnesse 
376, 14  (=  C),  deo^olnesse  362, 17  (dea^oh  0),  degolnesae  364, 1.  29,  -nessa 
362,31,  -nes9um  368, 15,  t2t;^2um  370,  8;  —  T^  deagolnisse  S90,  b,  dehU 
434,29;  —  T»  dy^fe  424,12. 

Anm.  3.  Hierher  stelle  ich  anch  den  Superlativ  Ton  neäh,  der  ws. 
gewöhnlich  mit  t-nmlant  als  ni(eV^ta  (so  stets  im  altws.,  Cos^n  §66) 
erscheint;  daneben  snperl.  nehsta  dnrch  nenbildong  und  palatalmnlaut.  Im 
Beda  erscheint  häufig  e  neben  y.  Dieses  e  möchte  ich  als  t-nmlant  an- 
sehen, da  T^  sonst  stets  eac,  ßeah,  heah  etc.  hat.  Die  anderen  hss.  haben 
gewöhnlich  nyf^sian,  B  anch  daneben  nehstan,  hier  als  palatalnmlant  zu 
nehmen.  Belege:  nehstan  100,5.  168,35.  170,17  (Seh.  nestan,  mit  ansfall 
des  A).  224, 29.  240, 3  (11),  nehste  290, 25,  -ena  268, 12;  —  neahatan  112, 21 
(4),  neahsU  142,32,  neahstena  212,31;  -  nyhstan  126,7. 15.  154,4  (11), 
nyhsta  222, 10,  nyJist  318, 20;  —  T*  nestan  384, 25  (mit  angl.  ansfall  des  h)\ 
T*  nehstan  364,16  (5);  —  T«  1  neJist,  2  nehstan]  nihstan  392,20.  400,5. 

Anm.  4.  Der  comparatiy  von  neah  hat  gewöhnlich  keinen  nmlant:  T' 
nearran  304,5  (nerranC),  neorran  142,3;  —  T*  n«ar  426, 31  (nj?rOCa). 

Anm.  5.  ealond  (54,8)  erscheint  stets  mit  ea  (nie  t^-);  das  simplex 
ea  erscheint  in  dieser  form  für  alle  casus  (nur  dat  pl.  nicht  belegt);  es 
fehlt  ein  gen.  oder  dat.  sing,  ie  (der  im  Oros.  häufig  ist,  Cos^n  §  9).  Hin- 
gegen erscheint  in  T^  eae  188,24;  T>  (e  360,21,  et  360,31  (2mal);  T>  eae 
384, 14.  386, 29,  eae  388, 4;  T«  («  390, 24;  T»  acc.  eae  416, 25  neben  ea  (acc.) 
416,33;  auch  B  hat  1  <t  272,21.  Allerdings  geht  meist  ein  eigenname 
Toraus.    Vgl.  dazu  das  2  malige  eae  in  B^  und  Sievers  §  284,  anm.  4. 

Hierher  ist  wol  auch  ^esene  zu  stellen  (ws.  ^esiene)-,  Tgl.  Sievers  §  222, 2 
(st  i's^nta-):  T^  gesBnelice  216, 14,  un^esBnelicne  224,20;  T«  ^esene  894,  a 
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§  24.    Urags.  ite. 

1.  Der  t-umlaut  zu  ^o  ist  ws.  ie,  i,  y,  im  merc.  kent.  io,  eo. 
Im  Beda  steht  dialektisches  eo  (Sievers  §  159, 5);  daneben  auch 
i,  y,  letzteres  durch  die  ws.  Umschreibung  veranlasst. 

T*  hearde  106,19.  114,21,  -um  272,1,  -es  106,20,  heor- 
deleas  150, 15,  ausserdem  C  heorde  94, 26,  daneben  2  y  in  feor- 
hyrde  126, 17,  feorhhyrde  130, 28;  corrc  (subst  undadj.)  350, 3. 19. 
228,19,  daneben  yrrc  96, 28.  102,6.  228,1;  —  T«  yrrc  356, 14; 
—  T*  eorre  416,27.  —  Auffälligerweise  findet  sich,  wie  auch 
sonst  (Sievers  §  159,  anm.  1)  nur  t,  y  bei  T«  afyrde  110,15. 
296, 4,  afyrred  68, 19,  fyr  356, 16,  fyrr  166, 31  (2),  fyrrestum 
166,26;  T^  fyran  426,8,  fir  428,4;  T*  fyrran  414,7. 

2.  towearpeö  268, 28  ist  ausgeglichen. 

3.  Zu  got.  brinnan,  rinnan  gehört  ws.  und  kent  mit  meta- 
these  bieman  und  ieman;  im  angl.  erscheinen  eo -formen,  im 
Beda:  T>  beoman  82, 24,  beomea  216, 8,  ftcomcd  214, 7  (3.pers.), 
beomendnc  214, 32,  -an  180, 31,  eome  278, 16,  upeomende  300, 1, 
wpjpeomendrc  [476,12]  C,  daneben  foröyrnendre  54,21,  tipymende 
230,21,  6yman  180, 29,  bymeÖ  2U,10  (2 mal).  214,12,  bymen- 
dum  268, 34;  T»  eomende  366, 30;  T^  bymendan  424, 31.  428, 4 
neben  beomendra  394,5. 

4.  Für  die  fälle,  wo  ebnung  hinzutritt,  vgl.  §  28. 

§  25.    t- Umlaut  zu  eo. 

Der  i- Umlaut  zu  eo  ist  ws.  le,  i,  y.  Im  Beda  ist  meist  das 
dialektische  eo  (io)  erhalten;  daneben  tritt  aber  auch  i,  y  auf.' 

A)  CO  =  westgerm. «t*:  Ti5<rconnc82,21,  ^estrynde 222,S1, 
'on  226,13;  J>eostre  212,21.  286, 18,  ^co5/ru  174,12,  -a  96,20, 
peostrodon  292, 18;  adj.  getreowe  250, 15,  -an  192, 19,  ^etreotc 
316,27  (-eOCa);  ^etreowestne  194,19,  -a  126,30.  200,24;  T» 
^etreowan,  ausserdem  ^etreowra  [4, 32]  Ca,  [4, 23]  Ca;  T*J>eostra 
426, 33.  428, 19,  ffeostra  428, 16,  ^eostro  426, 10,  J>eostran  430, 5. 
438,31,  Öeostran  426, 13,  deostrian  426, 8  (=  C),  aöeostrade  442, 1, 
daneben  1  io  in  ^io^fra  426, 26.  428, 8. 

Anm.  1.  Die  eo- formen  von  ßeostre  sind  nicht  ganz  sicher  als  dia- 
lektisch zu  bezeichnen,  da  nehen  piestre  auch  im  ws.  nmlantslose  foimen 
OHt  eo  erscheinen  (ygl.  Gos^n  1,  §  105.  Fischers  listen  s.  21). 

Anm.  2.  Die  erscheinnng,  die  Sievers  mit  'halbnmlant^  bezeichnet 
(§  100, 2  nnd  anm.  2),  zeigt  sich  im  Beda  in  folgender  gestalt: 


Digitized  by 


Google 


226  DEUTSCHBEIK 

T'.T3  haben  stets  eo  in  Uode  und  compp.,  z.  b.  leode  142, 9, 
londleode  96, 18;  in  den  ableitungen  von  J>€od:  gedeode  60, 11, 
sepeoddan  62,16,  eipeodi^e  60,5  etc.,  elpeodi^nesse  56,10  etc.; 
steoran  hat  5<yrde  300, 6  (steorde  C),  steorde  172, 6,  ^^orenäum 
276, 11,  5feörc  (subst.)  278, 8  (styre  OCaB);  deor  hat  stets  eo: 
deorwyrde  132,34  (3),  deorwyrdestena  174,31  etc.;  getreowian 
hat  1  j^  in  ^eörtrywanne  316, 16  neben  ^etreowe  190, 30,  ^e- 
treowende  2S6,4:j  ^etreowde  66,12. 118,7,  SMSseriem  ic  ^etreowi^e 
\2, 5]  Ca;  ^etreowodon  [48, 22]  Ca.  T^.T^^  schwanken  zwischen 
eo  und  io,  T*  hat  ^eöeoded  404, 30  (3),  underJ>eoded  440, 20, 
geäeodnes  400,29,  io  in  cW/od^j-ian  406, 14,  eMiodi^nisse  iOS,  17 ^ 
diodsdpum  408, 4  (C  ]>iod-),  ^eöiodnesse  404, 2 ;  ferner  ^etreotcde 
400,9.    T5  hat  ellßeodi^  412,18,  ellöeodinesse  412,24.  414,17. 

Anm.  3.  Schwanken  zwischen  eo  und  io  zeigt  auch  neo8(»)an,  got. 
neti^va^*  T'.T'  haben  dabei  natürlich  wider  eo\  T*  neosten  296,10  (mo- 
stmC),  neosode  230,3  (niosode  0),  neosun^e  270,17;  T'  neo«tenn«  364,5, 
neosedon  366,26,  neosode  370,25;  T'  hat  io  in  nfostanne  438, 14  (io  nio- 
siende  C),  niosode  402, 19  (=  C). 

Anm.  4.    Wegen  westgenn.  tu  vor  palatalen  vgl.  §  28. 

B)  Westgerm,  intr,  ws.  l(e)w:  T*  hat  neowe  60,2.  298,30. 
320,2.  322,13,  neowan  64,21.  74,21.  80,5  (10  mal),  neotcu 
66, 23,  ncoM^wm  322, 33,  -ne  260, 24,  -re  106, 19,  edneowun^e 
64, 18,  edneowade  90,  14,  edniwian  250,  10,  nicendum  144, 23 
(=  niwan  cennedum,  lat.  rcc^n^  na^o;  m-  geht  hier  auf  ntiri- 
zurttck);  ausserdem  neowan  C  300,10  [478,  27J,  ncotrw  [472,31], 
Ca  196,  8.  Ferner  heisst  es  in  T»  heow  144, 15,  ^eheowod 
224, 16.  324, 11,  ^leowiende  346,  34.  T^  zeigt  neotve  376,  4, 
-um  376, 28  (niowan  C).  376, 19,  ncoM^an  376, 28  (niowan  C). 
378, 9  (niowan  C).  380, 29,  ntwe  374,  22,  geedneowade  360, 4 
(=  C);  T*  mow;an  392, 2  neben  Aeow;e  438, 29;  T^  niowe  416, 21, 
-an  416, 19  neben  mtran  414, 7. 

C)  Contractions-^o,  ws.  (i)e:  1)  onsyne  96, 14  (5),  oitsyn 
242, 26  (acc.)  onsynes  194, 34,  wasfersyne  158, 19  statt  des  zu 
erwartenden  'Seon{e)  (doch  hat  auch  Ps.  in  diesem  worte 
stetste);  T^  on^eonc 390, 16.  438,31  {pnseonesG),  an^wcn 426, 11; 
T'  onsione  424, 19.  —  2)  Für  das  Zahlwort  'zehn'  erscheint  ws. 
tien(e),  Hn(e),  tyn(e),  ausserws.  ten(e)  und  teone.  T*  hat  5  tyn 
und  1  ten;  in  compp.  preottyne  280,  10.  342, 1,  feowertynum 
846, 23,  'tyno  204, 4;  syxtyne  320, 1  (-<cne  Ca),  seofonfyne  142,29. 
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24044.  280,15,  eahtatyne 312^11,  324,17;  syxteno  108,21,  ßreot- 
tmo  54,27,  seofimteone  146,26;  T&  feowertene  422,4.  —  3.  Im  dat. 
sg.  nnd  nom.  pl.  von  feond  und  freond  gilt  auch  eo  (ws.  gewöhn- 
lich fiend,  friend):  T*  feonde  (dat.)  226,32  (=OCaB),  /reondc 
164, 15  (=  OCaB),  pl.  feond  228, 2  (^ynd  OCaB);  T»  (Ta  /feonrf  (pl.) 
366, 12  (fyndOGBBG),  freonde 382, 17  (-timOCa^  C  +,  fryndB). 
382,25  (/reoikfeCOCa,  frynd  B);  T*  /eondcw  440, 27  (feond  OCa, 

/jmdB). 

§  26.  o/ii- Umlaut  von  a. 
Der  o/tt-umlaut  fehlt  im  allgemeinen  in  T«.T3.TiT*,  doch 
tritt  er  vereinzelt  auf,  ohne  feste  principien,  deshalb  scheint 
er  dem  original  zugeschrieben  werden  zu  mflssen.  Man  beachte 
auch  die  fehler  in  T»  ead^um  230,30  für  da^um;  eadi^a  T* 
406, 20  ffir  dea^a,  steaftum  B  [4, 1]  fflr  stafum.  —  Im  folgenden 
sind  alle  belege  aufgez&hlt. 

1.  Der  ti-umlaut  von  a  ist  im  ws.  nur  in  ealu,  gen.  dat. 
edloS  vorhanden;  fehlt  im  kent  und  north.;  in  ß<  (vgl.  Brown) 
steht  ebenfalls  nur  1  ondstceorudej  3  eosule,  1  heage  mit  o-um- 
laut,  dagegen  ist  dieser  umlaut  im  Ps.  die  regel  (Zeuner  §  8,  II). 
Beispiele:  a)  vor  liquiden:  jstcearodon  348,15  0,  jswearedon 
28, 10  Ca,  earon  178, 14  T>;  —  b)  vor  labialen:  eoferan  208, 6 
CaO,  ^epeafunge  224, 31 0,  gedeofanade  342, 18;  —  c)  vor  guttu- 
ralen (im  Ps.  tritt  hier  ebnung  ein,  Zeuner  §  8,  mb):  dea^um 
410,30  Ca,  deagung  [26,24]  Ca,  gesea^one  216,29  T^  (gesawone  B). 
330,11;  —  d)  vor  dentalen:  headowis  370,30  CaO  {hmdeweg 
BT3),  eaiolice  240,21  T»,  geheaörod  T^  {geheaporod  0)  328,34, 
hiadoradon  364, 7  T'  {hea-  CaOC,  preowodon  B),  neosu  144, 17 
Ca,  reador  428,25  CW. 

2.  Der  o- umlaut  (ist  noch  weniger  verbreitet  als  der 
tt-umlaut):  a)  vor  liquiden:  efnceasterwearan  62,26  Ca,  Cont- 
weara  260, 11  0,  weara  260, 11  C,  Niniuetwearena  350,  4  T^, 
Conttveara  420,13  T*;   —  b)  vor  labialen:  gepeafaö  88,4;  — 

c)  vor  gutturalen:  peacan  264,24  T>  (=B0),  <Jcacon  202, 5  T^ 
(zweifelhaft^  dat.pl.?),   deagas  420,25  T»,  ftfeck»  414,22  CaO; 

d)  vor  dentalen:  vacat. 

3.  Auffallend  häufig  ist  der  o/u -umlaut  in  den  eigennamen: 
vgl.  dazu  die  belege  bei  Miller,  PI.  N.  für  Lindesfarona  ea  s.  31, 
Hagusialdes  ea  s.  35,  Heacanos  s.  41,  Weatadum  s.  41,  Reaculfe 
8.  71,  ausserdem  noch  die  personennamen  Beadowine  280, 19 
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TJ  (=  B,  Bcadwine  CaO,  lat  Baduuini),  Beadope^n  378, 11 
(=  COCaB),  Heapolac  478, 14  CCa.  Da  hier  der  ags.  text  so 
frappant  vom  lat.  abweicht  und  der  o/u-umlaut  sich  hier  in 
allen  hss.  erhalten  hat,  so  muss  dieser  auf  das  original  zurfick- 
gehen;  und  er  konnte  sich  in  diesen  eigennamen  in  folge  der 
traditionellen  Schreibung  treuer  bewahren  als  in  den  fällen 
unter  1  und  2. 

4.  In  T2  ist  der  umlaut  noch  ziemlich  gut  erhalten: 
a)  w- umlaut:  ondsweomdc  388,84  neben  ondswarode  354,29, 
tveacenum  (richtig  ohne  gemination)  354, 1.  7.  8  neben  wacedon 

354. 18,  wacian  390, 3,  da^um  354,31.  33.  388, 13,  smaelo  354, 23 
für  smealo?;  —  b)  o-umlaut:  steafa  388,30  («to/a  388, 32). 

§  27.  Der  «/o- umlaut  von  e'li 
Der  w/o-umlaut  von  e/i  ist  eine  eigentümlichkeit  der  dia- 
lekte,  besonders  der  mercischen.  Ich  führe  hier  alle  ein- 
schlägigen fälle  des  Beda  auf,  lasse  jedoch  diejenigen  unberück- 
sichtigt, in  denen  auch  im  ws.  u/o-umlaut  eintritt  Besonders 
zu  beachten  sind  die  fälle,  bei  denen  der  umlaut  erst  durch 
analogische  Übertragung  entstanden  ist.  Hier  kommt  folgendes 
in  betracht 

1.  Der  w/ö-umlaut  fehlt  im  part.  praet.  der  st.  verba,  also 
stets  awriten  66,2,  onwrecen  70,32  etc. 

2.  Vor  doppelconsonanz  steht  im  allgemeinen  kein  umlaut, 
in  T»  jedoch  a)  in  ^eo55um  214,9.  286,8.  340,34.  342,30(^o5- 
sum  0  270,22,  [136,8]),  T^  femer  tfeös^tim  356, 30  gegen 
J)isstim  70, 25  (43 mal),  pyssum  92, 3  (4).  Der  acc.  lautet  j^co^ne 
(vgl.  Sievers  §  105,  anm.8  aus  *]>isuna)  60,18.   84,24.   178,4. 

212.19.  254,20.  800,12.  310,9,  ßisne  178,28.  200,5.  322,35. 
Analogisch  übertragen  ist  der  umlaut  in  fieosses  276, 8  neben 
]>ts$es  54,8. 14  (23),  J>ises  188, 27,  J>yss€s  164, 19  (3),  pyses  172,31. 
266, 17;  gen.J)eosse  288, 27,  dfeosse  342, 3  neben  30J>isse]  gen.  pl. 
pissa  104,28  (3),  J>yssa  102,17. 176,25;  T^.T^vac.;  T^  hsitjnssum 
394, 13  (6),  dyssum  406, 16,  ffisne  438, 17,  piosne  440, 24,  dissa 
410,2,  pisse  426,6;  T*  äassum  422,19  (104,12  auch  Zupitza), 
Öisne  418,20,  Öeossa  414,15,  Öisse  424,4.  —  b)  Ws.  sindon, 
syndon  erscheint  in  T'  als  syndon  60,2.  3.  68,2  etc.  (14  mal), 
1  sindon  106,3,  synd  68,5  (für.  5yn?).  128,3.  240,1;  gewöhnlich 
(21  mal)  ist  seonden  66, 15. 24. 25.  68,3  etc. ;  T^  syndon  354, 18. 19 
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sindon  388, 13  (auch  Ps,  kein  eo,  io)\  T^  siondan  406,27.  430,32, 
seondon  406,25;  T&  siondan  410,21,  syndon  418,15.  Hierzu 
kommen  noch  aus  C  seondon  [476, 30.  478, 12.  23],  siondon  [478, 
14. 15].  —  c)  siffßan  erscheint  als  syd^an  HO,  18,  sid^an  132, 4 
(6),  seoöpan  116, 15.  124, 15.  182, 6.  186, 16.  248, 14.  258, 19, 
seopöan  192, 15,  seo^pon  184, 20.  282, 33,  scoÖÖan  292, 9  (T^ 
10  eo,  6  i,  1  y);  T^^  (kent.)  siÖÖan  410,24,  ausserdem  noch  seodöan 
[92, 24]  B,  seodan  42, 11 B  (wegen  der  kürzung  des  i  vgl.  Sievers 
§  107,  anm.  5).  —  d)  Für  ws.  bismerian  und  ableitungen  er* 
scheinen  im  Beda  folgende  formen:  T^  biosmriendes  426,  30 
(beosmriendes  C,  bysmri[^]endes  OCaB);  T^  biosmrunge  410,  26 
(beosmrun^e  C,  bysmrunge  OCaB).  T*  zeigt  daher  y:  bysmrun^e 
84,22.  86,4,  -un^  86,9.  11.  20,  dazu  bisniraö  84,29. 
Im  einzelnen  gilt  sonst  folgendes. 

A.  Der  u-umlaut. 
I.  Von  i:  a)  vor  den  liquiden  l,  r  und  den  labialen 
f,  p.  Im  WS.  tritt  hier  regelmässig  umlaut  ein;  nur  wird  er 
in  der  flexion  oft  durch  ausgleich  beseitigt.  In  T*  erscheint 
hier  regehnässig  eo.  Beispiele:  stets  meoU  76,28  etc.,  seofon 
100, 17  etc.,  endleofan  124,  6  (nur  1  endlyftan)  etc.,  cleofum 
54,6;  cleofum  230,20  (zu  clifa\  seolforfatum  252,16,  adj. 
seolfren  164,  31,  -e  166, 16,  cleopode  154,  29.  190, 16.  286,  2. 
322,  5,  cleopodon  274, 11,  Ueonade  258,  21,  teolode  210,  32. 
•230,  24,  teoUdon  212,  25;  dreofon  112,  24,  adrifon  114, 1,  ^e- 
greopon  214, 30;  wenn  in  ond-,  andlifen  54, 4  (9)  der  umlaut 
fehlt,  hingegen  in  ondleofne  60,26,  ondleofone  350,32  vor- 
handen ist,  so  liegt  wol  suffixablaut  vor.  —  T*^  hat  onleofne 
388,22;  T^  5co/ew  360, 25,  endfe/e/*  374, 18,  cleopode  SQi,  13, 
teolode  372, 12,  teoledon  382,  5;  T^  seofon  406, 11,  seofode  402,1, 
cleopode  392,38.  438,15;  T^  vacat.  —  b)  vor  w  (strengws. 
fehlt  hier  der  umlaut):  T*  leoniu  114,15  (Homo  GW)  (5 mal), 
leomum  88, 18. 19.  22.  322, 14,  ausserdem  nom.  pl.  leoma  [94, 17] 
OCa,  meomor  [466, 2]  CW;  T»  Icomo  378, 5  (Homo  C).  380,  7 
(=  C);  T5  limo  410, 12  (leomu  OCa).  416,24.  —  c)  vor  guttu- 
ralen (hier  fehlt  der  umlaut  im  ws.,  vgl.  §  28,E,III):  T^  astigon 
200, 10,  underhnigon  308, 25,  onwreogon  322, 5. 8,  sticode  138, 9; 
T^  1  astigon  426,19,  dcmcode  4:02,3;  T»  acuicode  422,29;  in 
den  Zahlwörtern  nigon  176, 23  (4),  nigoffe  298, 29,  -an  194, 25. 
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312. 21.  324, 13,  neo^oda  278, 29,  dazu  hundni^onti^  54, 22,  -es 
244, 15;  T»  ni^en  426, 19;  ferner  -ti^oda  neben  teoöa  (das  nach 
§  29  zu  beurteilen  ist):   zu  'zehn':   T*  teoöan  54,  24,   teo^Oan 

240. 22,  ieo^oda  278, 30  (Zupitza  tiogeaa,  OCaB  haben,  wo  nichts 
bemerkt,  [']teoäa),  te^Öan  310, 15  {ieo^edan  Ca);  T*  teoöan 
374,14  (<6<?an  Ca);  zu  'dreizehn':  T^  preoUopan  194,25  Qreo- 
teo^epan  OCa,  ßriddan  B),  ]>r€otteoJ>an  358,  6  (-teo^efian  Ca, 
te^{eö)an  0,  drytteoöan  B).  238, 7  {Preoteodan  B,  -te^epan  0, 
-teo^eöan,  Jmti^edfan  G);  T^  ÖreoUeoÖa/n  377, 22  (=  B,  preotech 
sepan  OCa);  zu  'vierzehn':  feotcerteogäan  278,6  (-te^effan  0, 
-ti^ffan,  ieo^edan  zu  fco<Jan  corrigiert),  feotcerteo^epon  0,  -an  Ca 
346, 23  (feowertynum  T);  zu  'ftinfaehn':  fiftesÖan  358,6  (=OCa). 
274, 34  (fifteo^efan  OCa).  310, 16  (-teo^epan  0,  -fe^an  Ca,  /J/H- 
^cÄin  C),  /5/ieo^e^an  330, 31;  zu  'siebzehn':  ^eö/bnfeo^n  238, 8 
(•ti^epan  CO),  seofonteogeffan  310, 18  Ca  {-teoÖan  B,  seo/fe .... 
^an  0,  T  +);  zu  'neunzehn':  nigonteopan  [482,3]  C;  zu  'zwanzig': 
twenteogöan  276, 14  (^U7en^f^^an  OCaB);  zu  'dreissig':  Öritisodan 
[482,4]  C  (OriUigoöan  B)\  zu  'vierzig':  /eotrerfe^j-iJan  358,  6 
i'tygepan  OCa,  -tigoöan  B).  —  d)  vor  dentalen:  (das  ws.  kennt 
hier  den  umlaut  nicht):  T^  tcreoton  346,5,  underwreoton  312,30, 
pweoton  204, 32,  ftidon  186, 9,  ^eWdo»  54, 5,  gehleodad  320, 10, 
/r^ö^ode  116, 5  (=  BCW),  preodode  148, 21  (=  OCa),  preodunge 
88. 4,  wreotum  246,  7.  268, 13,  ^cti;rco^iim  254, 3.  258, 13,  «^cwt*W- 
^€w?rcoftiw  254, 17,  gewreotu  234, 7,  «^-etm^um  190, 12,  nuBgwütum 
90,9,  .j-^/fcö^o  212,14,  flüo  (praet.pL)  212, 14,  Eotolwara  108^11; 
neben  gewöhnlichem  nifier  auch  neoäor  (=  B)  208, 19;  vgl  auch 
weoperweardan  [8, 10]  B;  T*  lioöon  384, 20  {Uodon  CO,  fcorfa» 
Ca);  T^  awriton  366,1.  378,8,  K^on  368,11,  gewreoio  368,7, 
sewreotum  360, 1,  durch  Übertragung  Begfreodes  368, 4;  T* 
wnton  434, 16  {Breotene  408,22.  26.  410,7);  T»  inecxfc»  424, 16, 
ftcödan  412, 10  {Breotene  i^Q,  10. 16.  422, 19).  —  In  dem  fremd- 
wort  seonod  erscheint  in  T^.T^  regelmässig  eo  (ebenso  in  B; 
OCa  haben  t,  y):  seonod  100, 15.  108, 11. 12,  -e  108, 14,  -es  170, 33 
etc.,  in  compp.  seono f stowe  100,32.  102,5;  im  ganzen  in  T> 
22  seonod,  ebenso  in  B  ausser  170, 35  (gemotstowe  B  100, 32), 
seonof  0  280,13.  312,9.  [448,12]  (B  hat  wider  t);  T^  seanoff 
368, 2  (=  C,  B  io)j  -e  368, 4  (B  %).  368, 15  (B  co);  ausserdem 
noch  io  B  in  [460, 1.  4.  8.  13.  464, 12j  und  eo  [446,24).  — 
e)  Wegen  des  umlautes  nach  w  vgl.  §  19,  m,  a. 
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n.  Der  t«-nmlaat  von  e.  Der  ii-uinlaut  von  e  zu  eo 
ist  im  WS.  regel  vor  den  liquiden  Z,  r;  doch  ist  4as  eo  in  der 
flexion  durch  ausgleich  beseitigt.  Dasselbe  gilt  von  dem  umlaut 
vor  labialen.  Beispiele:  a)  vor  liquiden:  T^  hat  stets  eo  in  den 
mit  Eofor-,  Heorot-  gebildeten  eigennamen,  sonst  werum  76, 33. 
78,2,  M7eorMw»  78, 4,  tc^coZww  294, 7  (=Ca),  ausserdem  C  ^eweoZö- 
sode  304,6,  T  gewel^ade  214,21.  304,6,  wel^ade  90,22  und  natür- 
lich wrf?;?- 334, 11.  —  b)  vor  labialen:  es  heisst  stets  heofon 
in  T^,  ausserdem  noch  s^ofu  90, 22  neben  ^ifu  344, 24  {^eofu  C), 
vgl.  §20;  ^eofum  90,22.  126,28.  142,27  (^c/ean  OCa).  210,26, 
^iofu  C  [304, 12];  T^  hiofenum  354, 26,  hiofones  384, 20  (ken- 
tisch); T^  hat  eo  in  heofon  und  ableitungen  (14),  ^eofu  366, 4, 
^ifu  366,22;  T«  heofona  404,25  etc.  (im  ganzen  14  formen 
von  heofon),  2  Eoforwicceastre  390, 26.  404,  14;  T^  hiofana 
414, 16,  hiofonlices  418, 3,  heofonlices  422, 17,  -lico  416, 31.  — 
c)  vor  guttural  fehlt  der  umlaut  im  ws.;  eo  konnte  sich 
hier  auch  im  angl.  nicht  halten  und  musste  durch  ebnung 
weichen.  Beda  schwankt  zwischen  eo  und  e:  T^  ic  spreco 
196,30.  338,30,  BreogoswigS56,29  (lai.  Bregu-),  we^um  98,  SO, 
plegode  96,31  (pleogodeO,  -ede  Ca);  eine  Sonderstellung  nimmt 
das  wort  re^ol  ein,  das  in  T*  26  mal  mit  e  erscheint:  re^ole 
66, 5,  re^olum  64, 19,  regolUce  108, 14  etc.,  ebenso  in  T^  regoh 
ward  362,4.  360,33,  re^ollicum  362,6;  T^  re^olweard  410,18; 
in  allen  diesen  30  fällen  erscheint  in  Ca  eo,  ausser  68, 17. 
108,14.  232,4.  334,3.  362,4  (210,22  fehlt  in  Ca  ganz);  ausser- 
dem haben  eo  C  346, 18.  0  242, 3,  Ca  [158, 30].  [466, 26].  [470, 28J. 
[472,22].  —  d)  vor  dentalen,  wo  der  umlaut  im  ws.  ebenfalls 
fehlt:  ic  cweöo  82,34,  ic  on^eote  198,9  (Seh.  on^eate),  ^eleoso 
190, 24  (=  CS),  meotodes  344,  4,  ^emetum  68, 24  (3),  ^oncmeo- 
tunge  88,  4,  gebedum  60,  23  (24),  gebeodum  230,  11.  350,  22, 
gebedo  72,19  (5).  194,30  (gebeoda  Ca),  gebeodo  174, 3,  fieosewade 
122, 17?,  eodorcende  346, 3  (=  CO,  oder  [!]  CaB),  J>urh  all  meo- 
dum  (1)  262,32  (für  meodume,  B  richtig  medeme,  0  medum, 
Ca  eadnod  (!),  gele.sum  [454,28]  0;  T^  gebedum  354,2.  7,  ge- 
bedu  388,8;  T^  gebedum  368,29,  feÖerfotra  374,13  (=  B,  feo- 
porfotra  C,  feowerfottra  OCa),  medemum  364,2  (meodomum  C); 
T*  gebedum  390, 15  (6),  gebeda  (n.  pl.)  432, 5,  gebeodu  402, 17, 
ie  cw^e  398, 22,  ic  cweoöe  406, 28;  T*  gebedo  410, 12,  gebedum 
416, 14.  —  e)  Wegen  des  umlauts  nach  w  vgl.  §  19,  anm.4. 
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B)  Der  o-umlaut. 

I.  Der  Umlaut  von  i,  Urgerm.  i  wird  vor  liquiden  und 
den  labialen  p,  f  normalerweise  zu  altws.  io,  gemeinws.  eo. 
Bedabelege:  a)  vor  den  liquiden  und  p,  f:  T*  heora  54,3. 12 
(193  mal)  und  238, 1  gen.  sg.  f.  (sonst  hire),  gen.  pl.  hire  60,  26, 
174,3,  cleofan  288,10,  leofad  144,20.  198,8,  forSKlifad  322,24 
(i  ?);  durch  ausgleich  erklären  sich  formen  wie  cleopian  184,24 
(3),  deopizaÖ  104, 2,  cleopien  270, 5  (=  OCa),  seofian  180, 3, 
seofiende  190,19;  daneben  richtig  wider  tiltenne  82,25;  T^  hat 
2  hiora,  1  heara  354, 22;  T^  nur  heora-,  T*  hiora  406, 27.  410,3, 
15  heora  400, 13  etc.,  leofaff  406,  27;  T*  27  hiora,  1  heora, 
1  hiara  414,  23.  —  b)  vor  m  fehlt  der  umlaut  im  ws.  Der 
Beda  hat  in  T^  neoman  166,6.  182,8  (5),  neotnaf,  beneoman 
72,  24.  122, 11,  ^eneoman  174, 10,  dcelneoniende  112, 14.  15. 
132, 31.  216, 4,  neomende  178, 6,  fomeomende  282, 26  (fomio- 
mende  0).  212, 25.  240, 24  neben  nur  1  doelnimende  142, 18, 
1  nimaa  100,  25;»)  leoma  (gen.  pl.)  178,  27  (=  0,  hlioma  Ca, 
hlima  B).  290, 10  (leana  B),  Uma  294, 28  (eo  0),  leoma  [40, 33] 
Ca,  leomo  gen.  pl.  [400, 31]  C;  in  T»  ^eneotnan  374, 20;  T^  lioma 
396, 18  (leoma  C).  —  c)  vor  gutturalen  fehlen  bel^e.  — 
d)  vor  dentalen  (umlaut  hier  dialektisch):  T'  ond(€md'y 
wlitan  96, 11.  19  (7)  und  1  jwleotan,  ^ewreota  (gen.  pl.)  168, 29 
(5),  ^ewrita  270, 13,  mit  ausgleich  onhUoniende  204, 17,  ^eo- 
niendre  322,11  (=  OCa);  T*  ondtcleotan  354,3;  T^  ^ewreota 
374, 10  (=  C),  ^ewrita  362,  2,  leoöa  374,  30;  T*  ondwleotan 
392, 31,  ondwUotan  438,29,  ondwlitan  402, 33,  ^ewrito  (gen.  pL) 
408,  3;  T5  ^ewrita  414,  24,  mit  Übertragung  beofiende  424, 1. 
—  Wegen  der  gruppe  wi-  vgl.  §  19,  in,  b  [sweopon  sb.  110, 31], 

n.  Der  o-umlaut  von  e.  Dieser  ist  dem  strengws. 
nicht  bekannt.  Alle  im  Beda  auftretenden  formen  gehören 
also  dem  dialekte  an.  Belege:  a)  vor  liquiden:  T*  weras 
214, 20  (3),  wera  184, 9,  welan  212, 28  neben  teola  138, 7,  teala 
186,11.  348,15;  4  feola,  fela  234,22.  332,2  {feola  OCa),  feola 
Ca  [448,19].  [452,3].  [454,27];  beorrenne  100,29,  forbeorenne 
70, 11,   gebeorenne  76,  25    (^ebeor^anne  OCa),    abeorende  72,  3 


*)  on^enetnan  278, 11  (o«^en«owan  OCa)  ist  Schreibfehler,  denn  der 
Übergang  des  westgerm.  e  zu  i  yor  einfachem  nasal  ist  älter  als  der 
li/o-nmlaut. 
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forebeorende  294, 7,  beerende  300, 2,  wosstmbeorende  98, 12.  304, 2. 
-C5  74,  24,  -teorcnnmc  74,  30  neben  beran  118,  8  (3),   beranne 

330. 19,  dberan  216, 33.  290, 20;  T«  w;era5  368, 11,  fteran  372, 11 
(be.ran  0,  o  radiert),  aberan  380, 5,  berenne  366, 32  (beoranneC), 
Aeton  362,31;  T*  beran  390,7.  440,2,  bhstmberende  432,10 
neben  ttna&eoren^IZic  440, 1  (-licre  C),  ^eoZa  438, 18  (tedla  C); 
T'*  weoras  414,3  OCa  (w^c^rcw  T).  —  b)  vor  labial;  nefa 

166. 20,  an  170, 27,  nea/an  332, 4,  rum^eofa  194, 33,  geofona 
234,22,  /br^eö/iin  190,27.  234,33,  /br^i/an  60,9.  192,10;  T« 
for^eofanSU,!,  toeofaff  SH,2S;  T^^ifend€sQ66,29  Q^eofendesG), 
^eofena  362, 10  (^eofona  C,  gyfena  OCaB,  M.  im  text  ^efeana). 
—  c)  vor  guttural:  spreocaÖ  328, 8,  spreocende  84, 7.  190, 19, 
sprecaö  78, 18.  338, 5,  sprecende  130, 23  (9),  ^esprecende  84, 4, 
to-  290, 18,  /brc-  66, 1  (4),  sprecan  156, 21  (4),  sprecenne  66, 8, 
abrecan  202, 1,  osrendwreca  (OCaB  stets  asrend[d]iraca,  vgl. 
Sievers  §  43,  2).  62,  30  etc.  (12  mal),  1  cerendwraca  232,  8, 
cerendtvr^can  158, 7;  T*  specan  384, 17,  sprecende  354, 5,  spreocan 
388,28;  T»  sprecenne  362,28,  cerendivrecan  368,7;  T*  sprecan 
438, 18,  spröBcan  402,  20,  sprcecende  402,  14.  440,  17,  ple^an 
400, 15;  T^^  spreoende  (für  spreocende)  424, 16.  —  d)  vor 
dental:  T^  ti^eosan  72,17.  82,4.  84,2.  198,4.  340,15.  330,16, 
weosende  142, 8,  cneohtwesendum  188, 1;  j;ebeoda  232, 13,  ^ebeda 
202,12  (3);  on^eaton  (inf.)  386,18,  ön^eotonne  124, 31.  230,21, 
-anne  224, 19.  24,  onseotendum  76, 23,  -onde  84,  28,  on^eotoÖ 
78,35,  ofergeotende  114,22,  ön^eten  348,29,  on^tton  168,25, 
ongyian  132,21.  118,2,  cm?6Äi<?  238,34,  cweffenne  88,23,  -anne 
164,27.  334,28;  etetf80,2,  etonne 80,7,  eton  178,30;  T^oM^eo^an 
388, 31,  forecwedan  388, 33,  gecwedan  388, 17;  T»  ^efeeda  370, 2, 
376, 11,  ongeotan  362,  27.  370,  19,  cwedenne  370, 16,  cw;edad^ 
378,24;  T^  w^esan  408,21,  widmeotene  408,5  (wdwieö^enne  C), 
ongeotende  398, 22  (in^co^  ß),  ongeotene  440, 30,  fee^iTan  404, 20, 
weo^an  400, 18,  eM?e<fen  442, 21.  406,26,  eton398,7;  T^  cueffaÖ 
422, 8,  ongeotan  410, 14.  424, 15. 

Schlussbemerkung  zu  §  27.  Auch  dieser  umlaut  muss 
der  vorläge  angehört  hal)en:  darauf  weisen  vor  allem  die  fehler 
hin,  die  sich  nur  aus  misverständnis  umgelauteter  formen  der 
vorläge  erklären,  wie  gebeorganne  76, 25  OCa  für  gebeoranne 
etc.,  vgl.  schon  s.  170  f.  Ebenso  ist  das  häufige  auftreten  um- 
gelauteter formen  in  den  eigennamen  anzuziehen.    Unter  diesen 

Beiträge  nur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVL  J[6 
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ist  namentlich  der  name  Breotone,  -ene  zu  beachten,  der  in  T^ 
58  mal  in  dieser  gestalt,  in  T^  und  T^  je  3  mal  als  Breotene 
erscheint 

Wenn  lautlich  zu  erwartender  umlaut  nicht  erscheint,  so 
ist  teils  ausgleichung,  teils  die  Übertragung  ins  ws.  schuld 
daran.  Zur  fixierung  des  dialektes  können  besonders  die  f&Ue 
beitragen,  die  unter  §  27,  A,  I,  b— d.  n,  b— d.  B,  I,  b— d.  n,  a— d 
angeführt  sind. 

Besonders  charakteristisch  sind  die  formen  mit  eo  vor 
doppelconsonanz  (s.  228).  Die  formen  siondan,  seondon  fehlen 
im  WS.  (Cosijn  2, 199),  ebenso  in  R»,  Ps.;  auch  im  north,  (die 
formen  in  B^  1  sendon,  3  sendun  könnten  allerdings  für  seondon 
stehen.  Dagegen  sind  sie  häufig  in  den  kent.  Urkunden  (Sievers 
§  427,  anm.  3);  somit  rückt  unser  denkmal  wider  mehr  nach 
Südosten  (in  T^  stehen  2  syndon  und  1  sindon,  wie  überhaupt 
T^  der  spräche  des  Psalters  am  nächsten  steht).  Ebenso  ist 
die  form  peossum  nur  1  mal  im  Ps.  belegt,  in  Il<  hingegen  fehlt 
sie  vollständig;  in  der  poesie  erscheint  sie  in  den  kent.  Metra 
4  mal  als  piossum  und  1  mal  als  peossum,  desgl.  im  Saturn  v.  108. 
Der  hauptschreiber  T^  gehört  also  in  die  gegend  des  u-umlautes 
vor  doppelconsonanz,  des  Übergangs  von  io  zu  eo  und  der 
mangelnden  ebnung,  vgl.  noch  §  28. 

§  28.    Die  ebnung  oder  der  sog.  palatalumlaut. 

Hier  muss  ich  mich  damit  begnügen,  das  einschlägige 
material  des  Beda  aufzuführen  und  im  übrigen  auf  Bülbring, 
Anglia,  Beibl.  10, 1  ff.  hinzuweisen,  der  u.  a.  den  mir  ganz  pass- 
lich dünkenden  namen  ^ebnung'  voi*schlägt. 

In  der  hs.  T  finden  sich  im  allgemeinen  solche  ebnungen, 
welche  auch  das  ws.  hat:  nur  T^  besitzt  auch  eine  grössere 
anzahl  solcher,  die  dem  ws.  fremd  sind.  Manches  scheint  jedoch 
dafür  zu  sprechen,  dass  die  vorläge  sie  in  grösserem  umfang 
gekannt  hat.  1)  Unws.  ebnung  tritt  bei  den  verschiedenen 
Schreibern  vereinzelt  auf,  was  sich  am  besten  durch  die  an- 
nähme erklärt,  dass  die  belege  als  reste  aus  der  vorläge 
stammen;  vgl.  dazu  A,  IV.  —  2)  Manche  misvei'Ständnisse  und 
fehler  des  überlieferten  textes  erklären  sich  nur  aus  einer 
entsprechenden  Voraussetzung,  vgl.  H,  1  s.  tid.  E,  I  Sf.  ferh.  F, 
anm.l,  Gs.^tiA^e5u;e^.  —  3)  Deutliche  dialektwörter  bewahren 
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ihr  £»,  6;  vgl.  C.  E,  anm.  3.  —  4)  Die  correcturen  der  hs.  0,  vgl. 
E,  anm.  3. 

A)  Ebnung  von  ea  vor  h,  hf,  x  i=hs).  I.  Westgenn.  a 
wird  vor  h  +  cons.  (x  =  hs)  oder  beim  silbenauslaut  zu  ea  ge- 
brochen (Sievers  §  82);  dafür  tritt  spätws.  e  ein  (Sievers  §  108,2. 
Cosijn  §  3, 2.  7);  im  angl.  steht  meist  cb  (Sievers  §  162).  —  1)  In 
T^  und  T^  gilt  ausnahmslos  ea:  also  stets  meahte,  -on,  2.pers. 
meaht,  sb.  meäht,  eahta,  feaJit,  J>eähtian,  leahtor,  eahtian  und  die 
hierher  gehörigen  ableitnngen,  ebenso  seah  und  compp.  Auch 
vor  X  erscheint  stets  ea:  tceaxan,  feax,  seax  und  ableitungen, 
die  Völkernamen  auf  -seaxe  (vgl.  M.  PL  N.  523 — 25),  ebenso  in 
der  regel  die  mit  Seax-  gebildeten  personennamen  Seaxwulf 
280, 25  (3),  Seaxburh  318, 33  (nur  1  SexbaUes  228, 27).  —  2)  T^ 
zeigt  10  e  :  7  t  :  5  ea  (die  -seaxe  nicht  gerechnet):  mihte  (-on) 
366, 18  (7)  neben  mehton  (4),  ehta  360, 8,  hundehtati^  360, 5, 
wexan  366, 28,  ^etcexen  360, 27,  wexendum  364, 28,  fexe  382, 31, 
iveaxcndea82,b,  ^effeahte 37^,27,  ^e]>eahte 378,29,  feaxes 382,16, 
feaxe  382, 26.  —  3)  T*  hat  stets  ea;  zu  den  oben  angezählten 
Wörtern  kommen  noch  hinzu  hleaktor  428, 5,  cedhheton  428, 1, 
ceahetun^e  426, 30;  sonst  nur  1  mihtan  424, 31  neben  24  meahte, 
2  meaht  und  1  meahton.  —  4)  T*  hat  7  6  und  8  ea:  mehte  410,26 
(3),  mehtan  424, 14.  29  gegen  meahte  410, 14  (3),  geseah  412, 28 
(3),  ^eseh  424, 15,  foreseah  424, 12,  J>ehtiende  416, 17,  feiixes 
414,  22. 

n.  Das  praet.  z}ij)icgan  wird  ws.  schwach  gebildet  (Sievers 
§  391, 8.  Beitr.  9,  283);  dagegen  Beda  dialektisch  stark:  ]>eaJi 
244,24  (=OCaB).  350,8  (=OCaB)  neben  ]>ah  352,7  (ßeah 
C3B,pehO),  se]>ah  234,10  (^e])eahOCaB),  ausserdem^^da  228,15 
(dfeah  OCa,  breac  B);  T*  ])7^de  394, 25  (=  B,  J^c^an  OCa).  0 

lil.  Die  schwachen  praeterita  ohne  mittelvocal  (Sievers 
(§  407)  zeigen  ws.  oft  neben  ea  auch  e  in  anlehnung  an  den 
praesensvocal.  Für  T'  sind  hier  die  folgenden  fälle  belegt: 
a)  astreahte  266, 21,   bepeaht  180, 28,   weahte  340, 22,    wreahte 

0  Die  formen  mit  a  sind  für  die  gesprochene  spräche  ganz  unmöglich 
und  nur  ws.  Surrogate  fUr  die  unyer8tändlichen/)6a^bez./>£BA;  An(ge)peon, 
(S^)l>ah  angelehnt;  daher  lässt  sich  auch  die  von  Sievers,  Beitr.  9, 283  auf- 
geworfene frage,  ob  die  auffällige  form  ßah  nicht  dadurch  erklärt  werde, 
dass  ßeah  den  ws.  Schreibern  der  poetischen  hss.  (und  wir  fügen  hinzu  des 
Beda)  ungeläufig  war,  bejahen. 
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122, 17;  daneben  e  in  atcehte  346, 17,  awehte  340,  7  (part); 
T^  hat  dweht  402, 12;  T^^  strehte  410, 12,  awehtnesse  422,  20, 
^edrehtnessum  424, 13.  —  b)  Unklar  liegen  die  Verhältnisse  bei 
reccan  (=  ^j-ererc,  regere),  da  es  sich  im  praet.  schwer  von 
rihtan  (bez.  ra/tton  nach  reht)  trennen  lässt.  In  einer  reihe 
von  fällen,  wo  T  reahte,  rehte  hat,  tritt  in  OCaB  rihte  ein, 
das  sich  auch  wie  meahte  >  mihte  erklären  liesse;  wanderbar 
wäre  es  nur,  dass  sich  nur  bei  diesem  verbum  und  nicht  bei 
den  unter  m,  a  aufgeführten  i  zeigt  Belege:  T»  r«iAte54,27. 
116,26.  118,21.  242,15,  raoÄ^on  116, 28  neben  rehton  (narrare) 
344,  25,  areUon  340,  29,  areht  352,  20,  rehte  {regere)  158, 10. 
220, 15.  262, 18,  rehton  334, 7;  zu  reht  möchte  ich  stellen  rehte 
260,2,  sereht  110,32,  part.  ^erehte  68,5.  74, 1. 10,  -geriht  68,2 
(^ercÄ^  OCa);  in  T3  stehen  rehie  {regere)  364, 21  und  rihte  360,29 
(zu  reccanf  rehte  OCa);  in  T*  rißhte  172, 1  (fraglich,  da  Seh. 
riehte  liest). 

lY.  Auffällig  ist,  dass  die  anderen  hss.,  insbesondere  Ca, 
öfters  cei&r  ea  haben,  vielleicht  als  alte  residua:  awmhteMö,  22 
Ca,  aroshton  0  340, 29,  hepasht  180, 28  Ca,  (ßhte  [56, 29]  Ca  {(Bsti- 
matio),  gepmht  134, 4  Ca,  (ßhtum  (octo)  262, 15  0,  cehta  406, 20  C, 
cehtienne 398jl8Cj  fmht  192,2^  Ca,  >r65^5<Ba:ena 404, 17  Ca>  dazu 
ungecehtendlican  84, 12  TOCa.  Darauf  deutet  auch,  dass  ceht 
{aestimatio)  für  eaht  in  OCaB  56, 28  (hier  fehlt  T)  und  306, 28 
bleibt,  während  T  306, 28  hier  richtig  wie  bei  allen  solchen  oe 
in  ea  umcorrigiert.  Darin  geht  jedoch  T  zu  weit,  dass  es  auch 
mht  (zu  agan  'haben')  durch  eahte  110, 14.  298,  21,  eaJUum 
116, 5.  278, 11,  eahta  306, 30  widergibt  neben  richtigem  cehi(um) 
62,25.  214,1  etc.  (zusammen  5  ea,  9  ce,  1  a  in  ahte  104,28; 
aus  T^  ceahte  424,  7).    Wegen  der  cb  in  Ca  vgl.  auch  s.  210. 

V.  1)  Während  das  sb.  meaJit  stets  mit  ea  erscheint  (120, 2. 
130, 1.  168, 18.  344, 7),  erscheint  ea  nur  2  mal  beim  adj.  celmecA- 
tegum  66,21,  -meahtigne  224,20,  dagegen  e,  i  in  aslmehteges 
76, 1.  84, 10,  -um  338, 16,  cehiüdig  198, 19.  344, 14,  -tigan  72, 19, 
154, 30,  -es  74, 24,  -ne  98, 27.  100, 7,  -mihtegum  66, 7.  80, 12, 
-tega  74,28.  338,31  und  1  (ßlmihti  90,29;  aus  T^  celmihtiges 
440,23.  Die  auftretenden  i  erklären  sich  auf  einfachste 
weise  durch  i-umlaut,  ebenso  sind  die  i{e)  in  niht  durch  t-um- 
laut  zu  erklären,  angl.  wäre  mmht,  celmcehiig  zu  erwarten;  vgl. 
dazu  formen   wie  slcehö  78, 4   und   slceö  270, 5   (s.  219).    — 
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2)  neaht  (in  CP.  und  Or.  stets  mit  ie,  i  (vgl.  Cosijn  1,  §  14; 
keine  bildung  mit  -e,  Cosijn  2,  §  35).  Im  Beda  steht  neaht 
(nom.  sg.)  290, 25,  acc.  272, 1.  286, 12.  348, 1,  nom.  pl.  290, 12, 
acc.  pl.  350,  9,  im  gen.  und  dat.  Bg.  neahte  114, 17.  122,  26. 
156, 17.  31  (13  mal),  dazu  gen.  pl.  neahta  162, 10,  neahtlicum 
184,21;  dagegen  niht  (nom.  acc.  sg.)  126,32.  290,30.  90,30. 
182,26.  186,18.  326,21.  350,29,  niht  (dat)  128,15,  gen.  dat. 
nihte  114,10.  174,11.  184,14.  326,6.  338,31,  1  nihtes  114,13; 
in  T2  on  neaht  354, 1,  neahtlicre  354, 6,  nihte  390, 2;  in  T»  niht 
378,26  (dat.);  in  T*  niht  i02,L  9  (acc.),  -6  402,8.  426,13, 
feowemihtne  392,12. 14;  in  T^  neaht  422,28  (acc),  -e  412,10, 
neahtlicere  418, 6,  nihte  410, 10.  31.  418, 4. 

B)  ea  vor  ^,  c  als  Vereinfachung  eines  zu  erwartenden 
6a  aus  a  mit  w/o-umlaut  existiert  in  T  nicht  (vgl.  §  26). 

C)  Die  Verbindung  eare-,  ear^-  bleibt  meist  (wie  im 
WS.)  und  erhält  nicht  ein  e:  T^  spearcan  180,27,  ^emearcode 
178,34;  T^  fyrstmearce  424,33;  T*  geswearc  352,20  (mearce 
208, 16  Seh.;  M  hat  sceare),  liarh  128,9  (OCa  jedoch  lerh\  nur 
1  wcergcweodole  (?)  356,26.  Auffälligerweise  steht  dagegen  öfter 
ein  aus  der  angl.  vorläge  übernommenes  e  bei  hearg,  einem 
Worte,  das  offenbar  (als  heidnisch?)  nicht  mehr  recht  ver- 
standen wurde  (vgl.  here  142, 7  für  herg);  belegt  sind  hier  7  e: 
hergas  (pl.)  136, 25  (B  hergeas\  CaOB  haben  ea,  wo  nichts  be- 
merkt), A6r^a^250,26,  A6r?;5'6 138, 8.  9.  142,5,  Ä6r?;?' 138, 11,  here 
142, 7;  ea  steht  in  heargas  250, 10  {hergas  B). 

D)  Ebnung  von  m.  Vor  e,  g,  h  (auch  h  +  dental)  bleibt 
ea  wie  im  ws.  in  T^T^.T*.  Vereinzelt  hat  T^  1  ec  neben  34 
eac,  T3  1  66  :  23  eac;  T«  hat  3  ec  und  2  606,  1  ffreage  356, 14, 
1  heahengles  388, 6;  T*  hat  in  der  regel  ebnung:  ec  414, 9  (9), 
Peh  412, 5  (6),  heh  422, 29  (neben  regelmässigem  Heawald,  Heo- 
walä)\  ofteah  412, 15  hat  das  ea  durch  systemzwang  erhalten. 

Anm.  1.  neah  mid  damit  zusammengesetzte  Wörter  zeigen  in  der 
regel  ea  (wegen  des  snperlatiTS  ygl.  §  23,  anm.  8),  z.  b.  neah  62, 2.  104, 30, 
doch  tritt  vereinzelt  1  t  auf  in  nihtnesse  128, 25  T*  (m  proximo,  neaht-  B, 
eht-  Ca,  eht-  0);  T*  ehtnesse  434, 9  (nehnesse  OCa). 

E)  Ebnung  von  eo.  I.  Diese  tritt  gewöhnlich  in  den 
Verbindungen  -eorc,  -eorg-,  -eorh,  -eolh  in  T  nicht  ein;  es  heisst 
also  stets  weorc.    Vereinzelt  ist  die  ebnung  nach  angl.  art  in 
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T»  vorhanden:  mtfele  210, 15  (mit  außfall  des  ä).  T*  hat  einmal 
ebnung  in  ferh  406,  27  (nicht  verstanden  von  BCaO,  ferJiÖ  BCa^ 
foerJOj  feorC).  T*  hat  berhte  (adj.)  424,19,  wrcec  Cwcßrc) 
414,2  neben  weorc  418,26  etc. 

Anm.  2.  Die  eigennamen  mit  Eorcen'  (im  lat.  Earcanr)  finden  sich 
im  Beda  folgendermassen  vertreten:  T^  Ercanberht  172, b.  252,7,  -es  172,24, 
Srcenhyrhte  [452, 21]  OCa,  J^conhyrU  318,34,  JErcomoaldes  294,18,  Erconr 
wald  280, 29,  -c  218, 16,  Eorconwäld  218, 20,  Ercon^otcB  172, 10,  -an  172, 25, 
-a  [14,14]  BCa;  neben  JEpdbeors  tritt  2  mal  -hers  172,21.  174,33  ein. 
Hingegen  müssen  die  zahlreichen  eigennamen  mit  -herM  im  1.  oder  2.  teil 
von  compositis  ausser  betracht  bleiben  (stets  -herkt  in  T^T',  nnr  -^Ercon- 
hyrht  318, 34),  da  hier  das  lat.  -herct  hat.  Als  simplex  kommt  vor  in  T* 
Beorhi  356, 20,  -e  110, 9,  daneben  Byrht  58, 13.  Hingegen  hat  T'  öfters 
'hyrU,  'bryht:  Herebryht  2^2, 1,  1  Ead-,  6  CuÖ-  neben  CuÖbrehte  372,29, 
CudberhUs  378,8.  380,24,  Herebyrht  370,21  (2),  2  Eadhyrhi,  3  JS7c-,  6  Cti^, 
1  ßfwi^J-;  T*  hat  J^c6rtÄ<  408,15,  Berhtwold  408,1,  Berhthun  390,22, 
JBeorÄtÄMn390,30;  T»  TTtTie^rtÄ«  412, 16.  414,1,  JS^c^- 410, 16.  412,28,  JEc^- 
410, 24.  33,  StviÖberhi  420, 9. 16,  BerhwaU  420, 14. 

Anm.  3.  Dass  schon  die  vorläge  bei  eorc  etc.  die  ebnnng  gehabt  hat, 
ist  mindestens  sehr  wahrscheinlich.  Bei  dieser  Voraussetzung  erkl&ren  sich 
auch  die  zahlreichen  correcturen  in  0  am  besten:  tp««rca  96, 2,  trc«rc  176,9, 
fe>rh  324, 25,  vgl.  auch  /;e9hol  318, 18.  Für  die  ebnung  scheint  auch  das 
dial.  wcBrc  322, 24  (=  OCa,  weorces  B)  zu  sprechen. 

Anm.  4.  Nicht  hierher  gehört  natürlich  jWrscM7aWc  398,23,  pasrsewoMas 
[22, 19]  Ca. 

II.  Vor  Ä  +  cons.  liegen  die  Verhältnisse  anders:  hier  findet 
sich  neben  eo  auch  angl.  e  ziemlich  häufig  in  reht\  ausserdem 
kommen  i,  y  vor.  T^  hat  in  der  regel  eo  (mit  ausschluss  des 
namens  der  Picten:  T*  11  eo,  T*  1  c  und  1  eo,  vgl.  M.P1.N.): 
cneohtas  96, 10.  26  (6),  -um  114,  22,  cneoU  142,  8,  186,  21, 
-c  234, 4,  'wesendum  188, 1,  -äld  284, 30,  -hada  210, 19,  -hade 
242,29;  ^efeoht  54,15.  16  (im  ganzen  32  mal),  feoht  (subst.) 
102,30,  feohtad  104,S,  -iend  112,31,  -tende  310,1,  tmäfeohtende 
88, 18,  afeohton  inf.  202, 21  und  si^e^efeohtum  158, 6,  und  nur 
1  gefeht  214, 17,  1  afehten  C  [480, 4].  Eine  Sonderstellung 
nimmt  wider  reht,  riht  (adj.  und  subst.)  ein.  Hier  ist  nur 
1  reohtre  100, 5  erhalten,  sonst  steht  angl.  reht  und  sfidl.  (?) 
WÄ^ neben  einander:  riht6Q,26,  68,17  (21),  unriht  70,27.  76,28 
(6),  riht  in  compp.  18 mal  (im  ganzen  45  i);  daneben  reht  74,26 
(13),  unreht  74, 10  (5),  (un)reht  in  compp.  7  mal  (also  im  ganzen 
45i:25  e:l  eo).    Bei  dem  Zahlwort  'sechs'  erscheint  in  der 
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regel  yO-  ^^  54,27.  76,9  (24),  syxe  302,20,  ebenso  syxteno 
108,21,  syxtyne  320,1,  syxta  110,2,  -an  162,11  (5),  syxti^ 
76,9  (7),  syxti  330,32,  daneben  sexta  (durch  das  lat.  sextus 
beeinflusst?)  220,11.  252,6.  256,4.  278,20;  C  hat  e  in  sextan 
310,17,  sex  240,19,  sexti^  236,28  (2),  238,2.  240,19;  T«  hat 
1  rihtlice-,  T^  ^e/bo*  372, 17,  cnihthades  360,  25,  1  ^efeohte, 
1  riht,  1  unrihtum,  1  syx;  T*  1  ^eseoh,  1  cneohthade,  1  rehte, 
4  rtÄ^,  3  rihtlice,  1  rihtnesse,  1  unrihte;  T^  ^efeohtes  (1),  1  rihtre, 
1  unrihtre,  1  5ta?. 

m.  Die  fälle,  wo  eo  vor  c,  g  mit  e  wechselt,  sind  schwer 
zu  beurteilen  (wegen  der  beispiele  s.  s.  231,  c.  233,  c),  da  hier 
einerseits  oft  analogiebildung  vorliegt,  andrerseits  das  e  erst 
durch  die  Umschrift  aus  eo  hergestellt  sein  könnte.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Wechsel  io{eo)li  (die  beispiele  s.  s.229,c  und  232,  c). 

F)  Ebnung  von  io.  Während  im  angl.  io  durch  ebnung 
direct  zu  i  wurde,  trat  im  ws.  oft  f-umlaut  ein,  welcher  das 
io  zu  ie  und  später  zu  i(y)  veränderte,  so  dass  also  das  end- 
glied  der  entwicklung  im  angl.  und  ws.  z.  t  dasselbe  ist.  Da 
nun  der  Beda  ein  mischtext  ist,  so  kann  man  im  einzelnen 
kaum  entscheiden,  ob  ein  einschlägiges  i  fUr  angl.  residuum 
oder  für  ws.  form  zu  halten  ist.  Nur  in  der  gruppe  wio-  macht 
sich  ein  deutlicher  unterschied  bemerkbar,  denn  wio-  vor  paJa- 
talen  wird  im  angL  zu  wi-,  im  ws.  aber  zu  wu-  (das  nähere 
s.  unter  II). 

I.  Die  gruppe  io  (nicht  nach  w).  Hier  haben  wir  im 
Beda  meist  i,  y:  T'  gesihÖ  216, 20  (9),  ^esyhö  100, 7. 10  (14), 
wrixendlice  348,8,  /irwm344,14;  T»  l^esiM,  1  ^meÄ<J^354,32; 
T3  1  ^esthae;  T*  6  ^esiMe,  1  wrixles  424,  33;  T*  7  ^esiMe, 
fyht  (?)  416, 8,  ^etcrixle  416, 16,  wrixendlice  424, 26. 

Anm.  1.  fneol(u)e  76,28  etc.  hat  stets  eo;  doch  hat  die  vorläge  wol 
milc  gehabt:  dadurch  wird  aUein  der  fehler  midum  76,28  OCa  für  mücum 
(meolcum)  verständlich. 

Anm.  2.  Das  yerb.  bierhtan  erscheint  in  T^  mit  anlehnnng  an  beorM: 
beorhtaÖ  218,32,  beorhte  192,4;  T»  aber  hat  byryhU  364,16. 

Anm.  3.  Für  ws.  bier^an  erscheinen  im  Beda  formen  mit  e,  die  auch 
im  angl.  auftreten,  vgl.  Sievers  §  164,  anm.  4;  T*  bergenne  396,4  (C  ^eber- 
^enne);  praet.  bre^de  430,  20,  vgl.  auch  byrinesae  [446, 14]  (Ca  ftyi^-, 
B  beorh[ty). 

>)  Hier  scheint  übrigens  auch  ein  t-umlaut  vorzuliegen:  sicher  gilt 
das  weni^tens  von  dem  flectierten  syxe  302,20  aus  *$eh6h 
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Anm.  4.  Mit  i  erscheinen  stets  diMaJ6  68,16  (lat  dfictare),  stthUan 
(daneben  formen  mit  ää):  gesithhade  198,27.  218,9,  gestihtedon  112,33, 
stMigende  262,19;  T»  forestihtun^e  372,27;  T*  stihtunge  440,22. 

n.  Die  gruppe  toio  erscheint  im  Beda  meist  als  wi- 
(wie  im  angl.);  wenn  daneben  um-  vorkommt,  so  rührt  dies 
von  der  Umschrift  her;  vereinzelt  findet  sich  noch  das  alte 
io  (eo).  a)  io  (eo)  entstanden  durch  e^/o-umlaut  erscheint  meist 
als  i:  T*  dcwicode  402,3,  T*  acuicode  422,29;  T^  wucan  242,  SB, 
T3  364,  9  neben  toican  350,  30.  31  (natürlich  unice  388,  23, 
T4  wicdce^e  162, 11.  352,  8,  wiicdc^e  350,  9);  tu^i^a  254,  23, 
tm^ea  278,23;  wegen  stvi^ian  vgl.  §  19,  anm.  3.  —  b)  stveora 
(aus  *swirh',  vgl.  Sievers  §  218,  anm.  1):  T*  swiran  322,16  {swü- 
ran  B),  swiran  322, 24,  sweoran  320, 22.  322, 22.  178, 11  (hier 
OCa  stviran),  T*  sweoran  436, 1;  ausserdem  noch  sweoran 
[40,8]  Ca,  5w?«Van  [48,32]  Ca.  —  c)  ti;to  vor  A^;  für  T^  gut  t 
in  wiht,  fulwiht  (<  f  ?),  otWÄ^  64, 24  (9),  notciM  68, 17.  72, 5 
(7)  [oft  contraction  [n]oht[e]  80, 16.  102, 20  (29)].  Ebenso  stets 
fulwiht  mit  i  in  T^,  z.b.  fulwihte  62,19,  -es  70,33  (31  mal; 
ebenso  mit  i  in  COB;  Ca  hat  fulluht);  T^  hat  [1  woä^,  1  -es], 

1  OM;tM  T3  1  owiht  [1  noA^],  1  wiht,  T*  2  owiht  [1  naht,  4  nohtejj 

2  fulwihte,  1  fulwihtes,  T*  [1  ohte,  2  noht,  2  -e].  0  —  d)  Der 
name  Wiht  erscheint  stets  mit  i  (vgl.  M.P1.N.  s.  78);  ebenso  die 
mit  Wiht'  gebildeten  eigennamen:  T^  Wihtred  360, 14,  T*  Wih- 
tred  408, 6,  T»  WihÜmht  412, 16.  414, 1. 

G)  Ebnung  von  eo.  Diese  tritt  im  Beda  meist  nicht 
ein;  es  heisst  also  stets  leo^an,  seoc,  weox]  nur  1  flehende 
116,31  ist  belegt;  puJite  swe^  430,6  steht  f&r  Jmrhswe;^  der 
vorläge  (=  vfs.  ^urhswea^). 

H)  Ebnung  von  fo.  Hier  treten  häufig  formen  mit  i  auf; 
diese  müssen  als  anglisch  angesehen  werden,  da  man  im  ws.  eo 
(io)  bez.  i{e),  y  zu  erwarten  hätte.  1)  io  aus  westg.  iu:  ^etiid 
78,19  (getiÖCK,  setidO,  ^ettttB),  «M88,8  (tiffO,  ^«d  Ca,  ^e- 
tyhäB);  die  formen  ohne  h  sind  anglisch,  vgl  s.  244),  inlihtnesse 

*)  Da  B  (auch  OCa)  oft  -vnht  zeigt,  wo  T  contrahierte  fonnen  hat,  so 
scheint  dies  mit  Sieyers  §  344,  anm.  3  in  widersprach  zu  stehen.  Doch  müssen 
wir  stets  im  ange  hehalten,  dass  anch  OCaB  manche  dialekteigenheiten 
aus  der  vorläge  mit  tthemommen  hahen,  vgl.  B  128, 6.  148, 25.  178, 18. 
200,13.  202,24.  410,28.  414,11.  426,11.  438,27;  für  OCa  208,27.  ^11. 
438,27  etc.;  anch  9CBunhta  [26,6]  CaB. 
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100, 8,  onlihtnes  122, 7,  onlehted  100, 10  (angleich  an  leoht).  — 
2)  io  aus  westgerm.  f:  T>  feoÄtor320,25,  leöhtnm  [50,1]  Ca, 
feoÄ<  ^leicht'  (north.  UM,  Sievers  §  165, 2);  T»  ieoMice  290, 18 
(2),  aber  T^  dial.  UM  410,12  (ZIäOO);  imp.  onwreoh  70,14, 
aber  onwriid  70,18;  das  verb.  KÄton  (aus  *ltuhtjan  zu  ?iä^ 
leicht')  erscheint  stets  mit  t,  da  hier  gleichfalls  ebnung  vorliegt: 
Uhte  228, 17. 18.  178, 21.  196, 12.  —  3)  Für  ws.  betweoh  neben 
betwuh  zähle  ich  im  Beda  folgende  entsprechungen:  T»  58  be- 
tweoh, 1  betuh  62, 10,  9  betweohn,  1  betwihan  86, 32,  während 
OCaB  zahlreiche  betwih,  betwyh  zeigen,  vgl  dazu  §  28,  F.  Als 
beispiele  führe  ich  an  betweoh  T',  betwihOCB,,  betwyh  "^  96,9. 
108,13.  110,1. 10.  288,7.  23.  298,5,  betweoh  T«,  betwyh  OCaB, 
Ö6, 9.  158, 7.  324, 28.  328, 4.  Die  9  fonnen  mit  betweohn  (über 
diese  fonnen  mit  n  vgl.  Sievers,  Beitr.  9, 270)  sind  68,28.  70,10. 
72,10.  86,33.  246,32.  266,5.  268,8.  324,24.  338,28  (dazu'je- 
twconum  98, 17.  102, 18.  254,  22.  290,  25,  bitweonum  290,  22, 
betweonan  266,4:)]  T^  betwih  580, 10,  betwihnS88,5;  T^  betweoh 

360.10.  372,20,    betwih  370,29.  30.  31.   372,2.  24;   T*  betwih 

408.11.  430,11.  432,22.24.  434,2.  438,3,  betwioh  i28, 7. 19, 
betwihn  iS4:,l.  436,17;  T^  hd^t  betwih  il6, 17,  betihn  412,12. 
Ein  betwihn  hat  auch  0  242,  9. 

Anm.  t  eifährt  brechnng  brechniig  zn  Eo  im  ws.  wBobud,  toBofod, 
Dagegen  hat  der  Beda  in  T  dialektisches  mgbed,  ebenso  OCa,  aber  B  wider 
weofod  (abweichnngen  sind  besonders  notiert):  T'  mgbed  106,6.  136,24. 
138, 15.  142, 5  (wtbed  0),  -hrcBgl  90, 2  (toigbid-  Ca,  tcibed  B),  wigbedes  150, 13. 
218,29.  834,19.  204,9  (totbedesO),  wigbede  232,24  (uw&ccic  OCa),  wügbede 
218,24,  wigbedo  im,  IS  (weofodu  Ca),  -mw  64,7;  T*  wigbedes  416,16; 
ausserdem  wigbede  [464, 21]  Ca,  tvibedas  [466, 10]  Ca,  mbedum  [52,  31]. 
(weofodum  C). 

•    §  29.    Contractionen. 

I.  Urspr.  au  aus  wu  oder  vocalisiertem  w  wird  zu  ea 
(Sievers  §  111, 1).  Ebenso  im  Beda,  also  ^rea  (für  alle  casus) 
68,8  (acc.pl.).  68,16  (gen.pl.).  74,2.  162,14  (dat.  sg.).  110,31 
(gen.  sg.)  etc.  —  Got.  fawai  erscheint  im  Beda  als:  T*  fea 
88, 29,  fea  monna  322, 1,  feaum  252, 12  (=  0).  262, 15,  feanis 
222, 29,  feawum  92, 17  (3),  mid  feawa  358, 25  (nach  fela  ge- 
bUdet);  T^  fea  354,14  (=  OCa),  feaum  354,33,  fdaum  388,7; 
T*  feoo  434,16  (OCa  fea),  feawe  438,26;  T«  feaum  410,30 
(=  Ca),  feaum  [450, 18]  0. 

II.  Urspr.  aih  +  voc.  wird  nach  dem  ausfall  des  h  (über 
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eah  +  voc.)  zu  m  (Sievers  §  112, 2).  Hier  stimmt  Beda  völlig 
zum  WS.,  also  stets  slean  104, 4,  tear  86, 1,  J^wean  86, 1  etc. 

a 

Anm.  1.    Interessant  ist  die  correctur /waZcs  in  0  82,2. 

in.  Urspr.  eh  +  voc.  wird  nach  dem  ausfall  des  ä  zu  io, 
später  eo,  gemein ws.  eo  (Sievers  §§  113. 166,2).  1)  Für  Beda 
gilt  in  Tl.  T*.  T-».  T*  eo,  also  stets  seon,  ^efeon  etc.;  nur  T* 
^esion  416, 26,  onsione  424, 19.  —  2)  In  0  finden  sich  einige 
correcturen  von  e  zu  eo,  z.  b.  ^ef&'nde  130, 21,  ^ef&'nde  346, 33, 
gese^'ndum  284, 22  Seh.,  gesundum  M.,  vgl.  Brown  §  24. 

IV.  1)  Urspr.  y  +  M  wird  über  urags.  lu  zu  altws.  lo, 
dann  gemeinws.  eo  (Sievers  §  114, 1  und  §  166).  Im  Beda  er- 
scheint in  TK  T^  stets  eo,  also  nom.  fem.  heo,  seo,  freo  (neutr. 
pl.),  fem.  sg.  J>eos:  T^  1  Mo,  2  sio,  1  seo;  T*  10  Mo,  5  heo, 
19  seo  (sio  392,8.  430,20.  432,10. 19),  1  ffreo]  T*  Mo  416,21. 
424, 1,  9  sio,  1  seo,  1  J>reo,  —  2)  Urspr.  i  +  urspr.  a,  S  ver- 
schmilzt frühws.  zu  %o,  später  eo.  Die  bei  Sievers  §  114, 2 
und  §  114,  anm.  1  angeführten  Wörter  erscheinen  in  T^.T*  stets 
mit  eo  (nur  1  iodon  196, 23),  desgl.  die  schwachen  verba  freo^an 
und  feo^an  (Sievers  §  416,  anm.  7  und  8);  T^.T^.T*  schwanken 
«wischen  eo  und  io:  T^  freolslicorSM,  ISj  friondsäpes  354,25, 
6eön354,30.  388,19;  T*  deofies  iS8,18,  fr eolslice  iS^  28,  feon- 
dum  426, 31.  428, 15,  feondas  440, 27,  freondlican  440, 26,  to- 
beoiedon  i28, 11,  -an  428,22,  beon  S96, 21  (17),  beoS  426,23 
(8)  gegen  diofla  428,6,  -e  408,27,  -u  440,15,  bion  394,29  (4); 
T*  eo:  freonaman  422,3,  beon  410,26.  424,28,  deofol^eldum 
414, 14,  diofol^eld  418, 29,  —  3)  Urspr.  i  +  voc.  wird  zu  alt- 
ws. to,  später  eo:  eo  ist  auch  die  normalform  für  Beda  in  T'.T^: 
stets  tweo  (subst.)  64, 10  etc.,  dazu  tweo^ienne  234, 12,  twy^eo  ic 
190,21,  tweoden  %08,2&\  part.  praet.  ftc^eondc»)-  T^  tweonde 
200, 23  (tweo^ende  OCa,  tweonun^  B),  untweondlie  330, 24  (tin- 
tweo^endlicOQdiS)',  T^  ^w;eön(fc360,13  {tweo^ende OCdi,  teondeB); 
T*  hat  to  in  twion  (subst.)  402, 23. 

Anm.  2.  Zu  den  yerba  contracta  gehört  auch  teo^e)an,  das  wol  ein 
poetisch-anglisches  wort  ist.    Im  Beda  begegnen  geteode  (praet)  332,9  (B  +> 

ho 

Ca  geteohode,  0  mit  correctnr  geteode),  geteod  (pari)  234, 25  (=  OCaB), 
forteode  138, 31  (=OCa;  B  ändert  bezeichnenderweise  in  forecetywed)]  teode 
344, 13  im  Hymnus  zählt  nicht  (Ms.  Bodl.  hat  hier  Udo), 

1)  Vgl.  Sievers  §§  414,  anm.  5.  412,  anm.  11.  Dieses  part.  begegnet  in 
der  poesie  und  ist  daher  im  B^da  als  an^lisch  anzrisehen. 
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4.  Urspr.  t  +  f  ergibt  angl.  i  (Sievers  §  166,  anm.  5  und 
§  374).  Dazu  im  Beda:  T^  ^esiid  80, 32.  86, 21  C  [480, 12]  gegen 
sesyxst  190, 19,  ^esyhst  352, 24  {^esyxst  OCa),  ausserdem  C  3.pers. 
xefeoO  [480, 17]  ausgegKchen.  Charakteristisch  ist  [478, 32]  C 
^ifed  (fttr  ^eflS)  (Ca  +,  B  frig)-,  T^  onwnid  70, 18. 

An m.  3.   Unerklärt  ist  mir  eandes  196, 7  {enäes  0,  heowes  Ca,  hiwes  B). 

hiwa$ 

196, 19  (endes  0,  endes  Ca,  hiwoea  B). 

V.  Urspr.  t  +  e  ergibt  im  ws.  le,  I,  y  (Sievers  §  114,4); 
in  T  erscheint  dafür  eo:  1)  das  pron.  J^o  (nom.  acc.  pl.)  hat 
eo  in  Ti.T»  (54,  7.  8. 10. 11. 15. 16. 19.  32  etc.)  und  dies  ist  als 
normalform  anzusehen.  Daneben  nur  35  hy  60, 30.  62, 20  etc. 
(wofür  338, 18  OCa  heo  haben),  5  hi  (82, 27  etc.)  und  1  hice 
162, 14.  Gegenüber  ca.  800  heo  fallen  diese  kaum  ins  gewicht 
und  sind  der  Umschrift  zuzuschreiben.  —  Der  acc.  sg.  fem.  lautet 
in  T>.T3  normalerweise  heo  76,8.  78,17  etc.  (nur  3  hy  288,32. 
316,14.  318,20);  T^  hio  (nom.  acc.  pl.)  11  mal  neben  1  hi  und 
2  hie;  acc.  fem.  hio  388,26.  27;  T*  heo  (nom.  acc.  pl.)  23 mal, 
hio  (nom.  acc.  pl.)  396, 31  (7),  hie  440, 27.  442, 13;  acc.  fem,  sg. 
heo  392,  9.  30.  392, 19,  hie  392, 19.  29;  T«  nom.  acc.  pl.  hio 
414,5.8  etc.,  37  mal,  2  heo  412,8.  424,29,  4  hie  414,19.  416, 
8.  26.  420, 28,  1  hi  414, 18,  acc.  fem.  sg.  hio  424, 2.0  —  2)  Der 
conjunctiv  von  wesan:  Ti  56o66,13.  74,14.  82,17. 18.  100,1. 
278, 10.  290, 24.  322, 3  (8),  seon  74, 9. 10.  86, 16.  278, 19.  21  (5), 
sy  68,6.8.26  (34),  syn  74,1.9.  76,20.  102,16.  278,9.  23,  si 
76,27.  80,24;  T^  sion  356,12;  T^  sie  372,8;  T^  sion  432,14, 
^^on  430, 29,  sie  394,8.  408,4.  —  3)  Das  Zahlwort  ^-eö,  da- 
neben ]fry:  öreo  290, 11.  258, 3.  300, 1  (=  OCaB)  neben  öry 
il2,3,  >-y  214,26.  296,6  (der  dat.  pl.  lautet  >im  86, 25.  300,18, 
prym  302,25,  preom  102,10.  214,13.  312,5;  in  T*  preom 
394, 17). 

0  Daiis  die  heo  von  T  auf  die  vorläge  zurückgehen,  beweist  nicht  nur 
das  vereinzelte  auftreten  dieser  form  auch  in  den  anderen  hss.,  sondern  anch 
die  interessante  stelle  120, 28.  29,  wo  das  lat.  ne  paganorum  possent  societate 
poUui  in  T^  mit  ficet  heo  (nom.  pl.)  . . .  beamiten  ne  wcere  übersetzt  ist  (conj. 
pl.  ohne  n,  wie  häufig  im  Beda),  während  OCa  dafür  lesen  ficet  hi  ...  6c- 
smiien  ne  wcere  (hi  ist  hier  sicher  nom.  pl.,  denn  der  nom.  f.  sg.  heisst  in 
OCa  stets  heo,  hio) ;  B  endlich  liest  ficet  heo  . . .  besmiten  ne  wcere,  hat  also 
hier  nicht  geändert,  indem  es  heo  als  nom.  fem.  (einen  plural  heo  kennt  B 
nicht)  und  wcere  als  singnlar  auffasste« 
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VI  Das  ö  (einerlei  welchen  Ursprungs)  +  voc.  ergibt  u 
(Sievers  §  115),  so  regelmässig  auch  im  Beda  (pn)fm,  (on)hön, 
(dön)  etc.  T^  hat  daneben  dialektisches  doan  388, 13  neben 
forddöon  388, 25,  doö  354, 14  und  1  onfoan  388, 22;  in  T*  findet 
sich  doan  440, 19  neben  don  392, 17.  438, 2.  11,  ^edon  390, 5, 
doö  440, 20;  vgl.  noch  ^oaö  88, 45,  ^oiende  88, 17. 

Vn.  Besonders  charakteristisch  für  das  angl.  sind  con- 
tractionen  nach  ausfall  eines  inneren  h  in  den  fällen,  wo  das 
WS.  und  kent.  das  ä  unter  synkope  eines  folgenden  vocals  er- 
halten (Sievers  §  166, 6).  1)  slmhö  78, 4  (slyd  B,  sle^Ö  0,  Ca  vac, 
sledC\  sUbö  270,5  (slyhp  OCbl,  sleaffB);  die  ws.  formen  sind 
hier  slieM  {slihö,  sleaö  270, 5  in  B  ist  ausgleichung);  ebenso 
kennt  das  kent.  keinen  ausfall  des  ä;  die  formen  slmd  T  270, 5 
und  C  sleö  erweisen  sich  somit  als  angl.;  sUßhd  T^  78,4  ist 
contamination;  ebenso  slyd  78, 4  B.  —  2)  Die  2.  und  3.  pers. 
von  onfön  hat  das  h  erhalten:  T'  onfehä 78,  S3,  onfehst2U,8; 
T4  onfehstu  432,24  mit  Verschmelzung.  —  3)  T»  onwriiölQ,  18, 
gesiiö  80, 32.  86, 21  C  [480, 12]  gegen  ^esyxst  190, 19,  ^esyhst 
352, 24  (OCa  ^esyxst),  dazu  C  sg.  ^efeoä  [480, 17]  angeglicheiu 
Charakteristisch  ist  auch  [478, 32]  C  ^ifeff  (für  ^efiä)  (Ca  vac^ 
B  friff).  —  4)  ^etiiif  78, 19  (^etiäC^,  ^etiffO,  ^etitt  [!]  B),  tihd 
88,8  (mO,  «dCap],  ^etyMB).  —  5)  T^  nestan  384,25;  T* 
nestan  170, 17  Schipper,  nehstan  Miller.  Die  ä -losen  formen 
fallen  sicher  der  vorläge  zu:  das  beweisen  die  zahlreichen 
misverständnisse  und  falschen  bildungen  in  den  anderen  hss. 

[5.170,12  v,u.l  §12, 4, d.  -Ä171,2f.  l  §27;  ^.14  l  §12, 4, a.  — 
S.  173, 4  V.  u.  l  vgl.  Coßyn  1, 56.  —  S.  182, 6  füge  Mmu:  vgl.  Kluge,  Beitr. 
8,508;  jer.  22  l  %b.  —  S.  183,3  l  ablan,  —  S.  184, 16  l  Gearaman.  — 
S.  188, 18  l  Itcunilic]  z.  6  v.  u.  l  T«  gioestem.  —  S,  190, 12  l  ahefen.  — 
S.  196,3.  207,6  l  wcdroda.  —  8. 197,4  l  dlreord-]  z.  7  v.  u.l  denu.  — 
5. 198, 23  i.  gemcm^ntsse;  z.  9  t;.  w.  Z.  §  27, 2,  b.  —  S.  200, 18  l  gescrcBpe. 
—  S.  205, 11  V.  u.  l  neowesU.  —  S.  207,  5  l  41  mal);  T»  u.«.tr.;  ^.  20  /. 
hwcethugu.  —  Ä  214, 7  t%c  14.  —  S.  223, 13  ßge  hinzu:  ric  202, 14.  — 
S.  224,  20  Z.  deogoUce  240,  9,  deagoUce,  —  5.  226,  9  Z.  ^««reowoAifi.  — 
S.  229, 13  Z.  bismrad.  —  5.  231, 18  t?.  «.  i.  regoUico;  z.  14  <?.  t*.  I.  242,3 
Seh.  [158,30]. 

LEIPZIG.  MAX  DEUTSCHBEIN. 
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2.  Zum  Gemroder  psalmeneommentar. 

Die  brachstücke  des  altsächsischen  psalmencommentars, 
die  uns  auf  dem  umschlage  einer  aus  dem  frauenkloster  Gem- 
rode  stammenden  rechnung  erhalten  sind,  sind  derjenige  text, 
der  durch  Wadsteins  neue  ausgäbe  die  erheblichste  förderung 
unter  allen  erfahren  hat.  Bei  dem  zustande  der  pergament- 
blätter  und  der  art  der  zu  ihrer  weiteren  erhaltung  notwendig 
gewordenen  massnahmen  (vgl.  Wadstein  s.  121)  konnte  nur 
allerpeinlichste  akribie  und  entsagungsvolle,  mehrfach  wider- 
holte prufung  zu  einer  sicheren  grundlage  der  betrachtung 
fuhren.  Es  musste  ein  sozusagen  rein  inductiyer  weg  be- 
schritten und  jeder  versuch  einer  ergänzung  des  fehlenden 
bis  nach  der  feststellung  der  tatsächlich  vorliegenden  text- 
bestände aufgeschoben  werden.  Gerade  umgekehrt  scheint 
Gall6e  bei  seiner  behandlung  des  denkmals  (s.  224)  vorgegangen 
zu  sein:  mehrfach  macht  es  den  eindruck,  als  habe  er  deductiv 
verfahrend  seine  ergänzungen  in  den  vorhandenen  text  erst 
hineingesehen,  so  dass  der  tatbestand  sich  ihm  vielfach  anders 
darstellte,  als  er  wirklich  war;  eine  eingehende  kritik  seiner 
lesungen  geben  Wadsteins  reiche  anmerkungen  zu  seinem  ab- 
druck  der  hs.  (vgl.  auch  schon  Steinmeyer,  Anz.  fda.  22,  280). 
Dankenswerterweise  gibt  Wadstein  nicht  nur  einen  recon- 
struierten  text,  in  dem  deutlich  gelesenes,  undeutlich  gelesenes 
und  durch  conjectur  gewonnenes  durch  verschiedenen  druck 
klar  auseinandergehalten  ist  (s.  12),  sondern  daneben  auch 
einen  rohdruck  der  handschriftlichen  blätter  in  zeilengetreuer 
widergabe  mit  ausführlichen  erläuterungen  (s.  4);  so  wird  eine 
selbständige  nachprüfung  ermöglicht.  Der  betrachter  kann 
von  der  gegebenen  ergänzung,  so  oft  er  will,  abstrahieren  und 
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sich  die  rätsei  der  verstümmelten  Überlieferung  jederzeit  von 
neuem  aufgeben. 

Ich  gebe  zunächst  eine  reihe  von  bemerkungen  zu 
Wadsteins  reconstruction  des  textes.  Man  könnte 
meinen,  dass  alle  hierauf  bezüglichen  zweifei  sich  lösen 
müssten,  wenn  sich  die  genaue  quelle  nachweisen  liesse,  aus 
welcher  unser  Verfasser  übersetzt  hat,  mit  anderen  Worten 
wenn  entschieden  wär&,  dass  der  commentar  wirklich  nichts 
als  eine  einfache  Übersetzung  einer  lat.  exegese  ist,  wie  man 
wol  gemeinhin  annimmt  (vgl.  z.  b.  Steinmeyer  in  den  Denlan. 
2  3,  373  und  Koegel,  Gesch.  d.  d.  lit.  1,  2,  570).  Ich  für  mein 
teil  bekenne  starke  zweifei,  dass  von  dieser  seite  her  noch 
viel  aufschluss  zu  erhoffen  ist.  Steinmeyers  bedeutungsvoller 
hinweis  auf  die  auch  von  Notker  benutzte,  in  einem  Münchener 
codex  erhaltene  Oeneralis  expositio  psahnorum  (Anz.fda.  22,279, 
anm.  1)  hat  die  quellenfrage  erheblich  gefördert;  daneben 
aber  sind  die  früher  von  Heyne  nachgewiesenen  beziehungen 
zu  Cassiodor  und  Pseudo-Hieronymus  nach  wie  vor  wertvoU. 
Wer  will  sagen,  dass  die  eigentümliche  compilatorische  arbeit^ 
die  unser  commentar  zeigt,  schon  lateinisch  vorgelegen  haben 
muss?  Ich  möchte  glauben,  dass  sie  ganz  wol  dem  deutschen 
bearbeiter  zugetraut  werden  kann.  Der  fragmentarische  zu- 
stand des  textes  gestattet  keine  tiefer  dringenden  beobach- 
tungen:  nur  vereinzelt  (wie  z.  b.  in  dem  abschnitt  14, 2)  glaubt 
man  zu  erkennen,  wie  der  commentator  seine  verschiedenen 
quellen  stückweise  ineinandergeschoben  hat.  Jedenfalls  ist 
alles  suchen  nach  einer  genau  entsprechenden  vorläge  (vgl. 
Wadstein  s.  122;  einige  der  von  Scherer  citierten  commentare 
enthalten  übrigens  über  psalm  4  und  5,  die  hier  in  betracht 
kommen,  gar  nichts)  bisher  vergeblich  gewesen.  Hauck,  der 
(Kirchengesch.  Deutschl.  2-,  664,  anm.  8)  unsere  bruchstücke  als 
willkommenes  zeugnis  dafür  bucht,  dass  die  arbeit  an  einer 
deutschen  geistlichen  prosa  auf  niederdeutschem  boden  sich 
weiter  ins  9.  jh.  hinein  erstreckt  als  auf  hochdeutschem,  berührt 
die  quellenfrage  nicht. 

Steinmeyer  hat  (s.  279,  anm.  1)  bemerkt,  dass  unser  com- 
mentar, auch  darin  der  oben  citierten  lat.  compilation  folgend, 
die  erläuterung  jedes  einzelnen  psalmenverses  durch  das  lat. 
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dtat  seiner  anfangsworte  einleitet.  So  ist  13,12  verba  mea, 
14, 21  iniroibo  und  15,  7  domine  deduc  me  überliefert.  Auf 
diese  gewohnheit  hat  Wadstein  nur  einmal  rücksicht  genommen, 
indem  er  14, 2  odisii  eingesetzt  hat.  Wenn  wir  von  dem  ver- 
stümmelten anfang  13, 2  absehen,  so  war  auch  noch  an  folgen- 
den stellen  der  lat.  eingang  in  die  ergänzung  aufzunehmen: 
12, 3  a  fructu,  12, 10  in  pace,  13, 17  intende,  15, 17  quoniam. 
Qall6e  hat  dieser  forderung  teilweise  genügt. 

Im  ganzen  kann  Wadsteins  reconstruction  als  gelungen, 
ja  an  manchen  stellen  als  glänzend  bezeichnet  werden;  man 
sehe,  wie  der  ursprüngliche  Wortlaut  in  Sätzen  wie  12, 4.  13, 12. 
14, 2. 13  widergewonnen  ist.  Trotzdem  scheinen  mir  ein  paar 
anstösse  zurückgeblieben  zu  sein,  die  ich  im  folgenden  einzeln 
behandle.  In  den  citaten  schliesse  ich  die  ergänzten  worte 
und  Silben  in  eckige  klammem  ein,  ohne  deutlich  und  undeut- 
lich gelesenes  noch  besonders  zu  scheiden  (vgl.  darüber  Wad- 
stein s.  121). 

12,4  [Thiu  heliga  samnungä\  wirvid  tote  them,  t[hia  the 
tyiar  he{fundane  wer]thed  an  iro  gitliankon  \gema]  flesclt- 
Jc[ero  thingo];  über  dem  on  von  githanlcon  steht  endi  zwischen 
den  Zeilen  geschrieben.  Das  ganze  gibt  folgenden  satz  der 
Expositio  wider:  redit  ad  eos,  qui  rebus  camalibus  probantur 
intenti.  Als  subject  zu  redit  ist  zweifelsohne  die  kirche  zu 
ergänzen,  die  nach  Cassiodors  benierkung  im  ganzen  psalm  als 
redend  gedacht  werden  soll;  die  worte  thiu  heliga  samnunga 
hat  Wadstein  daher  ganz  mit  recht  nach  dem  muster  von 
stellen  wie  13, 4. 12  eingesetzt.  Die  widergabe  von  probantur 
intenti  durch  gema  befundane  erscheint  mir  nicht  glücklich: 
probantur  ist  doch  wol  nicht  viel  mehr  als  dicuntur  oder  noch 
farbloser  sunt;  nicht  dieser  begriff  sollte  meines  erachtens 
in  dem  participium  mit  be-  ausgedrückt  werden.  Zu  den 
Worten  an  iro  gethankon  muss  noch  ein  part.  im  sinne  von 
'beschäftigt  mit,  gerichtet  auf,  ergriffen  von'  kommen,  um 
den  ganzen  Inhalt  von  intenti  zur  geltung  zu  bringen.  Man 
kann  zweifeln,  was  einzusetzen  ist:  denkbar  wäre  befangane 
oder  begripane,  nicht  unmöglich  auch  mit  einer  nüance  des 
Sinnes,  die  das  trügerische  der  weltlichen  Verlockungen  zum 
ausdruck  brächte,  besunkane.  Wer  einer  in  mnd.  prosa  ge- 
läufigen phrase  so  hohes  alter  zutrauen  will  (vgl.  Mnd.  wb. 
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1,321a),  könnte  an  beworrane  denken,  das  im  sinne  von  *be- 
schäitigt  mit'  gebraucht  wird.  Durch  eine  derartige  ergänzung* 
wird  zugleich  dei;  von  Wadstein  durch  genta  besetzte  räum 
verfügbar,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dafär  eine 
von  dem  part.  geforderte  präposition,  etwa  fan  oder  mid,  ein- 
zutreten hat.  Der  schluss  des  satzes  wärde  dann  fan  (oder 
mid)  then  fUscUkon  thingon  lauten.  Von  dem  übergeschriebenea 
endi  glaube  ich  mit  Wadstein  (s.  12,  anm.3),  dass  es  fehler- 
hafterweise hier  steht;  es  passt  weder  so  noch  so  in  den  satz 
und  ist  wol  an  eine  falsche  stelle  geraten. 

14,8  wird  der  vir  sanguinum  des  psalmisten  erklärt  als 
derjenige,  the  thar  io  und  th\i]a  fremitha[n]  handflitid  <[A]ta 
feru[uu]rdi  te  werkenne;  die  silbe  hand  steht  zwischen  fre- 
mitha  und  flttid  über  der  zeile  als  nachtrag.  Der  satz  gibt 
Cassiodors  worte  qui  . . .  alienum  operari  niiuntur  exitium  wider. 
Das  übergeschriebene  hand  scheint  mir  Wadstein  nicht  richtig 
aufzufassen,  wenn  er  darin  das  präfix  and-  mit  prothetischem, 
lautlich  bedeutungslosem  h  sieht  und  es  mit  dem  folgenden 
ßtid  zu  einem  wortkörper  verbindet.  Solche  prothetische  h 
kommen  zwar  auch  im  as.  vereinzelt  vor  (vgl.  Holthausen,  As. 
elementarb.  §  216,  anm.),  wenn  auch  nicht  so  häufig  als  im  ahd. 
(Braune,  Ahd.  gramm.  §  152  a);  es  fragt  sich  aber,  ob  wir  zu 
diesem  auskunftsmittel  hier  zwingende  veranlassung  haben, 
zumal  das  präfix  and-  sonst  in  unserm  texte  regelmässig  als 
an-  erscheint  (vgl.  13,3.  14,6).  Ich  glaube,  dass  hand  das 
gewöhnliche  subst.  *hand'  ist,  und  sehe  in  thia  fremitha  hand 
=  alienus  eine  jener  in  verschiedenen  germanischen  dialekten 
vorkommenden  Wendungen,  in  denen  das  wort  'hand'  ganz  in 
den  begriff  der  person  übergegangen  ist  und  die  vielleicht 
ursprünglich  der  rechtssprache  entstammen,  wenigstens  in  ihr 
am  gebräuchlichsten  sind.  Belege  verzeichnen  die  Wörter- 
bücher: vgl.  Mhd.  wb.  1, 628a.  Lexer  1, 1171.  Mnd.  wb.  2, 192b. 
Eichthofen,  Afries.  wb.  s.  825  a.  Bedeutet  mhd.  wie  liant  einen 
freien,  afries.  schildige  hand  einen  schuldigen  oder  tha  sibbista 
honda  die  näclisten  verwanten,  so  steht  nichts  entgegen  fre- 
mitha hand  als  alienus  zu  fassen.  Ausserdem  möchte  ich  im 
drittletzten  worte  des  oben  angeführten  satzes  einen  buch- 
staben  anders  als  Wadstein  ergänzen.  Er  setzt  im  sinne  von 
exitium  ein  fem.  fenvurdi  an.    Eine  Wiener  glossenhs.  über- 
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Kefert  uns  exitium,  verwerde  (Ahd.  glossen  3,  361,  9);  das  deckt 
sich  genau  mit  got.  frawardeins  (1.  Tim.  6,  9),  Dasselbe  wort 
stand  wol  auch  in  unsenn  texte,  wo  demnach  ferwerdi  zu  lesen 
ist;  ein  ferwurdi  hätte  sonst  keine  parallelen. 

14, 14  ergänzt  Wadstein  ein  -at  der  hs.  zu  undaU  das  ist 
sprachlich  unmöglich,  da  unser  Schreiber  keinerlei  hochdeutsche 
demente  in  seiner  Orthographie  aufweist,  also  zweifellos  undäd 
geschrieben  haben  würde.  Das  einfachste  ist  -at  in  (hat  zu 
vervollständigen  und  weiterhin  vorher  (hat  hösa  statt  thia  bösa 
zu  lesen;  das  neutr.  entspricht  auch  viel  besser  dem  malum  der 
lat.  vorlagen. 

14,25  möchte  ich  doch  mit  Scherer  und  Heyne  himütska 
statt  des  überlieferten  himilika  lesen,  das  Wadstein  im  glossar 
(s.  192)  als  himülika  deuten  will.  Wenn  die  Prudentiusglossen 
(95,5)  caelitus  durch  himiUho  erklären,  so  ist  das  doch  nicht 
ganz  dasselbe,  himilisk  ist  durchaus  die  form  des  Heliand 
(15.  246.  1209.  1767.  2437.  3608.  5287.  5654.  5934);  das  einzige 
himilic  im  Cott.  2437  hält  Sievers  wol  mit  recht  gleichfalls  für 
einen  Schreibfehler,  zumal  der  Schreiber  auch  1209  bei  dem- 
selben Worte  ausgleitet.  Ebenso  kennt  die  ältere  mhd.  poesie 
nur  himelisch, 

15,2  kann  ihat,  das  von  Heinemann  gelesen  hat,  als  die 
hs.  noch  in  besserem  zustande  vorlag,  gehalten  werden,  wenn 
man  liest:  that  ik  scal  bedon.  Scherers  änderung  in  thar  ist 
dann  unnötig. 

15, 21  fasst  Wadstein  in  dem  satze  thiu  tunga  folgod  thena 
selßuri  thes  muodes  das  thena  (im  glossar  s.  230)  als  dat.,  ebenso 
in  der  stelle  12,14,  obwol  an  zwei  anderen  stellen  (12,12. 
15, 19)  der  gleiche  casus  als  themo  erscheint  und  es  einen  dat. 
thefia  sonst  nirgends  gibt.  Für  unsere  stelle  hat  schon  Holt- 
hausen  (As.  elementarb.  §  489,  anm.)  mit  vollem  recht  an- 
genommen, dass  folgon  hier  nach  dem  muster  des  lat.  sequi 
mit  dem  acc.  verbunden  ist:  dass  wir  sonst  keinen  weiteren 
beleg  dafür  aus  so  alter  zeit  kennen  (fürs  frühe  nhd.  vgl. 
DWb.  3, 1878),  macht  seine  annähme  um  nichts  unglaubhafter. 
Was  den  satz  12, 14  anlangt,  so  liegt  die  sache  allerdings 
nicht  so  einfach:  in  dem  thena  dort  muss  irgend  ein  fehler 
stecken,  der  freilich  nicht  leicht  zu  bessern  sein  wird,  da  auch 
Grall6es  von  Wadstein  gebilligte  ergänzung  ang[ehafted\  mir 
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auf  sehr  schwachen  fassen  zu  stehen  scheint.  Die  ganze 
logische  Verbindung  der  beiden  durch  nevan  in  adversative 
beziehung  gebrachten  Sätze  ist  in  der  Überlieferung  nicht 
deutlich;  ich  vermag  jedoch  keine  irgend  plausible  besserung 
vorzutragen.  Nur  dass  der  dat.  thena  aus  dem  as.  formen- 
bestande  wider  zu  verschwinden  hat,  scheint  mir  sicher. 

Was  die  heimat  unserer  fragmente  anlangt,  so  stehen 
sich  zwei  diametral  entgegengesetzte  ansichten  heute  schroff 
gegenüber:  die  eine  setzt  ihre  entstehung  in  den  dem  fränki- 
schen benachbarten  westen  des  altsächsischen  Sprachgebiets, 
die  andere  in  den  durch  Karl  christianisierten  osten,  wo  auch 
Gernrode,  die  heimat  des  codex,  gelegen  ist.  Es  gilt  au& 
neue  die  vorgebrachten  gründe  zu  prüfen  und  zu  versuchen, 
ob  nicht  nach  einer  der  beiden  richtungen  hin  Sicherheit  zu 
erlangen  ist. 

Die  heimat  des  codex,  das  frauenstift  Gemrode,  musste 
von  vornherein  aus  der  betrachtung  ausscheiden:  der  schrift- 
Charakter  weist,  wie  auch  Wadstein  (s.  121)  übereinstimmend 
mit  früheren  gelehrten  angibt,  in  das  ende  des  9.  oder  den 
anfang  des  10.  jL's,  rund  ins  jähr  900,  während  die  abtei 
Gemrode  erst  961  gegründet  worden  ist  (vgl.  von  Heinemann, 
Zs.  d.  Harzver.  10, 1  und  Hauck  3, 1005).  Zuerst  hat  dann  Heyne 
(Klein,  and.  denkm.  2  s.  xi)  den  commentar  nach  dem  kloster 
Werden  verwiesen,  von  wo  er  durch  Vermittlung  des  bischöf- 
lichen Stuhles  Halberstadt,  in  dessen  diöcese  Gemrode  lag,  in 
diese  abtei  gelangt  sei:  eine  sprachliche  begründung  seiner 
hypothese  hat  Heyne  nicht  zu  geben  versucht,  sich  vielmehr 
mit  der  motivierung  begnügt  (s.  ix),  jeder  müsse  die  brach- 
stücke als  in  Werden  geschrieben  anerkennen,  der  die  urkund- 
lichen Werdener  denkmäler  darauf  hin  ansehe.  Während  die 
herausgeber  der  Denkmäler  dieser  annähme  Heynes  gegenüber 
nicht  Stellung  nahmen,  fand  sie  unbedingte  Zustimmung  bei 
Braune  (Beitr.  1, 11)  und  neuerdings  bei  Kelle  (Gesch.  d.  d.  lit 
1, 103);  der  letztere  möchte  nur  ungewis  lassen,  ob  auch  das 
original  der  uns  vorliegenden  copie  in  Werden  entstanden  sei 
Kauffmann  verwies  (Beitr.  12, 357)  wegen  des  später  zu  be- 
sprechenden acc.  mik  die  fragmente  wider  nach  Ostfalen  zurück 
und  zwar  nach  Gemrode  selbst,  indem  er  der  oben  berührten 
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paläographischen  tatsache,  die  Gernrode  als  heimat  ansschliesst, 
nur  zweifelnd  in  einer  anmerkung  gedenkt  Gleichfalls  für 
Ostfalen  haben  sich  dann  ans  demselben  gründe  Gall6e  (As. 
gramm.  s.  3)  und  nach  einer  notiz  Schlüters  (bei  Dieter,  Lant- 
und  formenl.  d.  agerm.  dial.  s.  xxix),  der  selbst  sich  keiner  von 
beiden  anff assungen  mit  entschiedenheit  (vgl  s.  xxz)  zuneigt, 
auch  Jostes  auf  der  Cölner  philologenversammlung  von  1895 
ausgesprochen  (in  dem  von  Schlüter  citierten  referat  über 
Jostes'  Vortrag  Zs.  fdph.  28, 534  ist  allerdings  von  dem  psalmen- 
eommentar  überhaupt  nicht  die  rede).  Den  von  Heyne  unter- 
lassenen sprachlichen  nachweis  für  die  Werdener  oder  doch 
extrem  westliche,  dem  niederfränkischen  nahe  benachbarte 
heimat  hat  neuerlich  Koegel  (Gesch.  d.  d.  lit.  1, 2, 567)  mit  aller 
nur  wünschenswerten  ausführlichkeit  zu  geben  versucht.  So 
scheint  denn  auch  der  jüngste  herausgeber  Wadstein  (s.  122) 
die  frage  für  in  Heynes  sinne  erledigt  zu  halten. 

Ich  beginne,  indem  ich  die  kirchengeschichtlich -persön- 
lichen erwägungen,  die  Heyne  anführt,  bis  zum  schluss  auf- 
spare, mit  einer  kritischen  prüfung  der  sprachlichen 
argumente  Koegels.  Je  mehr  die  vielfach  so  dankens- 
werten und  anregenden  grammatischen  excurse  dieses  ge- 
lehrten in  seiner  sog.  literaturgeschichte  mit  dem  anspruch 
auf  exacte  beweisführung  und  strenge,  sozusagen  mathematische 
methode  auftreten,  um  so  mehr  ist  es  pflicht  der  kritik,  in 
dem  vorliegenden  falle  das  beweismaterial  einzeln  und  punkt 
für  punkt  genau  durchzugehen.  Das  wird  nicht  nur  für  das 
uns  gerade  beschäftigende  problem  förderlich,  sondern  auch 
in  allgemeiner  hinsieht  für  die  beurteilung  ähnlicher  partien 
des  buches  von  wert  sein. 

Eoegel  teilt  seine  sprachlichen  beobachtungen  in  drei 
hauptgruppen.  In  einer  ersten  sucht  er  den  Wortschatz  der 
bruchstücke  auszunutzen. 

1.  Es  findet  sich  viermal  (12,5.  14,22.  15,10.  11;  Koegel 
sagt  dreimal)  die  componierte  (tautologische)  präposition  töte, 
uote:  für  sie  gebe  es  weder  as.  noch  mnd.  belege,  dagegen 
hersche  sie  ausschliesslich  im  mnl.  und  dem  heutigen  hollän- 
dischen. Zunächst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  abgesehen 
von  dem  te  beim  gerundium  (14, 9.  15, 13. 15)  auch  in  rein 
localer  bedeutung  einmal  (15, 3)  das  einfactie  te  steht  (Wad- 
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stein  hat  daher  in  demselben  satze  15, 2  nach  Scherers  Vorgang 
richtig  gleichfalls  te  und  nicht  töte  ergänzt).  Im  allgemeinen 
ist  auf  Grimm,  Gramm.  3^,251  zu  verweisen.  As.  belege  sind 
allerdings  sonst  nicht  vorhanden,  wol  aber  mnd.,  besonders 
aus  prosaischer  spräche:  ein  beispiel  aus  den  Läbecker  zunft- 
rollen steht  im  Mnd.  worterb.  4, 593  a,  das  von  Koegel  ohne 
ersichtlichen  grund  beargwöhnt  wird;  weitere  verzeichnet 
Tümpel,  Nd.  stud.  s.  46.  47.  Neben  diesen  nd.  belegen  war  aber 
nun  ausser  auf  das  mnl.  vor  allem  auf  das  im  mhd.  häufige 
zuo  ze  (ein  paar  belege  im  Mhd.  wb.  3, 852  b;  genauere  Samm- 
lungen, die  zugleich  auf  die  etwaige  Verbreitungssphäre  einen 
schluss  gestatteten,  fehlen,  soviel  ich  sehe),  das  Grimm  schon 
aus  Notker  nachweist,  hinzudeuten.  Ferner  begegnet  tot  im 
afries.  (Richthof en  s.  1087  b).  Die  hd.  und  nd.  belege  halten 
den  nl.  doch  mindestens  die  wage;  ausserdem  ist  eine  derartige 
tautologische  Verbindung  so  naheliegend,  dass  aus  ihrem  nicht 
einmal  ausnahmslosen  und  consequenten  vorkommen  keine 
folgerung  abgeleitet  werden  kann.  Wenn  absolut  das  nl.  ver- 
glichen werden  sollte,  so  hätte  Koegel  in  erster  linie  das 
to  te  der  Psalmen  (71,8)  anführen  müssen,  eine  stelle,  die 
überhaupt  für  diesen  pleonastischen  gebrauch  lehrreich  ist 

2.  gereMn  'zubereiten'  (nicht  'hinleiten,  hinführen',  wie 
Wadstein  s.  185  glossiert)  steht  15,  9. 10. 15.  Dies  wort  sei 
im  as.  und  mnd.  sonst  nicht  belegt;  das  simplex  scheine  in 
beiden  dialekten  vorzukommen,  doch  sei  der  Identitätsnachweis 
nicht  sicher  zu  führen;  dagegen  sei  mnl.  gher ecken,  mfrk.  ge- 
rechen  vorhanden.  Hier  sind  fast  so  viel  misverständnisse  als 
Sätze.  Wie  gesucht  ist  es,  einen  landschaftlich-lexikologischen 
unterschied  zwischen  einem  simplex  und  seiner  composition  mit 
ge-  statuieren  zu  wollen,  wo  doch  schon  durch  das  part.  pert 
die  engste  berührung  zwischen  beiden  im  Sprachgefühl  vor- 
handen war  und  jeden  augenblick  eine  analogische  neubildung 
nach  der  einen  oder  anderen  seite  eintreten  konnte.  Auch 
sonst  lässt  es  sich  Koegel  öfters  zu  schulden  kommen,  mit  hilfe 
der  starren  Schemata  des  Wörterbuchs  die  lebendige  entwick- 
lung  einer  sprachlichen  erscheinung  und  ihre  freie  beweglich- 
keit  in  feste  unlebendige  formen  zu  zwingen.  Wir  werden 
auf  diesen  künstlich  construierten  unterschied  keinen  wert 
legen  und  das  as.  reMn  des  Heliand  ohne  weiteres  mit  dem 
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vorliegenden  gereJcön  identiflcieren.  Dass  beide  worte  ein  und 
dasselbe  sind,  lehrt  ein  blick  auf  die  beiden  Heliandstellen, 
wo  reJcön  yorkommt:  932  sagt  Johannes  der  tänfer  ik  skal 
thit  land  reiön,  thit  werod  aftar  is  tvillion  und  variiert  damit 
nur  das  biblische  parate  viam  domini  (ik  skal  im  thana  weg 
rumien  916);  3749  heisst  es  von  Jesus,  der  die  Wechsler  aus 
dem  tempel  wirft,  s6  rümde  he  fhö  endi  rekode,  rtki  drohtin, 
that  hSlaga  hüs^)  Ich  sehe  nicht  ein,  welchen  Identitäts- 
nachweis' man  noch  verlangen  kann:  wir  bedürfen  zur  be- 
urteilung  unseres  gerekon  des  mnl.  nicht,  lieber  letzteres  ist 
Koegels  angäbe  überhaupt  unrichtig,  wie  mich  Johannes  Franck 
brieflich  belehrt:  nicht  gherecken,  was  Koegel  heranzieht,  son- 
dern reken,  ghereken  4n  Ordnung  bringen,  zurechtmachen'  ist 
mit  unserm  as.  worte  identisch,  dessen  Scheidung  von  (ghe)reken 
=  mhd.  reichen  und  {ghe)re6ken  zu  gherec  'ausrüstung,  guter 
zustand,  bequemlichkeit'  nicht  immer  ganz  leicht  ist.  Sicher 
zu  dem  as.  rekön  gehört  dann  die  auch  von  Eoegel  erwähnte 
Weiterbildung  mhd.  gerechenen  und  die  zugehörigen  worte 
gerech,  ungerech,  gereche  (Mhd.wb.  2,1,587  a),  die  dann  wider 
im  mnd.  reke,  reken  ihre  entsprechung  haben  (Mnd.wb.  3,454; 
vgl.  auch  Versuch  eines  brem.-nieders.  wb.  3, 470).  Das  mfrk. 
gerechen  (Karlm.  159, 24)  ist  wol  vom  Mhd.  wb.  2, 1, 588  a  rich- 
tiger beurteilt  als  von  Bartsch,  Ueber  Karlm.  s.  291  und  ge- 
hört aufs  engste  zu  unserem  gerekön.  Die  ganze  sippe,  zu  der 
dies  wort  gehört,  ist  auf  sächsischem  boden  genügend  ver- 
breitety  so  dass  wir  auch  hier  den  ausblick  nach  Holland  ent- 
behren können. 

3.  Scheinbar  recht  überzeugend  sind  auf  den  ersten  blick 
die  bemerkungen  Koegels  über  das  adversative  nevan  (12, 15. 
13, 17).  Das  wort  steht  sonst  nur  in  folgenden  denkmälem: 
in  den  Essener  evangeliarglossen  (50, 18.  55, 17.  59, 15);  in  den 
Essener  Gregorglossen  (63, 16.  65, 7);  in  den  Werdener  Pru- 
dentiusglossen  (102,15);  in  den  Oxforder  Vergilglossen  (113,22); 
im  C!ott.  des  HeUand  (16.  66.  185.  536.  653.  861.  1513.  1519. 


*)  Dieselbe  alliterierende  Verbindung  der  beiden  nahezu  synonymen 
verba  findet  sich  in  einer  Bremer  Urkunde  von  1470  (Mnd.  wb.3,4ö5b);  die 
zugehörigen  a^jectiva  erscheinen  ebenso  verbunden  im  afries.  rekon  and 
rüm  (Richthofen  s.  991b.  998a;  vgl.  femer  Versuch  eines  brem.-nieders.  wb, 
8,471). 
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1856.  2188.  2323.  2774.  2790.  2844  [novan].  8344.  4364.  5375. 
5932  [novan]'^  im  Mon.  dafür  stets  butan;  vgl.  auch  Braane, 
Brachst,  d.  as.  bibeldicht,  s.  21);  endlich  als  novan  in  den 
Psalmen  (61,5.6.10.  67,22.  70,24.  72,18;  vgl.  Lipsiusglossen 
719.  720  und  Borgeld,  De  oudoostnederfr.  psalmen  s.  142);  die 
bei  Koegel  noch  aus  dem  Leidener  Williram  citierte  stelle  habe 
ich  in  SeemUlIers  ausgäbe  nicht  auffinden  können.  Trotzdem 
alle  bisher  bekannten  belege  nach  dem  westlichen  Sachsen 
weisen,  glaube  ich  doch,  dass  bei  dem  geringen  wortmaterial, 
das  aus  dem  as.  überliefert  ist,  die  Unmöglichkeit,  dsuss  nevan 
auch  im  ostfälischen  gebiete  in  gebrauch  gewesen  sein  könnte, 
dadurch  nicht  bewiesen  wird.  Koegels  hauptstütze  ist  der  Gott, 
den  er  für  in  Werden  oder  gar  in  Niederfranken  sicher  loca- 
lisiert  hält:  ohne  auf  die  schwierige  frage  hier  näher  eingehen 
zu  können,  bekenne  ich  mich  doch  allen  bisher  vorgebrachten 
localisationsversuchen  der  Heliandhss.  gegenüber  stark  skep- 
tisch und  kann  jedenfalls  nicht  beistimmen,  wenn  auf  eine 
derartige  hypothese  wider  Schlüsse  für  die  heimat  anderer 
denkmäler  gebaut  werden  sollen.  Unmittelbar  identisch  mit 
as.  nevan  ist  aber  zweifellos  ags,  nefne,  nemne  (belege  bei 
Bosworth-ToUer  3, 713);  im  afries.  fehlt  die  entsprechende  con- 
junction,  und  der  begriff  wird  auf  andere  weise  gegeben  (vgl. 
Kichthofen  s.  944b).  Es  steht  nichts  entgegen,  in  dem  as. 
nevan,  anfrk.  novan  etwa  einen  ingwäonismus  innerhalb  der 
sächsischen  und  niederfränkischen  spräche  zu  sehen:  denn  es 
ist  an  sich  höchst  wahrscheinlich,  dass  nicht  nur  laute  und 
formen  dieser  dialekte,  sondern  auch  der  Wortschatz  von  anglo- 
friesischen  dementen  durchsetzt  gewesen  ist,  die  dann  wie 
die  übrigen  allmählich  untergegangen  sind,  so  dass  wir  im 
späteren  mittelalter  keine  spur  mehr  davon  entdecken  können. 
Aber  auch  abgesehen  von  einer  derartigen  deutung  hat  man 
jedenfalls  wegen  des  ags.  nefne  kein  recht,  das  as.  nevan  auf 
eine  enge  Verbreitungssphäre  einzuschränken.  Was  die  endung 
des  Wortes  sowie  das  nebeneinander  von  nevan  und  newan 
im  Gott,  betrifft,  so  ist  auch  auf  Lachmann  zu  Nib.  2081,  2 
zu  verweisen.  Koegel  hält  nevan  für  eine  compromissbildung 
aus  neva  und  newan  (ähnlich  schon  Grimm,  Gramm.  3^,  698); 
ich  möchte  eher  an  Verschmelzung  von  neva  *wenn  nicht'  mit 
einem  zweiten  ne  glauben,  eine  annähme,  die  der  sonstige 
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syntaktische  gebrauch  der  negation  im  as.,  z.b.  im  Heliand, 
nahelegt  (vgl.  auch  die  doppelnegation  in  unserem  texte  12, 13). 

4.  'Sehr  bedeutsam'  findet  Koegel  das  vorkommen  des 
verbums  bewaldan  (15, 20),  das  ausser  hier  und  in  den  Lipsius- 
glossen  136  weder  ahd.  noch  mhd.  noch  mnd.  noch  mnl.  belegt 
sei  und  'offenbar  nur  ein  ganz  kleines  Verbreitungsgebiet'  ge- 
habt habe.  Abgesehen  davon,  dass  bewdUen,  wenn  auch  als 
schwaches,  nicht  als  starkes  verbum,  mhd.  einmal  vorkommt 
(Lexer  nachtr.  s.  79),  kann  ich  in  diesem  zufall  weder  etwas 
bedeutsames  entdecken,  noch  auch  gar  deshalb  einer  compo- 
sition  ein  ganz  kleines  Verbreitungsgebiet  zuweisen,  die  jeden 
augenblick  nach  analogie  anderer  6c-verba  aus  dem  lebendigen 
Simplex  wdldan  neu  gebildet  werden  konnte;  das  wäre  doch 
ein  Schematismus  schlimmster  art.  Unser  autor  scheint  für 
compositionen  mit  be-  eine  verliebe  zu  haben:  auch  betvandlon 
(12, 13  und  vielleicht  19)  ist  sonst  nirgends  belegt. 

5.  'Ebenso  bedeutsam'  soll  heitre  (15,4)  sein;  'denn  den 
sächsischen  quellen  der  alten  und  der  mittleren  zeit  ist  das 
wort  durchaus  fremd,  während  es  die  mnl.  in  der  genau  ent- 
sprechenden form  helre  aufweisen  (es  gehört  zu  heilisön  'ex- 
piare'  und  hat  mit  ahd.  heiläri,  mhd.  hälcere  nur  dann  etwas 
zu  tun,  wenn  diese  als  Umbildung  daraus  aufgefasst  werden 
dürfen).'  Richtig  ist,  dass  diese  Übersetzung  des  lat.  salvator 
sonst  nirgends  vorkommt;  0  gänzlich  unrichtig  ist  es  aber, 
dieses  MUre  und  das  mnl.  Mlre  von  ahd.  heiläri  zu  trennen. 
As.  zeigt  das  suffix  -dri  schon  im  Heliand  abschwächung  zu 
-m,  woneben  -iri  erecheint  (Schlüter  bei  Dieter  s.  120.  Holt- 
hausen,  As.  elementarb-  §  131);  aus  den  kleineren  denkmälern 
sind  weitere  belege  für  unser  -iri  muleniron  im  Freckenhorster 
heberegister  (37, 12)  und  maUrin  in  den  Werdener  glossen. 
Das  mnl.  helre  hat  Koegel,  wie  mir  Franck  freundlich  mit- 
teilt, ganz  misverstanden:  -re  ist  im  älteren  flämischen  die 
gewöhnliche  entsprechung  der  hd.  nd.  endungen  -eri,  -ere,  z.  b. 
riddre,  leedre^  meerre^  Jcelre  u.  s.  w.;  vgl.  auch  Franck,  Mnl.  gramm. 
s.21.    So  fällt  also  Eoegels  combination  in  nichts  zusammen. 


*)  SoUte  vielleicht  in  dem  Helgen  Krist  des  merkwürdigen  nd.  Credo 
(Denkm.98,2)  ein  kelire  stecken,  das  Boxhom  nicht  verstanden  und  ver- 
dvht  hfttte? 
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Besässen  wir  eine  anzahl  kirchlicher  denkmäler  in  as.  prosa, 
wie  wir  sie  in  ahd.  besitzen,  so  wurden  wir  ganz  gewis  auch 
weitere  belege  für  hilire  haben.  Unser  autor  wechselt  mit 
dem  aus  dem  Heliand  bekannten  neriondo  (13, 5).  Etymologisch 
werden  wir  das  wort  nach  wie  vor  an  helian  anknüpfen. 

6.  mendislo  (15, 12;  so,  wie  auch  Ahd.  glossen  2,  320,  49 
überliefert  ist,  nicht  mendisli,  ist  fürs  as.  gegenüber  den  anfrk. 
psalmen  anzusetzen)  soll  sonst  nur  noch  in  den  Psalmen  (62, 6. 
64, 13)  vorkommen.  Diese  behauptung  erledigt  sich  durch  einen 
hinweis  auf  Hei.  402. 

7.-9.  Die  letzten  drei  punkte  kann  ich  unbesprochen 
lassen:  thurugthigen  (13, 15;  von  Schlüter  bei  Dieter  s.  276 
misverstanden)  und  workid  (14, 3)  weiss  Koegel  selbst  für  seine 
Werdener  hypothese  nicht  zu  verwerten,  constatiert  vielmehr 
nur  Übereinstimmung  mit  dem  hd.,  wodurch  für  die  heimats- 
frage  nichts  gewonnen  wird;  stimna  ist  6, 14  unrichtige  lesart 
Gallfees  (vgl.  13, 13)  und  steht  überhaupt  nicht  im  texte,  fällt 
also  ganz  fort. 

Zweitens  bespricht  Koegel  einige  eigenheiten  der  flexion, 
die  im  psalmencommentar  begegnen;  ich  kann  ganz  kurz  über 
sie  hinweggehen,  da  sie  sammt  und  sonders  nicht  beweisen, 
was  sie  hier  beweisen  sollen.  Dass  unser  text  die  längere 
dativendung  des  starken  masc.  in  thinemo  (14,22.  15,8)  auf- 
weist, während  gerade  der  Cott.  mit  seltenen  ausnahmen  sich 
der  kürzeren  formen  bedient,  hätte  Koegel  schon  verhindern 
müssen,  beide  nach  Werden  zu  versetzen;  er  scheint  jedoch 
diesen  Widerspruch  gar  nicht  bemerkt  zu  haben;  im  allgemeinen 
war  vor  allem  auf  Schlüter,  ünterss.  zur  gesch.  d.  as.  spr.  1, 113 
zu  verweisen  (vgl.  jetzt  auch  Holthausen  §  354, 4).  Sicher  ist 
jedenfalls,  dass  auf  grund  dieses  dativs  keine  sichere  locali- 
sierung  möglich  ist.  Wichtig  ist  dagegen  der  acc.  mik  (15, 8), 
der  schon  von  Kauffmann  und  Jostes  als  unwestfälisch  erklärt 
und  für  eine  Verweisung  des  denkmals  in  das  ostfälische  mik- 
gebiet  als  hauptstützpunkt  verwertet  wurde.  Wenn  Koegel 
dagegen  (s.  553)  behauptet,  dass  heute  in  der  Werdener  gegend 
mik  nicht  üblich  sei,  könne  für  eine  um  ein  Jahrtausend  ältere 
zeit  nichts  beweisen,  so  bedeutet  das  einen  verzieht' auf  jeden 
versuch  einer  lösung  des  problems,  und  er  gesteht  damit  zu, 
dass  auch  seine  eigene  ansieht  auf  nichts  als  vorgef&sster 
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meinimg  beruht  Ich  halte  mit  Kauffmann  (Beitr.  12, 357)  ein 
miJc  in  Werden  für  unbegreiflich  und  verweise  noch  auf  Wredes 
jüngste  ausführungen  Zs.  f da.  43, 343  und  Holthausen,  Anz.  f da. 
26,35.  Wir  verlieren  allen  sicheren  boden  unter  den  füssen, 
wenn  wir  eine  so  deutliche  dialektische  eigenheit  wie  das  mik 
links  liegen  lassen  wollen;  Koegel  verschliesst  hier  der  theorie 
zu  liebe  seine  äugen  vor  dem  einfachen  tatbestande. 

Zum  schluss  führt  Koegel  lautliche  erscheinungen 
ins  feld,  die  es  noch  kurz  zu  mustern  gilt.  Hier  kommt  zu- 
nächst die  assimilation  von  dn>  mn  in  emnista  (15, 11)  in 
betracht,  die  von  Koegel  merkwürdigerweise  unter  den  flexi- 
vischen  eigenheiten  behandelt  wird,  emni  begegne  nur  noch 
in  den  Essener  evangeliarglossen  (49, 18.  55, 18),  die  assimila- 
tion fehle  dagegen  dem  friesischen  und  hochdeutschen,  beweise 
also  die  enge  Zusammengehörigkeit  des  commentars  mit  den 
glossen.  Zunächst  ist  jedoch  die  heimat  dieser  glossen  selbst 
nicht  sichergestellt  und  bedarf  noch  genauerer  Untersuchung. 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  emni  und  seine  entsprechungen 
in  den  verwanten  dialekten  nicht  unter  dasselbe  lautgesetz 
wie  stemna,  hevan  u.s.w.  subsumieren  und  einen  ursprünglichen 
Wechsel  zwischen  mn  und  5n  annehmen  soll,  der  dann  nach 
einer  der  beiden  selten  hin  ausgeglichen  wurde  (reiches  material 
bei  Noreen,  Abr.  d.  urgerm.  lautl.  s.  140).  Dann  könnte  natür- 
lich an  verschiedenen  stellen  des  sächsischen  gebietes  emni 
als  normalform  entstanden  sein  und  das  wort  ist  für  eine 
iocaUsierung  nicht  verwertbar.  Aber  auch  für  die  ältere, 
neuerdings  wider  von  Holthausen  (§  222,  anm.  2)  vertretene 
annähme  einer  rein  lautlichen  jüngeren  assimilation  haben  wir 
parallelen  im  ags.  emne,  stemn  (Sievers,  Ags.  gramm.  ^  §  193, 2) 
und  im  afries.  *stemne  (Siebs  in  Pauls  Grundr.  1^,740).  —  ge- 
nuftsamidu  (12, 8)  beweist  durch  seine  umgekehrte  Schreibung 
den  Übergang  von  ft  >  ht:  dieser  sei  den  eigentlich  sächsi- 
schen mundarten  fremd,  finde  sich  aber  in  den  Werdener 
Prudentiusglossen  (90, 10)  und  in  den  Psalmen  (3, 1.  3).  Für 
das  as.  ist  jetzt  auf  Schlüter  bei  Dieter  s.  276  und  Holthausen 
§  196,  für  die  anfrk.  psalmen  auf  Borgeld  §  81.  92,  anm.  5  zu 
verweisen.  Dass  der  wandel  den  sächsischen  mundarten  fremd 
sei,  ist  zu  viel  behauptet:  wir  wissen,  dass  er  von  westen 
nach  Osten  immer  mehr  abnimmt  (Lübben,  Mnd.  gramm.  s.61; 
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Jostes,Zs.fda.4:0,172),  können  jedoch  bei  unserer  Unkenntnis  der 
älteren  dialekte  keine  localisierung  darauf  gründen,  denn  die 
heutigen  grenzlinien  (Wrede,  Anz.  fda.  19, 277)  beweisen  nichts 
für  die  alte  zeit.  Sein  Verbreitungsgebiet  kann  damals  gi'össer 
gewesen  sein;  da  sich  derselbe  Übergang  auch  im  afries.  findet 
(vgl.  Wrede,  Zs.  fda.  43, 341),  haben  wir  es  hier  vielleicht  wider 
mit  einem  ingwäonismus  zu  tun.  Wenn  Koegel  die  von  Lübben 
(s.  61)  gegebenen  mnd.  beispiele,  deren  übrigens  viel  mehr  als 
drei  sind,  anzweifelt,  so  hätte  er  sich  leicht  aus  den  betreffen- 
den artikeln  des  Mnd.  wb.'s  eines  besseren  belehren  können; 
vgl.  auch  meinen  Gerh.  v.  Minden  s,  lxv.  Freilich  sind  wir 
noch  weit  auch  nur  von  einer  registrierung  des  factischen  Vor- 
kommens dieser  erscheinung  in  den  quellen  entfernt.  Behaghels 
ansieht,  der  (Schriftspr.  u.  mundart  s.  27)  in  unserem  genuftsa- 
midu  ein  altes  beispiel  von  hyperhochdeutsch  sieht,  kann  ich 
nicht  beistimmen.  —  Für  thurug  (14,23)  verweise  ich  auf 
Holthausen  §  234,  anm.  1.  Dieselbe  Schreibung  begegnet  auch 
in  den  verwanten  dialekten.  —  munthe  ist  10, 22  falsche  lesung 
Gall6es,  fällt  also  fort:  die  hs.  hatte  müthe  (15, 19),  überein- 
stimmend mit  den  beiden  anderen  stellen,  wo  das  wort  vor- 
kommt (13, 13.  15, 23).  —  Charakteristisch  für  unser  denkmal 
ist  die  Schreibung  des  anlautenden  sl  als  sei  in  Wörtern  wie 
scUhan  (14,  4.  5),  mansclago  (14, 17)  und  scläpan  (12, 12). 
Koegel  vergleicht  ähnliche  Schreibungen  in  den  Psalmen  und 
den  Lipsiusglossen:  scUp  (3, 5),  seht  (808);  auch  sdumo  (807) 
dürfte  für  seliumo  versclirieben  sein.  Dieselbe  Schreibung 
findet  sich  aber  auch  im  ahd.  (Braune,  Ahd.  gramm.  ^  §  169, 
anm.  3),  im  ags.  (Sievers,  Ags.  gramm. »  §  210, 1)  und  im  afries. 
(Richthof en  s.  1037  b),  überall  sporadisch  und  nur  gelegentlich. 
Nach  Holthausen  (§  209,  anm.)  ist  die  bedeutung  dieser  Ortho- 
graphie unsicher:  Braune  adoptiert  Scherers  ansieht  (Z.  gesch. 
d.  d.  spr.  ^  s.  127),  dass  das  e  das  explosivgeräusch  eines  stimmlos 
gewordenen  l  zum  ausdruck  bringen  solle;  ich  möchte  eher 
mit  Schlüter  (bei  Dieter  s.  271)  darin  den  versuch  erkennen 
einer  beginnenden  palatalen  affection  des  5  in  der  schrift  ge- 
recht zu  werden. 

Durch  die  vorstehenden  erörterungen  hat  sich  gezeigt,  dass 
Koegels  versuch.  Werdener  Spracheigentümlichkeiten 
in  unserem  psalmenoommentar  nachzuweisen,   voU- 
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ständig  mislnngen  ist,  da  sich  kein  einziges  seiner 
vorgebrachten  argnmente  als  stichhaltig  erwiesen 
hat;  vielmehr  wurde  in  dem  acc.  miJc  ein  nicht  gering  zu 
achtendes  kriterium  gefunden,  das  Werdener  Ursprung  nahezu 
ausschliesst.  Die  ganze  Werdener  hypothese  fällt  also  in  sich 
zusammen,  wenn  sie  nicht  von  anderer  seite  her  überzeugende 
stützen  zu  gewinnen  vermag.  Das  ist  jedoch  nicht  der  fall: 
denn  auch  die  kirchengeschichtlichen  erwägungen, 
die  Heyne  angestellt  hat,  stehen  auf  schwachen 
füssen  und  können  nur  den  namen  einer  hypothese  für  sich 
in  anspruch  nehmen,  für  die  ein  beweis  auch  nicht  in  den 
gröbsten  zügen  erbracht  werden  kann.  Heyne  führt  aus  (s.xi), 
dass  die  hs.  nach  Gemrode  natürlich  durch  den  bischof  Bern- 
hard von  Halberstadt  gelangt  sei,  in  dessen  Sprengel  das  neue 
frauenkloster  lag  und  der  es  geweiht  hat,  bei  welcher  gelegen- 
heit  etwa  der  codex  mit  anderen  zur  begründung  einer  stifts- 
bibliothek  von  Halberstadt  hinüberwanderte;  nach  Halberstadt 
aber  müsse  er  aus  Werden  (das  wird,  wie  wir  oben  s.  250 
sahen,  ohne  genauere  motivierung  als  sicher  angenommen) 
durch  bischof  Hildigrim  ü.  (853—886)  gebracht  sein,  der  vor 
seiner  erhebung  auf  den  Halberstädter  bischofsstuhl  längere 
zeit  in  Werden  gelebt  und  dem  dortigen  kloster  auch  später 
sein  Interesse  erhalten  habe,  üeber  Halberstadt  hinaus  ver- 
mag ich  Heynes  Wanderungsgeschichte  des  codex  nicht  zu 
folgen:  den  grossen  schritt  von  dort  nach  Werden  zu  tun  liegt 
auch  nicht  der  schatten  einer  Wahrscheinlichkeit  vor,  ge- 
schweige denn  ein  beweis.  Dass  bischof  Hildigrim  IL  vor 
seinem  Halberstädter  episcopat  lange  jähre  dort  zugebracht 
hat,  da  Werden,  die  Stiftung  seines  oheims  Liudger,  sein 
familienbesitz  war,  kann  wol  nicht  als  solcher  angesehen 
werden;  und  was  sein  besonderes  Interesse  für  das  kloster 
anlangt,  so  ist  doch  gerade  er  es  gewesen,  der  es  dem  könige 
übergeben  hat,  wodurch  die  engeren  beziehungen,  die  es  bis 
dahin  zu  seiner  familie  gehabt  hatte,  sich  lösten  (vgl.  Hauck 
22,  408). 

So  bleibt  von  Heynes  ausführungen  nur  der  hinweis  auf 
Halberstadt  bestehen,  und  ich  glaube,  dass  damit  auch  bereits 
ein  punkt  gewonnen  ist,  auf  dem  man  sich  beruhigen  kann. 
Ich  halte  es  für  äusserst  wahrscheinlich,  dass  der 
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psalmencommentar  in  Halberstadt  geschrieben  ist 
Es  liegt  innerhalb  des  m«7c-gebietß,  so  dass  von  dieser  seite 
her  keine  Schwierigkeit  vorliegt;  aber  auch  das  geistige  leben 
des  schnell  aufblähenden  bischofssitzes  im  9.  jh.  erscheint  als 
ein  geeigneter  boden.  Eine  reiche  bibliothek  war  vorhanden 
und  literarische  tätigkeit  wird  uns  auch  sonst  bezeugt  (vgl. 
Wattenbach,  Deutschi,  geschichtsqu.  1*^,  344).  Besondern  rühm 
als  gelehrter  und  fruchtbarer  theologischer  schiiftsteller  genoss 
bischof  Haimo  (840 — 853),  ein  schüler  Alcuins  und  Studienfreund 
des  Eabanus,  auf  dessen  exegetische  compilationen  neuerlich 
Wrede  mit  rücksicht  auf  den  Heliand  hingewiesen  hat  (Zs.  f da. 
43, 350,  anm.).  Auch  einen  psalmencommentar  hat  Haimo  ver- 
fasst:  er  liegt  zwar  unserer  as.  Übersetzung  nicht  als  quelle 
zu  gründe,  aber  vielleicht  lag  in  der  Wirksamkeit  und  den 
anregungen  Haimos  das  treibende  moment,  das  dann  in  der 
zweiten  hälfte  des  9.  jh.'s  unsem  versuch,  die  psalmen  deutsch 
zu  erklären,  entstehen  liess. 

3«   Zu  den  Essener  denkmillern. 

Die  folgenden  kleinen  bemerkungen  zu  den  beiden  in 
Düsseldorfer  hss.  aus  Essen  überlieferten  as.  denkmälem,  dem 
Beichtspiegel  und  der  AUerheiligenhomilie  Bedas,  beschäftigen 
sich  teils  mit  der  erklärung  einzelner  strittiger  stellen,  teils 
mit  Koegels  behandlung  ihrer  spräche,  besonders  des  Wort- 
schatzes. Diesmal  ist  es  jedoch  nicht  das  von  Koegel  ins 
äuge  gefasste  endresultat  seiner  darlegungen,  was  ich  anzu- 
greifen mich  genötigt  sehe,  da  ich  in  bezug  auf  dieses  voll- 
ständig mit  ihm  übereinstimme.  Ich  glaube  mit  Schlüter  (bei 
Dieter  s.xxx)  und  Wadstein  (s.  124. 127),  dass  es  Koegel  (Gesch. 
d.  d.  lit.  1, 2, 545.  564)  gelungen  ist,  Jostes'  ansieht  (Zs.  fda.  40, 
132),  dass  diese  denkmäler  aus  Hildesheim  stammen,  zu  wider- 
legen, und  kann  mich  daher  auch  nicht  Holthausens  totaler 
Skepsis  (As.  elementarb.  §  24)  anschliessen.  So  fördernd  und 
klärend  Jostes'  behandlung  des  Beichtspiegels  in  allen  übrigen 
hinsichten  gewesen  ist,  so  wenig  scheint  mir  sein  localisierungs- 
versuch  aussieht  auf  allgemeinere  Zustimmung  zu  haben.  Starke 
blossen  gibt  Koegels  darstellung  dagegen,  wie  ähnlich  beim 
Gemroder  psalmencommentar,  sobald  er  seine  kriterien  aus 
dem  Wortschatz  der  denkmäler  holt:  nur  die  Glaubwürdigkeit 
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und  Zuverlässigkeit  dieser  gruppe  seiner  argumente  schien  mir 
notwendig  durch  einige  kritische  glossen  zu  erschüttern. 

Was  zunächst  den  Beichtspiegel  im  allgemeinen  angeht, 
so  kann  man  den  grundlegenden  auseinandersetzungen  von 
Jostes  (s.  134),  die  ein  wirkliches  Verständnis  des  denkmals 
eigentlich  erst  ermöglicht  haben,  nur  beistimmen,  und  Wadstein 
hat  sich  (s.  126)  ganz  mit  recht  so  eng  als  möglich  an  sie  an- 
geschlossen. In  den  anmerkungen  (s.  124)  teilt  Wadstein  den 
lat  Ordo  ad  dandam  poenitentiam,  in  den  unser  denkmal  un- 
geschickterweise eingefügt  worden  ist,  im  vollständigen  Wort- 
laut mit:  hier  hätte  neben  dem  älteren  werke  Wasserschiebens 
auch  die  neue  tiefgreifende  arbeit  von  Schmitz,  Die  bussbücher 
und  das  kanonische  bussverfahren  (Düsseldorf  1898)  angeführt 
werden  sollen.  Dort  findet  sich  (s.  199)  ein  kritischer  text  des 
betreffenden  Ordo  mit  einem  reichen  Variantenmaterial,  zu  dem 
allerdings  der  uns  hier  beschäftigende  codex,  der  dem  Verfasser 
unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  nicht  herangezogen  worden 
ist.  Bei  unserem  Beichtspiegel  ist  leider  so  wenig  wie  bei  den 
übrigen  deutschen  beichten,  die  in  den  Denkmälern  gesammelt 
sind,  die  lateinische  formel  erhalten,  die  in  jedem  einzelnen 
falle  zu  gründe  gelegen  hat.  Wie  diese  etwa  ausgesehen 
haben  mag,  davon  kann  man  sich  nur  nach  zwei  bei  Wassersch- 
ieben, Die  bussordn.  d.  abendl.  kirche  s.  350.  437  abgedruckten 
stücken,  einem  inquisitorischen  abschnitt  des  Poenitentiale 
Sangermanense  und  der  beichtanweisung  Otmars  von  St.  Gallen, 
einen  einigermassen  deutlichen  begriff  machen  (vgl.  schon 
Denkm.  2%  393).  Diese  ganze  gattung  von  denkmälem  bedürfte 
dringend  einer  erneuten  genetisch -kritischen  durchforschung, 
die  aber  wol  von  theologischer  Seite  geliefert  werden  müsste. 
Es  liegt  mir  natürlich  bei  diesem  wünsche  fern,  Koegel  bei- 
zustimmen, der  (s.  540)  die  ansieht  vertritt,  dass  diese  dinge 
die  Philologie  nichts  angiengen.  Dass  ihm,  wie  er  selbst  (s.  418) 
bekennt,  theologische  und  kirchengeschichtliche  dinge  durchaus 
fem  standen,  auch  insoweit  deren  kenntnis  von  dem  älteren 
deutschen  literarhistoriker  verlangt  werden  kann  und  muss, 
wird  in  seiner  behandlung  der  ahd.  geistlichen  prosa  vielfach 
leider  allzu  stark  fühlbar. 
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16, 3  dllon  stnon  helagon  wthefhon.  Heyne  und  Scherer 
haben  hier  mit  recht  nach  dem  muster  der  Lorscher  beichte 
(Denkm.  72  b,  1)  endi  tlieson  vor  wihethon  ergänzt.  Unser 
Schreiber,  der  eine  vorläge  abschrieb  (das  beweist  die  correctur 
17, 12  oder  macht  es  doch  wahrscheinlich),  hatte  jedenfalls  eine 
formel  vor  sich,  die  helagon  im  texte,  wthetlion  für  eventuelle 
einsetzung  am  rande  beigeschrieben  bot.  Wurde  die  rand- 
bemerkung  überhaupt  verwertet,  so  geschah  das  natürlich  in 
der  weise,  wie  es  in  der  Lorscher  beichte  geschehen  ist,  d.h. 
mit  hinzuiftigung  der  notwendigen  verbindenden  worte;  unser 
Schreiber  dagegen  hat  sie,  wie  das  so  häufig  geschieht,  ohne 
weiteres  in  den  text  aufgenommen,  wo  sie  so,  wie  sie  nun  da- 
steht, keinen  sinn  gibt.  Es  sollte  wol  der  gesammtheit  der 
heiligen  noch  besonders  die  gruppe  derjenigen  beigeordnet 
werden,  deren  reliquien  die  betreffende  kirche  besass;  falls 
überhaupt  solche  vorhanden  waren,  wurde  der  zusatz  in  die 
formel  eingefügt,  andernfalls  blieb  er  natürlich  fort.  Ich  sehe 
keine  andere  moglichkeit,  das  sonst  in  den  deutschen  beichten 
nicht  vorkommende  nebeneinander  von  helagon  und  tctheüion 
als  beichtempfänger  zu  erklären;  die  reliquien  gelten  hier  als 
lebendige,  fast  persönliche  kräfte  (vgl.  Hauck  1 ',  199).  Dass 
der  reliquiencult  nirgends  eifriger  war  als  unter  den  sächsi- 
schen Stämmen,  führt  Hauck  2 2,  750  aus.  Die  jüngeren 
deutschen  beichten  setzen  dann  geradezu  die  namen  der  be- 
treffenden heiligen  ein:  vgl.  Denkm.  94, 5.  95,31.  96,43  (disen 
gegenwurtigen  heiligen  und  allen  gotis  heiligen), 

16, 9.  Die  hier  vorkommenden  bezeichnungen  mester  und 
herdom  sind  zuerst  von  Jostes  (s.l36)  als  'nächster  vorgesetzter' 
und  'abt  (stift)'  gedeutet  worden.  Es  ist  ihm  jedoch  ent- 
gangen, dass  beide  worte  in  gleichem  sinne  auch  in  jüngeren 
ahd.  beichtformeln  begegnen.  Nebeneinander  finden  sie  sich  in 
der  ersten  Wessobrunner  beichte  (Denkm.  90,  97):  ih  ne  eroü 
noh  ne  gewirdota  mina  forderon,  mina  maistere,  miniu  hertuom, 
heithafliu  liuta,  noh  ne  was  in  getriu;  wörtlich  ebenso  in  der 
Bamberger  beichte  (91, 124);  vgl.  femer  hertuom  allein  in  der 
zweiten  Benedictbeurer  beichte  (94,15). 

16, 15  6k  iuhu  ih  that  ik  giwihid  mos  endi  drank  niOiargöt 
Jostes  bemerkt  hierzu  (s.  135),  Scherer  habe  die  stelle  mis- 
verstanden,  wenn  er  sie  auf  die  verschüttung  des  sacraments 


Digitized  by 


Google 


8AX0KICA.  3.  263 

deute;  der  Zusammenhang  ergebe^  dass  es  sich  um  Vergebungen 
gegen  das  eigentum  des  nächsten  handle,  mit  dem  man  nicht 
vorsichtig  und  sparsam  genug  umgegangen  sei,  und  giwihid  sei 
nur  hinzugefügt,  um  die  sfinde  noch  schwärzer  zu  malen,  da 
alle  nahrung  im  mittelalter  geweiht  worden  seL  Mir  scheint 
behauptung  wie  begründung  verfehlt,  und  ich  werde  in  dieser 
ablehnung  noch  durch  die  mit  der  meinigen  ganz  überein- 
stimmende ansieht  meines  hiesigen  theologischen  coUegen  Paul 
Drews  bestärkt,  der  sich  speciell  mit  liturgischen  forschungen 
beschäftigt.  Wir  glauben  entschieden,  dass  es  sich  hier,  wie 
ja  auch  bei  einem  f  ftr  cleriker  bestimmten  beichtspiegel  nicht 
auffällig  sein  kann,  um  nichts  anderes  handelt,  als  um  die 
schwere  sunde  der  sacraments-,  insbesondere  der  kelchverschlit- 
tung.  Man  sehe  nur  zu,  welche  grosse  rolle  dieses  vergehen 
in  den  mittelalterlichen  bussbüchern  spielt  (vgl.  Wasserschieben 
s.  228.  243.  269.  306.  339.  371.  399.  490.  545.  608.  Schmitz  s.  249. 
298.  637.  638.  670.  693);  im  Poenitentiale  des  Beda  begegnet 
die  directe  frage  contigit  tibi  ulla  neglegentia  de  sacrifkio? 
(Wasserschieben  s.254.  Schmitz  s.681).  Die  werte  dranJc  ni- 
thargöt  geben  direct  die  lat.  wendung  calicem  perfundere  wider. 
Der  Zusammenhang  kann  über  die  bedeutung  unseres  Satzes 
nichts  ausmachen,  da  das  Verzeichnis  der  Sünden,  wie  schon 
Scherer  (Denkm.  2 »,  379)  hervorgehoben  hat,  nicht  systematisch 
angelegt  ist.  Die  sacramentsverschüttung  hat  mit  dem  folgen- 
den mtncis  herdömas  raka  so  ne  giheld,  so  ih  sholda,  endi  mer 
ierida,  than  ik  skoldi  so  wenig  etwas  zu  tun  als  etwa  sündliche 
lust  und  versäumte  hören  (16, 12),  die  doch  auch  in  ein  und 
demselben  satze  durch  endi  verbunden  stehen.  Die  alte,  wol 
allseitig  geteilte  auffassung  Scherers  dürfte  also  auch  weiter- 
hin unseres  erachtens  zu  recht  bestehen,  wenn  wir  auch  aus 
anderen  beichtformeln  keine  parallelen  beizubringen  vermögen; 
enthält  doch  unser  stück  auch  sonst  Singularitäten,  wie  z.b. 
die  erwähnung  der  unhrinia  sespilon  (17, 5). 

16, 16  minas  Mrdömas  raka  so  ne  giheld,  so  ik  skolda. 
Ganz  nahe  berührt  sich  mit  diesem  satze  folgender  aus  der 
Beichenauer  beichte  (Denkm.  75,27):  ih  gihu  gode,  daz  ih  . . . 
mines  Mren  sachä  so  ne  hiait,  söse  got  habet  gibodan.  Zur 
Sache  sei  auf  bestimmungen  wie  die  bei  Wasserschieben  s.  241. 


Digitized  by 


Google 


264  LEITZMANN^ 

273.  410.  415  stehenden  verwiesen.    Auch  hier  fehlt  eine  ähn- 
liche Wendung  ip  den  anderen  beichten. 

16, 24  begegnet  firion,  Koegel  behauptet  (s.  552),  das  wort 
sei  unsächsisch;  im  as.  stehe  es  nur  noch  in  den  Essener 
evangeliarglossen  (52, 30),  bei  dem  im  Mnd.  wb.  5, 259b  citierten 
einen  mnd.  beispiel  sei  wol  hochdeutscher  einfluss  im  spiele. 
Die  belege  aus  den  glossen  von  St.  Peter  (80,4.  83,33)  sind 
allerdings  in  bezug  auf  ihre  dialektische  Zugehörigkeit  zweifel- 
haft; warum  aber  das  wort  in  Körners  Lübecker  chronik  auf 
hd.  einfluss  beruhen  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Aus  einer 
schwierigen  stelle  bei  Gerhard  von  Minden  (93,  54)  scheint 
sogar  hervorzugehen,  dass  das  wort  im  nd.  eigenartige  be- 
deutungsnüancen  entwickelt  hat  (vgl.  meine  anm.  zur  stelle). 
Und  soll  das  afries.  firia  (Richthof en  s.  743  a)  auch  aus  dem 
hd.  entlehnt  sein? 

17. 7  meneth  suor  an  wihethon,  Koegel  gibt  an  (s.  553), 
das  wort  wihetha  sei  as.  sonst  nirgends  belegt  und  scheine 
auch  mnd.  nicht  vorhanden  zu  sein.  Das  stimmt  allerdings, 
beweist  aber  nichts  für  den  westlichen  Charakter  des  Wortes. 
Auch  im  afries.  ist  es  als  witha  häufig  (viele  belege  bei  Richt- 
hofen  s.  1154b,  darunter  auch  einige  für  den  reliquieneid,  das 
withjuramentum,  von  Grimm,  Rechtsalt.  2*,  562  unrichtig  ety- 
mologisiert). Ahd.  begegnet  es  in  derselben  formel  in  der 
Lorscher  beichte  (Denkm.  72  b,  25;  vgl.  auch  91, 128).  Zur 
Sache  vgl.  Wasserschieben  s.  190.  226.  238.  267.  539.  562.  593; 
Schmitz  s.  691. 

17. 8  mistumft  vergleicht  Koegel  (s.  552)  richtig  mit  ahd. 
messemmft  (Tat.  129,  7).  Ein  anderes  gleichbedeutendes  com- 
positum dieser  ableitung  von  as.  teman,  ahd.  eeman  ist  unge- 
^umft  (St.  Petrier  glossen  81, 23.  Denkm.  90, 135.  91, 164). 

17, 18  so  mid  gilovon,  $6  mid  ungilovon,  Dass  diese  worte 
'mit  willen'  und  'ohne  willen'  bedeuten  und  dem  danJces  oder 
Undankes  anderer  formein  gleichwertig  sind,  hat  Jostes  (s.  134) 
ausgeführt,  ohne  zu  wissen,  dass  Wilmanns  (Gott.  gel.  anz. 
1893,  s.  539)  dieselbe  erklärung  nicht  nur  vorgetragen,  sondern 
auch  schon  lautlich  begründet  hat,  indem  er  uns  gilovo  von 
gilovo  trennen  lehrte.  Der  satz  unseres  textes  so  ik  it  tvitandi 
dädi,   so   unwitandi,  so  mid  gilovon,  so  mid  ungilovon   gibt 
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wörtlich,  nur  in  umgekehrter  folge,  das  volens  aut  nolens  aut 
sciens  cmt  insciens  der  beichtanweisung  Otmars  (Wasserschieben 
s.  437)  wider. 

17, 25  githingi  'Vermittlung'  steht  nach  Koegel  (s.  552)  nur 
noch  in  der  Allerheiligenhomilie  (18, 17)  und  in  einer  mnl. 
stelle,  während  es  im  mnd.  fehle.  Auch  hier  ist  die  Isolierung 
des  Wortes  auf  Holland  und  seine  nachbargebiete  unrichtig; 
es  findet  sich  auch  in  der  ersten  Benedictbeurer  beichte  (Denkm. 
87,  31):  ich  bite  gewegedes  unte  gedinges  mine  frouun  sancte 
Mariün. 

Zur  Allerheiligenhomilie  möchte  ich  folgendes  an- 
merken. Die  eigentümliche  Schreibung  o,  die  im  Beichtspiegel 
nur  für  urgerm.  betontes  6  dreimal  gebraucht  ist  (gisbnda, 
gisonan  16, 30;  dbn  17, 22),  findet  sich  in  diesem  denkmal  nicht 
nur  in  dieser  selben  Verwendung  viermal  (godlika,  gedon  18, 12; 
hbdigo  18, 14. 17),  sondern  auch  fünfmal  für  unbetontes  o  oder  u 
(Bomb  18,4;  wortUn  18,5;  *m*ö»18,ll;  Aädi^ö  18, 14.  17). 
Koegel  hat  (s.  554)  bemerkt,  dass  für  betontes  6  dieselbe 
Schreibung  o  auch  in  den  von  Harless  herausgegebenen  alten 
Essener  neki'ologien  einigemale  vorkommt,  und  setzt  den  laut- 
wert dieses  buchstabens  als  uo  an.  Mit  rücksicht  auf  hodigo, 
das  Holthausen  (§  103,  anm.  1)  richtig  als  hüdigu  umschreibt, 
und  auf  das  vorkommen  in  unbetonter  silbe,  wo  gewis  kein 
diphthong  möglich  ist,  möchte  ich  auch  in  den  anderen  fällen 
monophthongische  ausspräche  als  ü  annehmen.  Koegel  hat 
übersehen,  dass  auch  dies  b  in  unbetonter  silbe  einmal  in  den 
Essener  namenlisten  belegbar  ist:  derselbe  name  erscheint 
zweimal  als  Emust,  einmal  als  Ernost  (Arch.  f.  d.  gesch.  d. 
Niederrh.  6, 78.  79.  75). 

Von  den  lexikographischen  bemerkungen  Koegels  (s.  565) 
sind  wider  zwei,  die  über  afgod  (18, 5)  und  gewonohid  (18, 14), 
hinfällig;  das  lehrt  ein  blick  in  die  Wörterbücher;  beide  worte 
sind  weit  entfernt,  nur  dem  westlichen  Sprachgebiet  anzu- 
gehören. Dagegen  scheint  mir  seine  auffassung  von  hüdigu 
als  adj.,  unserem  'heutig'  entsprechend,  plausibler  als  Holt- 
hausens  annähme  (§  138,  7;  ähnlich  schon  J.  Grimm,  Kl.  sehr. 
6,361),  dass  es  alte  bildung  und  unter  dem  einfluss  von  dag 
dreisilbig  geblieben  sei:  dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang 

Beitrage  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVl.  lg 


Digitized  by 


Google 


266  LEITZMANN,  SAXONIGA  3. 

mit  dag  znr  zeit  nnserer  as.  denkmäler  nicht  mehr  empfanden 
wurde,  scheint  mir  sicher.  Allgemein  as.  galt  synkopiertes 
Mudu  (vgl.  darüber  Kluge,  Beitr.  12, 376),  und  davon  ist  hüdigu 
eine  adjectivische  ableitung.  Ebenso  wird  afries.  hiudega 
neben  hiude,  hioda  (Richthof en  s.  818  a)  zu  deuten  sein  and 
auch  ahd.  ist  das  adjectiv  nicht  so  selten,  wie  man  glauben 
möchte  (vgl.  Denkm.  77, 4.  88,4.  89,40.  95,36.  96,46). 

JENA,  6.  juli  1900.  ALBERT  LEITZMANN. 


NACHTRAa 

(zu  8. 150  ff.). 


Eine  nochmalige  dnrchvergleichnng  der  zahlen  hat  mir  noch  folgende 
hessemngen  ergehen  (zu  änderndes  cursiy).  S.  182, 3  1.  354, 10.  —  183, 4 
V.  n.  1. 124, 31.  —  184, 2  1.  316,  ^;  z.  6  1. 162, 27  (für  162, 17);  z.  18 1.  92, 8; 
Z.20  1.  198,27.  —  185,1  1.  258,^;  z.8  1.  66,9;  z.ll  1.  ^8,21;  z.  13  1. 
172, 16  und  175, 12;  z.  15  1.  356, 24.  —  187, 18  v.  u.  1.  258, 28;  z.  16  v.  u.  L 

214.5  (fllr  214,3);  z.ll  v.u.  1.  86,10.  -  189,17  1.  138, i.9;  z.  19  1.  98,8. 

—  190,19  1.  378,24.  —  192,17  v.u.  1.  292,52.   —  193,5  v.u.  1.  402,15. 

194. 6  1.  380, 11.  -  196, 4  1.  398, 23  (für  398, 29);  z.  18  1.  438, 18.  -  197, 1 
1.  440,9.  —  198,13  v.u.  1.  8ynd  200,5.  —  199, i  1.  126,26;  z.l2  v.u.  1. 
388,2;  z. 9  v.u.  1.  388, ü  (für  388,1).  —  200,1  1.  392,10;  z.9  1.  168,10. 

—  201, 9  V.  u.  1.  386, 19.  —  202, 4  1.  424, 13;  z.  6  1.  438, 29  (für  138, 2  [9]). 

—  203, 13  V.  u.  1.  428, 26.  -  204, 6  1.  426, 30;  z.  7  v.  u.  1.  216, 19.  —  205, 5 
V.  u.  1.  332, 4  (für  322, 24)  und  386, 18 ;  z.  1  v.  u.  1.  414, 53.  —  206, 4  v.  u.  1. 
98,4.-207,21.418,8;  z.l41.88,P;  z.  16  426,50.-208,91.278,53;  E.16 
v.u.  1.  312,  Ib]  Z.2  v.u.  62, 21.  —  209, 1 1.  358, 18;  z.4  1. 192,7;  z.l2  1. 196,6. 

—  210,4  v.u.  1.  84,58  —  211,12  1.  304,5.  —  212,14  1.  100,12;  z.  15 
V.  u.  1.  358, 52.  —  213, 16  1.  330, 10  (für  360, 10);  z.  18  1.  200, 53.  —  214, 14 
1.  294,25;  z.  16  1.  84,24;  z.8  v.u.  1.  154, i.  —  216,9  v.u.  1.  352,26.  — 
219, 2  1.  338, 16 ;  z.  12  1.  94, 16.  -  224, 13  1.  410, 27;  z.  20  1.  328, 18;  z.  24 
1.  370, 18]  z.  25  1.  434, 59;  z.  12  v.  u.  1.  364, 17.  —  226, 1  1.  142, 18;  z.  2  1. 
96,5;  Z.6  1.  130,34;  z.7  1.  316,56;  z.l3  v.u.  1.  324,4.  —  227,10  v.u.  1. 
62,20;  z.6  v.u.  1.  420,26.  -  228,11  v.  u.  1.  175,28.  —  229,1  1.  388,5; 
z.6  1.  282,3;  z.8  1.  /42,117;  z.  13  1.  84,25;  z.  15  v.u.  212,15;  z.ll  v.u. 
1.  368, 25.  —  230, 2  1.  360, 24  (für  426, 19);  z.  12  v.  u.  1.  378,  7;  z.  9  v.  u.  1. 
422,50;  z.5  v.u.  1.  170,33.  -  231,17  v.u.  1.  360,35;  z.ll  v.u.  1.  344,7. 

—  232,11  1.  400,3. 

MAX  DEUTSCHBEIN. 
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VOM  RHYTHMISCHEN  ZWISCHENACCENT  UND 
SCHLUSSACCENT  IM  DEUTSCHEN  VERSE. 

Zwischen  den  silben,  die  einen  festen  sinnwert  haben,  so 
dass  sie  überall  einen  ton  tragen,  einen  hauptaccent,  oder, 
wenn  dieser  von  einem  stärkeren  tone  gedrückt  wird,  einen 
nebenaccent,  und  denen,  die,  ausser  bei  willkürlicher  betonung, 
immer  tonlos  sind,  steht  eine  sehr  grosse  gruppe  von  solchen 
in  der  mitte  —  es  sind  fast  durchaus  einsilbige  Wörter  — 
die  je  nach  dem  zusammenhange  der  rede  einen  sinnwert 
haben,  der  sie  zu  tonsilben  macht,  oder  keinen  haben.  Voss 
hat  sie,  recht  unglücklich,  mittelzeitige  genannt.  Unter  ihnen 
nehmen  diejenigen  eine  wichtige  Stellung  ein,  die  sich  oft  vor- 
wärts oder  rückwärts  an  den  ton  eines  anderen  wortes  oder 
einer  unter  6inem  tone  stehenden  Wortverbindung  lehnen,  die 
proklitiken  und  die  enklitiken. 

Schlechtweg  proklitisch  sind  in  allen  formen  die  beiden 
artikel:  der  adler,  der  schnelle  adler,  ein  adler,  einen  adler 
U.8.W.,  femer  die  mit  artikellosen  Substantiven  adverbialaus- 
drücke bildenden  Präpositionen:  in  acht  nehmen,  eu  ende  (ja 
auch  zuende  geschrieben).  Ferner  sind  die  personalpronomina^ 
ausser  im  gegensatze,  je  ihrer  Stellung  nach  proklitisch  oder 
enklitisch:  du  bist,  bist  du  (einst  bistu).  Ebenso  die  possessiva, 
wo  weder  ein  gegensatz  noch  ein  gefühlswert  vorliegt:  seid 
ihr  auch  wohl,  mein  vater?,  aber  sdn  vdter?  setner?  und  der 
eure,  nickte?  und  mein  vdter,  mein  vdter,  jetzt  fässt  er  mich  an! 
Ebenso  die  copula,  wo  sie  auch  allenfalls  ohne  einbusse  an 
deutlichkeit  fortbleiben  könnte:  vater  ist  fort  (vater  fort). 
Häufig  ist  ferner  die  präposition  proklitisch.  Einen  fall  haben 
wir  schon  vorhin  gehabt.  Aber  auch  wo  kein  adverbialausdruck 
gebildet  wird,  dürft«  die  präposition,  vor  allem  die  einsilbige, 
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oft  als  proklitisch  anzusehen  sein.  Kaum  bestritten  dürfte  das 
bei  den  jetzt  veralteten  ausdrücken  werden  wie  in  sessel,  in 
himmel  u.  ä.  Aber  nicht  anders  steht  es  doch  auch  mit  den 
Präpositionen,  die  mit  dem  artikel  verschmolzen  sind,  und  von 
hier  ist  wider  nur  ein  ganz  kleiner  schritt  bis  zu  dem  falle, 
wo  keine  Verschmelzung  stattfindet  bei  sonst  gleichem  werte 
der  Präposition:  und  im  herzen  hats  geklungen  —  in  den  herzen 
wohnt  das  recht. 

Die  enklitiken  und  proklitiken  als  solche  sowie  überhaupt 
alle  tonlosen  könnten  nun  offenbar  nie  eine  hebung  bilden,  wenn 
zur  bildung  einer  solchen  durchaus  ein  logischer  accent  gehörte. 
Sie  bilden  aber  oft  genug  hebungen:  in  ihrem  langen  scUeier 
die  gestalt  lesen  wir,  doch  wol  ohne  anstoss,  bei  Schiller,  und 
zwei  absolut  tonlose  biegungsendungen  haben  wir  in  dem 
Wielandschen  verse  den  grasnen  und  ihren  Zöglingen.  Wir 
sehen  also,  dass  es  noch  einen  anderen  dynamischen 
accent  gibt  als  den,  welcher  sinnton  ist.  Ueber  diesen  accent 
sind  seit  Jahrhunderten  metriker  gestolpert,  ohne  ihn  zu  er- 
kennen, und  so  hat  er  noch  heute  keinen  namen. 

Friedrich  Vogt  hat  eine  vorzügliche  arbeit  von  der 
hebung  des  schwachen  e  geschrieben.  Sie  steht  in  den 
*  Forschungen  zur  deutschen  philologie.  Festgabe  für  Rudolf 
Hildebrand',  s.  150  ff.  Das  gehobene  e  ist  eben  das  e,  das 
diesen  bisher  namenlosen  accent  trägt:  aber  es  trägt  ihn  nicht 
als  e;  jeder  andere  vocal  trägt  ihn  unter  denselben  Verhält- 
nissen auch.  So  zeigt  die  Überschrift,  was  auch  die  arbeit 
bestätigt,  dass  der  Verfasser  über  das  wesen  der  behandelten 
erscheinung  nicht  im  klaren  gewesen  ist.  Dessen  ungeachtet 
ist  aber  die  Untersuchung,  die  'für  6inen  der  möglichen  fälle 
das  historische  material  in  reichlicher  fülle  und  musterhaft 
geordnet  beibringt,  auch  für  die  in  einer  richtung  umfas- 
sendere erörterung,  zu  der  wir  uns  hier  anschicken,  von 
grösstem  nutzen.  Es  handelt  sich  bei  Vogt,  für  die  beiden 
klassischen  zeiten  wenigstens,  um  das  des  sinntons  entbehrende 
gehobene  e  zwischen  unbetonten  silben.  Von  diesem  sagt  Vogt 
in  einer  kurzen  Zusammenfassung  des  historischen,  die  ich 
später  für  ein  kleines  gebiet  ergänzen  werde,  s.  178  f.  u.  a.: 
'in  der  mhd.  blütezeit  verliert  das  schwache  e  mehr  und  mehr 
die  fähigkeit,  überhaupt  eine  hebung  zu  tragen.    Diese  durch* 
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aus  sprachgemftsse  entwickelung  wird  durch  die  silbenzählende 
technik  der  meistersinger  gestört  u.s.w.  Als  der  anschluss 
der  versbetonung  an  die  wortbetonung  wider  zum  principe 
wird,  hat  die  nhd.  Silbendehnung  und  der  grundsatz  des 
wechseis  einsilbiger  hebungen  und  Senkungen  den  gebrauch 
eines  in  dritter  silbe  stehenden  e  auf  der  hebung  unvermeid- 
lich gemacht'  —  Opitz  ist  in  der  theorie  ziemlich  streng,  in 
der  Praxis  erlaubt  er  sich  viel,  s.  Vogt  s.  165.  Er  und  andere 
vorvossische  theoretiker  betrachten  das  'gehobene'  e  als  eine 
•licentia'  oder,  um  mit  Schottel  zu  sprechen,  als  eine  'ver- 
gönstigung  und  übersehung',  s.  s.  167.  Vom  wesen  der  sache 
hat  keiner  eine  ahnung,  wenn  auch  keiner  so  schlimm  irrt  wie 
Voss,  der  in  der  Zeitmessung  der  deutschen  spräche  s.  180 
schreibt:  'die  natürliche  zeit  der  silben  kann  durch  die  be- 
schaffenheit  des  taktes  geändert'  und  'die  kürze  kann  durch 
die  hebung  zu  einer  unvollkommenen  länge  von  zwei  Zeiten 
verstärkt  werden',  s.  251.  Er  spricht  hier  so,  als  ob  das 
deutsche  eine  quantitierende  spräche  wäre  —  übrigens  eine 
anschauung,  in  die  auch  noch  heute  metriker  zuweilen,  ohne 
es  zu  merken,  zurückfallen  — ,  und  er  schreibt  dem  rhythmus 
eine  Wirkung  zu,  die  dieser  im  deutschen  verse  nicht  haben 
kann.  Er  gestattet  da  schmetterte  der  dönnersträhl  und  ver- 
wirft, mit  unrecht,  die  flüchtigeren  stunden.  Von  dichtem  be- 
handelt Vogt  Goethe,  und  zwar  vor  allem  Goethe  als  drama- 
tiker,  mit  besonderer  liebe  und  Sorgfalt.  Goethe  ist  von 
unseren  klassischen  dramatikern  in  der  metrik  bei  weitem 
der  feinfühligste.  Seine  praxis  ist  zu  verschiedenen  zeiten 
verschieden  gewesen,  aber  er  war  auf  dem  richtigen  wege, 
wenn  er  Schiller  gegenüber  bedenken  äusserte,  dem  e  über- 
haupt einen  versaccent  zu  geben.  Auf  Goethes  verfahren  in 
der  lyrik  komme  ich  später.  Hier  erwähne  ich  nur  noch, 
dass  Vogt,  im  einklange  mit  Goethe,  das  gehobene  e  im  reime 
ganz  verwirft  und  es,  vom  trimeter  abgesehen,  auch  am  ende 
reimloser  verse  entschieden  misbilligt. 

Dass  das  e  nicht  als  solches  gehoben  wird,  sondern  als 
vocal,  ist  leicht  zu  beweisen.  Man  versuche  Helena,  Lerici 
oder  Bimini^  Cicero,  Ilion  oder  Ilios,  Tantalus  u.  s.  w.  zu 
sprechen  ohne  den  schlussvocal  und  damit  die  silbe  zu  heben, 
und  man  wird  sich  alsbald  von  der  Unmöglichkeit  überzeugen. 
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Es  mag  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  werden,  dass 
nicht  alle  vocale  als  gleich  stark,  d.  h.  hier  als  gleich  schwach, 
empfanden  werden.  Die  silben  mit  tonlosem  e  geben  die 
schwächsten  hebungen.  Das  i  und  o  haben  immerhin  mehr  kraft 
als  das  e,  das  u  desgleichen,  ebenso  en-  n.  s.  w.  Von  schlnss- 
consonanten  verstärkt  das  r  etwas:  eauberer\  os,  on,  us  u.8.w. 
schwächen  den  yersrhythmus  gleichfalls  nur  wenig,  und  im 
versausgange,  im  reime,  wird  davon  :  Ilion  kaum  als  rhyth- 
misch unzureichend  empfunden.     Wenn  wir  bei  Freiligrath 

lesen: 

Heiss  und  durstig  sah  die  düne 
Auf  das  meer,  ein  Tantalu s; 
Wie  ein  grosser  silberhalbmond 
Schäumte  der  oc4anus, 

so  klingt  uns  das  pikant  fremdartig,  aber  nicht  unschön.  Oft 
widerholt  würden  solche  reime  freilich  unerträglich  werden. 

Wenn  aber  im  allgemeinen  zugestanden  werden  muss, 
dass  die  gehobenen  tonlosen  keine  zierde  des  verses  sind,  so 
ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  ein  Verstoss  gegen  das  rhyth- 
mische gesetz  unserer  spräche  wären.  Sie  entspringen  ja  gerade 
aus  einer  rhythmischen  eigenttimlichkeit  derselben.  Wir  be- 
tonen: Jesus  redete  eum  volke  und  wenn  wir  das  zum  volke 
fortlassen:  Jesus  redete.  Der  accent  auf  dem  e  ist  schwach, 
vielleicht  schwächer  als  der  schwächste  logische  nebenaccent, 
aber  wir  nehmen  ihn  doch  als  dynamischen  ton  wahr.  Ebenso 
betone  ich  kühnere,  muberer,  fanden  es,  freudige  U.8.W.,  aber 
sprechen  wir  auch  glücklicher,  hoffnungen,  lächelnde  so?  Das 
ist  bestritten  worden,  s.  u.  Man  hat  behauptet,  wir  sprächen 
glückücher,  hoffnungen,  lächelnde,  wunderte.  Ich  kann  nicht 
behaupten,  dass  man  nirgends  in  Deutschland  so  spricht,  aber 
ich  bezweifle  es,  und  meine,  hier  liegt  eine  Verwechslung  der 
Zeitdauer  mit  der  tonstärke  vor.  In  kühnere,  freudige  u.  ähnL 
Wörtern  ist  die  mittlere  silbe  kurz,  in  glückliche  ist  sie,  ich 
will  nicht  sagen  lang,  aber  doch  etwas  länger,  wol  weil  der 
alte  sinnwert  des  lieh  noch  nicht  ganz  erstorben  ist.  Die  silben 
ming(en),  lächelnd  aber  kann  kein  mensch  kurz  sprechen. 
Denn  wenn  gewisse  consonantenhäufungen  auch  nicht  einer 
silbe  den  wert  einer  hebungssilbe  geben  können,  so  folgt  daraus 
doch  nicht,  dass  sie  die  silbe  in  keiner  weise  verlängern.    Es 
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scheint  mir  nun,  dass  das  um  ein  geringes  längere  verweilen 
auf  der  beschwerten  mittelsilbe  den  irrtum  hervorgerufen  hat, 
als  trüge  diese  einen  schwachen  ton,  was  nach  dem  gesetze 
des  rhythmus  unmöglich  ist.  Bei  daktylisch  ausgehenden 
Wörtern,  die  eine  unbeschwerte  mittelsilbe  haben  und  deren 
vocal  so  leicht  ausfällt  —  andere,  könige  und  andre,  Jcön'ge 
stehen  einander  übrigens  sehr  nahe  —  kann  auch  nicht  einmal 
der  schein  entstehen,  als  würden  sie  betont. 

Der  rhythmische  accent  steht  nicht  immer  auf  der  mitt- 
leren von  drei  tonlosen.  Nur  in  iambischen  und  trochäischen 
versen  ist  es  immer  so,  in  odenmassen  kann  auch  die  erste 
von  dreien  gehoben  werden.  Du  o  tod,  du  flüg  en  dem  genüss, 
dass  ihn  göU  kort  in  des  gebemthals  nacht  Andere  Klop- 
stocksche  beispiele  in  der  abh.  'Vom  gleichen  verse',  zuerst  im 
vierten  bd.  des  Mess.  1773  gedruckt,  und  in  den  öden.  Der 
ohne  vergleich  wichtigste  fall  ist  jedoch  der  der  betonung  einer 
mittleren  tonlosen  und  der  einer  schliessenden  zweiten  ton- 
losen. Der  erstere  ist  ein  zwischenaccent,  der  zweite7ein 
schlussaccent.  Das  wesen  beider,  das  ja  dasselbe  ist,  be- 
zeichnen wir  als  ein  rhythmisches.  Es  ist  uns  ein  bedürfnis, 
im  innem  einer  reihe  von  drei  oder  mehr  tonlosen,  und  am 
Schlüsse,  von  zwei  tonlosen  eine,  im  letzteren  fall  immer  die 
zweite  zu  heben.  Aber  die  spräche  —  ich  rede'hier  nur 
von  der  deutschen  —  würde  diesen  accent  nicht  haben,  wenn 
er  nicht  im  reinen  rhythmus  begründet  wäre.  Dass  er  das 
ist,  kann  man  natürlich  nur  am  leeren  rhythmus,  z.  b.  an  dem 
im  trommeln  sich  darstellenden  zeigen,  und  da  weist  [mich 
herr  prof.  Sievers  darauf  hin,  dass,  wenn  man  einen  stärkeren 
ton  mit  drei  darauf  folgenden  schwächeren  auf  dem  tische 
trommeln  will,  der  mittlere,  und  wenn  man  nach  einem  stär- 
keren zwei  schwächere  zu  trommeln  versucht,  ohne  dass  andere 
töne  folgen,  der  letzte  etwas  stärker  wird.  Man  trommelt 
statt  J'J'J'J'  vielmehr  J'J'J'J'  und  statt  ^J'J'  vielmehr  J'J'J', 
wo  der  gravis  zunächst  nur  eine  kleine  Verstärkung  des  tons 
bezeichnet,  mit  der  freilich  auch  eine  kleine  vergrösserung  der 
Zeitdauer  verbunden  ist*) 


[')  Man  ygl.  hierzu  namentlich  E.Menmaim,  Untennchnngen  znr  Psycho- 
logie und  ftsthetik  des  rhythmus,  Leipzig  1894,  s.  75.    E.  S.] 


Digitized  by 


Google 


272  BRIEGER 

Es  erübrigt  noch,  den  rhythmisclien  accent  zu  bezeichnen. 
Ich  schlage  dafür  einen  punkt  über  dem  betreffenden  vocal 
vor  und  wende  ihn  hier  an,  also  mit  schauderndem  gefühl,  detn 
glücklichen,  Helena,  Cicero  u.s.w. 

Wenn  rhythmischer  zwischen-  und  schlussaccent  ihrem 
wesen  nach  auch  gleich  sind,  so  sind  die  bedingungen  ihres 
Vorkommens  doch  verschieden.  Der  rhythmische  schlussaccent 
tritt  überall  ein,  wo  eine  sprechreihe  auf  mehrere  tonlose  aus- 
geht. Nicht  einmal  das  wort  BaUylus  können  wir  daktylisch, 
d.h.  ohne  schwachen  schlussictus  sprechen,  so  wenig  wie  das 
gr.  öaxxvXoq  und  die  lat.  Wörter  corpora,  omnia  u.  s.  w.,  s.  u. 
Der  rhythmische  zwischenaccent  dagegen  findet  nicht  überall 
statt,  wo  sich  tonlose  häufen.  Ich  gebe  ein  beispiel  aus  der 
Goetheschen  prosa,  aus  den  Noten  . . .  zum  besseren  Verständnis 
des  W.-ö.  divans.  Wir  haben  den  zwischenaccent  in  herrliche 
zerstreute  stellen,  sittliche  gebrecJien  und,  bei  vier  tonlosen,  in 
das  glücklichste  naturell,  aber  er  ist  nicht  vorhanden  bei  ich 
habe  in  den  Spiegel  geschaut,  überall  da  nicht  vorhanden,  wo 
von  drei  silben  zwei  zu  der  folgenden  logisch  betonten  gravi- 
tieren. Dies  gilt  aber  nur  für  die  prosa  unbedingt:  für  die 
poesie  nur  insoweit,  als  hier  nicht  die  rhythmische  gewöhnung 
einen  zwang  übt.  Wir  lesen:  was  blasen  die  trompeten,  weil 
wir  von  vornherein  den  freieren  bau  des  verses  merken,  an 
den  wir  von  früher  her  gewöhnt  sind,  aber  wir  würden  be- 
tonen: was  blasen  die  trompeten,  wenn  das  gedieht  iambisch 
gebaut  wäre.  Wir  lesen  in  einem  bekannten  gesanghaften 
Wilh.  MüUerschen  liede:  und  auf  den  Karpdthen  sind  die  wege 
beschneit,  aber  in  trochäischer  gewöhnung:  ist  es  schnee  wohl, 
öder  sind  es  schwane? 

Der  zwischenaccent  ist  naturgemäss  in  iambischen  und 
trochäischen  versen  am  häufigsten,  denn  die  daktylisch  —  ich 
brauche  diesen  ausdruck  wie  auch  die  anderen  den  Griechen 
entlehnten  namen  der  metra  der  kürze  wegen  —  ausgehenden 
Wörter  und  die  daktylischen  Silbenverbindungen  sind  im  deutschen 
zu  häufig,  als  dass  der  dichter  sie  nicht  ziemlich  oft  anwenden 
müsste,  und  sie  ergeben  in  den  beiden  genannten  versmassen 
den  rhythmischen  zwischenaccent,  in  reimlosen  versen  leicht 
auch  den  schlussaccent.  Doch  ist  es  nicht  not,  sondern  schlechte, 
aus  dem  misverständnisse  der  griechischen  Jamben  entstammte 
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manier,  wenn  Platen  in  der  Einladung  nach  der  insel  Palmaria 
fast  20  ö/o  rhythmischer  schlnssaccente  und  In  den  21  versen 
von  Philemon  11  (d.h.  über  52  %)  hat,  darunter  10  mit  ge- 
hobenem e:  belagerte,  neunundneuneigjährige,  Jcomödie,  musen- 
ähnUcke,  täf eichen  u.s.w.  Dass  die  besten  rhythmiker  unter 
den  dichtem  den  rhythmischen  schlussaccent,  vor  allem  den 
mit  c,  im  reime  vermeiden,  haben  wir  schon  gesehen.  In 
daktylischen  und  anapästischen  versen  wird  der  rhythmische 
accent  nicht  leicht  ungesucht  eintreten,  und  ihn  suchen  — 
Voss  hat  dem  verherrlichenden  Dionysos  ersonnen  — ,  ist  eine 
Verkehrtheit.  Vor  der  cäsur  des  pentameters  ist  überhaupt 
kein  schlussaccent  berechtigt;  Goethes  schätze  zu  finden  und 
sie  glücklich  zu  bringen  ans  licht  ist  einer  von  den  schlechten 
versen  der  Epigramme,  die  'antiker  form  sich  nähern'  sollen. 
Pentameterausgänge  auf  -^s^^  hat  Klopstock,  und  Platen 
einige  mal,  z.b.  vollendetere,  Sie  sind  höchstens  leidlich.  Ein 
zwischenaccent  im  hexameter,  wie  eines  gesonderten  volks,  das 
an  den  äussersten  grenzen  charakterisiert  Bodmers  Ungeschick. 
Im  wiegenden  (amphibrachischen)  verse  wäre  es  beinahe  ein 
kunststück,  zwischenaccente  anzubringen. 

Eigentümlich  verhalten  sich  in  bezug  auf  die  rhythmischen 
accente  die  antiken  oder  in  nachahmung  antiker  verskunst 
frei  gebildeten  odenmasse,  vor  allem  derjenigen,  die  auf  -^x 
ausgehende  verse  enthalten.  Während  nämlich  in  den  öden 
im  allgemeinen  —  aus  guten  gründen  —  die  rhythmischen 
zwischenaccente  sehr  selten  sind,  verleiten  die  auf  l^x  aus- 
gehenden odenverse,  deren  es  in  der  alcäischen  ode  2,  in  den 
verschiedenen  Strophen  der  asklepiadeischen  öden  bis  zu  vier 
gibt,  und  die  analog  ausgehenden  verse  von  den  dichtem  selbst 
erfundener  masse  bei  dem  reichtum  der  spräche  an  daktylischen 
wörtem  und  Wortverbindungen  zu  einer  übermässigen  Verwen- 
dung rhythmischer  scblussaccente.  Dazu  kam  bei  Klopstock, 
wie  wir  sehen  werden,  noch  ein  misverständnis  der  betreffen- 
den antiken  Strophen. 

Ein  rhythmischer  accent  ist  nach  den  vorangehenden  er- 
örterangen  überall  anzunehmen,  wo  die  Schlusshebung  keinen 
sinnton  hat,  also  nicht  weniger  bei  wörtem  wie  einige,  Velleda, 
BomuluSy  als  bei  solchen,  die  auf  heit,  heit,  ung  u.s.w.  endigen 
und  bei  solchen,  die  erst  durch  flexion  oder  comparierung  zu 
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einem  daktylischen  ausgange  kommen,  ferner  bei  enkliüken 
oder  zum  nächsten  verse  gravitierenden  proklitiken:  denn  auch 
das  kommt  vor,  freilich  als  fehler:  Ludetmg  ruft  männer  des 
Volks,  dass  sie  \  ihm  die  lasten  des  volks  leichten  . . .  Scham- 
lose kämpfen,  immer  entstimter  hey  \  der  neuen  unscham,  Elopst. 
1789  und  1793;  ähnliches  oft  bei  Hölderlin. 

Wenn  man,  wie  es  scheint,  es  ganz  übersehen  hat,  dass 
der  Schöpfer  der  antikisierenden  ode  den  rhythmischen  schluss- 
accent  in  grossem  umfange  gebraucht,  so  ist  das  sehr  entschuld- 
bar, denn  Klopstock  selbst  erkennt  es  ja  nicht,  ja  er  leugnet 
es,  ohne  worte.  Er  setzt  über  die  meisten  der  betreffenden 
Oden  ein  Schema,  in  dem  die  pseudodaktylischen,  im  griech. 
und  lat.  auf  eine  hebung  ausgehenden  füsse  mit  -v^^  enden. 
Damals  verstanden  ja  die  philologen  selbst  die  griechische 
metrik  noch  nicht, »)  und  andererseits  konnte  damals  noch  nie- 
mand ahnen,  dass  kein  deutscher  vers  daktylisch  ausgehen 
kann.  So  ist  nicht  Klopstocks  irrtum  merkwürdig,  sondern 
vielmehr  nur,  dass  er  einigemal  das  richtige  Schema  ansetzt, 
nämlich  über  den  öden  Der  lehrling  der  Griechen,  An  Fanny, 
Dem  erlöser,  An  Young.  Nun  wissen  wir  ja  aus  Klopstocks 
praxis  im  Messias,  dass  er,  als  er  die  ersten  gesänge  des  epos 
schrieb,  Wörter  wie  vaterland,  ungetüm  u.  ä.  noch  für  daktylen 
hielt,  und  seine  auf f assung  erst  mit  dem  elften  gesang  entschieden 
änderte  (Gruppe,  Deutsche  Übersetzerkunst  1, 25),  aber  er  hat 
dort,  wo  die  schlusssilbe  ein  daktylus  sein  soll,  nicht  selten 
sogar  haupttonige  silben,  wie  den  frommen  wünsch  (Der 
Zürchersee),  den  frömsten  wünsch  (An  Bodmer),  mimschlich  herz 
—  viel  zu  klein,  mit  stiller  kraft  — ,  erkauft  (An  Friedrich  den 
fünften)  und  so  wer  weiss  wie  oft.  Jaro  Pawel,  Wingolf,  krit 
ausgäbe  etc.  s.  137  sagt:  'nach  Klopstocks  Zeitmessung  bestehen 
die  ersten  Zeilen  der  alcäischen  Strophe  aus  zwei  jamben  mit 
einer  nachschlagsilbe  und  zwei  daktylen,  von  denen  sich  der 
zweite  in  der  regel  in  einen  creticus  verwandelt'.  So  etwas 
rhytlimisch  unmögliches  muss  sich  Klopstock  allerdings  gedacht 
haben.  Tatsächlich  besteht  die  weit  überwiegende  mehrzahl  der 
Schlusssilben  der  beti^effenden  verse  aus  haupt-  oder  neben- 

1)  Noch  jetzt  wird  in  Horazansgaben  nicht  falsch  aber  irreleitend  der 
aiLsgaug  der  betreffenden  Yerse  mit  —  v.^^  bezeichnet. 
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tonigen  silben,  nämlich  1187  von  1518  =  84'/2  %.  In  diesem 
falle  mnss  nun  unbedingt,  wie  mir  scheint,  das  überwiegende 
als  das  normale  gelten.  Die  1518  verse  sollten  auf  _k^_  aus- 
gehen, und  es  ist  eine  *licentia',  wenn  331  =  ISVa  %  das 
nicht  tun.  Natürlich  kann  eine  solche  abweichung  von  der 
norm  unter  umständen  eine  Schönheit  sein,  indessen  kommt 
das  hier  nicht  in  frage.  Und  dafür,  dass  in  der  tat  die 
häufung  der  rhythmischen  schlussaccente  nicht  schön  ist, 
dafür  ist,  ohne  es  zu  wollen,  der  dichter  selbst  ein  zeuge. 
Wir  müssen  in  Klopstocks  odendichtung  drei  perioden  unter- 
scheiden: die  der  unf ertigkeit,  die  der  Vollendung  und  die  des 
Verfalls.  Genau  lassen  sich  diese  natürlich  nicht  abgrenzen, 
wenigstens  die  zweite  nicht  gegen  die  dritte,  denn  die  erste 
hat  ,ihre  natürliche  begrenzung  im  beginn  der  grossen  pause 
zwischen  der  ode  Für  den  könig  1753  und  der  Die  gestime 
1764.  In  der  Zwischenzeit  hat  Kl.  nur  hymnen  (sog.  freie 
rhythmen)  geschrieben.  Die  zweite  periode  möchte  ich  nur 
bis  zum  j.  1772  ausdehnen.  In  der  späteren  dichtung  erscheint 
das  wahrhaft  poetische  doch  mehr  als  ausnähme,  so  in  dem 
herrlichen  anlauf:  der  kühne  reichstag  Galliens  dämmert  schon 
(Die  Etats  Generaux)  1789,  in  dem  abendlich  schönen  liede 
Das  widersehen  und  sonst  dann  und  wann.  Im  ganzen  ist 
der  niedergang  des  geistes  und  der  kunst  nicht  zu  verkennen. 
Und  nun  sehen  wir,  wie  es  in  diesen  drei  perioden  mit  dem 
rhythmischen  schlussaccente  steht.  In  der  ersten  haben  wir 
17  auf  246,  etwa  26  o^,  in  der  zweiten  36:  565,  weniger  als 
672  %>  in  der  dritten  —  ich  rechne  nur  die  wirklichen  öden, 
nicht  die  lieder,  die  elegien  und  jene  mehrere  hexameter  ent- 
haltenden pseudooden  —  131:  452,  fast  gleich  29<>/o. 

Platens  öden  stehen,  was  die  Sparsamkeit  der  schwäch- 
lichen ausgänge  betrifft,  den  Elopstockschen  der  besten  zeit 
nahe,  wenn  er  sein  Vorbild  auch  nicht  ganz  erreicht.  Sie 
haben  in  446  auf  -v^x  ausgehenden  versen  45  mit  gehobener 
tonloser,  also  rund  10  ®/o. 

Weit  zurück  steht  in  rhythmischer  beziehung  hinter  Platen 
Hölderlin.  Auf  540  verse  mit  dem  ausgang  l^x  hat  er  132 
mit  gehobener  tonloser,  ungefähr  24  V2  Vo-  -Ä-ber  das  ist  das 
wenigste.  Er  hat  zwischenaccente,  die  die  odenmasse  durchaus 
nicht  ertragen,  in  menge,  darunter  das  monströse  gastfreundlich 
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tönt  dem  wunderer  im  \  friedlichen  dorfe  die  ahendglocke.  Dazu 
kommt  die  manier,  an  das  versende,  vor  allem  an  das  des  vor- 
letzten Verses,  eine  proclitica  zu  stellen,  deren  tonwort  im 
nächsten  verse  folgt.  Kurz  die  öden  des  seelenvollsten  und 
musikreichsten  aller  deutschen  odendichter  sind  in  rhythmischer 
beziehung  elend.    Doch  das  beüäufig. 

Die  menge  der  rhythmischen  schlussaccente  in  Klopstocks 
Oden  der  ersten  und  dritten  periode  hängt  mit  dem  stil  der 
Klopstockschen  ode  zusammen.  Einerseits  lockte  der  daktylen- 
reichtum  der  metra  zur  bildung  und  reichlichen  Verwendung 
daktylischer  Wörter,  und  andererseits  kam  die  bequemlichkeit 
dieser  Verwendung  dem  streben  des  dichters  nach  einer  ge- 
wählten, sich  von  der  prosa  möglichst  weit  entfernenden 
spräche  entgegen.  So  finden  wir  denn  in  den  ausgängen  mit 
gehobener  tonloser  silbe  sehr  häufig  edle  und  ungewöhnliche 
ausdrücke  von  daktylischem  masse.  Ich  gebe  von  vielem 
weniges:  donnerer,  schattenbesänfiiger,  (verkündigerin),  rickteriny 
Lyäerin,  vereinerin,  unerbittlicher,  begeifernder,  sterblicher,  un- 
sterblicher (in  allen  formen,  sehr  oft),  etoiger,  unendlicher,  femer 
die  ungewöhnlichen  cömparative  gefeierter,  empfindender  (töne- 
voller  und)  lyrischer,  beseelteren,  der  edlere,  dann  die  der  antike 
nachgebildeten  pluralia  von  abstracten  wie  umschattungen, 
beredtsamkeiten,  entzückungen,  geniusbildungen  und  so  fort. 

In  den  hymnen,  deren  erste.  Die  genesung  1754  und  deren 
vollendetste.  Die  frühlingsfeier,  ein  wunder  genialer  sprach- 
rhythmischer kunst  ist,  müssen  wir  natürlich  weniger  rhyth- 
mische schlussaccente  zu  finden  erwarten  als  in  den  öden, 
denn  hier  liegt  kein  grund  vor,  die  auf  l^x  ausgehenden 
Wörter  gerade  ans  ende  des  verses  zu  bringen.  Und  wir  finden 
auch  weniger;  in  den  758  versen  der  hymnen  der  zeit  von 
1754  bis  1776 :  50,  wenig  über  6 o/o;  bis  1792  bleibt  der  procent- 
satz  derselbe  und  steigt  dann  bis  auf  9  ^/q. 

Goethe  zeigt  sich  in  seinen  freien  rhythmen  lange  zeit 
von  Klopstock  stark  beeinflusst,  so  schon  in  den  öden  an  Beh- 
risch  (1767),  die  freilich  schwunglos  sind.  Sie  haben  in  112 
versen  5  rhythmische  accente.  Klopstocksche  kühnheit  und 
doch  Goethesche  eigenart  zeigt  dann  die  nachstrassburgische 
hymnendichtung  bis  1781.  Ihre  767  verse  haben  55  schwache 
endhebungen,  über  7  ^/q.    Nun  nähert  sich  der  dichter,  seiner 
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ganzen  entwickelung  entsprechend,  mehr  dem  regelmässigen: 
An  Lida,  Ganymed,  Grenzen  der  menschheit,  Das  göttliche 
haben  zusammen  fast  genau  4  ^/q.  Das  Parzenlied  hat  keinen 
solchen  accent  und  kann  ihn  nicht  haben.  Der  dichter  hat 
jetzt  die  freie  form  als  zu  form-los  aufgegeben. 

Hölderlins  hymnen  sind  schwach,  oft  fast  prosaisch  und 
verdienen  hier  keine  berücksichtigung.  Schön  und  man  möchte 
sagen  Goethisch  ist  Hyperions  schicksalslied,  mit  drei  gut 
wirkenden  rhythmischen  accenten.  Auf  der  höhe  steht  Heine 
mit  seinen  Nordseebildem,  mit  denen  er  das  meer  für  die 
poesie  erobert  hat.  Zu  ihrer  grossen  und  feinen  rhythmischen 
kunst  stimmt  es,  dass  sie  nicht  viel  über  2^U  schwacher 
Schlusshebungen  enthalten.  Und  wie  malen  sie  doch,  vor  allem 
im  ersten  cyclus! 

Wie  andere  Unregelmässigkeiten,  so  können  auch  rhyth- 
mische schlussaccente  von  schöner  poetischer  Wirkung  sein. 
Wer  möchte  in  Goethes  Schwager  Kronos  das  schlotternde 
gebein  missen  oder  in  der  Iphigenie  das  mit  schauderndem  ge- 
fühl,  oder  wer  fühlt  nicht,  wie  bezeichnend  in  den  oben  er- 
wähnten versen  an  Lida  der  einzige  rhythmische  zwischen- 
accent  ist,  wenn  er  liest: 

Denn  seit  ich  von  dir  bm, 

Scheint  mir  des  schnellsten  lebens 

Lärmende  bewegnng 

Nnr  wie  ein  leichter  flor,  durch  den  ich  deine  gestalt 

Immerfort  wie  in  wölken  erblicke  . . .? 

oder  wer  empfindet  nicht  den  ganzen  zauber  des  Vorganges,  den 
er  oft  erlebt  hat,  bei  Heines  worten: 

Die  glühend  rote  sonne  steigt 
Hinab  ins  weit  aöfschaüemde 
Silbergrane  Weltmeer  ? 

Erhält  nun  auch  von  zwei  tonlosen^  die  eine  rhythmische  reihe 
beginnen,  die  erste  berechtigterweise  einen  ictus?  Die  frage 
ist  zu  verneinen.  Ein  mit  zwei  tonlosen  beginnender  vers  — 
die  erste  wird  mit  seltenen  ausnahmen  eine  proclitica  sein  — 
würde,  da  es  doch  in  der  deutschen  poesie  einen  anapästischen 
rhythmus  gibt,  als  anapästisch  beginnend  aufgefasst  werden, 
wenn  —  die  rhythmische  gewöhnung  nicht  wäre.    Wir  haben 
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ja  unendlich  viel  mehr  trochäische  als  anapästische  verse  ge- 
lesen, und  so  bleiben  wir,  wenn  der  vers  in  einem  trochäischen 
gedichte  steht,  einfach  in  dem  schon  angefangenen  rhythmus^ 
oder,  wenn  er  am  anf ang  eines  gedichtes  steht,  orientieren  wir 
uns  durch  einen  raschen  blick,  ob  wir  den  uns  geläufigeren 
rhythmus  sprechen  dürfen.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt^  dass 
uns  der  bau  eines  solchen  verses  anspräche.  Das  ist  unzweifel- 
haft nicht  der  fall  bei  Bas  gegliederte  gebilde  und  bei  den 
gehalt  in  deinem  btisen,  und  nur  der  tiefe  und  sprachschön  ge- 
formte gedanke  macht  den  rhythmischen  mangel  weniger 
fühlbar.  Ebenso  muss  den  für  den  rhythmus  empfindlichen 
menschen  das  die  beschattete  bucht  gerade  in  einem  rhythmisch- 
melodischen meisterwerke,  wie  die  kleine  Symphonie  Auf  dem 
see  ist,  um  so  peinlicher  überraschen,  wenn  er  nicht  merkt,  dass 
der  dritte  teil  des  gedichtes  nicht  acht,  sondern  vier  verse  hat 
Damit  fällt  auch  der  vielleicht  noch  grössere  anstoss  fort,  dass 
die  enclitica  sich,  die  zu  bespiegelt  gehört,  in  einer  neuen  zeile 
stände.  Jetzt  freilich  heisst  es,  *  dergleichen  kommt  ja  täg- 
lich vor,  seit  man  in  Theben  verse  leimt',  aber  es  ist  doch 
immer  eine  störende  nachlässigkeit.  Peinlich  wird  die  bloss 
rhythmisch  accentuierte  anfangshebung  da  empfunden,  wo 
trochäische  anfange  mit  daktylischen  wechseln.  So  lahmt  in 
Schillers  Würde  der  frauen  der  vers  in  der  mutter  bescheidener 
hatte,  der  zwischen  den  versen  warnend  eurück  in  der  gegen- 
wart  spur  und  sind  sie  geblieben  mit  schamhafter  sitte  steht. 
Die  häufung  schwächlicher  anfange  und  rhythmischer  zwischen- 
accente^  die  besonders  in  trochäen  vorkommt,  ist  hässlich. 
Wegen  solcher  häufungen  ist  vor  allem  Freiligraths  Löwenritt 
berüchtigt,  und  sah  man  reichere  schaAracken  \  in  der  marstaU- 
kammer  einer  königlichen  hofburg  liegen,  ist  ja  nicht  schön, 
aber  ist  der  vers  an  dem  ufer  des  Busento  reihen  sie  sich  um 
die  wette  aus  dem  fast  für  klassisch  geltenden  Grab  im  Busento 
wesentlich  besser? 

Wo  die  tonlose  anfangssilbe  durch  zwei  tonlose  von  der 
ersten  starken  hebung  getrennt  ist,  tritt  der  rhythmische  accent 
mit  voller  berechtigung  ein.  So  ist  in  jenem  distichon  aus 
Schillers  Spaziergang  der  versanfang  in  des  gebirges  s(MucM 
ebenso  richtig  wie  der:  am  dem  felsbruch  falsch  ist. 

Die  verkennung  des  rhythmischen  accentes  hat  in  der 
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praxis  wie  in  der  theorie  zii  den  grössten  Verkehrtheiten  ge- 
führt Schiller  hätte  nicht  könige  auf  berges  höh'  gereimt, 
wenn  er  diesen  accent  nicht  empfunden  und  —  gemisdeutet 
hätte,  und  Kauffmann  würde  nicht  glauben  nur  die  wähl  zu 
haben  zwischen  der  betonung  mit  schauderndem  gefühl  und 
der  annähme,  die  fttnffüssler  der  Goetheschen  Iphigenie  seien 
—  dipodisch  gebaut,  wenn  er  eine  ahnung  vom  rhythmischen 
accent  hätte.  Eine  solche  hat  Schmeckebier,  aber  er  geht  irre. 
Einen  ^nebenton'  sollen  die  dreisilbigen  Wörter  mit  absteigender 
betonung  haben,  aber  auf  der  mittleren  silbe:  ich  wunderte 
mich,  s.  0.  Wenn  noch  eine  tonlose  folgt,  soll  der  angebliche 
nebenton  auf  die  letzte  der  drei  silben  gerückt  werden:  ich 
wunderte  mich  beständig.  Den  nebenton  auf  dert(e)  habe  ich 
niemals  gehört,  halte  ihn  auch  nicht  für  möglich,  da  er  weder 
sinnton  wäre,  noch  durch  das  rhythmische  gefühl  erfordert 
wird.    Im  übrigen  verweise  ich  aitf  das  s.  270  gesagte. 

Ganz  nahe  daran  gewesen,  den  rhythmischen  schlussaccent 
zu  erkennen,  ist  Hildebrand,  Beiträge  zum  deutschen  Unter- 
richt S.405,  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  wir  Deutschen 
Corpora  sprächen.  Er  brauchte  nur  nach  der  Ursache  zu 
fi'agen,  um  inne  zu  werden,  dass  wir  auf  der  letzten  deutscher 
daktylischer  Wörter  denselben  rhythmischen  nebenton  haben. 

Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dass  der  rhythmische 
accent  in  gewissem  sinne  minderwertig  ist.  Ist  er  das,  so 
darf  man  annehmen,  dass  die  grössten  meister  der  beseelten 
form  ihn  in  ihren  vollendetsten  gedichten,  vor  allem  in  den 
lyrischen,  im  allgemeinen,  so  viel  es  angieng,  vermieden  haben, 
und  dem  ist  auch  so.  Ich  glaube,  wenn  hundert  kenner  der 
Goetheschen  lyrik  die  lieder  bezeichnen  sollen,  in  denen  sich 
die  seele,  die  empfindung,  die  schönrhythmische  rede  zum 
vollendetsten  körper  gestaltet,  An  den  mond,  Jägers  abendlied, 
der  Gesang  der  elfen  in  Faust  n  und  Auf  dem  see  nicht 
darunter  fehlen  werden.  Nun  finden  wir  in  Jägers  abendlied 
erst  in  der  letzten  Strophe  zwei  schwächere  accente:  nur  an 
dich  (niir  an  dich  gäbe  einen  anderen  sinn)  und  ein  stiller 
friede  kommt  auf  mich.  In  füllest  wider  busch  und  thal  (in 
36  versen)  findet  sich  nur  ein  einziger  rein  rhythmischer  accent. 
Der  Elfengesang  hat  erst  in  der  letzten  seiner  vier  achtzeiligen 
Strophen  accente  ohne  sinnwert,  allerdings  drei.    Und  Auf  dem 
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See  hat  am  Schlüsse  zwei  rhythmische  zwischenaccente,  s.  oben 
s.  278.  Kann  man  zweifeln,  dass  der  reiz,  mit  dem  diese  lieder 
das  rhythmische  organ  unserer  seele  berühren,  durch  das  so 
entschiedene  überwiegen  der  sinnaccente  bewirkt  wird?  Aus 
derselben  Ursache  wirken  die  lieder  ähnlich,  die  Geibels  reifete 
kunst  offenbaren.  Auch  hier  begnüge  ich  mich  mit  wenigen 
beispielen.  Die  gedichte  Durch  tiefe  nacht  ein  brausen  zieht, 
So  half  ich  endlich  dich  umfangen,  Du  feuchter  früJilingsabend, 
Und  wenn  die  priniel  schneeweiss  blinkt  enthalten  überhaupt 
keinen  rhythmischen  accent,  Auf  dem  wasser  und  Es  drängen 
lieder  sich  aus  jeder  brüst  je  einen.  Habt  ihr  in  hohen  lüften 
—  ebenso  natürlich  Mtt  der  Verzweiflung  kraft  —  keinen.  Eis 
mag  hier  widerholt  werden,  dass  gedichte,  die  einzelne  rhyth- 
mische accente  enthalten,  deshalb  nicht  nach  ihrem  gesammten 
kunstwerte  tiefer  zu  stehen  brauchen.  Aber  hat  der  nach- 
goethesche  meister  der  form  nicht  auch  versanfänge  mit  ge- 
hobener tonloser  silbe?  In  dem  liede  Herbstlich  sonnige  tage 
lautet  ein  vers  in  den  bergen,  am  back  und  ein  anderer  in 
harmonischem  klang.  Unzweifelhaft  ist  ein  solcher  vers  als 
sprechvers  nicht  gut.  Aber  sprechend  —  d.h.  in  diesem  fall 
schreibend  —  hat  Geibel  das  lied  auch  nicht  gedichtet,  sondern 
singend,  wenigstens  innerlich.  Geibel  schrieb,  nach  einer  mund- 
lichen mitteilung  von  Julius  Grosse,  seine  gedichte  erst  auf, 
wenn  er  sie  im  köpfe  vollendet  hatte.  Das  gesanghafte  dichten 
hat  allerdings  meistens  die  Wirkung,  dass  nebenhebungen  nicht 
berücksichtigt  werden:  hei  wie  der  weisse  Jüngling  in'n  saitel 
sich  schwang!  und  bei  demselben  dichter:  schläft  im  arme  der 
grünen  erd*,  den  versen:  in  die  schlackt,  in  die  schlackt  Mnein 
(hinaus)  entsprechend.  Aber  das  gesanghafte  dichten  hebt 
auch  tonschwache  silben. 

HALLE  a.  S.  ADOLF  BRIEGER 
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Schon  vor  zwölf  jähren  hat  Mach  in  der  Zs.  fda.  82, 454  ff. 
zn  erweisen  versucht,  dass  Müllenhoffs  hypothese,  die  älteren 
Griechen  hätten  unter  dem  namen  Hercynia  die  Alpen  ver- 
standen, unrichtig  sei  und  dass  damit  stets  das  deutsche  mittel- 
geb&ge  gemeint  sei,  speciell  die  randgebirge  Böhmens.  Seine 
beweisfflhmng  wollte  mir  schon  damals  nicht  einleuchten,  aber 
erst  vor  kurzem  bemerkte  ich,  dass  man  sie  vielfach  über- 
zeugend findet,  weshalb  es  mir  der  mühe  wert  scheint,  noch 
jetzt  nachträglich  meinen  eindruck  zu  begründen.  Neues  kann 
ich  dabei  freilich  nicht  bringen,  da  Müllenhoffs  ausführung 
schon  alle  wesentlichen  elemente  enthält;  aber  es  lohnt  sich 
doch,  den  wert  der  gegenseitigen  argumente  zu  prüfen. 

Ganz  richtig  sagt  Much  (s.  461):  'keineswegs  ist  Hercynia 
und  Fergunna  unmittelbar  zu  verbinden;  eine  beziehung  könnte 
nur  in  einer  herkunft  beider  werte  aus  gleicher  historischer 
gmndform  bestehen.  ...  Da  beide  namensformen  die  laut- 
gesetzlichen eigentümlichkeiten  jener  sprachen,  denen  sie  an- 
gehören, deutlich  aufweisen,  kann  hier  an  eine  jüngere  ent- 
lehnung  nicht  gedacht  werden'.  Aber  fehlerhaft  scheinen  mir 
die  darauf  folgenden  Schlüsse:  'Kelten  und  Germanen  müssen 
den  hercynischen  wald  schon  mit  dem  namen  Perkunia  ge- 
meinsam benannt  haben.  Ich  glaube  daraus  weiter  zu  dem 
schlösse  berechtigt  zu  sein,  dass  diese  beiden  Völker  schon  vor 
jenen  lautveränderungen,  d.i.  der  gerra.  lautverschiebung  einer- 
seits und  dem  abf all  des  p  im  keltischen  andererseits,  an  einer 
stelle  jenes  grossen  Waldgürtels  benachbart  beisammen  wohnten'. 
Diese  Schlüsse  bei'uhen  darauf,  dass  das  Erzgebirge  im  Chron. 
Moissiac.  ad  a.  805  (Pertz  1,308)  Fergunna  genannt  wird,*) 

^)  Wahrscheinlich  ist  hier  nicht  das  Erzgehirg^,  sondern  das  Fichtel- 
gebirge gemeint    Kossinna. 

Bcitrig*  nir  geachichto  der  deuCMhen  gpfadM.    XXVI.  19 
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und  dass  auch  ein  anderer  teil  der  alten  Hercynia,  eine  wald- 
höhe  im  sfidlichen  Franken  und  Riess,  Virgunnia,  Virgundia 
hiess.  Nun  kann  letztere  unmöglich  je  von  den  Germanen 
Perkünia  genannt  sein,  da  diese  erst  nach  der  lautverschiebung, 
weü  frühestens  beim  anschlusse  der  helvetischen  Teutonen  und 
Tigurinen  an  die  Kimbren  in  jener  gegeM  und  der  darauf 
gefolgten  einwanderung  der  Marcomannen,  kenntnis  ihrer  exi- 
stenz  bekommen  haben.  Andererseits  aber  beweisen  das  got. 
fairguni  und  das  ags.  firmen  die  existenz  des  wertes  als  appella- 
tivum  im  germanischen  mit  der  bedeutung  ^gebirge',  und  mag 
nun  dieses  aus  dem  ursprachschatze  stammen  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  vorkommt,  vor  der  lautverschiebung,  also  an 
der  nordseite  des  deutschen  mittelgebirges,  aus  dem  keltiöbhen 
entlehnt  sein,  jedenfalls  halte  ich  es  für  unmöglich,  dass  germ. 
PerJcunia  im  südlichen  Franken  zu  Virgunnia  wurde,  und  kann 
die  benennung  nur  auf  diese  weise  stattgefunden  haben,  dass 
die  ersten  germanischen  ansiedier  den  wald  durch  die  Kelten 
Erhunia  nennen  hörten  und  dieses,  wie  an  so  vielen  orten  ge- 
schah, 1)  in  ihr  eigenes  feryünia  übersetzten.  Beim  Erzgebirge 
liegt  die  sache  etwas  anders.  Denn  da  wir  nicht  wissen,  ob 
die  Germanen  das  gebirge  schon  vor  der  lautverschiebung 
erreicht  haben,  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  im  Chron. 
Moissiac.  bewahrte  name  Fergunna  auf  demselben  wege  wie 
bei  der  silva  Virgundia  in  Franken  durch  Übersetzung  von 
kelt.  Erhunia  in  germ.  feryünia  entstanden  ist,  oder  durch 
frühere  Übernahme  und  lautgesetzliche  umbUdung  an  ort  und 
stelle  von  kelt.  Perkunia\  und  mithin  kann  auch  dort  der  name 
nicht  als  beweis  dafür  dienen,  dass  'die  beiden  Völker  schon 
vor  der  germ.  lautverschiebung  und  dem  abfall  des  p  im  kelt. 
an  einer  stelle  jenes  grossen  Waldgürtels  benachbart  beisammen 
gewohnt  haben'.  2) 


0  So  ist  z.  b.  der  keltische  ort  ConovdUo  auf  der  Pentingeriana  im  Lim- 
bnrgischen  von  den  Franken  germanisiert  in  HatjoväRon,  woraus  nl.  Heeden, 

*)  Ich  kann  dieser  auffassung,  die  ja  in  ähnlicher  weise  bereits  von 
Hirt  (Beitr.  23,  317  ff.)  ausgesprochen  worden ,  nach  meinen  letzljährigen 
archäologischen  forschungen  nur  durchaus  beitreten.  Die  festen  daten  für 
das  letzte  Stadium  der  germanischen  lautverschiebung,  für  die  Verschiebung 
der  tenues,  sind  mir  unter  den  bänden  wider  zerronnen.  Ein  neuer  beweis, 
wie  viel  sicherer  die  archäologie  gegenüber  der  Sprachgeschichte  in  besied- 
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Als  Mnch  seinen  artikel  schrieb,  im  october  1887,  war  der 
zweite  teil  der  Deutschen  altertumskunde  noch  nicht  erschienen, 
und  er  kannte  somit  nur  die  ausffihrungen  Mtkllenhoffs  im  ersten 
teile  über  die  Hercynien  (s.  431—433),  welche  dieser  selber  im 
zweiten  teile  (s.  240)  unvollständig  nannte  und  erweiterte. 
Mullenhoff  hatte  seine  annähme,  dass  die  älteren  Griechen 
unter  dem  namen  Herct^ia  die  Alpen  verstanden,  hauptsächlich 


Inngsfirag^en  entscheidet  Die  Germanen  meiden  bo  lange  ab  miSglich  den 
eintritt  ins  gebirg^.  Sie  stehen  bereits  um  1000  v.  Chr.  in  der  nähe  des 
Harzes,  im  gebiete  der  Bode  (hansumen  von  Aschersleben  nnd  Hoym),  aber 
noch  im  8.jh.  finden  sich  nngermanische  skelettgräber  bei  Wernigerode, 
Aschersleben,  Oschersleben,  nnd  sftdlicher  bei  Giebichenstein,  Korbetha, 
Dürrenberg,  Stedten  bei  Schraplan,  Qnerfort  nnd  weiter  dnrch  ganz  Thüringen, 
zn  einer  zeit  also,  da  die  Germanen  am  linken  Saalenfer  anfwftrts  bis  nahe 
an  die  ünstmtmündnng  reichen  nnd  der  einflnss  ihrer  cnltnr  sogar  in  Schieben 
bei  Jena  nnd  in  EOstritz  bei  Gera  fühlbar  wird  (8.— 7.  jh.).  Die  Finne,  deren 
name  sprachlich  so  wichtig  erscheint,  ist  im  5.  jh.  bereits  überschritten,  Gotha 
nnd  Gera  aber  im  5. — 4.jh.  noch  nicht  erreicht,  Gera  bleibt  sogar  noch  im 
3.  jh.  in  den  bänden  der  Kelten.  Ebenso  zeigt  der  Südharz  noch  im  5.— 4.  jh. 
nngermanische  siedelnng.  Aehnlich  steht  es  im  nordwesten,  wo  die  germa- 
nische besiedlnng,  wie  die  fände  zeigen,  weit  früher  stattgefunden  hat,  als 
ich  noch  1895  aas  sprachlichen  gründen  schliessen  zn  müssen  glaubte.  Die 
Weser  wird  im  9.-8.  jh.  schon  südlich  des  53.  grades  überschritten  (an  der 
mündnng  noch  früher);  gleichzeitig  oder  noch  etwas  früher  das  Emsgebiet 
yon  der  mündnng  bis  an  die  hannoversch -westfälische  grenze,  endlich  die 
holländischen  provinzen  Drenthe  nnd  Groningen  besetzt,  während  am 
Dümmersee  noch  später  sich  nngermanische  demente  zeigen.  Im  5. — i.jh. 
sind  die  gegenden  zwischen  oberster  Hnnte  nnd  Hase  erreicht,  ebenso  unter 
Umgehung  des  Teutoburger  waldes  das  mittlere  Lippegebiet.  Man  sieht, 
dass,  wenn  Müllenhoffo  ansieht,  die  flussnamen  auf  -opa  seien  keltisch, 
richtig  wäre,  man  mit  der  aussage  der  archäologischen  funde  arg  ins  ge- 
dränge  käme.  Ich  habe  darum,  wie  manche  andere  gelehrte  aus  anderen 
gründen,  die  Müllenhoffsche  ansieht  aus  archäologischen,  aber  auch  aus 
sprachlichen  gründen  (1.  diese  flussnamen  zeigen  als  erstes  glied  der  Zu- 
sammensetzung oft  zweifellos  germanische,  niemals  aber  ausschliesslich  und 
klar  keltische  stammworte;  2.  die  linksrheinischen  fluss-  und  siedlungs- 
namen  erweisen  sich  als  widerholungen  der  altem  rechtsrheinischen,  nicht 
umgekehrt)  längst  aufgegeben.  —  Oestlich  yon  Gera  ist  die  einzige  stelle, 
wo  Germanen  um  die  wende  des  5.  und  4.  jh.'s  und  bis  ins  3.  jh.  (später 
nicht  mehr  in  vorchristlicher  zeit)  das  gebirge  berührt  haben  können,  das 
gebiet  an  der  Elbe  um  Dresden  und  Pirna;  doch  bedarf  die  ethnologische 
Stellung  dieser  Latene-brandgräberfelder  noch  eingehenderer  Untersuchung. 
—  Schlesien  bleibt  ganz  ausser  betracht. 

[Pfingsten  1900.]  G.  Kossinna. 

19* 
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gestützt  auf  dem  nachweise,  dass  die  nachricht,  der  Istros  ent- 
springe in  den  Hercynien,  nur  aus  der  Argonautensage  her- 
rühren könne,  und  dass  diese,  wie  direct  aus  den  Argonautica 
des  ApoUonius  erhelle,  damit  nur  die  Alpen  meinen  könnte, 
zweitens  auf  den  stellen  des  Apollonius  und  des  Alexander 
Ephesius,  worin  das  gebirge  geradezu  als  in  Italien  liegend 
bezeichnet  wurde,  und  drittens  auf  der  stelle  in  den  Meteoro- 
logica  des  Aristoteles,  worin  gesagt  wird,  dass  die  Arkynien 
flfisse  nach  dem  norden  entsenden.  Much  bestritt  diese  aus- 
führung  mit  dem  hinweise,  dass  erstens,  als  man  die  Hercynien 
als  quellen  des  Isters  kennen  gelernt,  daraus  für  die  Griechen 
die  Vorstellung  fliessen  musste,  dass  die  Hercynien  'hesperisch' 
waren,  welches  wort  im  engem  sinne  auch  'italisch'  oder  'spa- 
nisch' bedeutete,  woraus  die  localisierung  des  gebirges  in  Italien 
entstanden  sei;  dass  zweitens  die  beweiskraft  des  Apollonius 
äusserst  gering  sei,  weil  die  ganze  geographische  Vorstellung 
des  nordens  in  den  Argonautica  mit  dem  sich  dreifach  teilen- 
den und  nach  verschiedenen  meeren  fliessenden  Eridanus  viel 
zu  abenteuerlich  und  fabelhaft  sei,  um  der  angäbe  bezüglich 
der  Erkynien  einigen  wert  beilegen  zu  können;  und  dass 
drittens  die  Arkynien  bei  Aristoteles  nur  im  norden  der  Donau 
gedacht  werden  können,  weil  sie  die  ströme  nach  norden  ent- 
senden und  der  Ister  vorher  als  ganz  Europa  durchfliessend 
vorgestellt  war. 

Fangen  wir  mit  letzterm  an,  welches  deshalb  am  schwersten 
ins  gewicht  fällt,  weil  die  stelle  von  Aristoteles  die  älteste  ist, 
welche  den  namen  erwähnt.  Die  stelle  lautet  (Meteor.  1, 13) : 
ix  äh  T^g  nvQfjPfjg  (tovro  6'  koxlv  ogog  JtQog  övaft^v  loT^fis- 
QtvijV  Iv  xfi  KeXtix^f)  giovOiv  o  te  ItötQog  xal  6  TaQxtjOog  ' 
ovTog  (ilv  ovv  s^co  CxrjX&v,  6  ö^*'lCtQog  di  oXtjg  rfjg  EvQcixr^q 
elg  xov  Ev^eipov  jtovrov,  xAv  6^  aXXwv  jtoxa/Kov  ol  xXelöxoi 
jtQog  agxxov  ix  xcSv  ogcip  xcov  ^AqxvpIcov  '  xavxa  Sk  xal  vtpei 
xal  jtXrid-Bi  (liyiöxa  Jtsgl  xop  xostov  xovxov  iaxiv.  Nun  würde 
Muchs  argumentation  etwas  für  sich  haben,  wenn  der  passus 
als  ein  einheitliches  ganzes  aufzufassen  wäre,  aber  das  ist 
keineswegs  der  fall.  Er  besteht  aus  zwei  grundverschiedenen 
teilen,  die  eigentlich  einander  innerlich  widersprechen.  Was 
über  den  Ister  gesagt  wird,  ist  einfach  aus  den  stellen  Hero- 
dots  abgeschrieben  (2,  33),  tcxgog  xe  yag  jtoxaiiog  dQ§d/isvog 
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ix  KbXxAv  xal  IIvQ^Vijg  jtoXiog  ^hi  (lictiv  öxl^cov  t^p  EvQci- 
Jtfjv,  und  (4, 49)  giei  yaQ  Stj  diä  xdörjq  rijq  EvQdjttjg  6  "^lozQog; 
während  die  nachricht  über  die  Arkynien  neu  war,  aus  einer 
ganz  anderen  bis  jetzt  unbekannten  quelle  stammte,  und  von 
Aristoteles  dem  herodoteischen  excerpte  unvermittelt  zur  seite 
gestellt  wurde,  obwol  sie,  was  ihm  entgieng,  und  eigentlich 
auch  entgehen  musste,  innerlich  den  beweis  der  Unrichtigkeit 
der  angäbe  Herodots  über  den  Ister  enthielt.  Ganz  richtig 
sagte  denn  auch  MüUenhoff  (1, 432),  dass  Aristoteles  über  die 
läge  des  gebirges  noch  im  unklaren  war.  Die  nachricht  sprach 
nicht  von  einem  gebirge  im  norden  der  Donau,  wie  Much  es 
vorstellt,  sondern  von  dem  an  höhe  und  ausbreitung  grössten 
gebirge  Mitteleuropas,  das  die  meisten  flüsse  nach  norden  ent- 
sende, und  damit  konnte  im  4.  jh.  schwerlich  etwas  anderes 
als  die  Alpen  gemeint  sein.  Es  scheint  sowol  überflüssig  wie 
gewagt  zu  versuchen  irgend  einen  namen  als  quelle  der  nach- 
richt aufzustellen.  Aber  hierin  wird  man  wol  Müllenhoff  bei- 
stimmen, dass  sie  Aristoteles,  bez.  den  Griechen,  von  Massilia 
aus  zugeflossen  sein  muss,  denn  es  gibt  meines  Wissens  keine 
einzige  andeutung,  dass  die  Griechen  im  letzten  drittel  des 
4.  jh.'s  schon  irgendwelche  directe  kenntnis  von  den  ländern  um 
die  (spätere)  Hercynia  silva  von  ihrer  ostseite  her  bekommen 
hatten.  Das  wenige,  was  sie  damals  von  den  ländern  im  norden 
der  Alpen  wussten,  war  ihnen,  wie  Müllenhoff  m.a.n.  über- 
zeugend dargetan  hat,  durch  die  Massilioten  übermittelt.  Wenn 
sie  nun  von  diesen  vernahmen,  dass  die  meisten  flüsse  des 
nordens,  d.  h.  Mitteleuropas,  dem  grössten  und  höchsten  gebirge 
jener  gegenden  entsprangen  —  und  man  beachte,  dass  bei  den 
Massilioten  darunter  sehr  wol  der  Ister  mitverstanden  sein 
konnte,  denn  die  herodoteische  stelle  hatte  damit  nichts  gemein 
—  so  scheint  es  mir  unmöglich,  dass  die  Griechen  unter  dem 
gebirge  etwas  anderes  verstanden  als  die  Alpen. 

Diese  Vorstellung  geht  auch  klar  hervor  aus  der  Argo- 
nautensage und  Apollonius  Bhodius.  Ohne  zweifei  war  die 
geographie  bei  diesen  vielfach  abenteuerlich  und  fabelhaft. 
Wie  sie  zu  der  Vorstellung  eines  ungeheuere  seen  bildendes 
und  sich  dreifach  teilenden  flusses  kamen,  wodurch  die  Argo- 
nauten aus  dem  westlichen  meere  ins  östliche  gelangten,  ist 
schwer  zu  erraten.    Aber  das  alles  berechtigt  noch  keineswegs, 
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nun  alles  ans  der  sage  einfach  zu  verwerfen,  nur  weil  das 
beaser  zur  argumentation  passt.  Sowol  die  grossen  seen  wie 
die  aus  einer  gemeinschaftlichen  quelle  stammenden  drei  grossen 
flüsse  (Bhodanus,  Eridanus  =  Ticino  und  Rhenus)  weisen  mit 
bestimmtheit  auf  in  ihrer  ursprünglichsten  noch  leicht  erkenn- 
baren f  assung  vollkommen  richtige  nachrichten  über  die  Alpen. 
Nur  dieses  eine  war  dabei  irrtümlich,  dass  das  gebirge  Her- 
cynia  genannt  wurde,  und  es  ist  selbst  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  dieser  Irrtum  wider  ursprünglich  von  den  geographischen 
nachrichten  über  die  Alpen  unabhängig  war,  und  damit  erst 
von  den  Griechen  verbunden  wurde. 

Wo  und  wie  der  Irrtum  entstand,  ist  schwer  abzusehen 
und  auch  ziemlich  gleichgiltig.  Die  Griechen  müssen  in  Mas- 
silia  den  namen  als  den  des  grössten  gebirges  im  norden  ge- 
hört, darunter  die  Alpen  verstanden,  und  dann  mit  dem  namen 
alles  verbunden  haben,  was  sie  von  dem  gebirge  wussten  und 
hörten.  Erst  Posidonius,  so  viel  wir  bis  jetzt  wissen,  hat  eine 
neue  richtigere  ansieht  zur  geltung  gebracht. 

ROTTERDAM,  februar  1900.  S.  MULLER 
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1.  An.  gUpr. 
Aksl.  glupü  *dumm',  ein  gemeinslavisches  wort  (Miklosich 
s.  67),  ist  wahrscheinlich  eine  alte  entlehnung  aus  dem  germ., 
wo  ein  stamm  *glöpa'  in  derselben  bedeutung  vorhanden  war: 
vgl.  SkU,  glöpr  *an  idiot,  baböon',  das  mit  gl^jpr  'a  crime',  glap 
'a  flaw',  afglapi  'an  oaf,  fool,  simpleton',  glapna  'to  grow  blunt 
or  dim',  güpja  *to  confuse,  to  confound,  to  begnile'  verwant 
ist  (über  etwaige  aussergerm.  beziehnngen  s.  Zupitza,  Germ, 
gutt.  s.  203).  Aksl.  glupü  aus  germ.  *glöpa'  ist  in  einklang 
mit  andern  alten  lehnwörtem,  wo  germ.  ö  durch  slav.  u  ver- 
treten ist  (s.  Hirt,  Beitr.  23, 339). 

2.  Mhd.  hader. 
Hirt  (Beitr.  23, 334)  meint,  dass  aksl.  kotora  (kotera)  'streit' 
aus  mhd.  hader  'zank,  streit'  entlehnt  sei.  Für  diese  annähme 
dürfte  sprechen,  dass  die  sippe  von  ahd.  hadu-,  ags.  heaöu-, 
air.  cath,  gall.  catu-  'kämpf,  womit  man  mhd.  hader  zu  ver- 
binden pflegt,  wegen  des  aind.  gdtru-  'feind'  palatalen  anlaut 
gehabt  haben  muss.  Andererseits  fällt  es  aber  schwer,  aksl. 
Jcofora  von  armen,  koior  'strage,  uccisione'  zu  trennen,  das 
nicht  aus  dem  germ.  stammen  kann.  Das  armenische  wort 
bedeutet  auch  'frammento,  pezzo',  weshalb  Zusammenhang  mit 
ahd.  hadara  'läppen,  lumpen'  wahrscheinlich  ist.  Darum  glaube 
ich  mitBugge  (KZ.  32, 49),  dass  mhi.  hader  'zank,  streit'  und 
ahd.  hadara,  mhd.  hader  'läppen,  lumpen'  mit  aksl.  kotora  und 
aimen.  kotor  urverwant  sind.  Demnach  wird  hader  von  ahd. 
hadu-  U.S.W.  getrennt  werden  müssen  (vgl.  Zupitza,  Germ.  gutt. 
s.  103). 
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3.  Ahd.  harfa. 

Ahd.  harfa,  ags.  hearpe,  an.  harpa  'harfe'  ist  bisher  nicht 
genügend  erklärt  worden.  Zupitza  (Germ.  gutt.  s.  114  f.)  stellt 
es  zu  an.  herpash  'sich  krampfartig  zusammenziehen'.  Besser 
vergleicht  Schade  ^  s.  374  (nach  Fick)  lat.  crepäre  'rauschen, 
knarren,  knistern',  wobei  aber  das  jp  im  germ.  Schwierigkeit 
macht.  Man  könnte  freilich  *harpu  auf  ^hatppö  mit  pp  aus 
indog.  pn  zurückführen,  doch  ist  dieses  nur  ein  notbeheli ') 
Ungleich  näher  liegt  es,  das  wort  mit  ahd.  ruofen,  ruofan,  as. 
hrüpan,  ags.  hropan,  got.  hrupjan  'rufen,  schreien'  zu  verbindeiL 
Auch  dann  ist  'die  klingende,  tönende'  als  grundbedeutung  an- 
zunehmen. Vgl.  femer  an.  skrapa,  mengl.  scrapien  'schrapen', 
lit.  skrebeti  'rascheln',  aksl.  -skrehq,  'rado',  skrobotü  'geräusch' 
und  s.  Johansson  (Beitr.  15, 229). 

4.  Ags.  Kliman. 

Ags.  KU^an  'to  give  a  reputation  for,  to  attribute  to',  Jdigsct, 
hlisa  'report,  rumour,  reputation,  fame'  scheinen  vereinzelt  da- 
zustehen. Ich  vergleiche  aksl.  klikng^ü,  klikati,  Uicaü,  UiöaU 
'rufen,  schreien',  klikü  'ruf,  woneben  mit  r  aksl.  kriCati  'schreien', 
krikü  'geschrei'  (dazu  stellt  man  mhd.ref(/cr,  ags.Äragfra'reiher'). 
Eine  ganze  menge  anklingender  onomatopoetica  findet  man  bei 
Zupitza  (Germ.  gutt.  s.  123  f.). 

5.  Ahd.  karpfo,  finko. 
Loewe  (IF.  10, 78)  zweifelt,  ob  das  germ.  wort  für  'karpfen' 
aus  dem  keltischen  oder  aus  dem  baltoslavischen  stamme.  Dajs 
letztere  ist  aber  unmöglich,  denn  die  gleichung  mlat.  carpa 
'karpfen' :  lit.  ssf&palas  'döbel',  aind.  gaphara-,  gaphar%  'cyprinus 
sophore'  (vgl.  auch  gr.  xvxQivog,  das  von  Lewy,  Semit  fremd- 
wörter  s.  16  unrichtig  beurteilt  wird)  beweist,  dass  wir  von 
indog.  *karp(hy,  *kap(hy  auszugehen  haben.  Schon  vor  einigen 
Jahren  habe  ich  auf  grund  von  gaphara-  für  karpfen  keltischen 
oder  italischen  Ursprung  angenommen  (Beitr.  19, 331).  Die  slavi- 
schen  Wörter  sind  natürlich  deutschen  Ursprungs  und  auch  an. 
karfi,  das  Loewe  zu  weitgehenden  Schlüssen  über  die  Chronologie 

[^)  Tatsächlich  weist  aber  das  pf  etc.  dieses  Wortes  im  mhd.  wirklich 
auf  g^erm.  pp  zurück ,  vgl.  z.  b.  Sievers,  Oxforder  Benedictinerregei  s.  xn. 
Kaufmann,  Beitr.  12, 525.    E.  S.] 
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der  lantverschiebiing  verwertet,  lässt  sich  am  besten  als  ent- 
lehnimg  ans  ahd.  Jcarpfo,  mhd.  karpfe  erklären.  Ich  kann  nicht 
unterlassen  zu  bemerken,  dass  ich  den  ganzen  anfsatz  Loewes 
für  durchaus  verfehlt  halte.  AM.  p fad,  9Lgs.p(B9  ist  wahrschein- 
lich kein  fremdwort  (s.  Zupitza,  Qerm.  gutt.  s.  24),  und  ahd.  finJco, 
ags.  finc,  schw.  fink  darf  kaum  von  schw.  dial.  spinh  getrennt 
werden,  das  nicht  aus  der  romanischen  sippe  entlehnt  sein  kann. 
Vielmehr  beruht  mlat.  pincio,  it.  pincione,  franz.  pinson  auf 
einer  s-losen  nebenform  von  schw.  spink  (engl.  dial.i?mi),  welche 
im  gegensatz  zu  ahd.  finko,  das  schon  vorgerm.  sein  s  ein- 
gebüsst  hatte,  erst  nach  dem  Übergang  der  tenues  in  Spiranten 
durch  satzsandhi  aufgekommen  war.  Mit  recht  stellt  man 
ßnko  XL  s.w.  zu  gr.  oxlyyog  'flnk'  (s.  Prellwitz  s.  297).  Durch 
das  gesagte  ist  den  ausführungen  Loewes  über  das  relative 
alter  der  tenuisverschiebungen  der  boden  entzogen.  Nach  wie 
vor  bleibt  es  unsicher,  ob  vorgerm.  p,  t,  k  gleichzeitig  oder 
aber  in  irgendwelcher  chronologischen  folge  zu  Spiranten  ge- 
worden sind. 

LEIDEN,  april  1900.  C.  C.  UHLENBECK. 
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1.  Aalraupe.  Eluge^  1  meint^  dass  eklii.rüppa,  iBM.rüpe, 
ruppe  'aalraupe'  kaum  mit  aksL  ryba  *  fisch'  urverwant  sein 
könne.  Warum  aber  nicht?  Es  gibt  ja  mehrere  fischnamen, 
denen  wir  auch  ausserhalb  des  germ.  begegnen.  Ich  erinnere 
an  hd.  lachs  :  russ.  lososi :  lit.  lasziszä  (lässis),  schw.  norw.  harr 
'thymallus  vulgaris'  :  lit.  karszis  'brassen' :  kirszlgs  'thymallus' 
(Lid6n,  Beitr.  15, 509  ff.),  schw.  gärs  'kaulbarsch'  :  aind.jÄasa- 
'fisch,  eine  best,  grössere  fischart'  (Ark.  för  nord.  fil.  15, 154  ft), 
and.  grimpo  'gründling'  :  gr.  XQ^I^V>  ^^^^  Asch'  (Holthausen,  KZ. 
28,282),  nl.  elfl  :  gr.  iXitpixlg  'weissflsch',  an.  hdr  *hai'  :  aind. 
gafiku-  'ein  best,  wassertier'  :  gakuld-  'ein  best,  fisch'  (vgl. 
Zupitza,  Germ.  gutt.  133),  ags.  sceadd  :  air.  scatan  'herring'  (vgl. 
Schrader,  Eeallex.  332  f.).  Unsicher  ist  aschw.  gyus  'ein  best, 
fisch' :  lit.  £uvts  :  gr.  IxO^vq.  Ueber  ein  uraltes  wort  für  'karpfen' 
(lit.  szäpalas  'döbel'  =  aind.  gapharor  'cyprinus  sophore')  habe 
ich  oben  s.  288  f.  gehandelt.  Man  beachte  noch  den  namen  des 
Walfisches  ahd.  (h)wal,  (h)weUra,  ags.  hwoel,  an.  hvalr,  der  gewis 
mit  apr.  kdlis  'weis'  und  viellei(5ht  auch  mit  lat.  sqaaltis  'eine 
art  Seefisch'  zusammenhängt  (vgl  Zupitza,  Germ,  gutt  55).  Und 
soll  uns  nicht  die  sichere  gleichung  hd.  fisch  :  lat.  piseis  :  air. 
{ose  bei  der  beurteilung  proethnischer  fischnamen  vor  zu  grosser 
Skepsis  warnen? 

2.  Anger.  Ahd.  angar  'grasland,  grasplatz,  ackerland'  ist 
nicht  nur  verwant  mit  an.  eng  f.,  engi  n.  'wiese,  anger'  (Kluge » 15), 
sondern  auch  mit  mnl.  enck  (dat.  enghe)  m.  'grasland',  nnl.  dial 
eng  'ackerland'  (Verdam,  Mnl.  wb.  2, 670).  Bekanntlich  gehören 
diese  Wörter  in  die  weitverbreitete  sippe  von  aind.  dficati  'biegt, 
krümmt',  ankd-  'biegung,  haken,  bug,  schoss,  zeichen,  mal'  (s. 
Zupitza,  Germ.  gutt.  128  f.).    Ursprünglich  werden  angar  und 
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eng  'tiefliegendes  land'  bedeutet  haben  wie  das  ebenfalls  hierher 
gehörige  gr.  ayxog  'tal'.  Kluge  scheint  die  gleichnng  ahd.  angar 
:  aind.  afic-  'biegen'  abzulehnen,  jedenfalls  erwähnt  er  sie  nicht. 
Nimmt  er  etwa  anstoss  an  der  bedeutungsentwicklung?  Mit 
unrecht,  denn  von  'biegung,  Vertiefung'  zu  'tiefliegendes  land, 
tal,  wiese'  ist  nur  ein  kleiner  schritt.  So  gehört  lat  ccmpurS 
zu  gr.  xdfixrco  und  lit.  lanJcä  'tal',  poln.  IgJca  'wiese'  zu  lit. 
leükti,  aksl.  l^ti  'biegen'. 

3.  Bilch.  Nach  Kluge«  44  w&re  ahd.  bilih  urverwant  mit 
russ.  belka  'eichhom',  das  aber  eher  eine  ableitung  von  slav. 
belü  'weiss'  sein  wird.  Neben  belka  st^nd  früher  in  derselben 
bedeutung  belica,  und  davon  ist  das  noch  jetzt  gebräuchliche 
adjectiv  beliöij  abgeleitet.  Belka  und  belica  sind  beide  demi- 
nutivbildungen  von  aruss.  bela,  das  kaum  etwas  anderes  sein 
kann  als  das  substantivierte  und  in  seiner  bedeutung  specia- 
lisierte  femininum  von  belü  'weiss',  denn  das  eichhom  des 
nordens  wurde  wegen  seines  weissen  pelzes  geschätzt,  und  es 
lag  nahe,  ihm  einen  namen  beizulegen,  wodurch  man  es  als 
'weisses  tier'  charakterisierte.  So  heisst  der  lepus  variabilis 
bijjak  und  sein  weisses  pelzwerk  beljaäj  mech.  Vgl.  auch  bilij 
mich,  das  'weisses  pelzwerk'  im  allgemeinen  bezeichnet.  Ist 
bilka  aber  eine  ableitung  von  bilü,  dann  ist  Zusammenhang 
mit  ahd.  biUh  kaum  denkbar,  denn  belü  aus  indog.  *bhelO'  ge- 
hört sicher  zur  wz.  *6ä^-  'glänzen'.  Auf  dieselbe  grundform 
ffihren  uns  an.  bdl,  ags.  bckl  'Scheiterhaufen'  und  aind.  bhäla- 
'glänz,  Stirn'.  Die  einzige  aussergerm.  entsprechung  von  bilih 
ist  cymr.  bele  'marder'  aus  *belego'  (vgl  Stokes,  Urkelt.  Sprach- 
schatz 173),  das  von  Kluge  mit  recht  herangezogen  wird. 

4.  Bohren.  Aind.  bhuHj-y  das  Kluge«  51  f.  hierher  stellt, 
bedeutet  nicht  'schere'  und  ist  gewis  ferne  zu  halten.  Was 
Kluge  als  stütze  aus  dem  irischen  anfuhrt,  ist  mir  durchaus 
unklar.  Die  ausführliche  behandlung  von  bhuHj-  in  den  Ved. 
Studien  (1, 239  ff.)  ist  ihm  entgangen.  Dort  hat  Pischel  gezeigt, 
dass  unter  bhurijau  stets  zwei  arme  (z.b.  deichselarme)  zu 
verstehen  sind.  Wol  mit  recht  hat  Johansson  (IF.  2, 23  fl)  es 
mit  hd.  balken  zu  vermitteln  versucht.  Diese  ansprechende 
gleichnng  fehlt  bei  Kluge«  28,  wie  er  sich  überhaupt  der  jüngeren 
etymologischen  f orschung  gegenüber  zu  ablehnend  verhält.  Wa- 
rum erwähnt  er  z.  b.  mit  keinem  worte  die  von  Kern  (Tijdschr. 
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V.  ned.  taal-  en  letterk.  4, 316)  herrührende  etymologie  von  hoch 
( :  aind.  hhaj-  'brechen')?  Auch  das  zweifelsohne  mit  hoch  ver- 
wante  russ.  hagno  'snmpf  —  eine  alte  vrddhi-bildung  —  suchen 
wir  bei  ihm  vergebens.  Unter  Jär^  fehlen  aind.  bhalla-,  bhallakdh, 
hhallttka'  (vgl.  Kern  a.  a.  o.  5,  49  ff.).  Bei  bäum  hat  er  weder 
Johansson  (Beitr.  15, 224  f.)  noch  Loewe  (Die  ethn.  und  sprachl. 
gliederung  der  Germanen  s.  5  fussnote)  zu  rate  gezogen.  Die 
evident  richtige  erklärung  von  beere  als  ableitung  von  norw. 
bas,  base  'kleines  gebüsch'  (Bugge,  Beitr.  21, 421)  scheint  ihn 
nicht  überzeugt  zu  haben.  Nach  ihm  hat  blöde  keine  ver- 
wanten  ausserhalb  des  germ.,  obwol  der  vergleich  von  gr. 
(pXavQoq  doch  sehr  nahe  liegt.  Der  Ursprung  von  boot,  ags. 
bat  ist  nicht  unbekannt  (vgl.  Kern,  Tijdschr.  v.  Ned.  taal-  en 
letterk.  17, 237  ff.  Lid6n,  Uppsalastudier  86).  Bei  braut  finden 
wir  wol  lat.  Frutis,  nichts  aber  über  möglichen  Zusammenhang 
mit  aind.  bru-,  avest.  mru-.  Unter  buche  fehlt  kurd.  bujg  (Bar- 
tholomae,  IF.  9,  271  f.).  Bugsieren  ist  keine  'dunkle  ableitung 
zu  nl.  boeg\  sondern  das  wort  ist  überzeugend  von  Kluyver 
(Tijdschr.  v.  ned.  taal-  en  letterk.  13, 158  f.)  aus  poitug.  puxar 
erklärt  worden.  Diese  wenigen  beispiele  ungenügender  berück- 
sichtigung  der  etymologischen  literatur  Hessen  sich  erheblich 
vermehren,  doch  das  wäre  eine  wenig  erfreuliche  aufgäbe.  Mit 
bohren  —  denn  auf  diesen  artikel  bei  Kluge  will  ich  näher 
eingehen  —  ist  zwar  nicht  aind.  bhurij-  zu  vergleichen,  sondern 
vielmehr  aind.  bhnndti  'versehrt',  avest.  3.  pl.  brtmnti,  np.  bur- 
(r)ldan  'schneiden',  aksl.  briti  'scheren'.  Aus  dem  lateinischen 
gehört  noch  das  mit  foräre  ablautende  ferire  hierher.  Es  ist 
nicht  schwer,  noch  andere  Wörter  in  diesen  kreis  hineinzuziehen, 
und  dies  ist  dann  auch  schon  längst  geschehen.  Die  angeführten 
formen  genügen  aber,  um  Hübschmanns  ansatz  *bheräi',  *bhn- 
zu  rechtfertigen  (Pers.  Studien  28).  Jedenfalls  ist  *bherajc  der 
Klugeschen  wurzel  "^bhar-  vorzuziehen,  denn  diese  reicht  nicht 
aus,  das  Verhältnis  von  foräre  zu  ferlre  aufzuklären.  Die  grund- 
bedeutung  der  wurzel  war  einfach  'schneiden',  und  daraus  sind 
'bohren',  'scheren',  'schlagen'  erst  abgeleitet.  Zur  bedeutungs- 
entwicklung  von  lat.  ferire  und  an.  berja  vergleiche  man  russ. 
sed  'schneiden,  hauen,  peitschen'. 

5.  Brunnen.  Bei  Kluge ^  60  lesen  wir:  'man  stellt  brunn«» 
zu  brennen,  für  das  man  eine  grundbedeutung  'wallen,  sieden* 
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(vgl.  mhd.  nnd.  söt  'brunnen,  Ziehbrunnen')  voraussetzt,  ohne 
sie  erweisen  zu  können'.  Ich  frage  aber,  ob  wir  brennen  von 
air.  brennim  *  sprudele'  trennen  dürfen.  Die  bedeutungen  liegen 
einander  doch  nahe  genug,  wie  z.b.  der  gebrauch  von  hd. 
wallen  oder  an.  äsask  beweisen  kann  (vgtnin  äsask,  eldr  nam 
at  äsask).  Wenn  mhd.  söt,  ags.  seaö  'brunnen'  zu  sieden  oder 
mnl.  welle,  ags.  wielle,  wiell(a)  'quelle'  zu  wallen  gehört  — 
und  darüber  kann  doch  kein  zweifei  obwalten  — ,  dann  wird 
brunnen  auch  mit  brennen,  air.  brennim  zu  verbinden  sein. 
Aehnlich  gehören  aksl.  vtrqiriükü,  serb.  vrutak  'quelle',  slov. 
vröönica  'quellwasser',  serb.  vrelo,  czech.  vridlo  'quelle'  und 
andere  Wörter  mit  derselben  bedeutung  zu  aksl.  v^reti  'wallen, 
sieden,  sprudeln,  kochen',  variti  'kochen',  und  hängt  gr.  g)QiaQ 
(^(pQtifaQ)  'brunnen',  armen.  aXbeur  'quelle'  mit  hd.  braten, 
brodem  (ahd.  brätan,  brädam)  zusammen. 

6.  Bulle.  Kluge»  64  und  Franck  158  betrachten  nd.  bulle, 
nl.  bul,  engl,  bull  'stier',  an.  boli  'dasselbe'  als  urverwant  mit 
lit.  bülius,  das  natürlich  ein  lehnwort  aus  dem  niederdeutschen 
ist.  Kluge  lässt  bulle  unerklärt,  Franck  aber  stellt  es  zu 
biUlen,  bullen,  das  in  deutschen  mundarten  'brüllen'  bedeutet 
und  mit  bellen  in  ablaut  steht.  Doch  könnte  bulle  ursprüng- 
lich 'grosses,  starkes  tier'  bedeutet  haben  und  zur  indog.  wz. 
*bhe^ä'  'wachsen'  =  *bheua-  'werden'  gehören  (vgl.  Osthoff, 
Suppletivwesen  66  f.).  Dazu  gehört  u.  a.  aind.  bhüri-  'reichlich, 
viel,  gross,  gewaltig'.  Diese  auffassung  von  bulle  findet  eine 
stütze  in  aind.  mahishd-  'büffel',  eig.  ein  adjectiv  mit  der  be- 
deutung 'gross,  gewaltig',  und  in  got.  aühsa,  aind.  ukshdn-, 
falls  es  auf  *awekS'  'wachsen'  (got.  wahsjan,  aind.  ükshati,  gr. 
digo))  beruht 

7.  Butte.  Nd.  butte,  mnl.  butte,  botte  'ein  Seefisch'  harrt 
noch  immer  der  erklärung.  Das  daneben  stehende  starke  mas- 
culinum  mnl.  but,  bot  ist  wol  nicht  ursprünglich.  Ich  gehe  aus 
von  urgerm.  *buttön'  (woneben  vielleicht  *butt}ön-  wegen  butte 
neben  botte)  und  stelle  dies  mit  tt  aus  dhn  zu  indog.  *bhudhn6- 
'boden,  grund,  meeresgrund'  (aind.  ftudÄna-  u.s.w.).  Vorgerm. 
*bhudhn(J)ön'  ist  also  eigentlich  'zum  meeresgrunde  gehörig, 
in  der  meerestiefe  lebend'.  Denominative  bildungen  mit  -öw- 
(ri^').  sind  im  indog.  gar  nicht  selten  (vgl  Brugmann,  Grundr. 
2,  §  114. 115). 
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8.  Drohen.  Ahd.  drouwen,  ags.  prea^ean  'drohen',  ahd. 
drö,  9^,pr6a  'drohung'  sind  kaum  von  russ.  traviM,  poln.  tratoid 
'hetzen,  jagen'  zu  trennen  (indog.  wz.  *^rÄw-).  Meines  Wissens 
hat  niemand  diese  gleichung  aufgestellt.  Anders  Schade  109. 
Kluge«  83. 

9.  Duft.  Nach  Kluge«  85  ist  mhd.  tuft,  duß  'duft,  dunst, 
nebel,  tau,  reif'  dunkeln  Ursprungs.  Schade  965  vergleicht  nL 
duf,  nd.  duff  'feucht,  dumpfig,  dumpf,  das  mit  hd.  taub,  toben 
verwant  ist  und  wol  zunächst  auf  indog.  *dhitbh'  beruht  Wir 
können  duft  aber  auch  aus  ^dhüp-  herleiten  und  aind.  dhapa- 
'räucherwerk',  dhüpdyati  'räuchert'  vergleichen.  Jedenfalls 
gehört  duft,  wie  schon  Persson  (Wurzelerw.  285)  angenommen 
hat,  zu  einer  labialerweiterung  der  wz.  *dÄ«-  (^dheua-). 

10.  Düster.  Nd.  düster,  and.  thiustri,  Si^.pystre,  peostre 
scheint  nach  Kluge«  87  vereinzelt  dazustehen.  Eine  indog.  wz. 
"^teus-  liegt  aber  vor  in  russ.  tusk  'trübung',  tusklyj  'dunkel, 
trübe',  tusknuU,  ^w5ÄJnc7if 'dunkel,  trübe  werden',  serb.  natij^tili 
se,  stuäUii  se  'sich  verfinstern'.  Falls  der  begriff  'dunkel'  sich 
aus  dem  der  ruhe  und  stille  entwickelt  haben  kann,  dürfen  wir 
an  die  folgende  sippe  anknüpfen:  aind.  tüshyati  'ist  zufrieden' 
(eig.  'ist  ruhig'),  tushnim  'stille,  schweigend',  apr.  tusstse  'er 
schweige',  tusnan  'stille',  bulg.  rastuSa  'tröstet'  (eig.  'beschwich- 
tigt'), ^o\\i.  potuseyö  'ermutigen'. 

11.  Eben.  Ahd.  eban,  got.  ibns  wäre  nach  Kluge«  87 
vielleicht  mit  got.  ibuks  'sich  rückwärts  bewegend'  und  mit  nd. 
ebbe  zu  verbinden.  Diese  nur  auf  gleichklang  beruhende  und 
semasiologisch  unbegründete  Vermutung  ist  mit  bestimmtheit 
abzulehnen.  Aber  weshalb  verwirft  Kluge  die  von  Johansson 
(Beitr.  15,  229  f.)  vorgeschlagene  anknüpfung  an  lat.  imitor, 
imägo,  aemulor?  Woher  kann  er  wissen,  dass  die  vorgerm. 
grundform  *epnO'  oder  *ebhno-  lautete?  Warum  nicht  *imnO'? 
Denn  auch  dieses  konnte  im  germ.  nur  zu  *ebna-  werden  (ags. 
imn  ist  bekanntlich  zunächst  aus  efn  entstanden,  denn  sonst 
würde  das  e  vor  m  zu  i  geworden  sein). 

12.  Eis.  Ich  deute  germ.  *tsa-  n.  (m.)  'eis'  als  'das  schlüpf- 
rige' und  stelle  es  zu  aind.  eshati  'schleicht,  gleitet'.  Dieselbe 
bedeutungsentwicklung  vermute  ich  bei  aksL  ledü  'eis',  das 
vielleicht  aus  indog.  *{s)ledhO'  entstanden  ist  und  mit  an.  sloS 
'spur',  slöäi  'was  nachgeschleppt  wird',  sWa  'schleppen',  sUÖur 
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pl.  ^schleppendes  kleid,  schleppe'  ablautet.  Weitere  spuren 
einer  wz.  ^sledh-  ^gleiten'  hat  Johansson  (Beitr.  14, 324  f.)  nach- 
gewiesen. Ich  erwähne  nur  isl.  slQÖr  'Vertiefung',  norw.  slad 
'dasselbe',  slade  'ein  sanft  geneigtes  fast  flaches  feld',  schw. 
dial.  sladar  'geneigt',  sladd  'ackerwalze',  ags.  8l(ed  'tal',  in 
denen  die  stufe  "^slodh-  vorliegt.  Grössere  Verbreitung  als 
*8ledh'  hat  die  wurzelvarietät  ^sleßh-  (ags.  sltdan  'gleiten', 
slidor  'schlüpfrig',  lit.  slidüs  'glatt',  slysti  'ausgleiten',  aksl. 
sUdü  'spur'  U.S.W.). 

13.  Elbs.  Mit  recht  stellt  Kluge«  92  ahd.  eJbig,  ags.  iel- 
fetu,  an.  elptr,  ^Ipt,  aksl.  lebed^  zu  lat.  albus.  Hierher  gehört 
auch  nl.  elft,  dlft  'weissfisch',  auf  dessen  Identität  mit  ahd. 
eling  'schwan'  Franck  232  aufmerksam  gemacht  hat.  Man 
beachte  das  wurzelverwante  gr.  iXeqirlq  'weissfisch'  (:  BUq>ä(; 
'elfenbein'  :  ak^oq  'weisser  fleck  auf  der  haut'). 

14.  Esche.  Ahd.  ose,  ags.  <bsc,  an.  askr  aus  indog.  *a*sk(h)0' 
ist  am  nächsten  verwant  mit  gib.  armen,  hathsi  aus  *a'skhio- 
(Hübschmann,  Armen,  gramm.  465),  das  wir  bei  Kluge*  99  ver- 
gebens suchen.  Als  entferntere  anverwante  von  esche  nennt 
er  slav.  jasika  und  lit.  üsis,  ohne  aber  auf  die  bedeutungs- 
differenz  aufmerksam  zu  machen.  Lit.  ^sis,  apr.  woasis  be- 
deutet 'esche',  gerade  wie  russ.  jaseni,  südslav.  czech.  jasen, 
poln.  jasien,  welche  slavischen  Wörter  bei  Kluge  fehlen.  Süd- 
slav. jasiJca  aber  bezeichnet  nicht  die  esche,  sondern  die  espe 
(populus  tremula),  weshalb  Miklosich  100  und  Schrader  (Beal- 
lex.  206 1)  vorziehen,  es  mit  hd.  espe,  ahd.  aspa,  ags.  tesp,  apr. 
abse,  lett.  apsa,  Ht  apusjsis,  rxiss.osina,  ^\n.osika,  osina  u.s.w. 
zu  verbinden  (Kluge«  99  vergleicht  espe  nur  mit  lat.  arbor,  das 
nach  ausweis  der  baltoslav.  formen  nicht  dazu  gehört:  wenn 
Kluge  hd.  tcespe  mit  aksl.  osa,  lit.  vapsä  als  verwant  betrachtet, 
warum  trennt  er  dann  hd.  espe  von  seinen  slavischen  ent- 
sprechungen?).  Ich  möchte  aber  jasika  trotz  der  abweichenden 
bedeutung  gerne  mit  jasen^  zusammenhalten,  umsomehr  weil 
auch  das  wahrscheinlich  hierher  gehörige  gr.  axeg-colg  nicht 
die  esche,  sondern  die  pappel  andeutet.  Bei  Kluge  vermissen 
wir  noch  lat.  ornus  aus  *ösim^  'bergesche',  das  sich  nahe  an 
russ.  jasen^  anschliesst,  und  die  bei  Stokes  51  s.  v.  onnä  ver- 
zeichnete keltische  sippe. 

15.  Etter.   Ahd.  etar,  ags.  eodor,  ekU.jaäarr  'zäun'  scheint 
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nach  Eluge*  100  ausserhalb  des  germ.  nicht  widergefanden  zn 
sein.  Ich  yermute  Zusammenhang  mit  aksl.  odrü  'bett'  (eig. 
'gestell'),  czech.  odr  *pfahr,  odry  'gerast  in  der  scheune'  u.s.w. 
(s.  Miklosich  219  f.).  Wir  haben  dann  auszugehen  von  indog. 
*edhro-  (hd.  etter)  :  *odhrO'  (slav.  odrü), 

16.  Faser.  Ahd.  faso,  fasa  'faser,  franse',  ags.  fies  'franse' 
werden  bei  Kluge  ^  105  nicht  erklärt.  Doch  hat  Miklosich  233 
ansprechend  slav.  pasmo  'gebind,  bindgam'  herangezogen.  Zu 
piismo  gehört  wahrscheinlich  bulg.  pasmina  'rasse',  und  so 
dürfte  es  als  möglich  erscheinen,  dass  auch  ahd.  fascU  'junges, 
nachkommenschaft'  mit  faso,  fasa  verwant  wäre.  Schon  Mi- 
klosich hat  pasmina  mit  fiisal  verglichen.  Zwar  vermutet 
Kluge  (s.  V.  faseUchwein)  Zusammenhang  von  fasal  mit  lat 
pario,  dessen  r  aber  auf  grund  von  partus  und  von  lit  perm 
'brüte'  als  ursprünglich  zu  betrachten  ist.  Schade  200  stellt 
fasal  zu  mhd.  visel  'männliches  glied',  was  jedenfalls  als  mög- 
lich bezeichnet  werden  muss.  Dennoch  glaube  ich  auf  grund 
von  pasmina  eher  verwantschaft  von  fasal  mit  fasa,  faso  an- 
nehmen zu  müssen.  Die  grundbedeutung  von  fasal  ist  dann 
'faser,  faden',  woraus  sich  leicht  'geschlechtsfaden,  nachkommen- 
schaft'  entwickeln  konnte.  Eine  treffende  parallele  bietet  uns 
aind.  tdntu-  'faden,  schnür,  saite,  ausläufer,  faser,  geschlechts- 
faden, reihe  der  nachkommen,  nachkommenschaft'. 

17.  Fehme.  Mhd.  veime  'Verurteilung,  strafe,  heimliches 
Strafgericht'  gehört  wahrscheinlich  zur  indog.  wz.  *p^-  in  got 
faian  'tadeln',  fijan  'hassen',  lat.  peior  'schlechter',  gr.  x^/ia 
'leid,  verderben',  aind.  ptyati  'schmäht,  verhöhnt',  pUfoIui- 
'schmäher',  ptyü-,  plyatnü-,  ptyäru-  'schmähend,  höhnisch', 
päpd-  'schlimm,  böse,  schlecht',  päpmdn-  'unheil,  schaden,  sfinde'. 
Anders  Kluge«  107.  Franck  1060  f. 

18.  Fessel.  Ich  möchte  ahd.  feggil  'band,  fessel,  schwert- 
gehenk',  ags.  fetel  'schwertgehenk',  an.  fetill  'band,  binde, 
schwertgehenk'  nicht  von  ahd.  feggera,  as.  fetur,  ags.  ßter, 
an.  fJQturr  'fessel'  trennen  (anders  Kluge«  110):  beide  Wörter 
gehören  zweifelsohne  in  die  sippe  von  hd.  fassen.  Eine  spur 
von  germ.  *fatila-  =  hd.  fessel  glaube  ich  im  slavischen  nach- 
weisen zu  können:  vgl.  SiksLpetlja  'band,  gehenk',  das  sich  als 
entlehnung  aus  einer  niederdeutschen  form  mit  umlaut  (etwa 
*feti^a  t)  erklären  lässt. 
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19.  Fisch.  In  meinen  bemerknngen  zu  adlraupe  :  aksl. 
ryba  habe  ich  einige  fischnamen  besprochen.  Nach  Kluge 
wären  diese  wol  alle  als  wandernde  culturwörter  zu  betrachten, 
denn  selbst  über  fisch  äussert  er  sich  folgendermassen  (^  114): 
'vielleicht  ist  das  wort  fisch  ein  wanderndes  culturwort  ge- 
wesen, dessen  quelle  für  uns  unauffindbar  ist'.  Ach,  die  arm- 
seligen, culturlosen,  flschlosen  Urindogermanen!  So  hat 
Kretschmer  (Einl.  in  die  gesch.  der  griechischen  spräche  21) 
MJoch,  l&t  jugum,  gr.  gv/ov,  aind.  yugdm  für  ein  altes  wander- 
wort  erklären  wollen.  Freilich  gibt  es  keine  Wörter  ohne 
Wanderungen.  Doch  soll  uns  die  hyperkritik  nicht  zu  weit 
abführen  von  der  nüchternen  beurteilung  sprachlicher  tatsachen. 
Mir  bleibt  es  wahrscheinlich,  dass  unsem  vorfahren  der  weitest 
zurückliegenden  proethnischen  perioden,  ja  den  palaeolithischen 
menschen  Europas,  die  fische  nicht  unbekannt  waren.  Nun 
gibt  es  zwar  kein  in  allen  indog.  sprachen  auftretendes  wort 
für  'fisch':  hier  *peisko-  :  *piski',  dort  lx^<i  —  ^uvis  —  dzukn, 
bei  den  Slaven  ryba,  im  fernen  osten  matsyor.  Aber  es  gibt 
auch  kein  wort  für  'vater',  das  allen  indog.  sprachen  gemein 
ist  (das  baltoslavische  ist  ja  auch  indogermanisch).  Vermutlich 
wird  der  eine  oder  der  andere  sociologisch  geschulte  forscher 
bald  auch  in  indog.  *p9ter-  ein  wanderndes  culturwort  erblicken, 
dessen  Verbreitung  mit  dem  aus  matriarchalischen  zuständen 
emportauchenden  begriffe  der  Vaterschaft  band  in  band  geht! 

20.  Flieder.  Muä.vleder,  as.fiiodar,*fiiothar,  nl.vKe(de)r 
(Klugeöll?)  kann  mit  \it  putinas  'wasserholunder'  zusammen- 
hängen, falls  dieses  unter  dem  einfluss  von  puü  'faulen'  an  die 
stelle  von  "^plutinas  getreten  ist. 

21.  Föhre.  Mit  Kluge*  120  betrachte  ich  verwantschaft 
von  föhre  mit  lat.  querciis  als  sicher;  nur  haben  wir  von  in- 
dog. p  im  anlaut  auszugehen  (vgl.  Hirt,  IF.  1,  479  ff.).  Mit 
staunen  lesen  wir  bei  Kluge  in  diesem  artikel:  ^ flehte,  birke, 
buche,  föhre  sind  die  wenigen  baumnamen,  deren  existenz  über 
das  germ.  hinaus  zu  verfolgen  ist'.  Wo  bleiben  aharti,  eiche, 
erle,  esche,  espe,  felber,  hasel,  lehne,  linde,  sdl{weide\  weide 
XL  a.  m.?  Mit  solchen  behauptungen  soll  man  doch  vor- 
sichtig sein. 

22.  Geck.  Mhd.  gec  (ck)  'alberner  mensch,  narr,  possen- 
hafter mensch',  nl.  gek  'narr',  isl.  gikkr  'a  pert,  rüde  person' 
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ist  bisher  nicht  erklärt  worden  (vgl.  Kluge«  136.  Franck  275). 
Ich  vermute  eine  grundbedeutung  'schief,  fehlgehend'  und  ver- 
gleiche an.  gdga  *to  take  a  wrong  direction,  to  rove  at  ran- 
dorn',  lata  augun  geiga  'to  look  askance',  gdgr  'a  scathe,  a 
serious  hurt,  danger,  a  squint,  a  leer',  ags.  for^ce^an,  ofer^dkgan 
'seine  pflicht  verletzen,  übertreten'.  Das  kTc  von  geck  ist  dann 
auf  ghn  zurückzuführen.  Man  beachte  noch  poln.  zezowa6, 
seeem  patrsseö  'schielen',  eeeowaty,  eestooki  'schielend'  (^äieü 
aus  *ghigho'?).  Nicht  ganz  sicher  ist  verwantschaft  von  aini 
jihmä'  'schräg,  schief  (vgl.  Kern,  Taal  en  letteren  9, 189). 
Bestimmt  abzulehnen  ist  die  gleichung  an.  geiga :  lit.  Svaigineju 
(Zupitza,  Germ.  gutt.  97),  denn  indog.  ghji  im  anlaut  vor  anderen 
vocalen  als  u  hätte  im  germ.  nur  w  ergeben  können. 

23.  Gerte.  Trotz  Kluge«  142  hat  ahd.  gartea,  gerta,  ags. 
gerd,  gierd,  gyrd  nichts  mit  got.  gajsds  zu  schaffen.  Dies  hat 
Cosijn  (Tijdschr.  v.  ned.  taal-  en  letterk.  13, 19  ff.)  gezeigt. ») 
Die  gleichung  gerte  :  aksl.  zrüdX  wird  von  Kluge  mit  unrecht 
Cosijn  zugeschrieben. 

24.  Grau.  Ahd.  grao,  ags.  grceg,  an.  grdr  gehört  vielleicht 
zu  lit.  zereti  'glänzen',  aksl.  zireti  'glänzen,  sehen'  (so  jetzt 
Hirt,  Indog.  ablaut  80).  Andererseits  lässt  germ.  "^grewa-  sich 
auch  auf  indog.  ^ghr&uo-  (mit  labiovelarer  media  aspirata  im 
anlaut)  zurückführen,  denn  vor  consonant  gieng  die  labialisa- 
tion  lautgesetzlich  verloren:  vgl.  got gretan,  mhd.  grämen  'weinen' 
und  got.  *grutjan,  ahd.  gruo^an  'grüssen'  zu  gr.  (pgcc^co.  Dann 
aber  ist  es  möglich,  *grewa-  mit  aksl.  zeravü  'glühend'  zu 
verbinden,  das  auf  *indog.  gheröuo-  beruhen  kann  und  mit  aksl. 
flforei^i 'brennen',  (/re7f 'wärmen',  M.warm,  aind. ^Aanita- u. s.w. 
verwant  ist.  Die  bedeutungsentwicklung  von  *grewa-  wäre  also 
glühend,  glänzend,  weiss,  grau'.  Danach  ist  Kluge«  150  zu 
vervollständigen  und  teilweise  zu  berichtigen. 

25.  Hagel.  Ich  vermute,  dass  ahd.  hagal  eigentlich  'das 
weisse'  bedeutet  hat,  und  stelle  es  mit  gr.  xa^^^g  'kiesel'  (ur- 
spr.  'weisses  steinchen')  zu  aind.  kahlära-  'weisse  Wasserlilie'. 
Vgl.  Kluge«  157. 

26.  Hager.    Kluge«  157  kann  das  wort  nicht  erklären. 

[^)  S.  aber  jetzt  auch  Sieyers,  Zorn  ags.  vocalismos,  Leipaig  1900, 
s.24ff.    E.S.] 
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Zupitza  (Germ.  gutt.  104)  lässt  es  aus  *harger  dissimiliert  und 
mit  aiiid.  hrgd-  verwant  sein,  was  allerdings  möglich  ist.  Das 
wahrscheinlichste  ist  mir  aber,  dass  hager  mit  aksl.  (emq,ü 
*deflcere'  auf  einer  indog.  wz.  "^kegh-  beruht 

27.  Hauste.  Mhd.  huste  'auf  dem  felde  zusammengestellter 
häufen  getreide,  heu'  kann  mit  an.  haifst  'herbst'  in  ablaut 
stehen,  falls  dieses  ursprunglich  'ernte'  bedeutet  hat.  Beide 
Wörter  gehören  vielleicht  zu  einer  indog.  wz.  "^heus-,  ^koffs-, 
*hiis-  'schneiden',  wozu  sich  noch  russ.  hust  'strauch'  und  bulg. 
kus  'gestutzt,  kurzgeschwänzt'  stellen  lassen.  Jedenfalls  wird 
es  kaum  gelingen,  an.  haust  mit  hd.  herbst  zu  vermitteln. 
Anders  Kluge«  165. 172. 

28.  Heister.  Mhd.  heister  'junge  eiche  oder  buche'  aus 
Hatstra-  steht  nach  Kluge«  170  und  Franck  351  ohne  an- 
knupfung  da.  Bei  der  erklärung  des  Wortes  dürfen  wir  von 
der  allgemeinen  bedeutung  'unerwachsener  bäum,  niedriges 
holzgewächs,  strauch'  (nl.  heester)  ausgehen.  Vielleicht  geht 
*haistra-  auf  indog.  *Äraj^ro-  zurück,  welchenfalls  es  mit  aind. 
Teesar a-  aus  ^kesra-  identisch  sein  kann.  Dieses  bedeutet: 
^haar,  mahne,  Staubfaden,  faser,  rottleria  tinctoria,  mesua 
ferrea,  mimusops  elengi'  ('als  pflanzenname  zu  belegen,  aber 
nicht  näher  zu  bestimmen'  Böhtlingk).  Das  Verhältnis  von 
Jcesara-  zu  lat.  caesaries  'haupthaar'  ist  nicht  ganz  klar:  jeden- 
falls ist  kesara-  aus  *kesra-  entstanden,  denn  sonst  hätte  es 
*keshara-  lauten  müssen  (vgl.  Wackemagel,  Aind.  gramm.  1, 232). 
Anders  über  heister  Pfeilwitz  149  ( :  gr.  xlod^agog,  xioO^og, 
xlöTog,  wozu  Lewy,  Die  semit.  fremdwörter  46  t  verglichen 
werden  soll). 

29.  Hinde.  Bei  Kluge«  175  finden  wir  die  alte  und  be- 
währte gleichung  ahd.  hinta,  ags.  an.  hind  :  gr.  xefiag  (-ad-). 
Der  dental  des  germ.  wertes  braucht  aber  nicht  ableitend  zu 
sein,  denn  der  gr.  genitiv  xtfiaöoq  wird  sein  d  statt  des  zu 
erwartenden  t  von  stammen  wie  öeigdö-,  aind.  drshdd-  über- 
nommen haben.  Germ.  *hindjö-  aus  *kemtiä-  (für  indog.  ^kernt^i-) 
ist  eine  femininbildung  zu  indog.  *kem9t',  gr.  *xefiaT-  (xsfidg). 
Falls  gemse,  ahd.  gami^a,  gamug  ein  lehnwort  aus  dem  kelti- 
schen ist  (vgl.  Kluge«  140),  kann  es  ebenfalls  hierher  gehören. 
Spätlat.  camox,  ital.  camozjsa  u.  s.  w.  scheinen  mit  ahd.  gamiga, 
gamug  auf  gall.  *kamat'  hinzuweisen.    Gemse  als  urverwant 
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mit  xsfiag  zu  betrachten,  wie  man  früher  wol  getan  hat,  ver- 
bieten die  lautgesetze. 

30.  Kabacke.  Das  von  Kluge«  188  verzeichnete  dialek- 
tische wort  für  *  baufälliges  haus'  erinnert  an  russ.  iabak 
'schenke'.    Ist  es  vielleicht  daraus  entlehnt? 

31.  Kegel.  Kluge«  200  sagt:  'Ahd.  kegil  'pflock'  (got 
*kagils)  könnte  mit  gr.  yofnpoc;  (q>  für  gh)  'pflock,  hölzerner 
nagel,  keil'  —  mit  nasalierung  der  Wurzelsilbe  —  verwant 
sein'.  Und  für  knebel,  got.  "^knabils  (213)  vermutet  er  eine 
Wurzel  *gombh;  *gonbh',  welche  ebenfalls  durch  gr.  Y6fig)og 
repräsentiert  sein  könnte.  Die  Wahrheit  ist  natürlich,  dass 
yofKpog  weder  zu  kegel,  noch  zu  knebel  gehört,  sondern  dem 
freilich  in  der  bedeutung  etwas  abweichenden  kämm  entspricht, 
wie  man  bei  Kluge«  191  lesen  kann.  Es  sollte  einem  doch 
nicht  einfallen,  Y6(ig)og  von  aksl.  jsgM  und  aind.  jdmbha-  zn 
trennen!  Dann  zweifelt  Kluge,  ob  lit.  eaginiat  pl.  'palisaden, 
pf Osten',  zägaras  'dürrer  ast'  zu  kegel  oder  zu  kufe  'Schlitten- 
kufe' gehören.  Aber  germ.  /*ist  doch  nicht  lit.  g\  Wahrschein- 
lich ist  kufe  'Schlittenkufe'  eine  Umbildung  von  ahd.  chuohha 
(s.  Kluge«  230)  unter  dem  einfluss  von  kufe  'gefäss'.  Das  buch 
Zupitza's  hätte  Kluge  in  diesem  und  in  vielen  andern  fällen 
zur  vorsieht  mahnen  können.  Er  hat  es  nur  ausnahmsweise 
berücksichtigt.  Was  kegel  anbetrifft,  so  sind  zunächst  drei 
möglichkeiten  in  erwägung  zu  ziehen:  1)  es  kann  mit  lit.  ia- 
giniat,  eägaras  zusammengehören;  2)  es  lässt  sich  mit  lett^ 
deeguli  'zinken  an  tischlerarbeiten',  bulg.  zegla,  iegxd  'holz- 
zapfen zur  Verbindung  der  beiden  jochteile'  vergleichen;  3)  es 
beruht  vielleicht  mit  aksl.  gezlü,  zMü  'rute,  stab'  auf  einer 
WZ.  ^gegli'  (vgl.  Beitr.  21, 101  f.).  Natürlich  ist  für  "^kagils  auch 
eine  grundform  mit  indog.  tenuis  im  inlaut  zulässig,  doch  findet 
eine  solche  keine  stütze  in  den  verwanten  sprachen  (an  Zu- 
sammenhang mit  lat.  baculum,  nd.  pegel  ist  natürlich  nicht  zu 
denken)  und  kann  deshalb  ausser  betracht  bleiben. 

32.  Kot.  Die  betrachtungen  über  etwaigen  Zusammenhang 
zwischen  hd.  kot  'stercus'  und  aind.  gutha-  hätte  Kluge«  222 
unterdrücken  sollen  (vgl.  Brugmann,  IF.  5, 375  f.). 

33.  Krawall.  Das  nach  Kluge«  225  erst  nach  1830  auf- 
gekommene wort  ist  vielleicht  slavisch:  vgl.  russ.  kramola  'auf- 
ruhr'  (s.  Miklosich  131).    Bei  der  physiologischen  verwantechaft 
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von  w  und  m  ist  der  ersatz  des  einen  lautes  durch  den  andern 
in  einem  fremdworte  kaum  auffällig. 

34.  Kreischen.  Das  von  Kluge«  226  citierte  mhd.  kngen 
ist  identisch  mit  mnd.  hnten,  mnl.  criten,  nL  krijten  (s.  Franck 
518).  Wenn  Busbeck  got.  gretan,  krimgot.  *grtten  durch  criten 
widergibt,  so  kommt  das  dadurch,  dass  er  irrtümlich  an  nl. 
Icrijten  *  weinen'  dachte.  Dies  hat  Loewe  (Die  reste  der  Ger- 
manen am  Schwarzen  meere  133)  nicht  erkannt.  Vermutlich 
ist  germ.  "^kntan  'schreien'  mit  germ.  *kritjun,  ahd.  krizzön 
'einritzen'  verwant,  wie  schon  Franck  vermutet  hat.  Die  be- 
deutungsverschiedenheit  hat  ein  analogon  in  got.  hrüps,  hröjpjan  : 
an.  skrapa  (Johansson,  Beitr.  15,  229).  Dann  aber  haben  wir 
^kritan  als  eine  nebenform  von  got.  -skreitan  (disskreitan  'zer- 
reissen')  zu  betrachten.    Anders  Persson,  Wurzelerw.  195. 

35.  Kriechen.  Ahd.  kriohhan  darf  nicht  ohne  weiteres 
mit  ags.  creopan,  an.  krjüpa  ( :  as,  krupan,  mhd.  krufen)  gleich- 
gesetzt werden.  Mit  kriohhan  vergleicht  Zupitza  (Germ.  gutt. 
212)  ir.  gruc  'runzel',  was  ich  dahingestellt  sein  lasse.  Aber 
der  labial  von  germ.  *kreopan,  *krupan  ist  zweifelsohne  vor- 
germanisch, wie  aus  lit.  grubineti  'straucheln,  stolpern',  griiblas 
'rauhe  Unebenheiten,  holpern'  hervorgeht.  Dagegen  darf  aksl. 
grübü  'rücken'  nicht  herangezogen  werden  (urslav.  *gürbu 
wegen  russ.  gorb  u.s.w.).  Eher  gehört  ir.  grobach  'runzelig' 
hierher,  das  Zupitza  (a.  a.  o.)  mit  "^kreopan  vergleicht.  Jeden- 
falls aber  genügen  die  von  mir  genannten  lit.  Wörter,  um  für 
^kreopan  eine  vorgerm.  wurzel  *grejib-  zu  erweisen.  Eine 
Wurzelvarietät  mit  indog.  tenuis  im  auslaut  scheint  in  gr.  yQVJtog 
'gekrümmt'  vorzuliegen  (vgl.  Kluge  <^  229.  Franck  513.  Zupitza 
a.  a.  0.).    Anders  Kluge«  227. 

36.  Lab.  Kluge«  234  vermutet  Zusammenhang  mit  got. 
lubja-,  an.  Zy/*u.s.w.,  indem  er  sagt:  'das  ablautsverhältnis 
von  lab  zu  lubja  entspricht  etwa  dem  von  hd.  nase  zu  ags. 
nosu,  engl.  nose\  Dies  kann  nicht  richtig  sein,  denn  lubja- 
hat  vorgerm.  u  (vgl.  air.  luib  'kraut,  Strauch,  pflanze'). 

37.  Laub.  Die  nicht  gerade  neue  etymologie  dieses 
Wortes,  welche  an  lat.  liipti,  aksl.  lupiti  'schälen,  abziehen' 
anknüpft,  fehlt  auffälligerweise  bei  Kluge«  238.  Zur  stütze 
derselben  weise  ich  hin  auf  czech.  lup  'schuppe,  blättchen', 
lupen  'blatt'  (s.  Miklosich  176). 
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38.  Liederlich.  Ob  KederKcÄ  mit  ags.ij^<Jre 'elend,  schlecht' 
zusammengehört,  weiss  ich  nicht.  Sicher  aber  ist  lyäre  von 
gr.  iXtvd^sQog  zu  trennen,  denn  dieses  gehört  mit  lat  Itber, 
osk.  lüvfreis  (vgl.  Brugmann,  Grundr.  1  ^,  107.  197)  zur  wz. 
^^leudh'  in  got.  liudan  u.s.w.  Ich  stelle  ags.  lyäre  und  unter 
vorbehält  auch  liederlidi,  loiter-  zu  aksl.  Ijutü  'saevus'  (s.  Mi- 
klosich  172),  womit  Prellwitz  187  und  Berneker  (IF.  10, 153) 
ansprechend  gr.  Xvcoa  'kriegswut,  raserei,  leidenschaft'  {^Ivr^S) 
verbunden  haben.    Anders  Kluge«  249. 

39.  Linde.  Am  nächsten  stehen  die  von  Schrader  (Sprach- 
vergl.  und  Urgeschichte  ^  341)  und  Mikkola  (BB.  21,  220)  ver- 
glichenen slav.  Wörter:  poln.  Iqt  'abgeschälte  linde'  (im  aus- 
druck  jdk  l§t  goly)^  klruss.  lut  'rute',  lute  'weidenzweige, 
lindenbast',  wruss.  lut  'hast  einer  jungen  linde',  russ.  lu^e 
'lindenwald  für  hast',  aksl.  Iqita  'lanze'  (^htiä).  Vgl.  jetzt 
auch  Schrader  (Eeallex.  503),  der  auf  die  bedeutung  des  linden- 
bastes  im  alten  Europa  hinweist.  Mit  unrecht  aber  hält  er 
russ.  lapotX  'bastschuh'  für  dunkel,  denn  es  ist  wol  sicher  eine 
ableitung  von  indog.  *fep-  'abschälen,  abrupfen,  abblättern'  in 
slov.  lepen  'blatt',  bulg.  lepen  'Schierling',  sorb.  lopjeno  'blatt', 
lit.  läpas  'dasselbe',  gr.  Xino(;,  Xojt6(;  'rinde',  Xi:^€o  'schäle 
ab'.  Ursprünglich  wird  lapotX  ein  synonym  von  lyho  und  hifh 
gewesen  sein.  Gern  möchte  ich  auch  das  anklingende  aksl. 
lipa,  lit.  lepa  'linde'  auf  eine  wurzel  mit  der  bedeutung  'ab- 
schälen' zurückführen  (vgl.  die  russischen  ausdrücke  ohodrdU 
jego  kak  lipku,  lipka  obodrannaja):  vielleicht  stand  neben  *tep- 
(gr.  Xijtco)  und  *leup-  (aksl.  lupiti)  auch  eine  Varietät  *i^-. 
Dazu  noch  aksl.  lisu  'fuchs'  aus  "^lipsu  wie  lit.  läpe  zu  *fcp-? 
Vgl.  Schrader,  Eeallex.  259.  Die  ursprüngliche  bedeutung  von 
*lep',  *leip;  *leup-  war  eine  allgemeinere  als  'abschälen'  und 
läpe,  lisü  könnten  den  fuchs  als  'räuber'  bezeichnet  haben. 
Auch  aksl.  listü  'blatt'  {^lipstü?)  wäre  möglicherweise  hierher 
zu  stellen,  doch  fällt  es  schwer  das  wort  von  lit.  laisßkctö  zu 
trennen.  Soviel  über  lipa.  Was  linde  —  l^t  anbetrifft,  haben 
wir  eher  von  dem  begriffe  der  geschmeidigkeit  auszugehen, 
denn  trotz  Kluge«  249  f.  ist  es  wol  mit  lat  lentus  'biegsam, 
geschmeidig,  träge',  hd.  lind,  gelinde  zu  verbinden.  Eine 
wurzel  *lent',  *lnt-  'biegsam  sein'  vermute  ich  weiter  noch  in 
ahd.  lind,  lint,  an.  linnr  'schlänge'  (mit  urgerm.  nfi  und  des- 


Digitized  by 


Google 


ZUR  DEXJTSCHBN  ETTMOLOGIB.  303 

halb  nicht  zu  lit.  lendü  'krieche')  and  in  aind.  lata  'Schling- 
gewächs, liane,  ranke'  (aus  *lntd).  Ob  gr.  Uärij  'flehte'  und 
lit.  kntä  'brett'  in  diesen  Zusammenhang  gehören,  ist  mir  jetzt 
fraglich. 

40.  Mark.  Falls  man  auf  grund  von  ahd.  mar(a)g,  as. 
niarg,  ags.  mear^,  an.  mergr  mit  Kluge  <^  260  aksl.  tnojsgü  und 
avest.  mcusga-  auf  indog.  ^mc^gho-  zurückführt,  dann  fordert 
aind.  majidn-  eine  besondere  erkl&rung,  denn  hier  kann  von 
'regelrecht  aufgegebener  aspiration'  keine  rede  sein.  Auch 
kann  *mazgho-  (^mozgho-T)  wegen  seines  gh  nicht  unmittelbar 
zu  aind.  majj-  gehören. 

41.  Meiden.  Die  bei  Kluge«  265.  270  behandelte  sippe 
von  meiden,  missen  zeigt  die  bedeutungen  'entbehren,  ver- 
meiden, verhehlen'.  Ich  vergleiche  zunächst  apr.  maitint  'ver- 
lieren' (anders  Zupitza,  BB.25,99). 

42.  Meinen.  Ich  beurteile  dieses  wort  anders  als  Kluge« 
265.  Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass  ags.  mcknan,  *mdnian, 
engl,  io  moan  'klagen'  wahrscheinlich  in  einen  ganz  anderen 
Zusammenhang  gehört.  Ich  halte  es  nämlich  für  eine  ableitung 
von  indog.  *mäi'  'brüllen,  blöken,  schreien'  in  aind.  mimati, 
mäyü'.  Dass  wir  mit  einer  (3ff  wurzel  zu  tun  haben,  geht  aus 
formen  wie  mimeti,  dmlmet,  mimäya,  memyat  genügend  hervor. 

43.  Moder.  Kluge«  271  scheint  den  versuch  Hoffmanns 
(BB.  18, 290  f.)  mudde  u.s.  w.  mit  gr.  äöig  'schlämm  eines  flussös' 
zu  vermitteln,  duichaus  abzulehnen.  Auch  ich  glaube,  dass 
ädg  sich  besser  erklären  lässt.  Nicht  dass  ich  es  mit  Jo- 
hansson (IF.2,58)  zu  ahd.  masa  stellen  möchte.  Eher  meine 
ich,  dass  aoig  sich  am  besten  mit  ags.  adela  'schmutz'  und 
sippe  (s.  Franck  2  f.)  vergleichen  lässt.  Bei  dieser  auffassung 
ist  äoig  auf  indog.  ^ati-s  zurückzuführen  und  können  wir  der 
immerhin  etwas  bedenklichen  annähme  von  m  im  wortanlaut' 
entbehren.  Warum  fehlt  bei  Kluge  die  alte  combination  von 
moder  —  mudde  mit  avest.  mü]>ra-  'unreinigkeit,  schmutz',  aind. 
mütra-  'harn'?  Vgl.  Franck  640  f.  und  die  bei  Persson  (Wurzel- 
erw.  155)  behandelte  gruppe. 

44.  Möwe.  Germ.  *maixwa-,  *mai(g)m-  'möwe'  ist  nach 
Kluge«  274  in  den  anderen  sprachen  nicht  widergefunden. 
Schon  früher  habe  ich  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  wir 
es  mit  einer  alten  farbenbezeichnung  zu  tun  haben,  und  aind. 
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mecaka-  'dunkelblau,  dunkelfarbig'  herangezogen.  Wir  brauchen 
aber  nicht  anzunehmen,  dass  möwc  ursprünglich  der  name  eines 
dunkeln  vogels  gewesen  sei,  denn  die  begriffe  'hell'  und  'dunkel' 
stehen  einander  semasiologisch  sehr  nahe.  Wahrscheinlich  be- 
ruhen möwe  und  mScaka-  beide  auf  einer  indog.  wurzel  *fn€iq-, 
*moiq-  'glänzen',  welche  in  lat  micäre  'funkeln,  blinken'  und 
in  obersorb.  mikaö  'zwinkern',  niedersorb.  miknuS  'schimmern' 
vorliegen  kann  (die  anklingende  sippe  von  aksl.  mXgnqü  hat 
wol  indog.  gh,  vgl.  J.  H.  Kern,  IF.  4, 110).  Dann  ist  die  möwe 
unmittelbar  nach  ihrer  glänzendweissen  färbe  benannt  worden. 

45.  Nachen.  Die  erklärung  von  germ.  *nagan- aus  *natran- 
zu  gr.  vavQ  U.S.W.  scheitert  nicht  so  sehr  an  der  Unsicherheit 
der  lautentwicklung  w  >  q,  wie  an  dem  umstand,  dass  indog. 
*nffM-  festes  a  hat  (s.  Streitberg,  Zur  germ.  Sprachgeschichte 
48  ff.  53  f.  IF.  3, 336  f.  359  f.).  Wir  hätten  wenigstens  "^nGqan- 
zu  erwarten.  Ebenso  verwerflich  ist  der  erklärungsversuch 
Zupitzas  (Germ.  gutt.  92),  der  ^naqan-  mit  einer  ursprünglichen 
bedeutung  'waschtrog'  und  mit  ablautsentgleisung  zu  gr.  r/gco, 
vljtra),  aind.  nenekti  stellt  Eher  hätten  wir  mit  Lid6n  (Stud. 
zur  aind.  und  vergl.  Sprachgeschichte  34)  aind.  naga-  'bäum' 
zu  vergleichen. 

46.  Napf.  Wie  verhält  sich  germ.  ^hnappa-  (ahd.  hnapf, 
ags.  hmep)  zu  aksl.  konobü  'pelvis',  das  Miklosich  127  heran- 
zieht? Beruhen  beide  auf  einer  zweisilbigen  wurzel  *ka'na'b'? 
Vgl.  etwa  aind.  kambu-  'muschel'  neben  (ambu-, 

47.  Nock.  And.  *hnokka,  älter-nnl.  nocÄ;6,  vl.nok  (woraus 
nhd.  nock  nach  Kluge  <^  284  entlehnt  ist)^)  zeigt  die  bedeutungen 
'gipfel,  spitze,  dachflrst'  und  gehört  nach  Franck682f.  mit 
ißl.  hnükr  (hnjükr)  'bergspitze'  zusammen.  Femer  vergleicht 
er  isl.  hnokinn  'gekrümmt'  (:  hnüka  'kauern')  und  an.  hnykkya 
*to  pull  or  tug',  deren  bedeutungen  aber  zu  weit  abliegen. 


[>)  Dass  das  wort  nock  im  hochd.  überall  lehnwort  sei,  ist  jedoch 
unwahrscheinlich  angesichts  seines  auftretens  in  nicht  gerade  wenigen  berg- 
namen  der  deutschen  Alpen.  Vgl.  z.  b.  in  dem  einen  typischen  yerbreitnngs- 
gebiet  dieser  namen  (zwischen  dem  kämm  der  Zillertaler  Alpen  und  der  Bieser- 
femergruppe:  ein  andres  grosses  ^JVbcX;- gebiet*  liegt  in  Kärnten)  beispiele 
wie  Breit-,  Gamslaner',  Gatter-,  Gelenk-,  Hirher-,  Klaus-,  Knutten-,  Pfctffen^, 
Putzer-,  Schafianer-,  SttUten-,  Zintnock,  ScJineebiger  Nock  etc.,  andererseits 
z.  b.  den  Nockstein  bei  Salzburg,  die  Nockspitze  (=  Saile)  bei  Innsbruck, 
U.S.W.    E.  S.] 


Digitized  by 


Google 


ZUR  DEUTSCHEN  ETYMOLOGIE.  305 

Auch  ausserhalb  des  germ.  meine  ich  eine  wahrscheinliche 
anknäpfung  gefanden  zu  haben.  Nl.  nocke,  nok  ist  bis  auf  das 
geschlecht  identisch  mit  air.  cnoc(c)  'hügel',  falls  dieses  näm- 
lich auf  vorkelt.  *lmugn6'  zurückgeht  (vgl.  air.  bocc  aus  ^bhugno-). 
Freilich  pflegt  man  air.  cnoc(c)  aus  '^knogno-  zu  erklären  und 
mit  hd.  nacken  zu  verbinden,  was  immerhin  möglich  ist.  Doch 
stehen  die  bedeutungen  von  noc^e  —  hnükr  der  des  keltischen 
Wortes  näher. 

48.  Oft.  'Ein  ursprüngliches  adj.  *w/?a£r  »frequens«  zum 
adv.  ahd.  ofto  »saepe,  frequenter,  quondam,  olim«  ist  möglich' 
(von  Grienberger,  Unterss.  zur  got.  wortkunde  223).  Wie  ich 
aus  Eluge<^  287  ersehe,  hat  man  an  eine  participialbildung  zu 
aind.  ücyati  gedacht  Dieser  gedanke  ist  aber  durchaus  abzu- 
lehnen, denn  die  wurzel  *u(^n)Jc-  konnte  im  germ.  nur  als  *Äx- 
auftreten.  Tatsächlich  liegt  in  got.  bi-uhts  ein  nasaliertes 
participium  dieser  wurzel  vor  (vgl.  lit  jünktas).  Ja  selbst 
wenn  wir  von  indog.  *t«(w)g-  mit  labiovelarem  auslaut  auszu- 
gehen hätten,  was  kaum  der  fall  ist  (vgl.  armen,  asaniml), 
auch  dann  wäre  got.  ufta  ferne  zu  halten,  denn  vor  t  verlor  q, 
germ.  x"  lautgesetzlich  seine  labialisation,  wie  aus  got.  Idhts 
( :  gr.iXaq)Q6g  U.S.W.)  hervorgeht.  Es  wird  zeit,  dass  dem  germ. 
labialunfug  fesie  schranken  gesetzt  werden!  Einen  anfang  hat 
Zupitza  schon  gemacht. 

49.  Polder.  NLi^oMer,  hd.  lw.j>o Wer 'marschland  (Kluge« 
302)  hat  natürlich  mit  i>o2der  'hühneii>ark'  ms  m\a.t  pullariiMn 
nichts  zu  schaffen  (vgl.  Franck  745).  Vielleicht  beruht  polder 
'marschland'  auf  vorgerm.  *blro-  und  ist  es  mit  nl.  poel,  hd. 
pßihl,  ags.  pöl,  lit.  baiä,  aksL  blato  u.s.w.  zu  verbinden  (ähn- 
lich Vercoullie2  225).  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  der  artikel 
pfuhl  bei  Kluge»  298  wol  etwas  mehr  hätte  bieten  können  als 
die  hoffnungslose  äusserung,  dass  die  Vorgeschichte  des  Wortes 
dunkel  sei.  Kluge«  293  hält  freilich  die  annähme,  dass  die  mit 
hd.  pf,  nd.  p  anlautenden  Wörter  nicht  echt  germanisch  sein 
können,  im  allgemeinen  für  richtig.  Möglicherweise  gelingt 
es  jetzt  Johansson  (KZ.  36, 342  ff.)  ihn  zu  einer  anderen  ansieht 
zu  bekehren. 

50.  Rabe.  Zunächst  gehört  ahd.  (h)raho,  (h)raban,  ags. 
hrcefn,  an.  hrafn  zu  lat.  crepo  (vgl.  Persson,  Wurzelerw.  50. 
Zupitza,  Germ.  gutt.  124),  womit  aind.  kfpate  'jammert,  fleht. 
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ersehnt'  urverwant  ist.  Germ,  ^hrabna-  ist  also  eigentlich 
dasselbe  wort  wie  aind.  krpand-  'jämmerlich,  erbärmlich,  ann, 
dend,  geizig',  wovon  es  sich  nur  durch  ablaut  (*kropn6-, 
*kfpon6')  unterscheidet.  Die  grundbedeutung  von  hrpand-  und 
^hrabna-  ist  'schreiend,  krächzend,  klagend'.  Anders  aber 
rdbe  Hirt  (Beitr.  23,  306),  über  hrpand-  Zubat^  (Arch.  t  slav. 
phil.  16,397). 

51.  Katte.  Alle  Schwierigkeiten  lösen  sich,  wenn  man 
von  der  bedeutung  'nager'  ausgeht  und  das  wort  als  echt 
germ.  betrachtet.  Es  gehört  zu  lat.  rödo,  rädo,  aind.  rddcOi 
(Beitr.  22, 196).  Vielleicht  haben  wir  für  maus  eine  ähnliche 
grundbedeutung  anzunehmen,  denn  dieses  ist  wol  sicher  ein 
wurzelnomen  zu  aind.  mu^hnäti  'stiehlt,  raubt'  und  der  begriff 
'stehlen,  rauben'  kann  auf  'reissen,  rupfen'  u.  dgL  beruhen 
(vgl.  Persson,  Wurzelerw.  144).  Eine  parallele  dazu  ist  rauben, 
got.  -raubön,  jip.  rubüdan  'rauben'  :  an.  tjüfa,  ags.  rSofan,  lat. 
rumpo  U.S.W.  Aind.  lumpdti  bedeutet  sowol  'zerbricht'  wie 
'plündert,  raubt',  und  die  hierhergehörigen  mit  l  anlautenden 
Wörter  im  baltoslav.  (lit.  lüpti,  aksl.  lupiti)  zeigen  die  bedeu- 
tungen  'abziehen,  abrupfen,  schälen,  abblättern'.  Die  artikel 
maus,  ratte,  rauben  bei  Kluge  ^  bediirfen  einer  revision. 

.  52.  Reh.  Nach  Kluge ^  313  f.  darf  germ.  "^raiha-  kaum  zu 
aind.  rgya-  'antilopenbock'  gezogen  werden.  Kluge  hätte  sich 
stärker  ausdrücken  sollen,  denn  von  Zusammenhang  zwischen 
reh  und  rgya-  kann  überhaupt  nicht  die  rede  sein.  Eine  germ. 
t-epenthese  gibt  es  nicht,  auch  nicht  in  der  modificierten  form 
Bugges.  Bekanntlich  gehört  rgya-  in  die  sippe  von  hd.  eldi. 
Eine  ansprechende  erklärung  von  reh  hat  Lid6n  (Stud.  zur 
aind.  und  vergl.  Sprachgeschichte  96)  gegeben,  doch  diese  hat 
Kluge  noch  nicht  benutzen  können.  Hoffentlich  wird  er  sie 
in  der  siebenten  aufläge  seines  buches  berücksichtigen. 

53.  Reiben.  Ahd.  {w)riban  beruht  vielleicht  mit  khnss. 
ripity  'knirschen'  (aus  *repeti)  auf  einer  wurzel  *j*r^*p-.  Dass 
anlautendes  u  im  baltoslav.  vor  r,  l  schwinden  konnte,  hat 
Liden  (Ein  balt-slav.  anlautgesetz)  gezeigt. 

54.  Reue.  Ahd.  (h)riuwa,  ags.  hr^ow  'kummer,  trauer, 
reue',  an.  hryggr  'traurig',  ahd.  hriuwan  'schmerz  oder  reue 
empfinden,  betrübt  oder  reuig  machen',  ags.  hriowan  'betrüben', 
an.  hryggva  'dasselbe'  gehören  zu  apoln.  kry,  aksl.  krüvi,  air, 
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crü,  lat.  cruor  'Wut'  u.s.w.  Dass  der  begriff  'traurig,  betrübt' 
sich  aus  'blutig'  entwickelt  haben  kann,  beweist  ags.  dr^ori^, 
engl,  dreary  zu  ags.  dreor  'blut'.    Reue  ist  also  mit  roh  verwant. 

55.  Rufe.  Nhd.  rufe  'kruste  einer  wunde',  ahd.  (h)ruf, 
an.  hrufa  'schorf',  ahd.  {h)riob,  ags.  hreof,  an.Är;ti/r  'aussätzig' 
werden  bei  Kluge«  322  nicht  erklärt.  Sie  gehören  entweder 
zu  lett.  Äirwp^ 'verschrumpfen',  ir  awpa 'grind'  u.s.w.,  wie  z.b. 
von  Persson  (Wurzelerw.  169)  und  Zupitza  (Germ.  gutt.  126) 
angenommen  wird,  oder  aber  zu  aksl.  strupü  'wunde',  bulg. 
strup  'schorf',  serb.  strup  'art  kinderausschlag',  czech.  stru}) 
'kruste',  poln.  strup  'grind',  T\iS8.strup  'kruste,  schorf.  Letztem- 
falls  wäre  strupü  aus  *srupu  (indog.  ^krefipo-  oder  *kra}Apo') 
entstanden. 

56.  Eässel.  Kluge  <^  324  vermutet  Zusammenhang  von 
geim.  *u;röt-  'aufwühlen'  mit  lat.  rödo  'nage'.  Aber  lat.  rödo 
und  das  damit  ablautende  rodo  'schabe,  kratze'  haben  kein  u 
im  anlaut  verloren:  vgl.  aind.  rddati  'kratzt,  ritzt,  gräbt,  hackt, 
nagt',  bal.  raöag  'den  boden  aufreissen'.  Nicht  riissel,  sondern 
ratie  ist  mit  lat.  rödo  verwant  (vgl.  oben). 

57.  Sattel.  Lid6ns  untadelhafte  erklärung  dieses  wortes 
(Beitr.  15, 515)  wird  von  Kluge  «328  —  wie  so  manche  andere 
wahrscheinliche  etymologie  —  stillschweigend  verworfen.  Nach 
Kluge  wäre  sattel  vielleicht  ein  altes  lehnwort  aus  einer  anderen 
indog.  spräche.  Vieles  ist  möglich.  Das  einzige  wort  aber, 
das  als  quelle  von  sattel  in  betracht  kommen  könnte,  nämlich 
aksl.  sedlo,  hat  leider  e,  woraus  sich  das  a  des  germ.  wortes 
nicht  erklären  lässt.  Welche  culturhistorischen  tatsachen 
zwingen  uns,  in  sattel  ein  lehnwort  zu  sehen?  Konnte  bei 
dem  bekanntwerden  der  reitkunst  nicht  ein  altes  wort  für 
'sessel'  die  specielle  bedeutung  von  'sattel'  annehmen?  Mit 
slav.  sedlo  (aus  *sedülo  oder  *sedilo)  ist  dies  doch  sicher  der 
fall  gewesen,  denn  die  nahezu  entsprechenden  Wörter  der 
anderen  sprachen  (got.  sitls  u.s.w.)  bedeuten  alle  'sessel'. 

58.  Scheren.  Kluge«  336  fragt,  ob  aind.  kshurd-  hierher 
zu  stellen  sei.  Bezweifelt  er  denn  die  Identität  von  kshurd- 
und  §vq6'?  Indog.  ^ksurö-  lässt  sich  nicht  mit  "^sker-  ver- 
mitteln. 

59.  Schmollen.  Mhd.  smollen  'aus  Unwillen  schweigen, 
lächeln'  ist  nach  Kluge®  347  eine  junge  bildung  zu  mhd.  smielen 
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Mächein',  dem  älter-nl.  smuylen  *subridere'  (Kilian)  entspricht 
Das  neben  smuylen  stehende  smollen  ist  vielleicht  nicht  echt 
niederländisch,  sondern  wol  eher  aus  Deutschland  zu  uns 
herübergekommen:  sonst  wurde  es  ein  ziemlich  hohes  alter  für 
mhd.  smollen  erweisen.  Jedenfalls  hätten  nl.  smuylen,  smoUen 
(vgl.  dazu  Franck  909)  bei  Kluge  berücksichtigung  verdient 
Schon  vor  einigen  jähren  habe  ich  auf  ein  verwantes  wort  im 
slavischen  hingewiesen:  russ.  u-dhmyljaMsja  Mächein'. 

60.  Schwelgen.  Die  bedeutungen  'herunterschlucken, 
verschlingen,  schwelgen'  können  sich  aus  'gleiten  lassen'  u.  dgL 
entwickelt  haben.  So  gehört  ahd.  slintan,  got  -slindan  mit 
mhd.  Sitten,  ags.  slidan  'gleiten'  zusammen.  Eine  ähnliche 
bedeutungsentwicklung  vermute  ich  für  die  sippe  von  schwelgen 
(Kluge«  358).  Germ.  *swelx',  *swelg-  deckt  sich,  was  das  laut- 
liche anbetrifft,  vorzüglich  mit  indog.  *sj(elk-  'ziehen,  schleppen' 
in  gr.  iXxco  'ziehe',  ÖXxog,  lat.  sulcus  'furche',  ags.  sulh  'pflüg', 
woneben  ohne  s  im  anlaut  aksl.  vlek^,  lit.  velkü  'ziehe,  schleppe'. 
Gehört  schwelgen  zu  dieser  weit  verbreiteten  wurzel  und  ist 
es  eigentlich  'durch  die  gurgel  ziehen'? 

61.  Silber.  Trotz  Kluge«  365  halte  ich  noch  immer  aksL 
sirebro  mit  seinen  zwei  r  für  die  ursprünglichere  form,  woraus 
got.  siluin-  durch  dissimilation  hervorgegangen  ist  Auch  lit 
sidäbras,  lett.  sudrab's,  sidrabs,  apr.  siraplis,  sirailan  lassen 
sich  am  besten  aus  einer  grundform  *sirabra-,  ^sirapra-  (ahd. 
silabar,  silapar)  erklären.  Darum  kann  ich  die  etjrmologie 
von  Grienbergers  (ünterss.  zur  got  wortkunde  186)  nicht  wahr- 
scheinlich finden.  Auch  ist  silber  wol  ein  lehnwort  aus  dem 
Orient 

62.  Stab.  Nach  Kluge«  374  wäre  stob  vergleichbar  mit 
einem  altslavischen  worte,  das  er  als  stabü,  Stabü  anführt 
Vermutlich  meint  er  aksl.  stapü  'stock,  stab',  das  aber  eher 
als  lehnwort  auf  ahd.  stap  zurückgeht  (die  mit  stab,  got  stafs 
urverwanten  Wörter  im  baltoslav.  wie  apr.  stäbis  'stein',  lit 
stäbcLs  'götzenbild,  schlagfluss',  lett  stabs  'pfeiler,  säule'  zeigen 
b  aus  bh,  nicht  i>!).  Es  gibt  auch  ein  mit  hksV  stapü  syno- 
nymes itapü,  doch  Zubaty  (Arch. f. slav.  phil.  16,414)  hat  gezeigt, 
dass  dieses  mit  slo\.  S6ap  auf  "^skepü  =  lett  Skeps  '  Speer,  spiess' 
hinweist.    Mit  stab  hat  es  nichts  zu  schaffen. 

63.  Staub.    Ahd.  stoup,  stuppi,  got  stubjus  'staub',  ahd. 
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stiohan  'stieben'  gehören  vielleicht  zu  gr.  orvq^co  'mache  dicht, 
ziehe  zusammen*,  öTV9?(f)>lo4j 'dicht,  fest,  hart',  0Tvg)6Q,  CTvg>v6g, 
öTvg^Qog  'zusammenziehend,  herb,  hart,  fest'.  Mögliche  balto- 
slav.  verwante  von  gr.  ötv^tco  findet  man  bei  Zubat^,  SB.  der 
kön.  böhm.  ges.  1895,  heft  16,  260. 

64.  Staude.  Wol  mit  recht  denkt  Kluge«  376  an  ver- 
wantschaft  mit  gr.  ctva}  'starre'.  Zunächst  aber  beruht  ahd. 
studa  auf  einer  dÄ-erweiterung  von  *st{h)euä;  *si(h)eu9-,  *st(h)ü" : 
vgl.  aksl,  styng^ti  (^stydnq,ti)  'kalt  werden',  studü,  stuäX ^'k&W/^'^ 
studenü  'kalt',  stydeti  s^  'sich  schämen',  studU  'schäm'.  Dass 
Miklosichs  styd-  1.  und  styd-  2.  zusammengehören,  lässt  sich 
kaum  bezweifeln,  denn  aus  dem  begriffe  des  erstarrens  können 
die  bedeutungen  'kalt  werden'  und  'sich  schämen'  sich  leicht 
entwickelt  haben. 

65.  Tuch.  Kluge«  401  führt  ahd.  tuoh,  and.  döh  auf  vor- 
genn.  *dhago-  zurück,  welche  grundform  an  sich  denkbar 
wäre,  m.  e.  aber  nicht  wahrscheinlich  ist.  Mit  an.  dükr  aus 
*dhugO',  das  durchaus  nicht  entlehnt  zu  sein  braucht,  wie 
Franck  186  annimmt,  würde  Kluges  ^dhägo-  sich  auf  eine 
langdiphthongische  wurzel  *dhä{^)g-,  *dhug-  zurückführen 
lassen.  Eher  aber  ist  tuch  aus  *d(tp)öka'  entstanden  und 
haben  wir  von  indog.  ^cBiuägo-  oder  *dhuögO'  auszugehen. 
Diese  erklärung  finden  wir  schon  bei  Franck,  der  aind.  dhvajd- 
'fahne'  heranzieht.  Dass  an.  dukr  mit  westgerm.  *d(w)öka'  in 
regelmässigem  ablautsverhältnis  steht,  braucht  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden.  Zusammenhang  mit  ags.  decan  'an- 
streichen, färben',  lit.  dazyti  'eintauchen'  (s.  Zupitza,  Germ, 
gutt.  196  f.)  ist  mir  wegen  an.  dükr  und  aind.  dhvajd-  nicht 
annehmbar,  denn  diese  erfordern  eine  wurzel  mit  dhu  im 
anlaut. 

66.  Ufer.  Die  grundform  *ujg-far  (Kluge«  403)  ist  mir 
nicht  wahrscheinlich.  Eine  einleuchtende  erklärung  von  germ. 
^öfara-  finden  wir  aber  bei  Prellwitz  403,  der  es  mit  gr. 
fjxeiQog,  aeol.  ajtsggog  'festland'  zu  aind.  dparor  'der  hintere, 
andere'  stellt.  Dem  griechischen  worte  entspräche  eine  aind. 
vrddhi-bildung  aparya-.  Bei  ufer  ist  es  nicht  sicher,  ob  wir 
von  "^öfara-  oder  *ö/ra-  auszugehen  haben,  doch  ist  letzteres 
aus  morphologischen  gründen  wahrscheinlicher.  Vom  germ. 
Standpunkte  aus  ist  *öfara',  dessen  ursprüngliche  bedeutung 
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'die  andere  seite,  das  andere  ufer'  gewesen  sein  muss,  eine 
regelmässige  yrddhi-bildung  zn  afar  wie  ahd.  huon  zu  hano, 
mhd.  gruose  zu  gras,  gr.  i^vefioBig  (^avBno-fBvr-)  zu  avsfiog, 
Ufer  mit  aind.  äp-  *wasser'  zu  verbinden,  scheint  mir  nicht 
empfehlenswert,  zumal  eine  andere,  lautlich  und  begrifflich 
untadelhafte  erklärung  vorliegt.  Will  man  aber  doch  von 
einer  bedeutung  'wässerig'  oder  'zum  wasser  gehörig'  aus- 
gehen, so  ist  die  möglichkeit  einer  secundären  -ro-ableitung 
von  äp'  nicht  zu  bestreiten,  denn  bildungen  wie  aind.  tamisrä-, 
lat.  tenebrae,  ahd.  dinstar  zu  aind.  tdmas  und  lat.  membrum, 
air.  m{r  zu  got.  mima  erweisen,  dass  das  sufflx  -ro-  seit  uralter 
zeit  auch  als  denominatives  secundärsuffix  gebraucht  wurde 
(vgl  Brugmann,  Grundr.  2, 169  ff.).  Doch  scheint  es  mir  nicht 
geraten,  ufer  von  fjjteiQoc  zu  trennen. 

67.  Vogel.  Mit  recht  erwähnt  Kluge«  409  die  alte 
gleichung  ahd.  fogal  :  lit.  paukssstis.  Dagegen  kann  lit.  pukas 
'daune,  flaumfeder'  nicht  mit  fogal  verwant  sein,  denn  es  ist 
sicher  aus  poln.  wruss.  klruss.  puch  entlehnt  (vgl.  lit.  puMtas 
'flaumig'  aus  wruss.  klruss.  i>t(cAa^2ir;).  Diese  auffassung  finden 
wir  schon  bei  Brückner  (Die  slav.  fremdwörter  123),  und  Ber- 
neker  (IF.  9, 361  f.)  hätte  nicht  davon  abweichen  sollen.  Die 
weiteren  combinationen  Bemekers  sind  ebensowenig  als  ge- 
lungen zu  betrachten.  Buss.  puh  'bfischel,  bündel,  strauss' 
mit  seinen  ableitungen  und  verwanten  ist  gewis  von  fogal  zu 
trennen;  es  geht  ja  nach  ausweis  von  poln.  p^lc,  pqk  auf 
*p^w  zurück.  Das  ungenügend  beglaubigte  aind.  phuka- 
'vogel'  ist  fem  zu  halten,  weil  seine  existenz  äusserst  frag- 
lich ist.  So  schrumpft  die  wurzel  ^pheuq-  'schwellen,  sich 
aufblähen'  in  nichts  zusammen.  Nur  schade  wegen  der  an- 
lautenden tenuis  aspirata! 

68.  Volk.  Ahd.  folc  'leute,  volk,  schar,  heereshaufe'  ist 
nicht  genügend  erklärt,  denn  von  Zusammenhang  mit  lat.  vuigt^s 
kann  nicht  die  rede  sein  (s.  Zupitza,  Germ.  gutt.  9).  Genn. 
yoUca-  lässt  sich  aber  auf  ^fulkka-,  indog.  ^plknö-  zurück- 
führen, weshalb  wir  an  aind.  prndkti  'mischt,  mengt,  füllt', 
part.  prktd'  anknüpfen  dürfen.  Die  genaue  entsprechung  von 
^folka-  wäre  ein  aind.  part.  ^prknd-.  Trifft  meine  Vermutung 
das  richtige,  so  haben  wir  für  ^folka-  als  vorhistorische  be- 
deutung 'menge,  fülle'  anzusetzen.  Die  gleichung  9m±prndkH  : 
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air.  ercaim  wird  aufzugeben  sein.  Zum  Schlüsse  sei  bemerkt, 
dass  aksL  plukü  unmittelbar  aus  dem  germanischen,  lit.  pulkas 
aber  erst  aus  dem  slavischen  entlehnt  ist. 

69.  Wachholder.  Ahi.  we^haU,  ^wehhan-  (Klxige^  AlOt) 
steht  ohne  anknttpfung  da.  Vielleicht  dürfen  wir  lit.  Tcadaggs 
'wachholder'  heranziehen,  nämlich  falls  dieses  aus  *gagadgs 
entstanden  sein  kann.  Das  anlautende  A;  für  ^  liesse  sich 
durch  dissimilation  (g  —  g),  die  consonantenfolge  (d  —  g  statt 
g  —  d)  durch  Umstellung  erklären.  Ahd.  tcehh-  aus  urgerm. 
*M?ei-  könnte  mit  lit.  *gagadgs  auf  einer  wurzel  *gheg-  beruhen. 
Die  labiovelare  media  aspirata  im  anlaut  wird  regelmässig 
durch  germ.  w  vertreten. 

70.  Wald.  Vielleicht  ist  auch  das  tv  von  germ.  '^walpu- 
aus  einer  labiovelaren  media  aspirata  entstanden.  Ich  ver- 
gleiche die  bei  Miklosich  71  zusammengestellte  gruppe  von 
aksl.  goU  'ast',  slov.  gol  'abgehauener  junger  bäum',  czech. 
Ml  'gehölz',  obersorb.  hoTa  'wald'  u.s.w.  Anders  Kluge«  413 
(üL  e.  gehört  aind.  väta-  mit  pkr.  /  aus  rt  als  vrddhi-ableitung 
zu  vrti'  'einzäunung,  zäun,  hecke').  Die  mir  bekannten  belege 
von  germ.  w  im  anlaut  aus  gh  sind  jetzt:  got.  wamba  :  aind. 
gahhd;  ahd.  wann  :  aind.  gharmd-,  got.  wupeis  :  gr.  (pmtiov, 
ahd.  toahs  :  gr.  ^o^oq,  ahd.  wehhaltar  :  lit  kadagffs,  ahd.  tvaid  : 
aksl.  goK 

71.  Weif.  Germ,  ^htoelpa-  'tierjunges'  beruht  vielleicht 
auf  einer  zweisilbigen  wurzel  ^qeieb-  'sich  herumbewegen, 
schwanken'  :  vgl.  aksl.  kolebati,  kolebiti  'schwanken  machen, 
schaukeln,  schütteln'.  Klrusd.  kolybaty  und  russ.  holybeM  'wiege' 
haben  anorganisches  y  durch  den  einfluss  von  holychatt 

72.  Wolf.  Zusammenhang  von  indog.  ^ulqo-  mit  "^uelh 
'ziehen'  anzunehmen,  ist  wegen  der  verschiedenen  gutturale 
«nd  wegen  des  neben  "^t^lk-  stehenden  ^suelk-  äusserst  bedenk- 
lich (vgl.  oben  no.  60). 

73.  Zeidler.  Aksl.  huöela  bedeutet  'biene'  und  hat  mit 
ahd.  jndalweida,  zldalari  nichts  zu  schaffen  (vgl.  Kluge«  433). 
Vielleicht  gehört  jitdal-,  urgerm.  ^tl-pla-  'bienenschwarm'  (vgl. 
Schade  1255  f.)  zur  indog.  wurzel  *di-  in  gr.  öisfiai  'eile',  ötvog, 
dtvrj  'Wirbel,  Strudel',  lett.  deiju  'tanze',  aind.  diyati  'fliegt' 
und  anderen  Wörtern. 
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74.  Zeihen.  Dass  aind.  digdti  im  genn.  durch  eeihen, 
ahd.  ßihan  und  zeigen,  ahd.  eeigön  vertreten  wird,  ist  allgemein 
anerkannt  (Kluge«  433).  Es  scheint  aber  noch  nicht  darauf 
hingewiesen  zu  sein,  dass  auch  aind.  degd-  'gegend'  seine  ge- 
naue entsprechung  im  germ.  hat:  an.  teigr  ^streifen  landes' 
kann,  falls  ursprünglich  ein  a-stamm,  mit  deQd-  auf  indog. 
*doik6-  zurückgehen. 

LEIDEN,  december  1900.  C.  C.  UHLENBECK. 


ZUR  SUMMA  THEOLOGIAE. 

Die  Wolfenbütteler  Suetonhandschrift  cod.  Gudianus  268 
enthält  eine  randnotiz,  die  schon  in  orthographischer  hinsieht 
die  germanisten  interessieren  dürfte.  Folio  172'  steht  am 
oberen  rand:  prohatio.  Got  uater  euuich  der  ist  dcus  anegeggi 
aller,  fol.  173  am  oberen  und  rechten  seitenrand:  (ein  buchstabe 
radiert  oder  verwischt)  guoeten  digge  (das  erste  g  ist  aus  n 
corrigiert)  der  gebunden  habet  den  tiufel  des  maginckraft  \  diu 
uuonen  \  uberal  \  diu  obene  \  diu  dinge  \  richten  \de  un\  der 
uf  I  habende.  Es  ist,  wie  mir  herr  prof.  Burdach  mitteilte,  der 
anfang  des  von  Jos.  Diemer  (Deutsche  gedichte  des  11.  und 
12.  jh.'s  s.  93  ff.)  aus  der  Vorauer  hs.  herausgegebenen  und 
'Die  Schöpfung'  betitelten  gedichts,  das  er  um  die  mitte  des 
11.  ]h.'s  entstanden  glaubt  (unter  dem  titel  Summa  theologiae 
abgedruckt  bei  Müllenhoff  und  Scherer,  Denkmäler  no.  xxxiv). 
Der  Suetontext  ist  im  11.  jh.,  allem  anschein  nach  in  Deutsch- 
land, geschrieben;  die  obige  randbemerkung  fast  gleichzeitig. 
Es  scheint  fast,  als  ob  der  Schreiber  etwas  von  griechischer 
Orthographie  gewusst  hat;  das  erste  dinge  hat  er  selbst  in 
digge  geändert. 

HALLE  a.  S.  MAX  IHM. 


Digitized  by 


Google 


DIE  KRIMGOTEN. 

Konrad  Gesner  bringt  in  seiner  vorrede  zu  Josoa  Maalers 
Deutschem  Wörterbuch  (Zürich  1561)  einige  bemerkungen  über 
die  Erimgoten,  die  sich  von  den  aus  seinem  Mithridates  be- 
kannten mannichfach  unterscheiden.  Zunächst  auf  der  dritten 
Seite:  . . .  hodieque  in  Taurica  Chersonneso,  ad  quam  usque  fere 
Moscouitarum  fines  pertingunt,  multa  millia  hominum,  Jacobo 
Zieglero  teste,  Germanica  utuntur  lingua.  Dann  auf  der  vierten 
Seite:  Nam  et  quae  hodie  ultra  Balthicum  mare  Gothia  dicitwr, 
tota  Germanice  sonat:  et  Gothi  alij,  nisi  Getane  potius  dici  de- 
heant,  circa  Tauricam  Chersonnesum,  similiter,  ut  in  Mithridate 
dictum  est.  Am  ausführlichsten  aber  sind  die  bemerkungen 
auf  der  fünften  seite:  Matthias  Michouita  multa  de  Gothis 
tradit,  in  Sarmatiae  Äsianae  descriptione,  cap.  10.  et  //.  ac 
inter  alia,  quod  e  Scythia  Asiatica  (quam  primum  Ämaeones 
occupauerint,  postea  Scythae,  demum  Gothi)  pulsi  Gothi  a  Juhris 
siue  Hungaris  {non  prorsus  tamen:  aUquas  enim  ciuitates  et 
castra  retinuerunt)  partim  circa  Tauricam  peninsulam,  et  mare 
Ponticum  consederint:  partim  cum  Bagaso  eorum  rege,  plus 
qtMm  ducenta  millia,  Italiam  inuaserint:  et  quod  Ostrogothi 
{id  est,  orientales  Gothi)  sint  iUi,  qui  circa  Pontum  remanserunt: 
Visigothi  vero,  qui  ex  ijsdem  in  Italiam  et  Gälliam  profecti 
sunt  duce  Älarico:  quodqu^  Gothis  Ulis,  qui  Dadae  regi  subieeti 
suntj  falso  aliqui  Ostrogothorum  et  Visigothorum  nomina  tri- 
buant.  denique  Gofhos  cum  Scythiam  adhuc  inhabitarent,  a 
uicinis  Pohucos  fuisse  nuncupatos,  quod  Sclauonica  lingua  ra- 
paces  et  spoliatores  sonat.  Cum  uero  Juhri,  inquit,  in  Pan- 
noniam  migrassent,  Gothorum  in  Scythia  reUquiae  auctae  et 
multipUcatae  sunt:  quas  Tartari  ab  Oriente  superuenientes, 
anno  Domini  MCCXI  penitus  deleuerunt:  ita  ut  in  Taurica 

Beitrage  lur  getchichte  der  dentschen  spräche.    XXVL  21 
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peninsüla  solum  reliqui  inuenirentur:  unde  postea  etiam  a 
To/rtaris  eiecti  sunt,  ducibus  de  Mancup  generis  et  Ungu^  Go- 
thorum,  dumtaxat  castrum  Mancup  retinentibus,  quos  tandem 
Mahumetes  octauus  imperator  Taurica  peninsüla  occupata,  gladio 
percussit:  ita  ut  Gothi  penitus  tarn  circa  Sarmatias,  quam  in 
Italia,  Gallia,  Hispaniaque  extincti  sint,  nee  eorum  genecdogia 
amplius  compareat  H^c  ille:  cui  doctissimus  Bilibaldus  Pir- 
keimerus  contradicit:  et  Ostrogoihos  in  montanis  Tauricae  Cher- 
sonnesi  locis  superesse,  Turcis  tributarios,  et  Germanica  adhuc 
lingua  uti  afßrmat:  sicut  et  Jac,  Zieglerus,  ut  superitts  scrip- 
simus,  Josaphat  Barbaras  quoque  ante  annos  circiter  nonagint<i, 
hoc  est  drca  annum  MCCCCLXX,  a  Venetis  legatus  ad  Tanaim 
missus,  Gothiam  testatur  sitam  esse  circa  insülam  Caphae  (id 
est,  Tauricam  Chersonnesumi:  et  ultra  illam  esse  Älanos:  a 
quibus  duobus  populis  permixtis  Gothalanos  dictos  canijcit:  et 
Gothas  Germanice  loqui  ait:  nam  famulum  suum  Germanum 
Hierum  linguam  facHe  intellexisse. 

Gesner  citiert  hier  hauptsächlich  schon  bekannte  litera- 
rische quellen.  Michow  führt  er  hier  grossenteils  wörtlich  an, 
während  er  ihn  z.  b.  Mithridates^  76  a  aus  dem  köpfe  citiert^ 
von  Pirkheimer  entlehnt  er  den  ausdruck  montana  Tauricae 
Chersonesi  und  auch  von  Barbaro  muss  ihm  etwas  schriftliches 
vorgelegen  haben,  da  hier  offenbar  durch  versehen  aus  den 
beiden  I  in  MCCCCLII  zwei  X  geworden  sind.  Anders  steht 
es  mit  Jakob  Ziegler,  dessen  name  zweimal  hier  und  ausserdem 
noch  einmal  im  Mithridates^  31b  genannt  wird.  Da  bisher 
alle  diese  erwähnungen  übersehen  zu  sein  scheinen,  fehlt  sein 
name  in  der  literatur  über  die  Krimgoten.  Ueber  seine  persön- 
lichkeit ist  mir  nichts  bekannt.  In  Jöchers  Allgemeinem  ge- 
lehrten lexikon  steht  4, 2197:  Ziegler  (Adrian),  ein  Patricins 
aus  dem  Canton  Zürch,  dessen  Vater  gleiches  Nahmens  ein 
Mitglied  des  Eaths  zu  Ztirch  gewesen  und  in  verschiedenen 
Gesandtschaften  gebraucht  worden,  lebte  um  die  Mitte  des 
17.  Seculi,  war  Landvogt  zu  Sax  und  trug  aus  Osw.  Crollü, 
Jos.  Quercetani  und  anderer  seine  Pharmacopaeam  spagyricam 
zusammen,  die  in  Zärch  1616  in  4  durch  den  Druck  bekannt 
gemacht  worden.  Li.  Femer  s.2201:  Ziegler  (JoLJac.)  ein 
Bruder  des  vorherstehenden  Adriani  von  ZArch,  war  Medidni 
Doctor  und  Zunfftmeister  daselbst,  florirte  in  der  Mitte  des 
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17.  SecuK  U.S.W.  Vielleicht  ist  Jakob  Ziegler  der  grossvater 
dieser  bruder  und  ergeben  nachforschungen  in  der  durch  die 
belege  angedeuteten  richtung  näheres  aber  ihn  und  seine 
kenntnis  der  Krimgoten. 

LEIPZIG.  ALFRED  GOETZE. 


NACHTRÄGLICHES  ZU  BEITR  24,  476  ff. 

Deutscher  durst  Een  Duytschen  dronk  doen  heisst  in 
Hoofts  Nederl.  Historien  (1642)  'sich  anheitem',  Buyts  wezen 
in  desselben  lustspiel  Warenar  (1617)  'sich  nicht  vor  einem 
kräftigen  trunk  fürchten'.  Im  Don  Clarazel  de  Gontarnos 
(aus  dem  franz.  übers.,  1697):  die  . . .  tegen  ses  Duytsers  ge- 
zopen  had. 

verduitschen  =  'erklären';  aber  diets{ch)  mdken  =  'glauben 
machen  was  nicht  wahr  ist'. 

In  der  angezogenen  Lutherstelle  (s.477)  ist  1.  Cor.  .14, 11 
übersetzt,  also  undeudsch  =  ßdgßaQog.  Desgl.  nl.  onduUsch 
woord  =  'fremdwort'  (veraltet). 

Kölnisches  gewicht  =  'zu  leichtes  gewicht'  ist  mir  nicht 
bekannt,  obgleich  das  Kölnische  pfund  hier  ziemlich  gebräuch- 
lich war. 

Gös  (s.  481).  Der  landläufigen  erklärung  aus  jenem  ce 
n'est  qu'un  tos  de  guetix  widerspricht  ein  brief  Margretens  an 
Philipp,  in  welchem  sie  ihm  das  aufkommen  dieses  namens 
für  die  verbündeten  edeln  bekannt  macht,  aber  hinzusetzt, 
sie  wisse  nicht  was  er  bedeute  oder  woher  er  stamme. 

Ketzerisch  =  'sodomitisch'  (s.  481).  Franz.  boiigre,  woher 
engl,  hugger  =  'sodomit',  war  am  ende  des  17.  jh.'s  ein  Schimpf- 
name für  die  Huguenotten. 

Schweinigel  (s.  498).  Die  Groninger  mundart  nennt  das 
tier  selber  igelswin,  wendet  aber  das  wort  auch  (freilich  selten) 
auf  einen  schmutzigen  oder  cynischen  menschen  an. 
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Zu  no.  19,  s.  500.  In  Brederoos  lustspiel  Moortje  (1615) 
wird  vom  sclavenhandel  gesagt: 

Onmenschelyck  gebrnyck!    Godloose  schelmery, 
Dat  men  de  menschen  vent^  tot  paertsche 

slayerny! 

Ebenda.  NL  hengstig  =  'brünstig',  nur  von  der  stute 
gesagt;  loopsck,  dass.,  von  hund  und  katze  utr.  gen. 

Abgöttisch  bei  Fischart  offenbar  dem  afgodisch  des  Origi- 
nals nachgebildet 


»)  feil  bietet 

AMSTERDAM.  W.  ZUIDEMA. 
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zu  BEITR.  2B,  567  ff. 

Leitzmann  hat  in  dem  soeben  ansgegebnen  hefte  dieser 
Zeitschrift  (25, 567  ff.)  über  das  Sächsische  tanfgelöbnis  gehan- 
delt nnd  durch  eingehende  Würdigung  des  denkmals  neue  und 
sichere  ergebnisse  zu  erreichen  gesucht.  Wenn  ich  auch  nicht 
allem  zuzustimmen  in  der  läge  bin  und  z.  b.  bei  der  dialekt- 
frage noch  allerhand  zweifei  habe,  so  dürfen  wir,  denke  ich, 
doch  die  hauptresultate  annehmen. 

Nur  seine  zunächst  bestechende  conjectur  (and  wordum 
=  andword^m,  das  nach  ihm  ein  lateinisches  responsis  über- 
setzt; a.  a.  0.  s.  575  f.)  halte  ich  für  ganz  unmöglich  und  möchte 
sie  wider  streichen,  ehe  sie  etwa  bei  den  fachgenossen  glauben 
findet.  Leitzmann  will  das  handschriftliche  resp.  und  respon.  in 
responsis  auflösen  (responso,  das  er  daneben  vorschlägt,  würde 
nicht  auf  and  wordum  führen).  Ich  concediere  die  möglichkeit 
vom  paläographischen  Standpunkte,  verneine  sie  aber  materiell. 
Ausser  anderen  gründen  >)  scheint  mir  der  eine,  den  im  gemein- 
samen gespräche  College  Bethe  geltend  machte,  schon  hin- 
reichend zu  sein,  um  die  Unmöglichkeit  darzutun.  Ein  lat. 
responsis  setzt  eine  folgende  frage  voraus  und  der  text  wäre 
aufzulösen:  'und  nachdem  geantwortet  »ich  entsage  dem  teufel« 
[soll  er  fragen  oder  sagen  (inquirat  oder  dicat)]^)  »und  allem 
teufelsopfer?«'  Es  ist  unmöglich,  dass  die  letzte  antwort  durch 
ein  responsis  eingeleitet  wird  und  keine  neue  frage  folgt.   Da- 


0  Z.  b.  halte  ich  es  für  äuflserst  unwahncheinlich,  dass  am  rande  der 
hs.  re9p.  ihunaer  en  deuuoden  n.B.w.  gestanden  habe,  statt  dass  thunaer 
en  deuuoden  u.s.w.  einfach  oder  mit  einfügongszeichen  am  rande  nach- 
getragen sind.    Worauf  soUte  sich  das  resp,  beziehen? 

')  Das  in  klammem  geschlossene  ist  bei  Leitzmanns  annähme  stiU- 
schweigend  zn  ergänzen. 
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mit  aber  wird  Leitzmanns  erklärung  hinfällig,  denn  man  müsste, 
um  sie  zu  retten,  zu  der  nnwahrscheinlichen  annähme  greifen: 
es  sei  sonst  stets  respondeat  oder  responsum  gemeint,  und  nur 
bei  dem  zusatze  die  abkürzung  in  responsis  aufzulösen.  Alle 
weiteren  f  olgerungen,  die  Leitzmann  daraus  über  das  eindringen 
des  Zusatzes  zieht,  entfallen  damit  und  wir  sind  scheints  nicht 
weiter  als  früher. 

Aber  ich  glaube,  wir  dürfen  uns  einen  teil  des  Leitzmann- 
schen  gedankens  aneignen  und  in  der  tat  die  Übersetzung  eines 
von  dem  Schreiber  des  Zusatzes  verwanten  lateinischen  Wortes 
annehmen;  nur  nicht  eines  resp.,  das  dreimal  unübersetzt  stehen 
würde  und  einmal  übertragen  wäre,  sondern  eines  ae  verhis 
=  'und  zwar  mit  worten'  {expressis  verhis)^  eines  ausdrucks, 
der  eine  nähere  ausführung  zu  dem  begriffe  diobol  gibt  Die 
specialisierung,  ein  späterer  zusatz,  soll  möglicherweise  in  allen 
fragen  eingefügt  werden  und  steht  deshalb  am  Schlüsse.  Mir 
scheint  dies  wahrscheinlicher  als  die  annähme,  die  jedoch  auch 
bei  unsrer  erklärung  angängig  ist,  der  zusatz  habe  am  rande 
gestanden  und  sei  an  die  falsche  stelle,  zur  dritten  antworte 
gerutscht,  während  er  zur  ersten  gehörte.  Damit  erledigen 
sich  auch  die  bedenken,  die  man  gegen  eine  Zugehörigkeit 
des  Zusatzes  zum  dritten  punkte  geltend  gemacht  hat,  da  die 
antwort  nur  den  Inhalt  der  frage  umschreiben  und  nichts  neues 
hinzufügen  dürfe.  Die  frage  nach  dem  urheber  dieser  speciali- 
sierung lasse  ich  hier  unerörtert. 

Wir  werden  nach  den  obigen  ausführungen  m.  e.  Leitz- 
manns conjectur  mit  Sicherheit  zu  verwerfen  haben  und  die 
von  mir  vorgeschlagene  Vermutung  dürfte  wohl  einen  gewissen 
grad  von  Wahrscheinlichkeit  besitzen. 

BASEL,  am  1.  december  1900.  JOHN  MEIER 
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ZUM  KAMPF  DES  VATERS  UND  SOHNES. 

In  seiner  abhandlnng  ^Sagengeschichtliches  zum  Hilde- 
brandsliede'  (Beitr.  26, 1  ff.)  stellt  Busse  alle  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Versionen  der  sage  vom  kämpf  des  vaters  und  sohnes 
zusammen.  Ihm  wie  seinen  Vorgängern  scheint  nun  eine 
isländische  fassung  entgangen  zu  sein,  auf  die  ich  hier  auf- 
merksam machen  möchte.  Sie  gehört  zu  dem  sogenannten 
^tragischen  typus',  unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  der 
bei  Griechen,  Kelten,  Persem,  Russen  und  Deutschen  vor- 
kommenden sage,  dass  nicht  der  vater  den  söhn,  sondern  dieser 
den  vater  tötet.  Insofern  stellt  sie  sich  zur  griechischen 
Telegonossage. 

Die  isländische  erzählung  findet  sich  in  der  Kialnesinga 
saga  (Islendinga  sögur  2, 397 — 460,  Kopenhagen  1847).  Diese 
saga,  die  sich,  ohne  historisch  zu  sein,  doch  ein  historisches 
colorit  gibt,  verlegt  ihre  handlung  in  den  schluss  des  9.  und 
anfang  des  10.  jh.'s.  Verfasst  worden  ist  sie  am  schluss  des 
13.  jh.'s  (vgl.  fortale  XL  VI).  Der  inhalt  nun,  soweit  er  hier 
in  betracht  kommt,  ist  in  kürze  folgender. 

Büi,  der  söhn  des  AndriJ^r  und  der  purij?r,  war  nach  Nor- 
wegen gekommen  zum  könig  Harald  dem  schönhaarigen.  Als 
dieser  erfuhr,  dass  Bäi  einmal  auf  Island  einen  tempel  mit- 
sammt  den  götterbildem  verbrannt  hatte,  sante  er  ihn  zur 
sühne  auf  eine  gefährliche  fahrt  aus,  von  der  bisher  noch 
niemand  lebend  zurückgekommen  war.  Er  sollte  zu  dem 
mythischen  pflegevater  des  königs,  dem  riesenkönig  Dofri,  dem 
herm  des  Dovrefjelds,  ziehen  und  dessen  brettspiel  dem  könige 
bringen.  Es  gelingt  Büi,  die  liebe  der  riesentochter  Fri}?r  zu 
erringen  und,  nachdem  er  den  ganzen  winter  im  reiche  Dofris 
geweüt,  erhält  er  auf  bitten  seiner  geliebten  zum  abschied 
von  deren  vater  das  kostbare  brettspiel  als  gastgeschenk.  Zu 
gleicher  zeit  teilt  ihm  Fri^r  mit,  dass  sie  schwanger  sei 
Würde  sie  ein  mädchen  gebären,  so  wolle  sie  es  behalten,  sei 
es  aber  ein  knabe,  so  würde  sie  ihn  im  alter  von  zwölf  jähren 
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zum  vater  schicken.  Er  soUe  ihn  gut  aufnehmen,  andernfalls 
würde  er  es  an  seinem  amulet  merken.  Diese  worte  bezogen 
sich  auf  einen  wunderbaren  waffenrock,  den  Bäi  von  seiner 
zauberkundigen  pflegemutter  Esia  erhalten  hatte.  Diesen  rock 
konnten  waffen  nicht  leicht  zerschneiden,  nicht  leicht  konnte 
ihm  Zauber  etwas  schaden. 

Büi  überbringt  nun  dem  könig  das  brettspiel  und  kehrt 
wider  nach  Island  zurück.  Nach  zwölf  jähren  kommt  eines 
tages  ein  norwegisches  schiff  dorthin.  Unter  der  bemannung 
war  ein  junger  mann  namens  Jökull,  der  sofort  zur  wohnung 
Büis  ritt  und  sich  ihm  als  sein  söhn  von  FriJ^r,  der  tochter 
des  königs  Dofri,  vorstellte.  Dem  Büi  kommt  der  junge  mann 
zu  unansehnlich  vor,  als  dass  er  das  kind  solcher  eitern  sein 
könnte,  worauf  Jökull  erwidert,  dass  er  ja  erst  zwölf  winter 
zähle.  Zugleich  erinnert  er  ihn  an  die  worte,  die  seine  mutter 
beim  abschied  gesagt  hatte.  Aber  der  alte  lässt  sich  nicht 
darauf  ein,  sondern  will  durch  eine  kraftprobe  den  söhn  er- 
kennen. Er  fordert  ihn  zum  ringkampf  heraus.  Unwillig  nur 
geht  der  jüngling  darauf  ein,  da  es  unerhört  sei,  dass  ein 
zwölfjähriger  knabe  sich  mit  einem  so  berühmten  ringkämpfer 
messe.  Gleichwol  beginnt  der  Kampf.  Als  nach  einer  weile 
Büi  anfängt  müde  zu  werden,  schlägt  ihm  Jökull  vor,  sie 
sollten  den  kämpf  abbrechen  und  Büi  solle  ihn  als  söhn  an- 
erkennen. Aber  dieser,  der  offenbar  in  zom  geraten  ist,  dass 
er  den  jüngling  nicht  werfen  kann,  lehnt  den  Vorschlag  mit 
den  Worten  ab:  'fallen  muss  einer  von  uns  beiden'.  Da  be- 
ginnen sie  aufs  neue  zu  ringen,  und  schon  war  Jökull  nahe 
daran  zu  fallen,  da  wars  dem  Büi  plötzlich,  wie  wenn  ihm 
beide  füsse  unter  dem  leibe  fortgezogen  würden.  Er  fiel  vor- 
wärts nieder  und  es  entstand  ein  grosses  getöse.  Da  sprach 
Büi:  'vollkommen  bin  ich  nun  zu  fall  gebracht,  und  deine 
mutter  dürfte  nicht  ohne  anteil  daran  sein'.  Als  man  sie 
trennte  und  den  Büi  aufhob,  sah  man,  dass  seine  brustknorpel 
zerrissen  waren,  und  alles  darunter  zu  stein  geworden  war. 

Jökull  verliess  sofort  das  land.  Ueber  seine  ferneren 
Schicksale,  die  hier  nicht  weiter  interessieren,  gibt  es  noch 
einen  fabelhaften  bericht  aus  späterer  zeit  (Islend.  sog.  2, 461  ff.). 

HEroELBERG.  B.  KAHLE. 
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DAS  ARTIKELLOSE  SUBSTANTIVUM  IN  DEN 
PREDIGTEN  BERTHOLDS  VON  REGENSBURG.O 

Der  unbestimmte  artikel  wird  angewendet,  mn  einen 
einzelnen  gegenständ  einer  gattung  oder  (bei  abstracten  und 
Stoffnamen)  eine  einzelne  erscheinungsform  des  durch  das 
Substantiv  ausgedrückten  begriffes  als  eine  dem  zuhörer  vor- 
läufig noch  nicht  näher  bekannte  Vorstellung  in  die  rede  ein- 
zuführen, der  bestimmte  weist  auf  eine  Vorstellung  als  auf 
etwas  bekanntes  hin.  Wird  beiderlei  art  der  kennzeichnung 
unterlassen,  so  geschieht  es,  weil  entweder  das  Substantiv 
eine  nur  einmal  existierende  person  oder  sache  bezeichnet,  die 
einer  hervorhebung  ihrer  Individualität  nicht  bedarf,  oder  weil 
das  Substantiv  nicht  in  individueller,  sondern  in  allgemein 
begrifflicher  auff assung  gebraucht  wird,  oder  endlich  weil  die 
function  des  artikels  durch  andere  grammatische  mittel  bewirkt 
wird.  2)  Demnach  kann  das  ausbleiben  des  artikels  in  der 
bedeutung  des  Substantivs  oder  in  besonderen  syntaktischen 
Verhältnissen  seinen  grund  haben.  Doch  möge  zunächst  voraus- 
geschickt werden,  dass  bisweilen  der  artikel  einfach  der  kürze 
wegen  gespart  wird. 


^)  Citiert  ist  nach  der  ausgäbe  von  Pfeiffer-Strobl.  An  syntaktischen 
darst^Uungen  sind  die  von  J.Grimm,  0.  Erdmann,  H.  Paul  (Mhd.  gr.'), 
Behaghel  (Heliand)  benutzt;  femer  L.  Edman,  üeber  den  gebrauch  des 
artikels  im  nhd.,  1862,  Tomanetz,  Anz.  fda.  14, 1  ff.,  Schönbach  ebda. 
7,  342  ff. 

t)  Dazu  kommt  noch  ein  rein  gewohnheitsmässiger,  formelhafter  ge- 
brauch des  artikeUosen  substantiTS  in  gewissen  yerbindungen.  Er  ist  meist 
aus  einer  der  oben  begründeten  gebrauchsweisen  erwachsen  und  wird  des- 
halb im  folgenden  immer  im  anschluss  an  die  erörtemng  seines  Ursprungs- 
gebietes besprochen  werden  (s.  323.  345.  346). 

Bdtnge  rar  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXVI.  22 
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I.  Ersparung  des  artikels  um  der  kürze  willen. 

Sie  findet  statt  in  befeUsätzen,  um  zeit  zu  sparen  oder 
den  eindruck  der  entschiedenheit  zu  machen.  Hierher  gehören 
die  bei  Erdmann,  Grundz.  §  26  ohne  erklärung  angeführten 
beispiele  tue  her  schilt,  üio  her  res,  wä  nü  ros.  Vgl.  Mhd.wb. 
2, 517  wä  nu  slüzzely  wä  nü  sper  (nhd.  köpf  weg!  hui  ah! 
DWb.  2, 986);  bei  Berth.  wan  als  der  mensche  die  sünde  getan 
hat,  sä  zehant  'fride  ne\  niht  min  zarte  tohter  2, 38, 21,  ähnl. 
1, 57, 4.  81, 32.  238, 18.  28.  ez  ist  hezzer  kämpf  danne  hals  abe 
2,2,82.  Dieser  Sprachgebrauch  mag  in  der  befehlenden  rede 
sich  ausgebreitet  haben  auch  auf  fälle,  wo  solche  kürze  eigent- 
lich unnötig  ist;  so  würde  sich  erklären  lä  klöster  äne  tcin 
2,  52,  39. 

IL  Artikellosigkeit  des  Substantivs  in  folge  seiner  bedeutung. 

1.  Eigennamen. 

a)  Personennamen  haben,  wenn  sie  allein  stehen,  keinen 
artikel.  Tritt  zu  dem  namen  ein  adjectiv,  so  wird  der  artikel 
gesetzt:  der  edel  Bävtt  8, 38  u.  v.  a.  Nur  sant  macht  eine  aus- 
nähme: eng  mit  dem  namen  verwachsen,  mit  dem  es  zusammen- 
gesprochen wird,  erscheint  es  wie  ein  notwendiger  bestandteil 
desselben:  sant  Paulus  45, 1  u.  v.  a.  Bei  sanctus  kommt  noch 
die  lateinische  form  hinzu:  sanctus  Faulus  1, 10  u.  a.  Erscheint 
aber  neben  sant  noch  ein  adjectiv,  so  verlangt  es  den  artikel: 
der  guote  sant  Paulus  5, 17  u.  v.  a. 

Die  eine  würde  bezeichnende  substantivische  apposition 
erhält  meist  den  artikel: 

der  (dem,  den)  künic  Davit  136, 20.  280, 10.  69, 22.  230, 17.  la  2,71,20, 
Säule  demkünigeldß,^;  andere  62, 9.  89,16.  204,1.10.  173,33.  175,26.29. 
182,8.  186,15.  257,13.  2,100,4.  1,211,3.  230,18.20.  276,21.  280,a  349,18. 
26.  547,  27.  2,  71,  la  25.  232, 14.  1, 378,  29.  398,  25.  31.  399,  2a  422, 15- 
2, 156,3.  1,272,7.  Bei  Yorausgehender  bezeichiinng  der  würde  darf  der  artikel 
auch  fehlen:  der  künic  Constantinus  unde  der  heiser  Heinrich  unde  künic 
Karle  unde  künic  Steplum^  ein  herzöge  sant  Mauricius  450, 1 ;  andere  24, 24. 
91,39.  151,33.  359,34.  2,3,a  192,5.  223,22.  271,26. 

Die  Worte  her  und  frou  vor  dem  namen  haben  auch  in 
3.person  gewöhnlich  keinen  artikel: 

Jier  Scdomön,  hem  Dämdes  sun  69,27,  hem  Davide  und  hem  Conr 
stantinö  24,24,  froun  Jesabeln  115,31.  228,20;  andere  36, 19. 34.  72,iail. 
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19.  153,16.  374,10.  103,10.  115,5.  151,36.  174, 26. 27. 31  u.  o.  ünYerkttrat: 
zuo  herren  Isaac  und  herren  Davit  2, 59, 3;  andere  2, 60, 15.  97, 3.  34.  103, 3. 
23.  139,34. 

Diese  beiden  worte  sind  durch  den  (am  vocativ  erwachsenen) 
häufigen  gebrauch  in  so  enge  Verbindung  mit  dem  namen  ge- 
bracht worden,  dass  ihre  bedeutung  ganz  abgeschwächt  er- 
scheint; es  kann  daher  dasselbe  wort  nochmals  als  appositiön 
beigesetzt  werden,  und  zwar  in  unverkürzter  form  und  mit 
dem  artikel  ausgestattet:  des  herren  hemDävides  136,82,  der 
frouwen  froun  Sella  260, 25.  ^  Aus  demselben  gründe  erscheint 
her  indeclinabel:  in  her  Moyses  hüechern  2, 117,13. 

Selten  tritt  einlaches  herre  mit  dem  artikel  zu  dem  namen:  des  herren 
Herodes  211,2,  gm  dem  herren  Josue  2,97,1  (dem  fehlt  M);  vgl.  ze  hem 
Jos,  2, 96, 12;  sonst  nur  noch  2, 102, 37.  269, 6  und  der  herre  sant  Nicolaus 
1,23,5. 

b)  Völkernamen  werden  wie  gewöhnliche  plurale  be- 
handelt (vgl.  unten  ü,  3,  p). 

Im  prädicat  nach  heizen  schwankt  der  Sprachgebrauch :  die  heizent 
die  Philister  37,24,  diu  »iben  voUc  heizent  Chananet,  EihH  etc.  184,3; 
ähnl.  130,  30. 

c)  Ländernamen,  die  gewöhnlich  mit  präpositionen  ver- 
bunden erscheinen,  haben  meist  keinen  artikel: 

von  Kaidia  69,33,  der  von  Beheim  91,36;  andere  74,27.  264,15. 
89,25.  91,39.  148,17.18.  264,12.  271,12.  2,18,23;  auch  diejenigen,  die 
ursprünglich  Yolksnamen  sind:  ze  Beigem  54,15,  von  Kriechen  186,34. 
227,34.  264,14.  2,198,12;  andere  251,2.  571,8;  auch  die  mit  rtche  und 
lant  zusammengesetzten:  in  Frankrtche  61,10.  64,7.  51,38.  52,2.  170,6, 
von  Fr.  91,  37,  in  {uz)  Egypteiüande  203, 37. 39.  2, 198, 13,  die  von  Sahsen- 
lande  251,3;  sogar  die  von  Oberlant  250,39  (dagegen  die  von  dem  obem 
lande  251, 4),  die  von  Niderlande  251, 2  und  so  nider-  und  oberlant  in  über- 
tragener bedeutung  für  himmel  und  höUe,  s.  s.  332. 

Mit  dem  artikel  nur  daz  Biez  79, 13. 

d)  Städtenamen  haben  keinen  artikel: 

gegen  Begensburc  3,1;  andere  5,29.  20,25.  69,31.  79,11.  174,15. 16. 
211,15  u.  m.  Hinzutretendes  a^jectlT  fordert  den  artikel:  in  die  hime- 
lischen  Jerusalem  (bildlich)  219, 5. 15  u.  0.  Bisweilen  tritt  syntaktisch  an 
steUe  des  namens  das  mit  dem  artikel  yersehene  wort  stat,  wfthrend  der 


1)  Das  zweite  beispiel  zeigt,  dass  man  136, 32  nicht  mit  Schönbach  zu 
schreiben  braucht  des  heren  herren  D.;  man  müsste  denn  lesen  woUen 
under  dem  fanen  froun  Sella,  was  aber  nicht  angeht,  weil  A  vor  a  immer 
V  schreibt  Vgl.  herre,  her  rihter  15, 20  und  Seifr.  Helbl.  15, 779  (freilich 
Vocativ). 
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name  mittels  der  pr&pos.  ze  beigefügt  wird:  gein  der  stat  zt  Gabaan  185, 16; 
ygl.  211, 12.  218, 33.  2,  246, 2.  Nnr  einmal  heisst  es  gern  stat  Gabaan 
2,  97,  27. 

e)  Fluss-  und  seenamen  haben  den  artikel:  der  Jordan 
67, 3. 11.  184, 13. 14.  2, 37, 6,  die  von  dem  Bodensewe  251, 4. 

f)  Die  namen  der  sterne,  die  ursprünglich  götternamen 
sind,  erhalten  abweichend  vom  heutigen  gebrauche  keinen 
artikel  (vgl.  DWb.  2, 1002): 

iwenne  Mars  und  Satwmus  üf  gent  64, 7,  unz  an  den  mänen,  unz  an 
Mercurium,  unz  an  Venus,  unz  an  Söl,  unz  an  Jupiter  2,  246, 17;  nach 
heizen:  der  erste  planete  heizet  Sol  52, 7;  ähnl.  54, 13. 16.  55, 32. 35.  57, 34. 
61,11.  62,30.  63,11.29. 

Die  mit  sterne  zusammengesetzten  haben  ihn:  so  heizet  ir  in  den 
morgensternen  63,20;  ähnl.  21.    lieber  sunne  nnd  mane  s.  8.325. 

g)  Die  namen  der  Wochentage  haben  stets  den  artikel: 
der  suntac  52,10;  ygl.  2,33,6.7.  253,10,  selbst  nach  prftpositionen: 

vor  der  mittewochen  bbj^  nnd  so  53,22.  61,15.23.26.  401,4.  446, 8  ff. 
2, 190, 10.  198, 31.  253, 19.  Nnr  nach  heizen  kann  wie  bei  aUen  gattnngs- 
namen  der  artikel  wegbleiben:  der  tac  heizet  suntac  52, 8.  53, 21.  54, 16  n.  S. 
Sonst  nnr  die  sameztacnaht  2,195,16.  —  Die  namen  der  feste  bedürfen 
nach  Präpositionen  keines  artikels :  vor  östem  21,  30.  322, 16.  2, 15, 19. 
83,13.20,  ze  östem  4b5jd9.  2,257,23,  vor  pfingesten  ^SQ^IB,  wacÄp/'.  2, 44, 1. 
vor  winahten  2, 48, 38.  249, 7,  ze  w.  2, 131, 15.  Nnr  einmal  heisst  es  vor 
den  pfingesten  401, 4. 

Die  mit  tac  zusammengesetzten  verlangen  den  artikel:  an  dem  öster- 
tage,  an  dem  pfingesUage  21, 10.  446, 18.  502, 12.  2, 131, 18. 

h)  Büchertitel.  Abweichend  vom  gewöhnlichen  nhd. 
gebrauche  (DWb.  2, 1003)  fehlt  der  artikel  bei  dem  als  buch- 
titel  verwendeten  personennamen: 

man  liset  in  Thohta  33, 38.  Der  ansdmck  ist  wol  lateinisch  gedacht 
wie  in  apoMipsi  202,22.23.  233,24.  247,35.  266,15.  310,35.  2,107,21. 
108, 2,  in  Examerön  2, 88, 20. 

2.  Appellativa,  welche  nur  einmal  vorhandene 
Personen  oder  gegenstände  bezeichnen. 
Unter  ihnen  hat  ein  einziges  sich  bis  auf  unsere  tage 
durchweg  artikellos  erhalten,  es  ist  dies  das  wort  got  Es 
erhält  bei  Berthold  nur  dann  den  artikel,  wenn  ein  adjectiy 
hinzutritt:  der  älmehtige,  der  minnecUche  got  6, 39.  156, 8  u.  ö., 
oder  ein  relativsatz:  der  got,  der  nie  deheine  lügen  getete  234, 28 
u.  ö.  Solche  bestimmende  zusätze  fingieren  einen  vergleich  mit 
andern  göttern:  deshalb  wird  das  wort  dann  wie  ein  gattungs- 
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aame  behandelt,  während  es  sonst  am  besten  mit  den  eigen« 
namen  verglichen  werden  kann. 

Das  wort  goiheü  erhält  auch  da,  wo  es  mit  got  ganz  synonym  ist, 
den  artikel:  wan  diu  sile  gote  aia  geUch  ist  unde  wider  eiM  der  gotheit 
kumet  . . .  dcuf  si  nach  der  gotheit  gebildet  ist  2S2, 15;  Tgl.  noch  98, 16. 
240,29. 

Sonst  verlangen  solche  Wörter,  gerade  weil  sie  notorische 
Personen  bezeichnen,  den  bestimmten  artikel,  wie  endekrist, 
tiuvel,  bähest  (weder  hruoder,  noch  ahbet,  noch  bischof  noch 
cardinäl  noch  der  habest  2,224,46).  heiser  erscheint  ohne 
artikel  bisweilen  als  bezeichnung  der  wfirde  bei  eigennamen 
(s.  332),  femer  im  prädicat  (s.  336),  endlich  dreimal  in  appo- 
sition:  aüer  engele  herre,  heiser  über  alle  hünige,  hat  denpfluoc 
selbe  gehalten  2, 238, 13,  got,  aller  engele  herre  und  heiser  aller 
hünige  1,172,39.  291,7. 

Auch  sachnamen  dieser  art  erscheinen  mit  wenig  aus- 
nahmen st€ts  mit  dem  ai^tikel. 

So  die  Wörter  sunne  und  mäne. 

Nur  als  arthestimmender  genetiv  erscheint  sunne  ohne  artikel:  dem 
sunnen  schine  2, 30, 12.  Dagegen  allen  der  sumnen  siMn  1, 165, 1.  Sogar 
in  sprichwörtlicher  rede  steht  der  artikel:  der  sunnen  haz  6,26.  255,15, 
mere  danne  staubes  in  der  sunnen  30, 1.  39, 33.  72, 3  n.  0.  In  der  zwei- 
gliedrigen formel  heisst  es:  sunne  und  mäne  95,35.  292,16;  dagegen  die 
sunnen  unde  den  manen  264, 13.  393, 1. 

werlt  erscheint  im  partitiven  genetiv,  wenn  er  dem  quan- 
titätsworte  folgt,  bald  ohne  artikel,  bald  mit  ihm: 

vü  werlte  188,32.  235,34.39.  340,31.  380,35.  526,2.  530,31,  vü  mir 
fcerlte  65, 17,  wae  werlte  274, 15,  aber  vil,  dag  merre  teil  etc.  der  werUe 
528,10.  530, 2.  a  2,125,4.  126,36.  226,16;  vor  dem  qnanütätswort  hat  es 
stets  den  artikel:  der  weite  vil  237,32.  478,18.  2,138,36.  206,30;  der  w. 
daz  merre  teil  239,1.  529,7.  Sonst  immer  nut  dem  artikel,  sogar  in  der 
coordination:  gein  gote  unde  der  werlte  35, 13.  36, 14.39.  37, 1.  155,25  nnd 
so  immer  (ausgenommen  515, 33  gein  gote  unde  werlte,  188, 32  so  vil  werlt 
und  engde),  nnd  nach  präpositionen:  in  der  werlte  60,26,  eer  werlte  31,13 
und  so  immer.    Ueber  aUiu  diu  werlt  nnd  aUiu  werlt  s.  unten  m,  3  unter  al. 

himel  erscheint  artikellos  nur  nach  manchen  präpositionen 
und  (allerdings  nicht  immer)  in  der  zweigliedrigen  formel: 

^«nÄti»«te  15,30. 37.  282,17.  2,36,25.29.  37,29.  42,8.  128,37.  247,30. 
250,1. 

vonhimde  398,33.  399,24.  465,2.  505,16.  2,35,21.  64,35.  94,15. 
102,22.  130,27 (9mal);  SkhesvondemUmeU1SA,\%  132,36.  2, 223, 30  (3 mal). 

ze  himeU  (wohin?)  69,8.  161,36.  237,18.  296,24.  306,38.  371,21. 
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377,16.  553,33.  564,39.  2,12,3.  34,12.  36,10.  38,30.  39,  la  41,20.  59,22. 
70,29.  76,1.  77,22.  92,11.  100,9.  102,22.  125,26.  126,27.35.37.39.  127,7. 
129,3.6.  139,6.  142,32.  150,12.  154,22.  155,22.24.  156,35.157,7.14.16. 
163,5.  167,14.31.  168,21.  172,32.  174,5.  211,25.  213,33.  234,37.  237,8. 
246,13.22.  248,25.26  (54mal);  aber  eem  htmde  69,14.  179,34.36.  2,25, 1. 
155,14.  213,12.15  (7  mal). 

ee  himde  (wo?)  15, 32.  51, 24.  69, 8.  170, 10.  188,18.  220,10. 15.  235,20. 
23.  274,31.  292,34.  336,35.  344,4.  371,27.33.39.  372,11.  383,35.  390,1.2. 
399,30.  460,4.  493,20.29.  537,15.  538,14.27.  541,15.  2,26,32.41,16.36. 
68,13.14.  82,28.  107,22.  142,5.  150,13.21.  156,5.  171,13.  175,1.  178,26. 
181, 10. 25.  182, 33.  191, 14.  212, 3. 82.  226, 22.  227, 15. 31.  236, 8.  240,34.  37. 
42.  241, 4. 11.  244, 10. 25.  251, 13. 25  (61  mal);  aber  zem  himde  2, 150, 16- 

in  himde  514, 8.  2, 178, 17  (in  dem  himde  M);  aber  in  dem  himde  5, 11. 
21,35.  22,11.  24,38.  49,37.  57,20.  61,6.  101,29.  105,35.  115,23.  122,4. 
127,39.  149,28.  175,2.  177,29.  188,39.  201,3a  260,22.  264,11.  274,26- 
293,28.  298,39.  304,a  329,15.16.  337,iai9.  380,29.  385,2.  444,ia  450,39. 
460,7.14.  493,26.  517,11.  550,30.  2,40,39.  42,5.12.  74,17.19.  86,19.  92,  a 
25.  94,20.  95,7.  106,21.  110,33.  124,16.  135,1.10.  139,29.  146,14.  150,36. 
i57,28.  167,  la  177,17.  198,11.  212,39.  213,17.  215,  a  226,7.  227,23. 
228,  la  20.  240, 13. 39.  243, 7.  244,  a  la  245, 10.  251,  a  4.  255, 6.  256,29. 30. 
^  in  den  himd  166,  a  550,26.28.82.  554,19.  2,92,a  155,19.  172,  a  178, 
35.  222,44. 

an  dem  himde  19, 14.  48, 28.  49, 33. 35.  51, 6. 15.  53, 25.  59, 21. 22. 24. 
157,9.11.  161,12.  179,25.  202,24.  257,28.  391,27.  393,16.  la  398,34. 
400, 30.  402, 6.  506, 29.  507, 13.  539,  la  2, 24, 20. 22.  25,2.  88, 14.  —  an  den 
himd  161, 9. 19.  168, 29.  2, 228, 10.  249, 11.  -- unz  an  dm  himd  126, 27. 39. 
127,30.  299,23.  318,9. 

dwch  den  himd  280, 21.  337, 9.  379, 37. 

üfdem  himele  14,24.  331,36.  335,29.  379,11.  402,1.  424,  la  444,  a 
14.  501, 27.  549,  la  2, 78, 34.  117,  a  124, 10.  —  um  üf  dm  hifnd  305, 12. 

under  dem  himele  50, 6. 14. 19.  410, 11.  2, 254, 16. 

Es  steht  also  bei  gein  immer,  bei  ze  fast  immer,  bei  von  überwiegend 
ohne  artikel,  bei  an,  durdh,  üf,  under  stets,  bei  in  fast  immer  mit  dem 
artikel. 

In  der  zweigliedrigen  formel  herscht  schwanken:  himd  und  erde 
80, 15.  302, 16  Q.  0.,  an  himd  und  an  erden  161, 5,  in  himd  und  {oder)  üf 
erden  130, 10.  452, 29.  560, 8;  vgl.  2, 255, 38  u.  a.  Dagegen  der  himd  unde 
diu  erde  48, 26,  gen.  13, 8,  acc.  560, 6  u.  0.,  an  dem  himd  und  an  der  erden 
157,11  Q.  ä.  Sonst  hat  das  wort  stets  den  artikel,  z.  b.  19,13.  31,11. 
96, 2  n.  0. 

Aach  helle  erscheint  im  allgemeinen  unter  denselben  be- 
dingungen  ohne  artikel  wie  die  gattongsnamen: 

Copnlatiye  yerbindong:  heUe  unde  vegefiures  9, 36,  als  ob  nie  heüe 
oder  tiufel  wordm  wcere  167, 8  u.  a.  Yorausgestellter  genetiy:  an  dem 
l\dle  gründe  204, 14. 
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Nach  Präpositionen: 


gein  heüe  5,8.  23,27.  218,26.  217, 
5.  M4,20.  568,31.  2,44,21.23.  61, 
35.  62,1.  81,16.  118,25.  223,4(13 
mal). 

vonhdle  2,34,22.27. 

ze  heOe  (wohin?)  41, 27.  80, 20.  87, 
7.  100,14.  207,36.  212,10.16.  213, 
3a  241, 14. 15.  386, 17.  394, 5.  2, 34, 
12.  44,24.  54,17.  66,24.25.27.  67, 
10.  81,15.  110,24.  118,20.  128,39. 
129,7.  148,27.  160,30.32.  161,6.27. 
162,11.  163,30.  182,38.  183,11.  203, 
16. 17.  229, 35. 36.  230, 16. 26. 32  (40 
mal). 


ze  hdU  (wo?)  3, 8.  8, 27.  23, 23. 31. 
36.  41,21.  61,6.  69,17.  77,9.  78,16. 
80,22.  82,39A.  115,36.  127,35.3a 
128,1.3.12.15.  133,36.  204,22.24. 
225,30.  228,28.  261,9.  283,1.24. 
333,35.  336,17.  386, 2.  a  14. 15. 26. 
33.  414,24.  444,17.  470,34.  471,9. 

517.10.  521,19.  541,15.  558,16.  569, 
28.30.  2,34,22.  38,28.  40,39.  41,37. 
38.39.  44,a26.  49,3.10.  62,29.  69, 
16.  81,13.  89,22.  91,7.  92,ia25. 

112.11.  129,28.  139,3.  150,35.  159, 
25.  161,38.  163,33.  175,  a  179,4. 
181,26.  182,13.34.  189,  a  214,36. 
215,5.7.a9.11.ia  222,30.  223,36. 
226,26.  227,6.10.15.29.30.  248,1. 
251,16  (91  mal). 

in  heüe  kommt  nicht  vor,  nnr  in 
heOeriche  2,54,26. 


geinderheUe  5,10.  282,35.  463,4. 
570,4  (4mal). 


von  der  hdU  11^  5.  188, 6.  305, 12. 
2,34,25.  42,21.32.  62,10. 

zer  heüe  4,31.  15,30.  32.  35.  8a 
16,2.  18,11.  23,25.  41,2a  80,37. 
81,29.39.  82,1.12.  83,12.  84,2.7. 
19.39.  87,20.31.  101,1.  104,10.  108, 
30.  129, 6. 7.  a  29.  132,14.  159,23. 
160,7.  182,24.  203,  a  209,1.  212,9. 
34.  213, 3. 27.  214, 1. 30.  215, 1. 3. 10. 
22.84.  216,  a  217,30.32.  218,4.  241, 
16.  la  261,39.  268,28.  272,2.  278, 
39.  279,7.  287,21.  289,26.  293,28. 
30.  807,26.  309,21.  880,5.  842,35. 
848,26.  844,84.87.  848,19.38.  852, 
27.  354,16.  362,9.  882,22.  884,38. 

420. 19.  428,  a  450, 89.  471, 1. 11.  la 
19.  21.  22.  36.  480,  22.  491, 17.  80. 
494,87.89.  522,11.  570,11.  2,110,89. 
111,1.  127,15.  128,86.  129,  l.a  130, 
5. 180,32.  181,9. 12.  217,86  (101  mal). 

zer  heOe  (wo?)  8, 25.  29.  188,  la 
222,26.  260,27.  281,17.  826,82.  327, 
22.  862,  la  380,2a  885,2.  386,7.29. 
422,9.24.  440,5.  444,10.471,7.17. 

492.20.  533,38.  2,34,19  (22  mal). 


in  der  helle  5, 12.  9, 32.  24, 37.  41, 
32.  72,32.  75,86.  127,82.  175,1. 
177,29.  183,10.  188,12.15.8a  189, 
11.  203,22.26.  207,  a  212,27.  228, 
23.  327,21.  850,22.  854,1.  869,87» 
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386,23.  431,11.17.  438,14.  471,6. 
481,8.  492,18.  501,31.  514,  a  516, 
31,  527,37.  529,28.  659,9.  573,12. 
2, 2, 1.  5, 16.  6, 3. 26.  8, 13.  9, 14. 16. 

22.32.  18,15.18.  38,32.  95,8.  125, 
31.  159,24.  176,32.  179,33.  190,15. 

195.14.  215, 4.  la  22.  226,6.  227,4. 

230.15.  243,7.  244,7.  251,7.  264,9. 
-  in  die  heOe  66, 4. 13.  80, 29.  188, 
31.  191,1.37.  216,29.37.  229,21. 
282,38.  309,3.24.  321,30.  342,16. 
343,  la  385,9.  422,7.  429,2.  501,33. 
573, 17.  2, 1, 27.  5, 24.  6, 9.  18, 9. 11. 
21.  21, 1. 39.  22, 36.  23,  a  19.  37, 10. 

56.33.  111,39.  121,13.  192,  la  246, 
12.  264, 14. 

üzderheUelQ, 33.  2, 18, 26.  22,31. 
39,21. 
vor  der  heUe  126, 28.  290, 1, 2, 171, 1. 

Es  steht  demnach  bei  gein  und  ee  auf  die  frage  wo?  yiel  häufiger 
ohne  den  artikel,  bei  ze  aof  die  frage  wohin?  und  bei  von  ttbervdegend, 
bei  in,  üz  und  vor  stets  mit  dem  artikel.  —  Anch  in  der  coordination 
kann  der  artikel  erscheinen:  der  tiuvd  unde  diu  heUe  bblj  36;  ähnl.  167, 11. 

—  Ausserhalb  formelhafter  Verbindung  hat  es  immer  den  artikel,  z.  b.  41, 15. 
73,4.  77,6.7.10u.  0. 

erde  erhält,  wenn  es  unsern  weltkörper  oder  soviel  als 
'boden' bezeichnet,  den  artikel:  19,13.  81,11.  109,8.22.  160,35 
u.  ö.;  wo  es  stoffliche  bedeutung  hat,  wird  es  wie  die  übrigen 
stoffiiamen  behandelt,  vgl.  unten  III,  5. 

Nach  den  pr&positionen  in  und  üf  steht  es  artikellos,  wo  es  die  irdische 
weit  im  gegensatz  zu  himmel  und  höUe  bezeichnet:  (hie)  in  (en)  erde(n) 
138,15.  498,21.  2, 226, 11.  -  Ä/"  erden  65, 7.  103,22.  109,  la  130,10.  237,13. 
14.  265,17.  276,15.  364,3a  369,36.  417,19.  466,39.  508,16.  2,99,5.  105,32. 
125,33.  126,25.  168,19.22.  178,35.  183,36;  auch  unseren  weltkörper  im 
gegensatz  zum  Sternenhimmel:  üf  erden  50,6.  51,  a  82,37,  ja  sogar  die 
erde  als  nährboden  und  wohnplatz  der  lebewesen:  u/*  e,  113,30.  2,183,34. 

—  In  der  erden  heisst  immer  'im  erdboden'  (die  wurme,  der  Up  in  der  e.): 
50,13.  125,34.  182,22.  236,16.  237,6.  374,24.  478,14.  506,39.  2,33,15. 
125,28.  195,  a  209,12,  in  die  erden  graben  119,27.  Dieselbe  bedeutung 
des  subst.  liegt  vor  ia  ob  der  erden  (kriechen)  375,28,  üf  der  erden  (buwen 
etc.)  151,16.  2,33,15.  116,17.  181,2,  üf  die  e.  treten  304,19.22.  2,90.20, 
under  der  erden  264, 12.  2, 260, 34,  üz  der  e.  49, 20.  81, 12.  375, 19.  506, 30 
(aber  in  derselben  bedeutung:  dd  kom  ntemer  mir  vus  erde  ntht  2, 152,22), 
von  der  e,  87,  22.  183, 2.  395, 11.  429,  a  2, 249, 11  (von  erde  hinz  an  den 
himel  2, 228, 10),  ßr  die  e.  353, 26.    Den  weltkörper  bedeutet  es 'm  an  der 
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6.  19, 15.  48, 28.  161, 10.  507, 11. 12.  2, 24, 24.  25, 3  u.  ö.  immer  mit  artikel, 
üf  der  e.  506,36,  üf  die  e,  402,1.  Aber  auch  ganz  gleichbedeutend  mit 
dem  f ormelhatfen  üf  erden  (=  irdische  weit)  heisst  es  üf  der  erden  57, 21. 
264,12.  477,12.  495,36.  497,12.  501,29.  502,4.  2,202,2.  216,18,  vonhimel' 
nche  üf  die  erde  komen  2, 135, 29. 

In  der  coordination  schwankt  der  sprachgebranch:  himel  und  erde  371, 12, 
an  himel  wid  an  erden  161, 5,  vgl.  452, 29.  568, 8  n.  m.,  den  himel  unde  die 
erde  2, 24. 17,  an  dem  himel  und  an  der  erde  157, 11,  vgl.  157, 12.  168, 27. 
549, 18  u.  a.,  weder  in  hifnel  noch  üf  der  erden  358, 3,  weder  in  dem  himele 
noch  üf  erde  2, 198, 11  u.  a. 

mer  hat  den  artikel,  auch  nach  der  präposition  in  stets. 
Nach  einigen  präpositionen  erscheint  es  consequent  artikellos: 

jenhalp  meres  148, 15.  234, 10  314,  22.  316,  26.  390,  31.  425,  22. 
2,243,24.  249,3;  disesiU  mers  175,35;  über  mer  3,  la  176,8.29.  209,35. 
37.  234,11.33.37.  390,32.  398,38.  400,7.  421,37.  483,29.  494,14.  503,29. 
533,25.  563,15.  570,7.  2,49,3.  52,33.  112,15.21.  177,35.  224,12.  243,27. 
248, 27. 29.    Nur  einmal  steht  399, 38  über  daz  mer  und  über  lant. 

Während  die  bisher  genannten  die  uralte  artikeUosigkeit 
nur  in  formelhaften  Wendungen  bewahrt  haben,  finden  wir 
himehiche  auch  sonst  nicht  selten  ohne  artikel: 

als  liep  uns  himelriche  st  113,15.  119,5.  130,21.  154,14.  242,33. 
307,31.  326,14.  352,10  480,20.  492,28.  2,83,17.  116,21.  179,39,  sonst 
nom.  2,177,22.23.  178,11.13.34;  so  mügent  die  liute  himdrtche  wol  ver- 
fe€«en  97,24.26.38.  109,29.  142,2.14.  166,4.  296,14.23.  377,13.  415,20, 
sonst  acc.  314,4.  317,21.  359,23.  381,37.  416,29.  474,9.  483,28.  491,9. 
524,15.  552,38.  2,68,21.  176,22.  178,15;  iu  ist  ouch  not  himdru^es  48,23. 
414, 4,  sonst  gen.  2, 75, 19.  141, 22.  162, 29.  163, 1.  Allerdings  häufiger  mit 
dem  artikel:  als  liep  iu  daz  h.  si  238,5.  301,17.  460,26.  2,10,23.  19,3. 
60,17.  63,18.  90,29.  128,16.  142,33.  263,10,  sonst  nom.  22, 6.  48,22.  60,32. 
73,  a  104,27.  110,23.  120,1.  130,38.  132,37.  140,1.5.11.  141,5.  235,1. 
236, 10.  336, 39.  337, 4.  357, 1. 4.  388, 1.  2, 36, 5.  124, 14. 16.  159, 35.  212, 3. 
238,1.  242,7.9.  258,1;  daz  himdr,  Verliesen:  22,  la  15.  397,7.  564,28.' 
2,60,32,  120,10,  sonst  acc.  43,33.  45,16.  60,36.  67,36.  97, 5.  a  101,3a 
102.23.  104,30.  114,  la  141,39.  160,25.  172,1.  192.2.  227,22.  238,15.20. 
239,25.  242,14.  256,2.  275,39.  306,34.  310,34.  330,6.  397,33.  399,34. 
476, 18.  491, 7. 16.  501, 23.  564, 28.  2, 76, 1.  125, 22.  163, 1.  191, 39.  251, 14; 
gen.  3,26.  15,12.83.36.  23,2.9.  31,23.  33,23.27.  35,2.  60,33.  77,11. 
155,12.  223,4.  258,38.  296,31.  346,23.  377,  a  474,16.  488,19.  491,22. 
494, 33.  506, 8.  561, 29.  2, 38, 7.  a  9.  121, 7;  dat.  73, 10.  140,  a  27.  141, 12. 
142,17.  160,6.  311,  a  10.  2,121,13,  kein  himdr,  455,15.  558,34.  Im  prft- 
dicat:  du  hast  dir  daz  zeime  himelriche  erkoren  385, 37;  vgl.  darüber  s.  337. 

Mit  adljectiven:  von  dem  frönen  himelr.  118,30;  vgl.  145,28.  203,1 
n.  a.  Nur  einmal  erscheint  es  auch  mit  einem  a^jectiv  artikellos,  noch  dazu 
im  gegensatze,  wo  man  ihn  unbedingt  erwartet:  er  hat  nider  himelriche 
rehte  geordent  als  daz  ober  2, 186, 6. 
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In  der  coordinierenden  formel  finden  wir  neben  ausdrücken  wie  himd' 
rtche  und  heüe  384. 38  (vgl.  47, 12.  370, 31  u.  a.)  anch  got  unde  daz  himd- 
rtche  281, 10. 

Bei  den  prftpositionen  ze  (anf  die  frage  wo?)  und  von  steht  es  häufiger 
ohne  als  mit  artikel,  bei  an,  gein,  in,  umbe  nnd  besonders  bei  ze  anf  die 
frage  wohin?  überwiegend  mit  dem  artikel: 


ze  Mmelrtche  (wo?)  22,6.  23,4. 
84,23.  100,11.  142,20.  144,5.  336, 
32.  372,16.  378,39.  386,6.  389,22. 
436,  25.  490,  25.  538, 18.  550,  11. 
2,129,25.  179,4.  244,22.  247,2. 
249,4.  251,20  (21  mal). 

von  JUmelr,  56, 7.  8.  19.  57,2.  27. 
142,6.  183,25.  191,3.  237,9.  238,21. 
340,11.  451,32.  458,12.32.  527,37. 
535,15.39.  2,99,19.  135,29.  170,19. 
236, 1  (21mal). 

an  h,  2,266, 9?  (in  dem  E). 

gein  h,  41, 12.  296, 27. 

in  h,  (wo?)  22, 36.  23, 8. 13. 14.  57, 
28.  76,25.  94,23.  95,7.  96,5.  97,7. 
106,10.  109,5.  124,12.  169,6.  227, 
25.36.  234,20.  372,13.  397,25.  389, 
17.  390,15.  391,2a  413,4.  444,16. 
445,4.  451,35.  455,30.  493,8.  506, 
19.  526,5.  530,1.  538,25.  539,31. 
540,3.  547,36.  567,23.  2,32,29.  41, 
17.  83,24.  106,23.  154,13.  167,9. 
178,14.  191,28.  196,37.  214,5.  263, 
33  (47mal). 


in  Ä.  (wohin?)  2,181,34.  182,22. 


umbe  Ä.  29,5.  337,24.  340,  a  474, 
15.  2,137,26  (5  mal). 


zuo  dem  (zetn)  h,  170. 19.  228, 16 
328,19.  343,31.  380,24.414,7.  2,244 
10  (7mal). 


von  dem  h.  97, 2. 3.  203, 1.  238,  la 
253,  a  293,12.  296,12.16.  326,22. 
327,9.  340,14.  474,17.  481,10.  526, 
22.  2, 170, 15.  181, 23.  193, 17.  246, 5 
(18mal). 

an  demh.  103,7.  384,36. 

gein  dem  h.  170,16.  171,32.  399, 
33.  2,36,15.  246,  a 

in  dem  h.  3, 30.  22, 10.  75, 37.  76, 
39.  97,22.27.  98,1.  120,  la  180,23. 
188, 19.  200, 25.  220  titel,  221,  26. 
222,83.  233,26.  242,22.  260,a  262, 

24.  281, 17.  287, 35.  299, 3.  329, 1. 6. 
10.15.  330,15.  333,33.  336,25.31. 
337,7.  368,10.  369,29.  371,15,90. 
372,9.  376,31.  379,  a  9. 12.  383,31. 
384,4.  438,15.  458,19.  488,15.  492, 

35.  501, 36.  526,  la  537, 12. 16.  538, 
32.36.  539,31.  541,38.  550,17.  553, 

36.  555,14.  556,29.  569,20.  2,4,aa 
9,19.23.30.  11,34.39.  12,4.6.  51,4. 
74,15.  77,24.  80,14.  94,17.  123,6. 
124,  la  135,  la  144,  a  167,26.  171, 
19.  178,36.  183,39.  251,23.  260,4. 
2B4,a  265,4.  266,7.  269,12  (84mal). 

in  daz  h.  41,  a  48,26.  66,2.  132, 

25.  178,  a  180,6.  182,22.  227,26. 
327,39.  348,19.  456,36.  489,29.  505, 
21.28.  550,iai4.  564,22.  565,7. 
2,20,39.  21,ia28.  36,32.  269,39 
(23  mal). 

umbe  daz  Ä.  73, 7.  142, 12.  223, 39. 
224,ia23.  386,38.  475,11.  552,39. 
2,54,a  212,26  (lOmal). 
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zt  Ä.  (wohin?)  15, 35.  28, 8.  58, 10.  z\ko  deni  (zem)  Ä.  2, 37.  3, 23.  37. 

67. 16.   80, 25.  28.    101,  38.    113,  25.  16, 1.  49, 7.  51, 21.  55, 33.  65, 12. 15. 

168, 36.  173, 14.  183,12.  235,27.  293,  16. 18. 20. 23. 28.  66, 7. 11.  23.  67, 8. 

33.  328,7.11.  359,37.  361,26.  353,  10.  68,8.  69,4.  71,87.  73,3.  75,2a 

34.  373,9.  388,2.  491,22.  521,27.  76,13.94,22.97,12.101,34.140,12. 
549,10.2,76,21.80,22.  127,3.  141,  13.  161,24.26.30.  162,3.13.17.19. 
39.  142, 34.  155, 23.  156, 28. 31.  172,  25.  163, 2.  165, 19.  170, 18. 19. 22. 23. 
6.  202,39.  247,5.  260,35.  264,18  25.  171,13.15.20.21.23.25.28.  172, 
(36mal).  3.4.5.27.34.    177,9.   179,15.16.18. 

180,3.28.30.  183,23.  195,27.  210, 
31.  218,25.  220,23.26.  221,16.22. 
224,27.31.  228,32.  231,30.35.  234, 
30.  236, 7.  237, 22. 30. 33. 39.  249, 23. 
250, 5. 7. 25.  252, 23.  257, 12. 14.  262, 
38.  274,25.33.36.  278,39.  289,19.21. 

23.  297,34.  299,17.  309,1.7.9.12. 
14. 27.  310, 11. 13.  311, 9.  330, 1. 5. 8. 

16.  336, 15.  337, 14.  342, 32.  346, 10. 
357,5.7.8.  373,7.  382,23.  390,27. 
400,5.  411,25.  414,3.5.  423,22.  443, 
21.22.36.  460,28.  471,36.  475,17. 
18.31.35.38.  476,4.  480,7.  485,35. 
488,10.  491,31.  492,30.  494,3a  505, 

17.  507,  la  521,23.  524,30.  525,37. 
529,19.  537,25.  538,5.6.  544,6.  548,' 
11.  553,38.  556,2a  558,19.  561,11. 
564. 1. 7.  2, 2, 29.  23, 6.  36, 22. 34. 38. 
37,14.  43,12.15.  74,2a  75,a5.ia 
21.  81,25.  92,14.  124,4.  125,17. 
126,32.   127,16.   136,6.  137,9.  154, 

24.  155,11.16.  157,20.  163,  la  164, 
la  172,22.25.  181,7.  184,7.  192,24. 
212, 2. 2a  30. 33.  213,11.  296,10.14. 
24.  250,  a  259, 2.  260, 6.  262, 2.  274, 
28  (207mal). 

Vereinzelt  finden  sich  noch:  nach  dem  h,  224,35,  üf  dem  h,  379,6, 
wider  dem  h,  2, 124, 11,  üz  dem  h.  2, 176, 34,  man  lobt  tugent  vür  himeMche 
2,177,20.21. 

Bei  ertriche  unterbleibt  die  anwendung  des  artikels  nur 
nach  Präpositionen  : 

üf  eHrtche  {^9,t.)\  9,29.30.35.  17,22.  18,26.  19,28.  22,5.12.14—16. 
30.37.39.  23,  aa  7. 11. 38.  56,14.  59,24.  64,11.  80,23.  81,15.ia  82,39. 
88,37.  90,5.  97, 23. 27. 2a  34. 35. 37. 39.  99,ia22.  104,33.  109,22.  119,35. 
120,10.  127,33.  131,5.  132,  a  141,12.  144,33.  157, a  164,20.  182, aa  188, 
22. 26.  191, 33.  196, 7.  220, 9. 12.  222, 32.  227, 15. 24.  228, 10.  249, 7.  257, 31. 
271, 10.  279, 21.  292, 24.  293, 34.  301, 33.  333, 10.  339, 15.  366, 7. 10.  371,  la 
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377,7.12.15.  385,30.  386,26.  389,18.  391,12.  405,4.  422,18.  427,10.  439,9. 
442,19.  445,4.  448,15.  477,22.23.25.27.  484,35.  489,10.  493,7.  498,16. 
500,11.  505,26.  508,16.  527,23.  539,33.  550,19.20.22.23.  554,2.  559,6. 
2,1,11.  2,33.  5,29.32.33.  6,1.11.18.27.31.36.  7,4.37.  9,5.8.  10,17. 
11,31.  12,21,26.  13,13.22.  22,25.  25,27.  32,22.  41,14.35.36.  42,4.  66,  la 
83,17.24.  91,39.  94,4.  116,2.38.  135,2.  167,25.27.  168,23.  184,1.212,4. 
31.  213,17.  245,21.  251,26.  253,2  (üf  ertrichm  2^5^28.  6,31.  22,8  nur 
hs.  a,  üf  dem  ertr,  306, 21.  379, 13.  399, 1.  428, 17.  2, 42, 17  [dem  fehlt  DK 
Mm],  üf  disem  ertr.  97, 38.  219, 2),  üffe  ertr.  254, 16,  üfertrkhe  (acc.)  56, 32 
57,12.27.  183,29.  237,7.  238,21.  2,68,15.  139,33  (Ä/*  doir  ertr.  188, 21. 
337, 2.  400, 32.  535, 35),  in  ertrtche  (nnr  in  coord.  mit  himei  etc.)  506, 19. 
567,23.  2,255,38,  von  eHr.  127,30.  372,14  (von  dem  ertr,  126,37.  179,24. 
235,22). 

Ferner  in  der  coordination: 

himdricJie  und  ertr.  370, 31.  2, 196, 12  u.  Ö.  Sonst  wird  es  artikuliert: 
49, 3.  151, 13  (büwen),  302. 27.  337, 1.  393, 19.  400, 32.  2, 124, 12.  212, 3,  und 
so  immer;  auch  nach  präpositionen,  und  zwar  nach  durch  393, 14. 15,  nädi 
486,31,  wider  236, 8.  337,4. 

firmanient,  vegefiwer,  paradise,  auch  luft  (wo  es  nicht  stoff- 
liche bedeutung  hat)  werden  stets  mit  dem  artikel  versehen, 
auch  nach  präpositionen. 

Synonyma  für  himmel  und  hölle: 

apgründe  erscheint  bisweilen  nach  präpositionen  artikellos:  von  apgr, 
126, 38,  in  apgründe  (acc.)  527, 38  A,  in  apgründe  der  helle  218, 9  A,  531, 19a. 
Gewöhnlich  aber  heisst  es  bt,  an  dem  gründe  der  hellen,  in  dag  apgründe, 
an,  in  den  grünt  d^r  heüen. 

oberlant  (vgl.  die  von  Oberlant,  dort  her  von  Zürich  250, 39  und  s.  323, 
W.Grimm  zur  Gold.  schm.  xxvii, 32)  einmal  ohne  artikel;  die  mit  der  nüUe- 
keit  obeHant  besezzen  hant  261, 15.  Dagegen  daz  oberlant  250, 14.  253, 26, 
gein  dem  obem  lande  262, 20,  in  dem  obem  lande  252, 30,  in  daz  oberiani 
252, 23,  von  dem  obem  lande  253, 8.  496, 5,  zuo  dem  obem  lande  250, 7. 
254,36.  262,33. 

niderlcmt  Wir  finden  neben  einander  niderlant  bütoen  252, 12.  257, 1, 
gein  niderlande  262,17,  in  niderlande  262,13  (dat.).  260,5.  261,23  (acc), 
und  andrerseits  daz  niderlant  250, 14.  256, 18,  gein  dem  niderlande  262, 19. 
30,  in  dem  nidem  lande  260, 9. 29.  261, 4,  in  daz  niderlant  250, 12.  253, 9, 
von  dem  nidem  lande  496, 5,  zuo  dem  niderlande  260, 16. 

Es  zeigt  sich  also,  dass,  von  den  eigennamen  abgesehen, 
die  substantiva,  welche  als  bezeichnungen  einzigartiger  personen 
und  gegenstände  in  der  älteren  spräche  des  artikels  nicht  be- 
durften, im  mhd.  den  bestimmten  artikel  geradezu  erfordern, 
weil  sie  notorische  dinge  bezeichnen.  Nur  got  entbehrt  immer, 
himelriche  öfters,  apgründe,  oberlant  und  niderlant  als  Synonyma 
yon  himmel  und  hölle  bisweilen  des  artikels«    Bei  den  übrigen 
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unterbleibt  seine  anwendung  nur  nach  manchen  präpositionen 
und  in  der  coordination. 

Ueber  die  Wörter  tot,  leben,  hristenghube  wird  bei  den 
abstracten  gehandelt  werden;  die  von  Strobl  und  Schönbach 
zu  193,20  angeführten  substantiva  gehören  nur  zum  teil  hierher. 

3.  Gattungsnamen. 

Nur  bei  dem  werte  man  ist  es  fester  und  allgemeiner 
Sprachgebrauch,  dass  der  artikel  wegbleibt,  wenn  über  die 
ganze  gattung  in  begrifflicher  allgemeinheit  ausgesagt  wird. 
Die  substantivische  bedeutung  des  wertes  wurde  wel  zu  Ber- 
thelds  zeit  nicht  mehr  deutlich  gefühlt,  denn  nur  selten  wechselt 
es  mit  dem  gleichbedeutenden  der  man  (mit  dem  generischen 
artikel): 

8waz  man  da  verhelte  . . .  daz  der  man  verswtget  217, 14  (auf  der- 
selben Seite  man  9. 11. 12. 19.  32  ff.),  reJit  als  der  man  hie  soBwet,  ah  snidet 
er  dort  383, 87,  Do  brc^Ue  man  gote  aUe  tage  zwei  opfer,  te  dar  nach  und 
der  man  mohte  2, 79, 10,  vgl.  14. 

Ebenso  steht  in  begrifflicher  allgemeinheit  anpilwü  glauben 
2,  79, 32  (der  plural  heisst  gewöhnlich  bümhten  oder  bilwizzen\ 
femer  als  liep  iu  lip  si  518,  3  und  1,  96,  2  ez  wart  sele  nie 
kein  dinc  als  glich  als  daz  einige  dinc,  wo  nicht  die  negation 
das  ausbleiben  des  artikels  rechtfertigt,  da  in  selchen  all- 
gemeinen negierten  Sätzen  nur  der  unbestimmte  artikel  häufig 
vermisst  wird,  während  es  sich  hier  um  den  bestimmten 
handelt  0 

Wenn  es  531, 28  heisst  tca^e  sünde  als  gröz  alse  diepfaffen 
machent,  so  ist  hier  sünde  =  'Versündigung,  das  sündigen'  und 
fällt  daher  unter  die  allgemeine  regel  über  die  abstracta  (s.  u.), 
desgleichen  wel  auch  ich  wil  sünde  über  ein  niht  Idzen  4,  34. 

wuf^der  erscheint  gerne  ohne  artikel  wegen  seiner  bald 
abstracten,  bald  cellectiven  bedeutung:  2, 243, 21  ff.  244, 1,  häu- 
figer wunder  unde  wunder  1, 179, 17. 20.  227, 39  u.  ö.  (vgl.  jedoch 
ir  Mbet  daz  wunder  von  hdhvart  485,27). 

<)  Uebrigens  soll  nicht  yerschwiegen  werden,  dass  nnberechtigte  ans- 
lassnngen  des  artikels  nnd  demonstrativs  in  der  hs.  A  nicht  selten  sind. 
Artikel:  51,1.  54,5.  99,25.  111,34.  125,2.  132,12.  147,37.  156,2.  159,14. 
162,14.  178,9.  180,18  o.  6.  Demonstr.:  131,20.  186,6,  desgleichen  relativ 
und  coignnction  dae  u.  a. 
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Im  übrigen  ist  die  yerwendung  des  artikellosen  singolars 
von  gattungsnamen  nur  in  bestimmten  Verbindungen  allgemein 
und  häufig.    Es  sind  folgende: 

a)  Substantiv  mit  adjectiv  in  sehr  deutlichem  begriff- 
lich allgemeinen  sinne: 

daz  sich  gewär  got  und  war  inensche  verwandelt  in  ein  bröt  53,4; 
ähnl.  163, 3.  453, 34.  458, 20.  459, 19  nnd  so  immer,  so  müget  ir  leiden  hlic 
an  im  werden  sehen  35, 11,  altiu  gurre  bedarf  wol  fuoters  417, 16.  418, 23. 

487. 2.  2, 143, 16,  armer  Hute  höhvart  und  alier  mit  unkiusche  unde  richer 
lugener,  diu  driu  sint  fremde  geste  397, 24,  der  niuwen  funt  vvndet  2, 161,  ^, 
reines  [lindes)  herzen  sin  411,30.  456,7.8.  480,28.  2,242,23,  daz  er  dir 
ganzen  erbeteil  gebe  2,134,39,  vgl.  noch  121,18.  216,12.  285,12.  531,23. 
2, 249, 9.  2, 39, 38  und  s.  336.  338. 340  k,  besonders  a.  341.  Nur  einmal  fehlt 
der  artikel  bei  IndiTidueller  bedentong  des  Substantivs:  ir  stdt  im  ein 
smitzelin  tuon  an  blöze  hiit,  ir  Sidt  ez  aber  an  blözez  houbet  niht  slahen  35,7. 

b)  Wenn  eine  Wechselbeziehung  zwischen  ver- 
schiedenen wesen  der  gleichen  gattung  ausgedrückt 
wird  (Paul  §  223,3),  kann  der  artikel  ausbleiben: 

swenne  daz  kint  den  vater  unde  die  muoter  verdampnen  sol  ...  oder 
mäc  den  mäc  188, 3.  Doch  kann  auch  der  artikel  gesetzt  werden:  fride 
zwischen  dem  menschen  unde  dem  menschen  56, 9. 12. 

Den  artikel  verschmähen  besonders  präpositionalverbindungen,  welche 
das  durchschreiten  einer  reihe  gleichartiger  dinge  ausdrücken:  von  tage  ze 
tage  37, 11.  41, 25.  98, 2.  474, 18  und  so  immer,  von  wile  ze  wile,  von  jare 
ze  järe  98, 2.  421, 20.  450, 11  und  so  immer,  von  ewen  ze  iwen  66, 13.  73, 1. 
87, 24  u.  ö.,  marc  für  marc,  pfunt  fürpfunt,  schiäinc  für  schiUinc  etc.  73, 38, 
137, 5.  224, 24.  258, 32  und  so  immer,  wunder  über  wunder  372, 10.  —  Anders 
von  einem  winkel  in  de^i  a'ndem  483, 14,   daz  krenzd  hin  unde  krenzd  her 

415. 13. 

c)  Neben  verallgemeinernden  adverbien  steht  das 
Substantiv  häufig  ohne  artikel: 

wä  wart  ie  künie  oder  keiser  so  gewältic  SO,  11;  andere  84,5.  140,15. 

349.38.  385,18.  439,8.  519,  la  570,37.  2,71,3.  109,31.  160,11.  176,39. 
208,21.  256,5.  —  daz  du  iemer  pfenninc  oder  hdbelinc  oder  ei  oder  sin 
wert  iemer  genemest  281, 11,  wie  selten  die  iemer  guoten  tac  gewinnent  230, 30; 
andere  323,24.   324,7;   —   der  munt,  der  nie  lügen  geiet  138,9.  307,16. 

521. 14,  der  nie  stich  gesach  383, 15  (in  diesem  sinne  nur  ist  Schönbachs 
anmerkung  zu  143, 20  richtig,  dass  dieses  wort  keines  artikels  bedürfe)  und 
so  69, 31.  97, 12.   166,39.  210,27.  222,16.  227,15.  228,35.  247,3.  256,5. 

288.3.  348,35.  370,17.  390,21.  429,11.  444,36.  493,12.  498,22.  501,  la 
508,25.  548,9.  566,25.  570,34.35.  2,9,9.  12,30.  50,84.  66,13.  102,15. 
122, 30.  152, 17.  222, 32.  244,  a  245, 15.  —  daz  ez  niemer  munt  voUesagen 
wac  94, 26.  100,23.  227,35.  228,7.  291,6.22.  329,7.  339,27.  372,2.  379,39. 

383.39.  384,27.   2,75,25.   82,4.   124,22.   185,5-  201,7.   226,26.   228,3a 
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245,14,  niemer  gttoten  tac  geleben  59,9.  68,31  n.  0.;  andere  9,18.  40,1. 
51,21.  184,5.  199,15.  226,13.  265,28.  270,34.  851,29.  395,4.  412,37.  467,4. 
468,29.  2,38,18;  über  niemer  ende  gewinnen  s.  8.339,  nieiner  wirt  ende 
8.  unten  unter  n,8,  schlnss;  daz  iendert  zäher  in  iu  bdibe  195,25;  ist 
niendert  Sünder  so  arger  271,30;  andere  2,108,8.  121,36.  122,19.  127,2. 
132,35.  206,35;  wä  sähe  du  zeichen  2,70,34. 

Für  artikelloses  Substantiv  bei  einfacher  negation  findet 
sich  kein  beispiel;  die  Verbindung  zweier  substantiva  durch 
weder  —  noch  fällt  unter  einen  andern  gesichtspunkt,  s.  s.  346. 

Doch  kann  auch  c^n  gesetzt  werden; 

bei  ie  nnd  iemer  in  affirmativer  bedentong:  daz  ein  mensche  ie  zer 
trocAen  (*jede  woche')  eine  mervart  möhte  erziugen  445,7,  vgl.  552,36;  in 
negativem  und  conditionalsatz  als  zahl  wort  (DWb.3, 131):  nie  eine  wachen 
491, 3,  möhten  mich  niemer  einer  tötsünde  beticeten  347, 11,  daz  niendert  ein 
heüige  noch  ein  engelblibet  2,94,16,  vgl.  2,61,22.  103,11.  124,18.  134,31. 
204, 5,  k&me  iendert  ein  tropfe  2, 96, 33,  vgl.  2, 179, 31.  1, 60, 4,  swenne  ein 
man  eine  frouwen  ansiht  516, 16,  vgl.  568, 15. 22.  Gerne  steht  ein  mit  dem 
Substantiv  vor  dem  adverb:  daz  sie  die  jtmcfrouwen  einen  tac  von  in  nie 
gdiezen  527,24;  vgl.  420,35.  552,35.  572,36. 

In  der  grossen  mehrzahl  der  fälle  wird  jedoch  dehein  oder 
kein  gesetzt: 

pß  dich,  daz  ie  dehein  tauf  üf  dicih  kam  71,26.  93,8.  118,33  u.  o., 
der  munt  der  nie  deheine  lügen  geict  234, 28.  334, 6.  426, 27,  gewinnet  niemer 
mer  kein  ende  29, 7.  431, 16.  247, 2,  so  mac  nieman  den  andern  delieiner 
sütide  genaien  347, 32  u.  v.  a.  Beispiele  fast  auf  jeder  seite.  Es  erscheint 
auch  in  der  coordination:  nie  dehein  künic  nod^  keiser  305,7;  bei  stoff- 
namen  und  abstracten,  die  doch  an  und  für  sich  schon  artikellos  hingesteUt 
werden  können:  geliez  im  niemer  dekeine  ruowe  136,26.  31,  vgl.  271,26, 
dir  git  got  nie  mer  keinen  Ion  26,32,  ich  ensüUe  niemer  mere  deheines 
fleisches  enbizen  304,17.  2,90,12;  auch  beim  plural:  den  grasten  schaden, 
den  diu  werlt  von  deheinen  litäen  ie  gewan  208,16,  bei  himdriche  (vgl.  s.  329): 
dcus  in  got  niemer  kein  himelr,  gegeben  wil  68,1. 

d)  Nach  der  präposition  äne  bleibt  regelmässig  der 
artikel  weg:  in  der  hihte  und  äne  bthte  114, 18,  äne  tauf  er- 
sterben 32, 12.  126, 23.  299, 2. 4.  2, 227, 35  (aber  äne  den  tauf 
31, 27)  u.  V.  a. 

e)  Das  prädicative  Substantiv  kann  den  artikel  ent- 
behren, wenn  von  einer  person  ausgesagt  wird,  dass  sie  die 
eigenschaften  einer  gewissen  menschenklasse  (geschlecht,  stand, 
beruf)  an  sich  trage  oder  die  derselben  eigentümliche  tätigkeit 
ausübe.  Vielfach  decken  sich  solche  deutsche  nominalprädicate 
mit  verbalprädicaten  anderer  sprachen  {regnat,  ßaciXevei, 
CaTQaxivei). 
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Daher  steht  2, 169, 31. 33  daz  min  tifii  teuer  wirt  in  minem  wingarten 
synonym  mit  teilende  wirt  2, 168, 35. 39.  169, 33.  —  Beispiele:  herre,  pfleger, 
fUrste,  voget  «In  über  94,7.  110,13.  164,38.  366,8.9.  459,5.  2,170,12,  diu 
frouwe  ist  über  aUe  frouwen  248,4,  fthnl.  240,39;  bürge  sin  =  'büigen' 
573, 9,  er  sal  dich  niht  nosten  boten  sin  348, 15,  heiser  sin  über  . . .  563, 7; 
ähnl.  428,15;  mensche  werden  2,39,19.  82,10.13.  172,39.  267,1.  273,1, 
der  wart  mensche  gebom  443,2;  ähnl.  103,25.  188,25.  206,24.  302,12. 
2,199,45;  »wie  du  maget  sist  an  dem  fleische  337,32.  2,192,2.  258,13; 
andere  14, 10.  44,  a  80, 13.  209, 22.  334, 37.  443, 28.  447, 15.  517, 30.  531, 2a 
2,99.18.  112,6.  141,13.  170,9.  265,5.  —  Mit  adjectiven:  swer  niht  guot 
meisier  si  154, 8,  er  ist  wärer  got  und  icarer  mensche  188, 25.  206, 24.  302, 12, 
got  wcere  anders  fuht  rehter  rihter  205, 1.  484, 35  (ein  r.  r.  491, 32);  andere 
241, 18.  2, 207, 10.  1, 282, 4.  2, 199, 40.  2, 129, 12. 17. 

Doch  ist  anch  in  dieser  bedentnng  ein  znlftssig:  als  got  ein  herre  tm 
himdriöhe  ist  3,30.  5,11.  61,6.  75,37  n.  5.  (31  mal),  als  der  bäbest  ein 
fürste  ist  über  ...  366, 4ff.;  ähnl.  2,239,25;  swie  si  ein  maget  si  283,35. 
2, 188, 3  (dagegen  ebenda  15  die  sich  maget  uzen  zeigent,  21  bist  du  maget 
an  dem  fleische,  vgl.  oben),  ein  man  sol  ein  man  sin,  ein  frouwe  sol  ein 
frouwe  sin  etc.  325, 34. 39.  326, 10.  2, 85, 33;  andere  214, 26.  282, 23.  361, 1. 
2, 27, 24—26.  87, 34.  141, 13.  267, 3.  —  Mit  ac^ectiven:  er  ist  ein  rehter  rihter 
382, 30  (vgl.  oben),  ist  er  ein  guot  meister  509, 28.  2, 46, 6. 13.  51, 36. 

Das  gleiche  schwanken  zeigt  sich  bei  prädicatiyen  präpo- 
sitionalausdrficken  dieser  bedeutung: 

ze  heiser  machen  2, 106, 27  (zeinem  hünige  2, 3, 8.  34, 34,  verwerfen 
1,276,22.  2,223,30.  232,1.6),  ze  rihter  setzen  143,23.  535,2.11,  zevrhmde 
machen  200, 20  (zeinem  vriunde  465, 12.  526, 17).  Die  allgemeine  bedentang 
des  prädicates  ist  der  gmnd,  dass  es  im  Singular  stehen  kann,  obwol  es 
anf  ein  collectiv  bezogen  ist:  wir  suln  Dävides  geslelite  niht  mer  ze  hünege 
Mn  152,19.  Mit  ein:  zeinem  undertänen  geben  275,32,  zeinem  babeste 
machen  316, 39;  andere  152, 20.  291, 18.  439, 20. 36.  443, 1.  2, 58, 31.  205, 1. 

Fester  erhielt  sich  der  ältere  Sprachgebrauch  bei  sach- 
namen: 

ze  teile  werden  38, 37.  138, 34.  185, 27  nnd  so  immer,  ze  vorgäbe  geben 
99, 20,  ze  Uhen  hän  261, 9,  ze  eigen,  lipgedinge  geben  437, 32,  ze  worte  han 
415, 1,  ze  gehe  nemen  2, 39, 28,  ze  antumrte  geben  1, 58, 16.  Doch  steht 
vereinzelt  auch  bei  solchen  der  unbestimmte  artikel:  ze  einem  opfer  bringen 
499,29  (ze  opfer  499,25.  448,23),  ze  einem  steine  werden  437,6;  ähnlich 
2,  271, 16. 

Abstracta  und  stoffnamen  erhalten  im  allgemeinen  wie 
sonst  (unten  LI,  5  und  6)  auch  im  prädicate  keinen  artikel:  ze 
löne  werden,  ee  huoee,  dienste,  nutze  geben  etc.  Soll  jedoch  an- 
gedeutet werden,  dass  die  prädicierung  nur  eingeschränkte 
geltung  hat  (nur  für  eine  bestimmte  person  oder  nur  für  eine 
bestimmte  gelegenheit),  so  wird  sie  durch  das  unbestimmte 
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prouomen  abgeschwächt,  anch  bei  stoffnamen  und  abstracten, 
die  sonst  in  begrifflicher  bedeutung  den  artikel  verschmähen, 
sogar  beim  plnral.  Der  satz  drückt  dann  aus,  was  das  subject 
in  den  äugen  jemandes  ist,  oder  was  es  für  einen  besondem 
fall  oder  für  eine  gewisse  person  tatsächlich  zu  bedeuten  hat. 
Im  lateinischen  entsprechen  die  constructionen  mit  pro,  loco, 
numero,  tamquam,  quasi  und  der  prädicative  dativ. 

dirre  werlte  wisheit  ist  vor  gote  ein  törheit  2, 19,  ez  ist  dir  ein  ver- 
dampnisse  26, 33.  544, 15,  es  ist  mir  niwcm  eine  müewe  in  den  ougen  174, 37. 
176, 20,  8i  (die  seele)  ist  rehte  ein  wirtm  in  dem  libe  2, 128, 3,  so  ist  er  dir 
nvwan  ein  segen  283, 6,  diu  tugent  ist  vor  gote  ein  gespötte  96, 31. 34.  173, 7. 
176,4.11;  ähnl.  224,3.  415,12.14.  435,15.  453,17;  andere  82,22.  179,2. 
224,6a.  226,37.  250,18.  273,10.  281,33.  284,36.  342,38.  377,29.  397,15. 
504,8.  2,221,15.  258,14.16  u.  m.;  so  in  ein  leit  beschiht,  daz  machent  sie 
in  selber  zeinem  liehe  425, 25,  hast  dirz  seiner  verdampnisse  genomen  16, 33, 
dcis  sie  ein  wenic  widergceben  ze  einer  gltchsenheit  und  ze  einen  &ren  420, 2, 
weOent  ez  zeinen  rehten  han  (als  angebliches  recht  ausnützen)  2, 161, 19, 
daz  (weltliche  guter)  hast  du  dir  zeime  himelrid^e  erkom  385, 37.  427, 10. 
13,  got  hat  im  den  menschen  ze  einem  tempel  gemachet  566,9,  du  solt 
dich  niht  legen  an  den  wec  ze  einem  steine  2, 271, 16;  andere  34, 1.  81, 10. 
99,12.  229,17.  233,17.  261,6.  335,22.  364,7,  vür  einen  kristen  han  467,5; 
andere  539, 11. 14.  545, 38.  562, 9.  2, 142, 24.  165, 11.  258, 12.  265, 7.  269, 20. 
271,8. 

Von  diesem  gesichtsponkte  aus  werden  auch  folgende  ausdrücke  zu 
betrachten  sein:  daz  du  ?MSt,  daz  ist  gar  ein  niht  wider  . . .  174, 27.  176, 13. 
273, 10.  388, 89.  397, 4.  414, 27.  510, 39.  538, 2.  2, 68, 19.  256, 9. 39,  aüiu  diu 
martel  ist  ein  wint  203, 21. 

Seltener  fehlt  der  artikel:  dcug  im  gröz  schade  ist  191,61,  ßr  eigen 
geben  477, 5,  d<iz  man  ee  für  simde  ntht  haben  wil  555, 22,  vwr  nihte  han 
42, 7.  2, 256, 4,  daz  machent  si  in  zeinem  tröste  unde  ze  freuden  428, 28, 
du  soU  dich  des  niemer  ze  unsaHden  an  gesagen  160,  24,  dcui  get  dir  aUez 
ze  fluoche  unde  ze  verdampnisse  258, 29. 

Die  Wörter,  welche  stand  und  amt  bezeichnen,  erhalten 
den  artikel,  wenn  vom  subject  nicht  die  ausübung  der  tätigkeit 
oder  der  besitz  der  wesentiichen  eigenschaften  der  klasse,  son- 
dern bloss  die  Zugehörigkeit  zu  der  klasse  ausgesagt  wird: 

etdkher  tcolte  gerne  ein  gräve  stn,  so  muoz  er  em  schuochsüter  sin 
u. s.w.  14,4.  146,1.  271,14.  2,27,24.29;  ähnl.  14, 10.  180,36.  234,  la 
247, 17.  265, 3.  320, 13  u.  a.  Auch  im  griechischen  würde  in  solchen  fäUen 
nominales  prSdicat  angewendet. 

Notwendig  ist  der  artikel  ferner,  wenn  das  prädicat  zu- 
fällige Charaktereigentümlichkeit  bezeichnet: 

sm  sun  wurde  em  morder  36, 21  ff.,  ob  er  ein  sunder  wcere  138, 18  und 
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80  40, 17.  43, 10.  55, 36.  59, 10.  62, 24.  71, 33.  104, 34.  115, 24  u.  v.  a. »)  Bei 
subst.  mit  ac^.:  ich  bin  ein  alter  priester  161,2,  ein  geiriutoer  kneht  110,9 
Q.  a.;  beim  substantivierten  a^jectiy:  dcus  er  ein  dürftige  sin  müesie  62,38» 
Tgl.  323,27.  342,39;  endlich  bei  sachnamen:  dae  ez  ein  schenüich  wort  ist 
55, 12,  nnd  so  79, 22.  82, 2.  99, 4. 18  u.  o. 

Der  bestimmte  artikel  bezeichnet  die  identität:  ick  bekenne 
dich  wol,  daz  du  diu  Jcüniginne  bist  118,39,  tver  ist  nü  der 
acker?  ...der  schätz?  (des  gleichnisses,  also  vorher  genannt) 
140,5  und  so  häufig. 

f)  Das  accnsativobject  kann  den  artikel  entbehren,  wenn 
es  nicht  ein  individuum,  sondern  die  gattung  von  dingen  be- 
zeichnet, die  von  der  im  prädicat  ausgesagten  tätigkeit  be- 
troffen wird.  Es  wird  dadurch  nur  die  richtung  und  art  der 
tätigkeit  angegeben,  die  häufig  durch  ein  blosses  verbum  aus- 
gedrückt werden  könnte  Qiüs  haben  =  'wohnen').  Diesen 
Sprachgebrauch  als  ausdruck  einer  'gewohnheitsmftssigen  tätig- 
keit' aufzufassen,  ist,  wie  die  beispiele  zeigen,  nicht  statthaft 
Bei  Grimm  hat  diese  erklärung  ihren  grund  in  der  yermengung 
derartiger  ausdrücke  mit  stoffnamen  und  collectiven,  die  auch 
als  object  nur  den  allgemeinen  f üi*  sie  geltenden  regeln  folgen 
(bier  brauen,  frucht  tragen  etc.,  DWb.  2,991). 

Beispiele:  ampt  han  2,27,  23.  28.  88  (er  enhdbe  ein  a.  23.27),  h^te 
toren  190,26.  510,26.  518,22,  e  brechen  Sßiydj  hant  anhaben  Sd,2S.dO. 
476,30,  oberhant  gewinnen  82,28.  241,33.  246,2.  363,18.  394,20.  496,10. 
527,35  (die  ob.  netnen  Iw.  1537),  herberge  han  261,25,  hof  han  203,16. 
2, 212, 19,  hü8  haben  79, 15,  hiifen  machen  =  'hänfen'  562, 34  (einen  h. 39), 
kint  geberen  377, 1  (wie  ein  maget  ein  k.  gebcere  2, 235, 10),  kint  tragen 
2,109,33.  115,17,  kröne  tragen  iaO,lh  306,24.  2,239,9,  market  han 2^258,3. 
messe  frumenS,2B.  25,33.  190,13.  332,20.  333,1.2.  501,20.  510,25.  516,15. 
23. 26.  563, 1.  2, 195,'  38  (messen  fr.  516, 19),  messe  hasrefi  4, 1. 206, 14.  323, 3a 
452, 30. 31.  493, 6.  494, 3. 14.  503, 30.  2, 69,12.  230,13.  249,21  (die  m.  503,35, 
eine  [zahlw.]  m.  531, 3.  2, 27, 10.  257, 11),  messe  singen  (sing.,  s.  Mbd.  wb.  2, 
1, 160  a  oben)  447, 9.  460, 5.  510, 25  (nach  niemer  351, 28.  2, 228, 46),  namen 
geben  36,20.  153,15.  2,228,30  (sing.  s.  551, 15),  predige  hceren  323,39. 
493, 6.  2, 180, 14,  mettin,  prime,  lere  singen  2, 131, 1,  pfant  behoben  364,9, 
houbetsände  iuon  267,5,  State  han  304,27  (öfter  mit  sin),  teil  han  2, 272,8, 
urteil  sprechen,  geben  15, 28.  282, 21  (dcus  urt.  29),  einem  wort  sprechen 
2, 29, 4,  zeichen  tuon  (übers.  Notk.  Signum  fcLCis,  also  sing.)  323, 29. 

Nnr  mit  a^jectiven:  guot  bilde  vortragen  134, 17.  143, 36.  2, 231, 2  (daz 
b.  541, 17);  über  reinez  herze,  übel  zurren  tragen  Tgl.  s.  334,  a.  —  ende  han 


^)  Keine  ausnähme  ist  2, 171, 33  daz  er  ze  aüen  ziten  ginolf  wil  sin; 
das  prädicat  drückt  deutlich  die  ansttbong  der  tätigkeit 
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11, 23,  nemen^  gewinnen  nach  niemer,  iemer  9, 34.  77, 32.  102, 30.  408, 22. 
401,9.  511,10.  546,13.  2,5,14.15.  120,18.  152,35,  sonst  58,23.  487,12.  — 
ein  wird  zugesetzt,  wenn  zu  ende  ein  a^ectiy  tritt:  ein  unreht  {heilic  etc.) 
cwd«  tkjwen  90,3.  230,23.  367,29.  485,13.16.  491, 6  ff.  509,19.  512,36. 
560, 14.  2, 16, 36. 39.  19, 16. 18.  71, 12  (vgl.  hezzer  e.  nemen  88, 21  f.,  niemer 
reht  e,  n,  2, 71, 17),  femer  nach  einer  Zeitbestimmung:  nü  29, 6.  30, 13. 
102,30.  408,21.  546,12  (ohne  art  475,5),  scääjt«  44,30.  58,24.  59,5.  331,32. 
431,16.  565,11.  2,120,18,  und  anderen  224,34.  384,35.  2,160,22,  modal- 
bestimmung  115,26,  aber  auch  ohne  grund:  dine  tage  sint  gezdt,  daz  die 
muezen  ein  e.  Mn  450, 35.  2, 2, 13.  7, 17,  sogar  nach  niefiner  steht  ein  565, 11. 
2,152,35  und  kein  11,24.  29,7.  59,6.  247,2.  331,33.  431,16.  2,5,12. 

Der  artikel  erscheint,  wo  ihn  ein  besonderer  grund  fordert:  er  treu 
die  kröne  305, 24  (priesterliche  haartracht,  DWb.  5, 2368, 6),  ir  diebe,  ir  habet 
auch  ein  michel  herberge  261, 16  u.  a.,  bisweilen  aber  auch,  wo  er  entbehrt 
werden  könnte:  du  solt  ein  pfant  vofi  im  nemen  280, 39  f.,  daz  ir  einen  eit 
umb  einigen  holzapf d  swert  266,25  ('er  schwört  jeder  kleinigkeit  wegen'; 
doch  hat  eit  auch  sonst  stets  einen  artikel:  279,13.  274,9.  282,9.  344,22). 

Immer  heisst  es  den  sie  an  behaben  241, 34.  246, 18.  Mhd.  wb.  2, 2, 264. 

Dass  der  gebrauch  des  artikellosen  Substantivs  nur  bei  objecten  mensch- 
licher tätigkeit  sich  festgesetzt  hat,  zeigen  folgende  beispiele:  da  wolte  er 
im  sine  wiüekür  niht  binden  als  dem  esel,  der  muoz  den  sac  tragen  50, 24, 
aisö  muoz  der  ohse  den  wagen  ziehen  oder  den  pfluoc  296, 4;  ähnl.  13, 12. 

Ausdrücke  wie  urloup  nemen,  schaden  tuon  etc.  folgen  den  gewöhn- 
lichen regeln  über  die  abstracta. 

g)  Adverbialer  accusativ.  Ausser  adverbien,  deren 
substantivischer  Ursprung  nicht  mehr  gefühlt  wurde  wie  jen- 
hdlp,  heim  etc.  finden  sich  nur  samztac  naht  2, 159, 13,  ferner 
halben  wec  3, 18.  17, 8.  374, 38,  durchgenden  tac  255, 19,  also 
subst.  mit  adj.,  vgl.  s.  334,  a).  Wegen  der  coordination  fehlt  der 
artikel  in  tac  und  naht  197, 14  u.  ö. 

Den  artikel  erhalten  stets:  die  rihte  ßr  sich  gen  170,22.  171,3  u.  ö., 
die  gcshe  unde  die  slihie  varn  171, 7,  die  letige  hin  umbe  gen  172, 29,  die 
witen  unde  die  breiten  393,27,  die  wile  und  aüe  die  wtle,  —  *Den  ganzen 
tag'  heisst  aUentac  35,25,  aUen  den  tac  27S,  S.  409,29.  423,23;  'das  ganze 
jähr'  aüez  daz  jär  122,12;    'die  ganze  woche'  aUe  die  wachen  269,9  u.  ö. 

h)  Artbestimmender  genetiv.  Ein  genetivus  posses- 
sivus  wird  ohne  artikerdem  Substantiv  vorangestellt,  wenn  der 
gegenständ,  den  dieses  bezeichnet,  nicht  einem  Individuum  als 
eigentum  zugewiesen,  sondern  durch  angäbe  der  gattung,  deren 
gliedern  er  zukommt,  in  seiner  eigentümlichkeit  bestimmt 
werden  soll,  in  des  priesters  handen  188,24.  458, 11.20  be- 
zeichnet die  bände  eines  bestimmten  priesters,  desjenigen,  der 
eben  das  messopfer  darbringt,  dagegen  /se  priesters  handen  31,35. 
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36.  162, 28.  298, 10. 29.  501, 34  meint  überhaupt  priesterliche, 
d.i.  geweihte  bände,  bände  irgend  eines  priesters;  auch  hier 
könnte  die  aussage  durch  anwendung  einer  andern  Wortklasse, 
diesmal  des  adjectivs,  bewirkt  werden.  Neben  dem  für  diese 
function  hinreichenden  gen.  singularis  finden  sich  auch  einzelne 
artikellose  genetive  pluralis  in  gleicher  bedeutung,  die  ich  hier 
mit  anführe: 

mit  bischoves  vnhe  446,26,  hockes  bluot  2,148,39.  144,7,  in  fuoden 
wise  46, 5,  in  sintflüete  wise  84, 7.  87, 81,  frouwen  namen  2, 148, 34,  an  dem 
heUe  gründe  204, 14,  die  gebttres  Hute  479, 82,  herzen  icunne  2, 199, 1,  em 
eddez  huniges  Meit  99, 19,  in  leien  ms  2, 119, 26,  den  marteloere  wec  179, 18, 
mannes  herze  245, 30. 32. 86.  246, 1. 20.  247, 11.  248, 7,  under  mannes  künne 
208, 14,  mofmes  gewant  325, 38,  aUez  menschen  küntie  125, 25.  292, 7  u.  5. 
(aOez  menschlidi  k.  124,6.  167, 16.  210, 11.  236, 17.  412,39  u.  ö.),  menschen 
anblic  223, 25,  menschen  l^  2, 160, 8,  m.  fleisch  2, 147, 32,  m.  bluot  2, 147, 34. 
39.  148, 1,  muoter  bam  184, 5,  ein  äugen  blic  228, 6,  ein  Schalkes  herze 
,  229, 15,  von  vögelin  sänge  389, 32,  u;ibes  herzen  114, 29,  an  den  heüigen 
zwdfboten  tagen  268, 11,  und  so  alle  imechten  composita.  Das  regierende 
subst.  kann  selbst  im  gen.  stehen:  daz  er  menschen  bekorunge  sicher  was 
254,29. 

Bei  gleicher  auffassnng  ist  auch  der  generische  artikel  znlässig:  <2wi 
amen  klinget  . . .  alse  des  hundes  beUen  109, 35.  195, 84,  des  menschen  künne 
182,21.  199,10.  535,16.  2,45,86,  des  mannes  herze  2,  IM,  U.2fl.  135,5, 
des  menschen  sele  98,85  n.  0.,  auch  der  nnbestimmte:  durch  einer  naddn 
cere  164, 39,  eine  schüzzel  als  einer  katzen  vaz  91, 5,  gleich  darauf  aber  dUn 
katzenvaz. 

Der  bestimmte  artikel  erscheint  femer  da,  wo  nicht  die  qualität  eines 
dinges,  sondern  dessen  träger,  eigenttlmer  gezeigt  werden  soU:  des  menschen 
frie  unüekur  66, 1  u.  y.  a.,  femer  bei  individueller  bedeutung  des  im  genetiv 
stehenden  Substantivs. 

Der  seinem  substant.  nachgestellte  genetiv  bedarf  in  allen 
fällen  des  artikels  (die  s.  341  erwähnten  partitiven  genetive 
ausgenommen). 

i)  Genetiv  bei  adjectiven: 

niht  häres  gröz  46,25.  529, 19;  dagegen  mit  dem  zahlwort:  eines  vingers 
lanc  2,265,6,  einer  klaftern  lanc  179,35,  eines  hares  niht  schcener  488,38. 

k)  Genetiv  bei  verben: 

Nur  dinges  gebenl6,L  20,32  U.6.,  und  meines  8wem2, 118,86.  1,446,13. 
Als  prädicatiyer  genetiv  finden  sich  nur  substantiva  mit  adjectiven:  reines, 
lindes  herzen  sin,  guotes  muotes  werden  u.  &.;  vgl.  s.  834,  a. 

1)  Genetivus  partitivus  bei  quantitätswörtem.  Es  ist 
eine  eigentümlichkeit  der  älteren  spräche,  dass  gattungsnamen 
im  Singular  als  partitiver  genetiv  zu  einem  pronomen,  quan- 
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titätswort  (oder  zur  negation  nihf)  gesetzt  werden  können. 
Dabei  fehlt  in  der  regel  der  artikel.  Sehr  deutlich  ist  hier 
das  Substantiv  bezeichnung  der  ganzen  gattung: 

wdich  ende  ez  neme  und  wae  endes  dran  gesin  müge  B,  24.  10, 26,  hcete 
er  in  niht  Uhes  gegeben  124,27,  diu  nihi  endes  hat  224,12;  ähnl.  451,9; 
dojs  sehen  wir  an  vil  dinges  213, 14;  ähnl.  572, 5;  ob  du  niht  kindes  hast 
906, 34,  sie  weüe  niht  mannes  nemen  334, 36,  ee  get  niht  weges  zem  himeü- 
Ttche  ÜB  der  heidenschaft  357, 7.  8,  waz  frouwen  ist  daz?  414, 33,  waz 
iegeHicher  amhetes  habe  2, 199, 9,  niht  teiles  hän  2, 140, 9,  habt  ir  anders 
himelriches  niht  2, 68, 20,  toaz  zeichen  tet  er  2, 207, 27.  206, 1. 

Besondere  gründe  kOnnen  den  artikel  fordern:  s6  er  der  harpfen  niht 
enhörte  136, 28  (der  genetiy  hängt  wol  von  niht  ab,  ygl.  27),  ir  müget  der 
(eurer)  hw>be  niht  gebüwen  152, 24,  er  gibet  der  reihten  mäze  mht  151, 4, 
ich  gibe  dir  des  rockes  niht  (von  dem  die  rede  war)  359, 17. 

m)  Artikellose  adverbiale  genetive  sind  mor^en^  63, 19, 
nahtes  87, 11.  168, 24  (noch  als  substant.  gefühlt  trotz  der  un- 
organischen endung:  äes  selben  nahtes  115,21.  450,38),  glicher 
toise  125,7,  dankes,  Undankes  2,57,1. 

Oefter  aber  nehmen  solche  ansdrttcke  den  artikel  zn  sich,  nnd  zwar 
nicht  bloss,  wenn  eine  bestimmte  nrsache  ihn  fordert,  wie  189,26  des 
(demonstr.)  tages  (am  jttngsten  tage),  des  tages,  dö  sie  sich  wol  geverwet 
hete  228, 22,  dis  nahUs  324, 10,  2, 19, 29,  d^  morgens  260, 35.  2, 19, 29,  des 
äbendes,  dö  ich  ...  370, 12,  des  morgens  an  dem  '^eil.  karfritage  370, 26. 
2, 62, 12,  vierzic  des  järes  (generischer  artikel  in  distrlbutiTem  sinne)  258,7, 
vil  des  tages  555, 12,  sondern  auch  sonst:  des  morgens  10, 21.  44, 17.  85, 19. 
163,15.  273,1.  324,29.  370,12.  467,8.  493,21.  571,12.  2,47,36.  63,30,  des 
nahtes  48, 16.  49,32.  228,23.  324,2.  356,16.  409,19.21.  505,4.  506,27. 
547, 3.  553, 12.  2, 63, 30.  30, 14  (Gr.  gr.  3, 133),  des  winters  49, 14,  des  tages 
48, 16.  49, 32.  409, 22.  505, 3.  553, 12,  des  tages  unde  des  nahtes  48,  la 

Die  adverbialen  datiye  morgen,  mome,  daheime  etc.,  die  instrumentale 
hiute  nnd  hinte  werden  nicht  mehr  als  sabstantiTa  empfunden;  daher  der 
pleonasmns  hiute  ze  tage  163, 25  n.  o.  Stets  hat  den  artikel  den  worten 
5,35.  41,32  n.o. 

n)  Formelhafte  präpositionalverbindungen.*)  Aus- 
zusondern sind  zunächst  substantiva  mit  adjectiven,  welche, 
mit  einer  präposition  verbunden,  einen  nominal-  oder  verbal- 
begriff bestimmen  und  so  ein  adjectiv  oder  adverb  vertreten. 
Es  ist  dies  dieselbe  erscheinung,  die  s.  334,  a  betrachtet  wurde. 

bt  (mit)  gesundem  (siechem)  libe  112, 21.  114, 23.  119, 6  n.  o.,  daz  kint 
wirt  gebom  mit  offenem  munde  159, 28,  mit  liiterm  (innigem,  trürigem  etc.) 

^)  Vgl.  Graff,  Die  ahd.  präpositionen,  1824.  Knabe,  Znr  syntax  der 
mhd.  klassiker,  a)  die  präpositionen.  Progr.  des  domgymnasinms  zn  Magde- 
burg, 1874. 
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herzen  26, 3. 15.  43, 21.  109, 33.  269, 13  n.  o.,  von  ganzem  herzen  2, 15, 34, 
in  welscher,  titUscher  ztmgen  52, 3.  57, 31.  61, 9  u.  o.,  mit  besunderem  namen 
183, 13,  mit  hluoiigem  »werte  2, 100, 10,  mit  blözer  (voller)  Jiant  563, 35. 
2, 145, 18  u.  ö.,  üf  trockem  lande  398, 38,  üf  gw>te  gruntvesten  buwen  44, 29 
n.  a.    Selten  steht  der  artikel:  bt  dem  lebenden  Übe  516, 16. 

Anderer  art  sind  die  eigentlichen  präpositionalformeln,  bei 
denen  das  ausbleiben  des  artikels  nicht  von  der  yerbindnng 
mit  einem  adjectiv  abhängt: 

ab  wege  fliehen  37,27.29,  2,57,34,  heizet  bi  namen  ScUwmus  63,11; 
adv.  bezite  33,20;  biz  mitte  naht  547,5;  heim  gein  lande  43,29,  g.himel, 
heUe  etc.  b.  s. 325  ff.;  ein  ros  trtben  in  wagen  oder  inpfluoge  147, 31.  281, 32, 
in  hintbette  ligen  285, 20.  322, 19  (in  eime  k,  16, 14),  swie  si  ein  sioester  an 
Orden  in  kldster  si  316, 14,  in  himele  etc.  s.  s.  326  £f.,  in  tiusche,  UUme  44, 4. 
46, 15.  51, 38.  52, 2.  64, 4.  165, 24.  180, 16.  423, 16.  453, 38.  2, 19, 27.  63, 31. 
174, 9.  235, 24  (in  der  latine  520, 5.  2,  234, 31),  in  buochischem  44, 4,  in 
kiniwesen  2, 12, 28,  in  anegenge  526, 10,  ady.  enwec  556, 23,  inzii  2, 105, 12. 
113,3  u.  ö.;  nach  wünsche  346,9,  rehte  (nach  dem  R.)  453,29;  sH  ane- 
genge der  werlte  1, 15.  2, 10.  48, 22  und  so  immer;  sit  mahs  314, 14  (sU 
des  m.  und  ez  dtn  gemechede  wart  18);  über  lant  161, 17.  268, 13.  399, 1. 38. 
400, 7.  563, 15,  über  mer  s.  329,  über  dank  488, 9,  über  aUer  (altar)  komen 
(nach  niemer)  2,223,46,  naht  32,10.  90,11.16.  546,32.  563,17.19,  mnter 
79,27,  vdt  268,13;  üf  pfant  lihen  438,7,  üf  erden,  eHriche  8.328.  331; 
umbe  mitten  tae,  mitte  naht,  veitper  63, 24.  25.  362,15.  2,131,10,  umhe 
pfennic  geben  2, 30, 33. 34;  und  er  hant  nemen  319, 10,  J^enden  (individneU) 
479,12,  wnder  wegen  289,10.  388,5.  563,11.  2,244,20,  wileniOl^lb]  unze 
naht  324,1,  morgen  393,22.  547,5;  üzer  toufe  heben  (artikel?  tou/*  liebt 
ihn,  doch  beTorzugt  Berth.  das  masc.)  313,24.  27.  32  f.  314,1^.  315,2  (il? 
dem  t  314,1.  315,11);  von  anegenge  der  werlte  61,27.  103,5.  194,4.12. 
227,38.  250,8.  278,17.  389,10.  370,15.  372,23.  409,36.  410,17.  505,22. 

535. 32,  des  lebens  196, 17,  von  kinde  35, 13,  kifitheit  44, 27.  539, 38,  A^tVit- 
wesen  4b,S  (kinüicher  jugetU  4A,1),   herzen  217^6,   344,18.23.26.  370,29. 

573.33.  2,122,11  (mit  dem  h.  12).  199,7,  v.  prtmezit  her  ze  sexU  10,21, 
V,  Oriente  ze  occidente  392,36,  heime  2,97,13,  v.  latine  ze  diiUsche  ^,11; 
vor  gerihte  282,30,  ou^en  481, 13  (ebenso  metaphorisch  vor  diu  ougen 
füeren  2, 20, 11),  adv.  vormäles  313, 10,  Vorteiles  (vor  der  teilung)  379, 17. 
2  187,5.11;  wider  äbent  63,21.24,  w.  berc  fliezen  397,28;  ze  acker  gin 
269,27.39,  ze  &anne  t«on  129,30. 39.  130,11.  364,10.  452,28.  530,35.  531,11. 
2,  230, 6,  ze  bihte  komen  568, 27.  571,  27.  2,  224,  6,  ze  bodem  505, 10,  ze 
ende  komen  131,12.  212,20.  230,4.  265,6.  289,9.  396,32.  409,34.  410,17. 
414,26.  429,7.  442,13.26.  2,66,10.  102,9.  174,7.  183,10.  203,12  (s&mmt- 
liehe  nach  nie  etc.,  vgl.  ende  nemen  s.  339),  ze  gevancnisse  angrifen  530, 37, 
ze  handen  komen  463,9.  572,18.  2,207,37,  ze  gerihU  2,193,33.  194,4,  ze 
herzen  gen  467, 12,  ze  hüse  (laden  etc.)  6, 25.  330, 35.  544, 13,  ze  hufen  legen 
426, 23.  562, 27. 32  (zeinem  h.  563, 9.  2, 64, 26.  202, 27),  ze  kirehen  gen  102, 8. 
444,27.30.  466,35.  2,101,6,  ze  messe,  predige(n)  by  16.  61,38,  102,  a  21. 
249,23.  269,15.  392,1.  444,28.31  (A).  466,35.  493,30.   516,37.   582,30. 
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2,27,30.  208,19  (pred.  decliniert  stark  444,31  nnd  schwach  444,27),  sre 
Opfer  gSn  2,142,22,  zaUer  (altar)  2,268,17,  ee  liehU  tragen  52,29.30. 
350, 26.  2, 98, 36.  102, 33,  eougen  350, 26,  hin  ze  morgen  546,35,  naht  230, 35. 
324,11.  356,14.  393,21.  546,37.  2,225,14,  räU  500,24.  2,96,26  u.  ö.,  hiz 
ze  tage  547,6,  ze  töde  (««oÄen  etc.)  15,9.  40,37.  48,8.  92,4.  83,38.  117,26. 
128,2.  184,5.6.21.  260,20.  266,37.  267,9.  274,3.  349,12.  363,  a  427,29. 
454,26.  465,29.  524,14.  557,27.  2,67,20.30.  71,23.  198,27.  229,21  {tot 
liebt  sonst  den  artikel);  ze  vdde  vom  37,34.  175,38;  —  ze  (wo?)  vdde, 
waide,  hohe  503, 33.  2, 236, 16.  252, 27,  dorfe  2, 118, 39.  119, 3;  hie  ze  lande 
57,33.  58,8.  314,81.  2,24,9.10.  236,7  (in  diesem  1.),  ze  tiutschem  lande 
52, 1.  58, 1,  plnr.  2, 205, 18,  ze  kirchen  31, 30.  85, 28.  102, 12.  175, 16.  532, 1. 
2,191,4.  256,36,  ze  gträze,  tische,  bade  2,191,4,  ze  oder  lan  2,206,13,  ze 
munde  2, 204, 36,  ze  banne  sin  530, 38.  531, 10,  ze  wazzer  wnde  ze  brote 
vasten  2, 235, 28;  ze  markU  sien  31, 30.  266, 21.  —  ze  naht  163, 15,  ze  mitUr 
naht  393, 4,  biz  ze  tage  547, 5,  hivie  ze  tage  163, 25.  173, 34.  174, 8.  270, 12. 
3a  289,27.  489,81.  492,39  {zem  t  distrib.  <  jeden  t.'  508,26),  ze  mitten  tac 
2, 240, 26,  ze  järe  330, 11,  ze  metttn  506, 7.  2, 233, 5.  —  ze  e  2j  218, 24. 28. 

262. 15,  ze  une  2, 187, 36.  199, 29.  229, 9.  262, 15  (sonst  immer  zer  S,  zer  une 
1,278,8.80.  279,5.  807,22  u.  o).  —  ze  tiusche  44,3,  laiine  61,9.  Zn  ad- 
yerbien  erstarrt:  ze  tal,  berge,  male,  rehte,  not,  ztte,  hont,  stunt  n.  a.  Nicht 
hierher  gehören  ausdrücke  wie  ze  löne  geben,  sich  ze  wer  setzen  n.s.w.,  da 
Stoffhamen  nnd  abstracta  in  aUgemeiner  bedeatnng  des  artikels  auch  sonst 
entraten,  vgl.  s.  352. 

Einige  dieser  verbindnngen  dulden  den  artikel  auch  in 
fällen^  wo  eine  stärkere  individuelle  beziehung  nicht  erwiesen 
werden  kann: 

über  daz  mer  vam  399,38,  üz  dem  toufe  lieben,  in  eime  kintbette, 
zeinem  hüfen  legen  s.  oben,  zw>  der  predige  gen  2, 33.  3, 82.  414, 11.  444, 27. 
30.  532,21.  563,13,   zer  kirdien  gen  4,1.  268,39.  269,4.11.  378,1.  414,9. 

467. 16.  470, 6.  563, 12,  zer  messen  249, 23.  459, 8,  zer  kirchen  (wo?)  255, 20. 
273,1.  322,1.  397,  a  448,35.  460,1.  493,33;  zer  predige  460,1;  ztr  sträze, 
zem  tische  322, 1 ;  Tgl.  das  schwanken  bei  von  nnd  ze  himele,  gein,  von,  ze 
heüe,  üf  erden,  gein,  in,  umbe,  von  ze  himdrUhe,  üf,  von  ertriche  s.  825  ff., 
ze  herzen  (s.  oben)  nnd  zem  herzen  gin  427, 2,  ze  opfer  nnd  ztu)  dem  opfer 
^en  397, 2. 

Andrerseits  haben  manche  der  oben  aufgezählten  artikel- 
losen formein  deutlich  individuelle  bedeutung:  hie  ee  lande, 
Mute  ze  tage,  heim  gein  lande,  du  ...  43, 13. 

Femer  lässt  Berth.  den  artikel  zu,  wo  ihn  (nach  den 
Wörterbüchern)  andere  denkmäler  sparen: 

bi  der  naht  ^9,  49, 1.  161, 10. 12.  401, 11.  506, 6. 13.  539, 19.  2, 30, 19. 
bi  dem  tage  48, 10. 28.  161, 11.  393, 15.  401, 12.  506, 6. 16.  539, 19.  2, 30, 16. 
von  dem  tische  gahen  91, 15,  zem  wine  gen  273, 8,  ligen  19, 35.  92, 5.  469, 14 
(ze  w.  Wemschw.  369),  tinder  diu  ougen  sehen  531, 27.  2, 46, 20.  209, 25,  zer 
metthi  fliegen  137, 38  (vgl.  Nib.  945,  a  1189, 4). 
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Daraas  geht  hervor,  dass  für  die  Setzung  und  anslassnng 
des  artikels  nicht  die  bedeutung  des  Substantivs  allein  ent- 
scheidet, wenn  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  die  eigen- 
tumlichkeit  der  artikellosen  formein  vielfach  in  einer  all- 
gemeinen, sogar  bildlichen  auffassung  des  Substantivs  besteht 
(z.  b.  ze  tische,  under  wegen,  von  Jcinde).  Dass  vielmehr  noch 
ein  anderer  umstand  in  betracht  zu  ziehen  ist,  zeigt  die  tat- 
sache,  dass  dieselben  substantiva,  welche  nach  ge- 
wissen Präpositionen  keines  artikels  bedürfen,  den- 
selben nicht  entbehren  können,  sobald  sie  mit  andern 
Präpositionen  verbunden  werden. 

ee  Uehte  tragen  und  <m  daz  lieht  tr.  52, 31.  2, 77, 33.  235, 2,  an  dem 
Itehte  (=  in  der  öfFentlichkeit)  2, 70, 24;  ze  velde  (ins  freie)  175, 38;  an  daz 
velt  119,16.  29.  122,23.  32.  2,117,24,  an  dem  velde  (gegensatz  zur  Stadt) 
303,9.  2,3,7,  üf  daz  velt  119,24.  467,14,  üf  dem  velde  176,1.  236,16. 
269,12.  303,23.  347,21.  451,20.  479,23.  2,70,34.  222,41;  zende:  an  ein 
ende  körnen  401, 30,  an  daz  ende  424, 10.  2, 237, 7;  ze  Jdrchen:  in  die  k.  gen 
201, 28.  493, 21,  in  die  k,  unde  ze  opfer  2, 142, 22,  in  der  k,  408, 11.  448, 23. 
30.  460, 5.  533, 33.  2, 142, 19.  252,  35;  ze  mettin:  in  der  m.  21, 8;  ze  markU: 
üf  den  market  2, 48, 21.  253, 25,  an  einem  m,  2, 180, 19;  bt  namen:  mit  dem 
namen  418,8;  ze  walde:  in  dem  w,  478,9.  506,39,  in  einem  tr.  446,27. 
543, 13 ;  ze  sträze:  üf  der  str,  514, 31;  ze  töde  slahen:  in  den  t,  gehen  528, 26, 
an  den  t  sich  geben  422, 12.  523, 24,  an  dem  t  ligen  42, 36.  522, 25.  534, 36. 
2,34,37.  47,18.  48,3.7.16.  62,6.20.22.  63,32.  64,4.10.23.  65,ia22.  143, 
24.  28.  35;  ze  banne  sin  =  in  dem  b,  121,22.  530,33.  2,121,18,  bi  dem 
b.  gebieten  2, 16, 7;  stt  anegenge;  bi  dem  a.  80, 37.  81, 21,  an  dem  a.  230, 27. 

Die  bedeutung  der  präposition  kann  schwerlich  einen  ein- 
fluss  auf  den  gebrauch  des  artikels  ausüben;  wol  aber  scheint 
hier  die  geschichte  der  präpositionen  in  betracht  zu  kommen. 
Die  Präposition  an,  welche  im  ahd.  vor  Notker  als  präposition 
wenig  im  gebrauche  war  (Graff  s.  68.  73),  bildet  fast  gar  keine 
artikellosen  formein.  Bei  Berthold  findet  sich  nur  einmal  an 
himelrtche  2,266,9  (nicht  ohne  widersprach  der  hs.);  in  der 
reichen  Sammlung  von  Knabe  fehlen  sie  gänzlich,  überhaupt 
sind  sie  im  mhd.  selten  (aus  dem  ahd.  führt  Graff  s.76ff.  einige 
beispiele  an). 

Deshalb  heisst  es  an  den  tac  komen  182, 19  (vgl.  nhd.  zu  tage  treten), 
an  einem  rate  sitzen  2, 230,  39  (=  ze  rate),  an  daz  herze  gSn  428>  18  (=  ee 
herzen),  verzaget  an  dem  herzen  39, 11  (vgl.  von  Ä.),  an  der  sträze  406, 6. 
2, 101, 29,  andern  blaUe  sten  62, 32.  122, 29.  209, 11.  471, 18  n.  Q.,  an  einem 
tanze  hupfen  2, 242, 25,  an  die  wage  läzen  546, 35  =  r«  wage  setzen  Wb., 
ausdrücke,  statt  deren  artikeUose  formeln  sehr  wol  denkbar  wlUeu. 
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Wenn  also  mit  einer  jüngeren  präposition  solche  formein 
selten  gebildet  werden,  so  moss  man  scbliessen,  dass  sie  ans 
älterer  zeit  überkommenes  gut,  also  etwas  gegebenes,  fertiges 
sind.  In  der  zeit,  da  das  Substantiv  des  artikels  noch  nicht 
bednrfte,  schlössen  sich  in  manchen  häufiger  gebrauchten  aus- 
drücken Substantiv  und  präposition  in  der  ausspräche  so  enge 
aneinander,  dass  sie  gleichsam  ein  wort  bildeten.  So  haben 
sie  sich  als  feste  foimel  der  späteren  regel,  die  den  artikel 
verlangte,  auch  in  fällen  entzogen,  wo  die  bedeutung  des  Sub- 
stantivs eine  individuelle  ist: 

mir  get  ze  herzen,  hie  ze  lande,  hiuU  ze  tage,  du  solt  gein  im  üf- 
springen,  so  er  gS  hin  ze  hüse  390,35  (zn  deinem  hause),  däer  ungestoH 
ist  eine  an  iuch  niht,  weder  under  ougen  noch  sus  228, 8  ft. 

Eine  folge  der  engen  Verbindung  mit  dem  Substantiv  war 
die  vocalerleichterung  mancher  präpositionen  in  vielgebrauchten 
formein  (behende,  enwec,  enouwe,  enhant  etc.). 

Dass  wir  es  hier  mit  einer  rein  gewohnheitsmässigen, 
formelhaften  festhaltung  eines  älteren  Sprachgebrauchs  zu  tun 
haben,  dafür  spricht  auch  die  tatsache,  dass  Wörter  wie  himel, 
helle,  erde,  tot,  die  sonst  im  mhd.  als  bezeichnungen  notorischer 
dinge  stets  den  bestimmten  artikel  verlangen  und  einer  be- 
grifflich allgemeinen  auffa^sung  nicht  fähig  sind,  nach  manchen 
Präpositionen  ohne  den  artikel  erscheinen  können,  weil  sie  in 
älterer  zeit  seiner  überhaupt  nicht  bedurften  (Erdmann  §  25). 

In  manche  Verbindungen  drang  der  artikel  doch  allmählich 
ein,  daher  das  schwanken  in  einzelnen  dieser  redensarten. 

o)  Coordinierte  substantiva  erhalten  sehr  häufig 
keinen  artikel. 

So  werden  Synonyma  in  formelhafter  rede  neben  einander  gesteUt: 
geriht  tmde  gewaU  18, 25.  56, 14  n.  0.,  liegen  unde  triegen  16, 8,  gedinge 
und  hoffemmge  165,33  n.  a.,  oder  es  werden  teUbegriffe  yerbnnden,  um 
ttber  die  gesammtheit  ansznsagen:  die  steme  fuibent  kraft  über  böume  und 
über  mnwähs,  über  Untp  unde  gras,  Über  krüt  und  würze  50, 10,  tac  unde 
naht  «  zaüer  j^le  88, 8  n.  o.,  tac  noch  naht  20, 29  n.  a. 

Dabei  kOnnen  die  einzelnen  snbstantiTa  fttr  sich  in  individueller  be- 

siehnng  stehen:   der  rihter  sol  im  ?M  und  har  abe  heizen  üahen  287, 18 

'  (fehlen  des  das  possessiv  vertretenden  artikels),  nu  ist  man  und  wvp  tot 

(Adam  und  Eva)  345, 39,   die  nagele  giengen  im  durch  hende  unde  durch 

fSteze  858, 15. 

Aber  nicht  bloss  wo  ttber  die  gesammtheit  ausgesagt  wird,  sondern 
auch  wo  die  einzelglieder  hätten  hervorgehoben  werden  soUen,  kann  der 
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artikel  fehlen,  so  sehr  war  man  gewohnt,  ihn  in  solchen  verbindimgBn  zu 
sparen :  so  ist  ein  ganzer  fride  zwischen  Übe  unde  sele  241, 29,  nennen  tDOz 
frouwen  unde  man  häbent  256, 16. 

Am  häufigsten  stellt  und  die  Verbindung  her:  Up  und  sHe  6, 19.  35 
n.  0.,  Übe  (dat.)  wnde  sele  179, 2.  481, 33,  an  Itbe  und  an  sele  47, 24  n.  c, 
berc  und  tal  399,2  n.  v.  a.  —  an  Übe  oder  an  guote  27,38,  böume  oder 
walt  204, 37  u.  a. 

Bei  weder  —  noch  könnte  auch  die  negation  der  gnind  der  artikel- 
losigkeit  sein:  ir  suit  davon  niktea  nihi  nemen,  weder  ei  noch  sin  wert 
26,29,  weder  güsse  noch  wint  noch  regen  44,33,  weder  ganzen  tac  noch  JuUben, 
weder  wUe  noch  stunde  281,29,  und  so  76,16.28.34.  225,16.  257,33n.v.a. 

Auch  bei  fehlender  coi\junction  kann  der  artikel  ausbleiben:  er  rihtet 
über  houbet,  über  ougen,  über  zungen,  über  ?Mnt  2, 19, 10,  der  bäbest  nod^ 
engel,  noch  bischof,  noch  priester  2, 63, 3. 

Nicht  allzuselten  ist  der  genetiv  solcher  yerbindungen:  der  sadüceit 
libes  unde  sele  18,2.  322,22.  345,26.  350,11.  434,10.  457,8,  vgl  9,36, 
18,18.  20,4.  35,26  u.  m. 

Beim  plural  bleibt  der  die  gesammtheit,  die  klasse  ab  bekannt  kenn- 
zeichnende artikel  ans:  jüden,  heiden  unde  ketzer  2,34.  3,35  n.  o.  'Alles 
schwebt  auf  nichts*:  berge  unde  wazzer  und  weide  80, 7,  Tgl.  18, 27.  142, 31. 
34,35.  349,12.  2,119,2  u.a. 

Hierher  gehören  auch  substantiva,  die  durch  ez  si —  oder  yerbunden 
sind:  ob  dir  din  kint  nihtvolgen  wil,  ez  si  sun  oder  tohter2!ßf2Sf  ezsiw^ 
oder  man  228, 13.  252, 3  u.  o.,  ez  si  got  oder  Hut  oder  ander  dinc  267,34; 
andere  255,26.  273,4.  305,14.  340,24.  377,36  n.  m.  Die  auffassung  Eid- 
manns (§22  ez  wcere  künic  oder  roch)^  dass  die  prädicativische  fnnction 
den  artikel  hier  entbehrlicli  mache,  scheint  zwar  eine  bestätignng  zu  finden 
an  ausdrücken  wie  er  si  rieh  oder  arm,  frouwe  oder  man  12, 17.  66, 10. 
377, 35,  du  stst  man  oder  wtp  317, 26,  vgl.  313, 8. 28.  314, 33.  437,35.  477,14. 
510,11.  2,37,11,  allein  dem  steht  entgegen  72,35:  er  si  mörder  oder 
ebrecher]  denn  nur  Wörter,  die  einen  berufisstand,  eine  würde  oder  das 
natürliche  geschlecht  bezeichnen,  dürfen  im  prädicat  ohne  den  artikel  ge- 
braucht werden  (vgl.  s.  335,  e).  Vielmehr  ist  die  formelhafte  Verbindung  der 
alleinige  grund;  das  alleinstehende  Substantiv  erhält  in  ähnlichen  Wendungen 
den  artikel:  wech,  sprichet  ieglicher  (wenn  es  sich  um  einen  mann  handelt) 
. . .  oder  ist  ez  ein  wip,  man  sprichet  daz  selbe  107, 4,  ist  ez  ein  frouwe 
gewesen  315, 10.  Femer  erscheint  er  bei  fehlender  congunction :  ez  si  der 
Zimmermann,  ez  si  der  smit  90, 14.  Dass  wir  es  hier  gar  nicht  mit  piädi- 
cateu  zu  tun  haben,  sondern  ez  si —  oder  als  coigunction  beliebige  Satz- 
teile verbindet,  zeigen  folgende  beispiele:  du  soÜ  dich  niht  anders  under- 
winden,  dan  doji  du  gesehen  oder  gegrtfen  mäht,  ez  si  wunden  oder  geswer 
oder  gestözen  oder  geslagen  154,26;  daz  eine  sint  aüe  die  ir  nMgettuom 
mit  der  i  verlorn  hänt,  ez  si  man  oder  frouwen  330,18;  ähnl.  223,13  a 
(frouwe  A);  da  muoz  ez  dir  zweinziger  wert  drumbe  arbeiten,  ez  si  an 
spinnen  oder  an  wingarten  arbeiten  oder  an  dinem  hopf garten  106, 17;  TET^ 
54,32.  122,1.  171,37.  218,2.  501,11.  2,118,9.  —  WirkUches  prädicat  ist 
aber  anzuerkennen,  wo  statt  des  e«  ein  er,  du,  daz,  der  0.8. w.  encheiat; 
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aber  aneh  dann  ist  nicht  die  prädicative  f  onction  die  Ursache  der  artikel- 
losigkeit 

Anch  ausdrücke,  die  nur  einmal  yorkom^ende  gegenstände  bezeichnen 
und  sonst  regelmässig  mit  dem  artikel  erscheinen,  entbehren  ihn  bisweilen 
(nicht  immer)  in  der  coordination :  s.  s.325f.  829  f.  332;  dazu  weder  tiuvd 
noch  vegefiwer  ITO,  24.  Doch  zeigt  sich  immerhin  das  bedürfhis  nach  dem 
artikel:  weder  bruoder,  noch  abbet,  no(^  bischof,  noch  der  bäbest  2, 224, 89, 
in  der  ähte  noch  in  dem  banne  121|22. 
Sonst  finden  wir  den  artikel: 

1)  Wo  die  beiden  glieder  nicht  einen  gesammtbegriff  ausmachen,  son- 
dern in  zufälliger  yerbindung  stehen:  waz  hete  er  durch  got  gdäzen?  ein 
netze  und  ein  schiff eUn  26, 12,  in  dem  dün  oder  in  der  want  35, 6 ;  Tgl. 
32,23.  35,7.22.  44,31.  86,15.  111,37  u.a. 

2)  Bei  loserer  aneinanderreihung:  dar  umbe  den  Itp  verliuset  und  die 
sele  dar  euo  35,23,  der  eile  unde  dem  Übe  ouch  178,36;  Tgl.  49,2.  50,3. 
119,30.  168,11.  161,7  u.a. 

3)  Bei  gegensätzlicher  herrorhebung  der  einzelglieder:  ir  euU  sie  von 
einander  legen  diu  knMeim  unde  diu  diemelin  36, 1,  die  niderlender  unde 
die  oberlender  eint  gar  ungdich  250, 38;  ähnl.  30.  255, 5,  er  gap  die  wisunge 
des  tages  (durch  wölken)  unde  des  nahtes  (durch  die  steme)  48, 19. 

4)  Wenn  die  einzelnen  glieder  bestimmungen  bei  sich  haben,  jedes  für 
sich  oder  beide  gemeinsam:  über  die  vogü  in  den  lüften  und  über  diu  tier 

.in  dem  wdlde  50, 12.  236, 15,  durch  den  haz  unde  durch  den  nit,  daz  er,,, 
200,37.  339,27  (befremdlich,  wenn  richtig  überliefert,  ist  209, 28:  daz  kint 
von  dem  vater  oder  bruoder  von  der  swester). 

5)  Um  misTerständnisse  zu  yermeiden:  die  reinen  mensd^en  unde  die 
engde  377,5;  reinen  gehört  bloss  zu  m^ensd^en, 

6)  Wo  eine  besondere  nOtignng  dazu  nicht  Torhanden  ist,  in  yerbin- 
düngen,  die  sonst  häufig  ohne  den  artikel  auftreten  oder  ihn  wenigstens 
entbehren  könnten.  Er  steht  dann  entweder:  a)  bei  beiden  gliedern:  des 
ersten  an  der  sele  und  an  dem  jungesten  tage  an  dem  Übe  und  an  der  sile 
28,23.  120,35.  156,13  (dieselbe  wendung  ohne  den  artikel  64,19.  71, 39  f. 
90, 5.  93, 24.  123, 18.  189, 3  u.  o.),  got  geschuof  die  engd  unde  die  mensdien 
95, 8.  101, 26  (ohne  art.  96, 18. 20. 22  u.  ö.,  beide  engd  unde  menschen  95, 18; 
beide  hat  keinen  einfluss:  der  artikel  fehlt  wie  37, 17.  178, 17.  188, 37.  286, 7 
u.  ö.  oder  erscheint  146, 11.  178, 8);  —  b)  oder  bloss  beim  ersten:  ir  müezet 
des  libes  sorge  hdn  und  iren  unde  guotes  224, 37,  so  mit  dem  Übe  hohver- 
tidichen  gebären,  so  mit  ahsdn,  so  mit  houbete,  so  mit  gange  515,3;  vgl. 
95, 20.  2, 76, 25.  111, 13.  202, 16,  namentlich  ein  der  ganzen  yerbindung  ge- 
meinsamer artikel:  die  heiden^  jüden  unde  ketzer  116, 34;  Tgl.  99, 4.  132, 15. 
134,24.29.  150, 8  u.a.,  auch  bei  yerschiedenem  geschlechte:  einen  hndit 
oder  dieme  273, 19,  an  dem  Übe  und  an  sele  fsffj,  32;  Tgl.  554, 10;  —  c)  oder 
beim  zweiten:  ze  Übe  unde  zer  sele  157,3.  506,5  (14  ze  libe  unde  ze  sele)] 
▼gl.  255, 27.  411,1. 

Mehrgliedrige  yerhalten  sich  yerschieden:  weder  wolf  nodi  der  are 
noch  der  ber  425, 9,  die  hungrigen  unde  die  durstigen  unde  die  nadceten 
unde  die  eUenden  108, 83,  jüden  unde  heiden  unde  die  ketzer  455, 19.    Häufig 
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zeigt  sich  dabei  yorliebe  f&r  paarweise  gliedenmg:  ein  acheddiduu  sünde 
Ubes  tmde  sele,  der  eren  unde  des  guotes  279, 11;  Tgl.  82, 19.  145, 2.  146,  IL 
188,37.  361,18  522,36.  526>26. 

Die  Präposition  wird  gewöhnlich  bei  allen  gliedern  wiederholt;  aus- 
nahmen habe  ich,  freilich  ohne  mich  eigens  dämm  zn  bemühen,  folgende 
gd^unden:  gein  goie  unde  der  werlte  35,13,  über  laup  unde  gras  50,10; 
andere  88, 28.  139, 4  A,  360, 6.  431, 10.  466, 22  (Tgl.  26),  548, 12.  2, 239, 31. 

p)  Wenn  die  aussage  nicht  den  gegenstÄnd,  den  das  Sub- 
stantiv bezeichnet,  sondern  das  wort  als  solches  betrifft^  so 
kann  der  artikel  wegbleiben: 

Sehr  hftnfig  nach  heizen:  diu  vierde  Sünde  heizet  übel  zunge  83,30. 
2, 71, 33.  230, 33,  so  fwrhUnt  sie  dOez  einz,  daz  heizet  predige  201, 25,  daz 
wort,  daz  da  heizet  wiiewen  336, 26,  witewe  daz  ist  ir  name  330, 27,  Homo, 
daz  sprichet  mensche  404,24,  sie  hiezen  in  meister  145,13,  engel  spritzet 
in  kriechisch  ein  böte  2, 174, 9.  —  Bisweilen  findet  sich  J^eizen  in  ab- 
geschwächter bedeutnng  als  copnla:  diu  erzenie  heizet  (=  ^st')  diu  heüige 
firmunge  299, 39;  ähnl.  307, 19  (Tgl.  ist  297, 39.  300, 29  n.  ö.).  —  Ans  dieser 
ähnlich&eit  mit  der  gewöhnlichen  prädicativen  satzform  ist  es  zn  erklären, 
dass  wie  beim  prädicat,  so  auch  nach  heizen  etc.  der  artikel  häufiger  gesetzt 
als  weggelassen  wird,  auch  wenn  das  Terbnm  seine  ToUe  bedentong  hat: 
Jovis  pater  heizet  ein  helflich  vater  blj  35.  2, 236, 10,  Assur  qui  vnterpretatur 
ein  forst  204,16.  18,  und  so  73,4.  85,25.  140,10.  171,2.  205,  la  402,21. 

403. 6.  la  2, 101, 1. 18  26.  102, 2.  109, 1. 22  u.  ö. 

Der  bestimmte  artikel  erscheint  unter  denselben  bedingungen  wie  bei 
gewöhnlicher  bedeutnng  des  Wortes:  der  ander  steme  heizet  der  mdne  53, 20 
(s.  325),  ir  heizet  in  den  morgensiemen  63, 20. 21;  ähnl.  2, 234, 18;  der  heizet 
der  meier  oder  der  schuUheize  (bekannte  person)  115, 6  und  so  37, 24.  87, 37. 
93,4.5.  95,3.  126,29  u.  o.  Im  gleichnis  ein:  got  heizet  die  kristenheit  ein 
himelriche  2, 185, 8  15.  186, 18. 82.  238, 5.    Ueber  Tölkemamen  s.  s.  323. 

q)  Der  plural  erhält  im  allgemeinen  keinen  artikel,  wenn 
eine  dem  hörer  noch  nicht  näher  bekannte  mehrheit  von  dingen 
in  die  rede  eingeführt  wird:  walken  giengen  über  in  48, 16,  ir 
sult  g^n,  da  gevangene  Hute  ligent  269, 22;  andere  beispiele  auf 
jeder  seite. 

Der  genetivus  partitivus  erhält  keinen  artikel,  wenn  das 
quantitätswort  vorangeht: 

vil  {swaz  etc.)  guoter  dinge  3, 27.  134, 36  u.  o.,  vü  Hute  118, 30.  135, 90 
n.ö.,  waz  Hute  sit  ir?  185, 3,  niht  tugende  98, 6. 11,  vol  stricke  39, 36,  197,26. 
408, 17.  474, 14.  2, 138, 15,  sibenzehener  lei  besser  zungen  83, 3  u.  t.  a.  Geht 
aber  der  genetiy  vorans,  so  kann  der  artikel  zwar  fehlen:  Übernamen  hat 
sie  vil  93,2,  zHe  genuoc  322,8;  Tgl.  noch  2,  35,37.  215,4;  häufiger  aber 
wird  er  gesetzt:  der  HuU  vil  130, 36.  171, 31.  235, 33.  281,3.  284,8.  2, 124,26. 

125. 7.  126, 38,  der  engel  hundert  tusent  und  ahtzic  tüsent  mensdien  117, 25) 
der  louber  ist  gar  vü  ...  die  vil  löuber  hant  159, 30,  vgl  159, 84.  879, 19. 
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401,28  (Tgl.  30).  474,27.  2,89,30  (ähnlich  bei  werU  vgl.  8.325).  Dasselbe 
zeigt  sich  bei  freierer  stellang  des  genetivs;  also  einerseits  tote  vil  der 
mensche  sunden  hat  5, 3,  als  manic  tüsent  jär  cds  tropfen  in  dem  mere  ist 
72,33.  82,34.  221,7.  257,7.  2,149,22.  244,6.19;  vgl.  noch  45,20.  84,27. 
239, 13;  anderseits:  der  sunden  wirt  mir  danne  böume  oder  tvcUt  este  haben 
204,37. 

Ob  beim  voraosgestellten  genetiv  der  artikel  den  zweck 
hat,  die  flexion  deutlicher  hervortreten  zu  lassen  (was  beim 
nachgestellten  unnötig  ist),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden J) 
Dafür  zu  sprechen  scheinen  Sätze  wie  212, 24  tegeltcher  sünden 
ist  noch  mSre  und  212, 2  vindent  sie  tcetlicher  Sünden  üf  im, 
icenic  oder  vil,  wo  diese  function  schon  von  der  starken  flexion 
des  adjectivs  ausgeübt  wird.  Untersuchungen  über  die  spräche 
der  folgenden  Jahrhunderte  müssten  zeigen,  wie  alt  diese  dem 
nhd.  eigentümliche  Verwendung  des  artikels  ist. 

Statt  des  genetivs  beim  quantitätswort  kann  das  Substantiv 
auch  der  syntaktischen  fügung  des  satzes  eingegliedert  werden: 
vor  ein  wenic  Unten  284,8S]  vgl.  134,19.  147,17.  154,22.  171,15. 
20.  173, 13  u.  a. 

Formelhafte  präpositionalverbindungen  sind:  under  wegen 
län  289, 10.  388, 5,  der  wirt  von  ougen  so  boese  52, 36,  £fe  staten 
kamen  18, 2,  ee  handen  komen  295, 33.  Dagegen  fehlt  bei  aus- 
drücken wie  bi  guoten  witjsen  381, 14,  mit  triuwen,  freuden, 
nach  genäden,  ee  hulden  etc.  der  artikel  aus  keinem  andern 
gründe  als  sonst  bei  pluralen. 

Da  dem  Singular  mit  unbestimmtem  artikel  der  artikellose 
plural  entspricht,  so  ist  das  fehlen  des  artikels  regel  beim 
prädicat  in  der  mehrzahl:  sie  sint  ttel  toren  2, 26  ff.,  ir  werdet 
ze  wtsen  Unten  5, 38  u.  o. 

Beim  artbestimmenden  genetiv  schwankt  der  gebrauch: 
in  wirt  weder  Stinte  Ion  noch  witewen  Ion,  in  wird  der  nescher 
Ion  unde  der  nescherinne  337,26,  den  wirt  der  eUnte  Ion  38; 
vgl.  s.  339). 


')  Anch  der  objective  genetiv  erhält  bisweilen  den  artikel,  obwol  eine 
nnbestimmte  menge  als  nene  TorsteUung  eingeführt  wird:  zuo  den  kinden, 
die  der  gerne  hüetent  403,34  (nhd.  ^gänse  hütend  weil  acc.)  swenne  ir  der 
Sünden  muot  gewinnet  241, 24,  während  das  a^'ect  den  artikel  entbehrlich 
macht:  swerme  dir  Oheler  dmge  ze  muote  wirt  343,8. 11;  vgl. 241, 11.  31. 
34.  36.  38.  117, 34  n.  a. 
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Selten  wird  dem  plural  ein  beigegeben:  /seinen  etien  2, 37^2. 
71,22.  255,14,  vgl.  s.  337. 

Der  bestimmte  artikel  wird  gesetzt,  wenn  von  dingen 
die  rede  ist,  die  dem  hörer  wie  dem  redner  schon  bekannt  sind. 

Z.  b.  wenn  sie  vorher  in  die  rede  eingeführt  worden  sind:  diu  kleinen 
stiuddm  ^,10  (eingeführt  37, 2);  Tgl.  6, 19:  34.  42, 18  ff.  88,3:5  u.v.a. 
Auch  wenn  sie  noch  nicht  genannt  sind,  sofern  nur  durch  den  ganzen  xu- 
sammenhang  ihre  Vorstellung  nahe  gelegt  ist,  so  dass  bei  der  ersten  erwfth- 
nung  niemand  über  ihre  art  und  bewantnis  im  zweifei  sein  kann:  daz  du 
hast  gekoufet  kom  oder  wtn  . . .  unde  du  im  die  Pfenninge  (die  kaufsumme) 
druf  gcBbe  73, 25, ')  so  mac  ez  toufen  swer  ez  ist,  der  diu  tcort  (die  zur 
ceremonie  gehören)  ze  rehte  kan  gesprechen  127 f  13. 15,  ote  verre  ir  die  (von 
euch  bewucherten)  liuU  wizzet  119,13.  224,26;  vgl.  184,25.  217,1.  286,20 
u.  a.  —  In  possessiver  beziehung:  eteliche  sint  üzseizic  an  den  hiusem 
121, 7.  24,  vgl.  127,  6.  195, 13.  198,  27  u.  a.,  besonders  beim  dativ:  dir 
hangent  die  schuohe  von  den  fuezen  368, 37.  So  erhalten  benennungen  der 
körperteile  gewöhnlich  den  artikel. 

Oder  der  artikel  weist  auf  allbekannte  dinge:  die  siemen  2, 19. 27  u.  o., 
namentlich  auf  gewisse  kirchliche  oder  biblische  Vorstellungen:  cds  fnan 
diu  kriuze  treit  an  sant  Markes  tage  322, 17,  in  der  kunige  buoche  230, 24 
u.  a.  Oder  er  weist  auf  die  ganze  klasse  von  gegenständen  oder  personen 
hin,  über  deren  gesammtheit  ausgesagt  werden  soU,  während  das  fehlen 
des  artikels  eine  beliebige,  unbestimmte  anzahl  andeutet.  Beispiele  aUent- 
halben.  Nicht  immer  sind  sämmüiche  Individuen  der  gattung  gemeinti  es 
kann  sogar  eine  ganz  beschränkte  anzahl  sein,  deren  tun  der  gesammtheit 
angerechnet  wird: 

einer  frouwen,  die  wolten  die  Juden  versteinet  han  353,24  (nhd.  *die 
Franzosen  .haben  das  stück  ausgepfiffen*,  wo  nur  ein  teil  der  Pariser  ge- 
meint ist)  2,16,24;  vgl.  551,33.  2,8,28.  23,1.  198,12.  —  So  bekommt 
Hute  häufig  den  artikel,  ohne  dass  ein  besonderer  anlass  ersichtlich  wäre : 
"die  den  liuten  schedeUche  fuoter  sntdent  121,27,  mörder,  die  da  die  liute 
ioitent  154,22:  vgl.  106,38.  147,38.  206,12.  226,36.  256,39.  287,8.  903,31. 
348, 16.  403, 8.  457, 26.  477, 7.  478, 37.  530, 26,  besonders  von  der  mensch- 
lichen gemeinschaft  im  gegensatz  zur  einsamkeit:  hi,  ze,  von  den  liuten 
530,26.  533,17.  552,32.  2,118,12.27.  119,12.  230,24.  249,17.  258,6.  268,12. 
Andrerseits  fehlt  bisweilen  der  artikel,  obwol  sich  die  aussage  auf  die  ganze 
gattung  bezieht:  aisö  müezent  geistliche  liute  des  almuosen  leben  18,22, 
geistliche  rihter  suüen  sie  villen  267,15;  vgl.  144,22.  209, 3  (mit  art.  215,36 f.). 
2, 186, 21. 22. 36.  187, 15. 17.  202, 12. 15. 16. 38.  255, 34. 

In  verkürzten  nebensätzen,  die  mit  wan,  danne,  äne  eine 
ausnähme  einführen,  ferner  nach  nitvan  fehlt  gern  der  artikel: 


^)  Das  komma  nach  gap  24  muss  faUen,  wenn  sinn  in  die  steUe  kommen 
soll,  vgl.  438, 16. 
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tz  ist  manic  tüsent  seh  verlorn,  die  nie  verlorn  tßceren,  tnan  übel  zungen 
159, 22,  des  bedürfent  niwan  Meiniu  kint  162, 27;  vgl.  2, 4.  2, 154, 16.  166,39. 
1,379,17.  2,146,30.  1,318,33.  377,28.30.  2,115,21  (dasselbe  zeigt  sich  bei 
abetiacten,  s.  no.6),  aber  nicht  immer:  äne  diu  kleinen  kint  537, 26.  2, 25, 22. 
62, 17.  74, 24.  76, 9  u.  ö.,  äne  die  priester  2, 115, 10,  wan  die  gar  grözen 
liute,  die  ...  ^TI, 35. 

Wird  das  Substantiv  zunächst  selbständig  im  nominativ 
dem  Satze  vorangestellt  und  dann  durch  ein  demonstrativ  ver- 
treten, welches  der  syntaktischen  f  ögung  des  satzes  unterliegt, 
so  erhält  das  subst,  auch  wenn  über  die  ganze  gattung  aus- 
gesagt wird,  keinen  artikel: 

biüiute,  der  möhte  lihte  rät  werden  152, 34,  man,  die  süln  uz  varn, 
frouwen,  die  siän  da  keime  sitzen  563,20;  vgl.  noch  209,1. 

Ein  dem  Substantiv  beigegebener  relativsatz  macht  den 
artikel  nötig,  wenn  eine  voretellung,  die  zunächst  nur  dem 
redner  eine  bekannte  ist,  d.  h.  mit  andern  vorstellungsgruppen 
in  Verbindung  steht,  durch  den  relativsatz  auch  für  den  hörer 
in  den  rechten  Zusammenhang  gerückt  wird,  der  hat  dann 
stärkere,  demonstrative  bedeutung: 

er  begerte  niht  mir  wan  der  brösemen,  die  von  dem  tische  vielen  103, 36 ; 
vgl.  2, 8.  18, 28.  4, 39.  203, 2.  256, 33.  304, 18  u.  a. 

4.  Collectiva. 

Sie  erhalten  wie  der  plural  keinen  artikel,  wenn  anzahl 
und  nähere  bewantnis  der  dinge  noch  unbekannt  sind,  also 
bei  erster  einführung  in  die  rede:  in  dem  lande  weliset  ohez 
93, 16,  vil  Volkes  9, 10,  du  solt  ir  guot  niht  gumpelvolke  geben 
318, 18,  sich  in  geistlichen  orden  tuon  335, 12,  mit  grdzem  her 
2, 98, 18  u.  a. 

Einige  können  auch  ein  einzelnes  individuum  bezeichnen 
und  erhalten  dann  den  artikel:  daa  er  ein  obez  ae  72, 19,  ähnl. 
113,34  u.v.a. 

Aber  auch  bei  coUectiver  bedeutung  erscheint  der  artikel, 
und  zwar  der  unbestimmte,  wenn  eine  abgegrenzte,  aber 
in  der  Vorstellung  der  zuhörer  noch  nicht  vorhandene,  also 
noch  nicht  besprochene  menge  bezeichnet  werden  soll:  die  er- 
morten  ein  michel  volk  129, 13,  eine  michel  gröjse  werlt  129, 18, 
der  bestimmte:  a)  wenn  eine  individuell  abgegrenzte  menge 
oder  eine  besondere  art  der  gegenstände  als  bekannt  bezeichnet 
wird:  dauf  siJber,  daz  sie  im  da  gäben  umbe  daz  kam  74,29 
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ir  verwerinne  mit  dem  gelwen  gebende  367,22;  vgl.  111,33.  37. 
114,15.  118,3.  249,1.  257,24.  276,36.  329,32.  346,15  u.  a,; 
besonders  wenn  vorher  davon  die  rede  war:  daz  ohez  346,20; 
vgl.  17;  in  anschaulicher  darstellung,  indem  alle  umstände  leb- 
haft vorgestellt  werden:  der  heuschrecie  in  dem  grase  368,34. 
369, 1—3.  —  b)  wenn  die  gesammtheit  als  bekannt  bezeichnet 
wird:  daz  arme  liutech  101, 9  u.  a.  Doch  kann  bei  dem  voraus- 
gestellten  genetiv  der  artikel  ausbleiben:  er  was  gräwes  ordens 
ein  hischof  572, 15,  wider  meisterschafl  (der  schon  genannten 
klosterobrigkeit)  tvillen  2,264,2. 

Gattungsnamen,  die  einer  coUectiven  bedeutung  fähig  sind, 
bedürfen  des  artikels  nicht:  so  ein  toildener  vederspil  vceht  467,37. 

5.  Stoffnamen 
erhalten  keinen  artikel,  wenn  begrifflich  die  Wesenheit  des 
Stoffes  oder  concret  eine  unbestimmte  menge  desselben  ge- 
meint ist: 

aide  ist  gar  stark  360, 31,  ez  gie  wazzer  zuo  81, 11,  same  fragen  50, 11, 
ir  müezet  iuch  davon  hegen  spise  unde  gewandea  18, 18,  kom  ze  hröte  b€u:ken 
151,7  und  80  25,30.36,  41,33.  55,1.  76,4.  118,4.  147,27.  151,89.  174,21 
n.  y.  a.  —  erde  in  stofflicher  bedeutung:  tiz,  von,  ze  erden  229,2.13. 
486,31.33. 

Ebenso  gattungsnamen,  wenn  sie  stoffliche  bedeutung 
haben: 

met  und  win  unde  visch  59, 19,  von  oleiboum  68, 12.  2, 35, 15.  41, 30, 
dar  umbe  gap  er  dem  menschen  irdenisdien  Up  (das  irdisch -schwere  im 
gegensatze  zu  den  engein)  98, 20,    einem  acker,  da  schätz  inne  Ut  110, 24. 

357. 1.  2, 238, 1,  fünf  schiüinge  wert  koufscfiatzes  198, 38,  da  enist  obläten 
500, 38,  diu  ämeiz  treit  guot  dinc  und  edelez  ze  hufen  562, 27;  ähnL  499, 39. 
572, 5.  2, 143, 10,  vgl.  noch  575, 18.  2, 39, 38  213, 1  ff. 

Der  artikel  erscheint  unter  denselben  umständen,  die  ihn 
bei  coUectiven  und  beim  plural  fordern:  ein  bei  begrenzter 
menge  oder  individueller  erscheinungsform  des  Stoffes,  sofern 
sie  dem  zuhörer  noch  nicht  näher  bekannt  ist: 

ein  holz  (eine  führe)  ßeren  16, 34;  Tgl.  3, 19.  87, 5.  90, 34.  146, 23. 29. 

160. 2.  163, 7. 10.  188, 24  u.  t.  a.  Heute  ist  uns  dieser  gebrauch  minder 
geläufig,  deshalb  hat  das  nhd.  oft  den  bestimmten  artikel,  wo  im  mhd.  ein 
steht:  in  ein  wazzer  vollen  80,33.  2,85,20,  der  ze  gitedkhen  an  ein  ezzen 
rcÄc«  429,26;  ähnl.  32,11.  366,27.  375,38.  2,41,9.11,  oder  wir  setzen  keinen 
artikel,  wo  das  mhd.  ein  hat:  du  gibest  ein  muoterin  fleisch  für  berginu 
2, 28, 28;  vgl.  386, 30.  2, 23, 14, 21.  71, 11.  89, 6  u.  a. 

Besonders  in  vergleichender  oder  eingeschränkter  prädicierong  (vgl. 
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ß.  337):  daz  euer  wart  in  ein  vergift  291, 30,  als  ob  cUliu  diu  werlt  ein  fiwer 
wcere  386,38.  2,40,14;  aber  auch  sonst  beim  prädicat:  so  ist  das  bröt  ein 
bröt,  der  wm  ein  wm  2, 88, 6.  89, 8;  vgl.  1, 19, 16.  2, 68, 19. 

Bisweilen  zeigt  sich  ein  schwanken:  der  schiltkneht  vert  in  einer 
dünnen  wät  230, 35,  vgl.  maniger  ist  daher  gdoufen  in  ml  dünner  wcete 
58,22;  ähnl.  248,1.  390,36. 

Der  artikel  kann  dem  worte  ganz  den  Charakter  eines  gattnngs- 
namens  verleihen:  ein  (stück)  Jiolz  33,18,  vgl.  147,27.  227,1.3,  loup,  sptse 
n.  ähnl. 

Nicht  artikel  ist  ein  im  gegensatze  zn  ander:  daz  reht  ein  bluoi  in 
dae  ander  fUuzet  91, 32. 

der  bezeichnet 

a)  eine  dem  angeredeten  bekannte  individuelle  menge  oder  erscheinnngs- 
form  des  Stoffes:  ich  wü  daz  guot  niht  lenger  Mn  7, 12  (spricht  ein  mann, 
der  sich  eines  unrechtmässigen  besitzes  bewusst  ist).  —  Früher  genanntes : 
daz  unrehte  guot  76, 4. 11  (vgl.  75, 31)  243, 30  (27),  daz  alte  gewant  194, 34 
(31);  andere  195,6.10  (3).  300,38  (35)  n.  m.  —  Durch  den  Zusammenhang 
bestimmtes:  der  brötbeche  swemmet  den  teic  mit  hefel,  so  hast  du  den  luft 
fuar  bröt  Ä:ou/*f  285, 13.  152, 29.  2, 28, 34,  man  muoz  im  daz  guot  (das  honorar) 
geben 29^,  12;  vgl,  8, 9.  17,26.  38,15.  39,14.  41,6.  82,26.  150,33  u.v.a.  — 
Wenn  das  Substantiv  durch  einen  relativsatz  eine  individuelle  bedeutung 
erhält:  daz  fiwer,  da  die  seien  inne  brinnent  83,2;  vgl.  19,38.  25,28.  37. 
26,1.18  u.  V.;  oder  durch  einen  genetiv:  mit  der  vergift  des  ewigen  tödes 
135,37.  159,39  u.  a.;  oder  durch  eine  apposition:  in  den  edeln  weizen,  daz 
ist  die  heilige  kristenheit  366,30;  oder  wenn  eine  allgemein  bekannte  art 
des  Stoffes  gemeint  ist:  daz  heilige  bröt  261,26,  duz  ewige  fiwer  287,19 
u.  ö.  —  Für  fehlen  des  artikels  bei  so  individueller  bedeutung  des  Substan- 
tivs habe  ich  kein  beispiel  gefunden:  247,30  scheint  der  nach  t(7e(^er  in  der 
hs.  ausgefallen  zn  sein:  daz  din  herze  als  versteinet  ist,  daz  ez  weder  w$n 
mit  der  wären  minne  noch  aüiu  diu  geseUeschaft  aUer  gotes  heiligen  über* 
winden  mac, 

b)  der  weist  auf  den  Stoff  überhaupt  als  auf  etwas  bekanntes  hin: 
in  izzet  der  haz  als  der  rost  tuot  isen  106, 20;  vgl.  50, 12.  79, 27  u.  v.  a. 

Im  allgemeinen  vergleiche  wird  eigentlich  nur  die  begriff- 
liche eigenart  des  Stoffes  in  betracht  gezogen;  trotzdem  fehlt 
der  artikel  selten  (im  nhd.  immer): 

vester  danne  stahel  oder  glockspise  417,9,  der  eine  wec  ist  linde  als 
pfeüer,  balmät  unde  stde  66,14.  2,36,17.  37,31;  vgl.  noch  2,40,15.  — 
Gewöhnlich  aber  ist  die  auffassung  eine  concretere  und  es  erscheint  der 
artikel  ein.  So  unmittelbar  nach  dem  eben  erwähnten  beispiel  66, 15:  unde 
sieht  als  ein  hermdin  unt  als  lieht  als  ein  geliutert  golt  und  ist  süeze  und 
auch  gar  senfte  als  zucker  und  honig  u/nd  als  balsam\  femer  alle  die  bitter 
simt  als  ein  gaüe  189,16;  andere  52,26.  178, 25  ff.  [250,22].  265,21.  484,2. 
542, 15;  besonders  wenn  die  individuelle  bedeutung  des  verglichenen  deut- 
licher ist:  durhsMic  als  ein  isen,  daz  durchsmolzen  unde  durchglüewet  ist 
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127, 28,   dae  si  wider  jenem  fiure  als  em  gemaUez  an  eine  want  127, 33. 
82,39A. 

Der  bestimiiite  artikd  bezeichnet  das  yerglichene  als  ein  bekanntes: 
liehter  da/wne  der  Btmnenschin  . . .  und  vü  gefueger  darme  der  luft  99, 9; 
Tgl.  417, 10. 

6.  Abstracta 
erhalten  keinen  artikel,  wenn  nicht  eine  individuelle  er- 
scheinungsf orm,  sondern  der  blosse  begriff  oder  eine  unbestimmte 
stärke,  art,  häufigkeit  der  durch  das  Substantiv  bezeichneten 
eigenschaft,  tätigkeit,  des  zustandes  etc.  ausgedruckt  werden 
soll.    Beispiele  auf  jeder  seite  des  textes. 

armtiot  ist  oft  uwtugenthaft  27, 1,  predigen  ist  min  am^  14, 1,  rekt 
haben  44, 22,  einem  tmkiueche  helfen  27, 16,  der  nam  eich  spinnen»  ane 
325,24,  sich  an  koufe  hüeten  73,31.  118,27,  sich  hüeten  vor  tanzen  31,24, 
wider  reht  114, 20,  ee  rate,  sende  gen  184, 26.  237, 29  ff.,  sich  ze  wer  setzen 
89, 17,  ee  koufe,  wuocher  geben  16, 28.  27, 4.  48, 21,  ze  rehte  15, 27,  unrehte 
74, 8,  ze  not  24, 19  u.  t.  a. 

ein  wird  gesetzt,  nm  eine  dem  angeredeten  noch  nicht  nSher  bekannte, 
aber  individuelle  art,  häufigkeit,  stärke  der  eigenschaft  oder  tätigkeit  zu 
bezeichnen:  einen  tröst  gewinnen  7,33,  ir  liezet  daz  gewant  e  erfiUen,  i 
daz  ir  eine  mütekeit  da  von  begienget  60, 15,  in  eime  troume  (4m  tr.*)  211, 14, 
in  eime  spotte  2, 85, 20.  228, 23;  vgl.  8,  30. 34. 39.  9, 27.  23, 33.  35, 6.  43, 13. 
20.  46, 29.  54, 31. 33. 38.  91, 38.  104, 20. 35  u.  v.  a. 

Bei  den  substantivierten  Infinitiven  zeigt  sich,  dass  im 
mhd.  die  auffassung  für  das  individuelle  eine  feinere  war  als 
jetzt:  eine  tätigkeit  von  unbestimmter  dauer,  die  durch  den 
Zusammenhang  eine  besondere  beziehung,  sei  es  auf  einen 
bestimmten  Zeitpunkt  oder  auf  eine  bestimmte  Ursache  u.8.w. 
erhält,  wird  durch  ein  gekennzeichnet: 

also  wirt  (zwischen  dem  geizigen  und  seinem  kinde)  ein  widerfluoehen 
und  ein  grisgramen  und  ein  zannen  193,31;  vgl.  223, 39  ff.  a.  562,37. 
2,  23,  7.  9. 

In  individueller  bedeutung  nähern  sich  manche  abstracta 
den  gattungsnamen,  bilden  dann  einen  plural  und  werden  unter 
denselben  bedingungen  wie  die  concreta  mit  dem  artikel  ver- 
sehen, z.  b.  tugent,  sünde,  hunst. 

Bisweilen  finden  wir  schwanken  zwischen  anwendung  und 
ersparung  des  artikels  in  denselben  redewendungen: 

d€U!  ein  fride  si  zwischen  .,,51, 8,  wir  wetten  einen  firide  mit  tu  madun 
185, 8. 11  ff.  195, 7.  236, 26. 28. 31. 33. 36. 38.  287, 2.  a  10,  einen  staien,  vesten 
fr.  57,14.  238,7.22.  364,19;  dagegen  fride  machen  56,3.22.25.83.  238,9. 
35.   238,9.  35.  239,2ff.  15,   ir  lat  gote  etewenne  fride  244,12  :  einen  fr. 
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244. 5,  hutnet  sin  in  eine  gewonheit  266, 25.  2, 10, 32,  daz  sie  sin  in  getoon- 
heit  komen  84, 96.  266, 7;  vgl.  295, 39  :  296, 3;  197, 1.  81, 83  :  80, 19;  89, 37  : 
128»  24;  221,81:39ii.a. 

Ein  zum  Substantiv  tretendes  adjectiv  hat  im  allgemeinen 
keinen  einfloss  auf  die  Verwendung  des  artikels;  doch  ist  be- 
merkenswert, dass  bei  adjectiven  mit  verneinender  be- 
deutnng  (kurjs,  Mein)  der  artikel  wegbleiben  kann, 
wenn  auf  der  negation  der  nachdruck  liegt,  also  das  adjectiv 
den  satzton  trägt: 

ir  habet  dar  umbe  kleine  sorge  112, 7.  400, 18,  in  als  kurzer  stwnde 
222,4,  dasr  ir  umb  als  kurze  freude  manic  tusent  martel  müezet  liden 
260, 31.  891, 12,  der  tot  kumt  in  vil  kurzem  zil  421, 32,  umbe  geringes  gdt 
467,20,  mit  lützeler  kost  498,12,  waz  ahtet  got  df  so  Mein  dinc  201,12. 
—  Allerdings  kann  auch  ein  gesetzt  werden:  umb  einen  kurzen  geiust 
278,24,  umbe  dise  grözen  Ure  muoie  ich  einer  Meinen  gäbe  425,25  und  so 
146,28.  177,36.  209,26.  351,3.13.  449,11.  458,31.  523,2a  532,11.  2,142,25. 
160,4.7.15.  207,15.  —  Ueber  wenic  vgl,  8.361. 

Deminutiva  von  abstracten  bezeichnen  individuelles: 

«n  gestuppelin  173, 7,  ein  kleinez  vorhtelin  280, 13,  vgl.  337, 11.  391, 15. 
2, 60, 32;  dagegen  etwaz  unteüins  228, 13  a.,  vgl.  s.  341  f. 

Der  bestimmte  artikel  bezeichnet:  a)  eine  individuelle  art 
des  zustandes,  der  tätigkeit  u.s.w.  als  etwas  bekanntes: 

die  vnnem  kunst  (interne  medidn)  154,20,  diu  freude  dtnes  herren 
11, 6. 26  n.  ö.,  die  freude  die  er  verlorn  hete  1, 13  u.  ö.,  der  triwen  unde  der 
lügende,  daz  sie  bi  im  beliben  142, 15;  possessiv:  er  si  kurzlich  in  die  ketzerte 
komen  243, 13;  andere  beispiele  auf  jeder  seite. 

b)  Er  weist  auf  die  tätigkeit,  eigenschaft,  den  zustand  im 
ganzen  als  auf  etwas  bekanntes  hin: 

diu  gUikeit  ist  diu  schedelicheste  aUer  uniugende  108, 24.  Namentlich 
haben  die  namen  der  sacramente  regelmässig  den  artikel:  der  touf, 
diu  firme,  diu  wthe  112, 14. 16.  815, 36  (aber  aUe  die  priesterliche  unhe  en- 
p fangen  hant  315,34),  ebenso  buoze,  wo  die  kirchliche  einrichtnng,  das 
sacrament,  gemeint  ist:  grifet  an  die  buoze  72, 20.  73, 2  u.  o. ;  wo  es  die 
tätigkeit  bedeutet,  bedarf  das  wort  keines  artikels:  den  gebt  buoze  nach 
gnaden  72,7.24  n.  o.  Anch  bei  bihte  kann  er  in  ähnlichen  fällen  fehlen: 
mer  bihU  gewinnen  218, 12.  312, 32  u.  ö.    üeber  ze  i  and  zer  i  s.  s.  343. 

Bisweilen  finden  wir  den  artikel,  wo  ihn  das  nhd.  fehlen 
lässt,  indem  es  den  begriff  allgemein  und  unbestimmt  fasst: 

'ans  gewohnheit'  =  von  der  gewonheit  80,5.  82,3.  2,109,3,  swer 
unser  frouwen  aUer  geltchest  ist  mit  der  kiusche  (an  keuschheit)  256, 9, 
nach  der  rehtikeit  gelten  70, 13;  so  liez  er  im  die  ruotoe  136,28;  brach  den 
fride  mit  der  höhvart  238,26,    starp  an  dem  durste  61,22;   vgl.  101, 36  f. 

104.6.  150,28.  180,82.  239,37.  257,14.  803,21.  2,106,5.  218,36  a.  a. 
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Seltener  ist  der  entgegengesetzte  fall,  dass  wir  den  artikel 
gegen  unsere  erwartung  nicht  finden: 

diu  edelkeit  aller  enget  diu  wcere  ze  nihtiu,  wan  tugent  98|4  (vgl. 
8. 350  f Ol  vil  Hute  kcdmen  ze  himele,  man  unrehtiu  vorhie  2, 59, 23,  tu  kan  niht 
geschaden  wan  Sünde  436,33  (danne  diu  sünde  426,18.  428,90.  440,31. 
554, 32.  2, 201, 20,  ygl.  iuwer  wurde  rät,  wan  diu  hohvart  485, 34),  ane  buoze 
die  nim  ich  äUe  zit  uz  483,6,  an  dem  mäntage  und  aäe  tage  nach  orde- 
nunge  57, 6;  vgl.  noch  401, 19. 

Manche  abstracta,  die  wichtige  begriffe  der  christlichen 
lehre  bezeichnen,  erscheinen  als  ausdrücke  für  allgemein  be- 
kannte dinge  überwiegend  mit  dem  artikel: 

dergdoube,  daz  gedinge,  der  ungeloube.  Dagegen  erscheint  kristen- 
geloube  gern  ohne  artikel:  nom.52,24.  250,17.  361,11.  2,62,38.  77,3.35. 
186,27.  30  (mit  adj.  meist  artikel:  der  heilige,  rehte  etc.  kr.,  aber  auch 
an  rehUm  kr.  2,63,7);  acc.  44,38.  46,12.  165,17.  180,8.  294,21.  295,12. 
15.  361,5.10.  491,35.  530,28.  542,20.  2,78,2;  dat.  542,26;  präp.  45,6.11. 
13.  171,37.  204,20.  250,30.  252,11.  262,31.  295,14.  361,5.10.  542,  la 
546,26.  2,62,36.  77,38.  155,31.  211,25.  254,30.31.  Mit  artikel:  52,20. 
165,26.  172,17.  361,8.  403,16.  405,13.  491,36.  542,14.29.  564,10.  2,77,37. 
247,20.  —  Ebenso  leben:  Üben  ist  daz  beste  daz  got  ie  geschuof  124, 16. 
125, 1. 5.  begert  anders  niht  danne  lebens  125, 28,  durch  leben  125, 30. 32 
nnd  so  131,33.  145,4.  440,5.  560,3.  2,211,15.  Ebenso  landeben  275,20. 
569, 32.  2, 216, 18  n.  ö.  nnd  geisüichez  leben.  Anderseits  finden  wir:  begert 
des  lebens  125,31.35,  vgl.  125,7.  230,38.  —  Bas  wort  tot  wird  als  aus- 
dmck  eines  allgemein  bekannten  begriffes  fast  immer  mit  dem  bestimmten 
artikel  versehen,  anch  nach  pr&positionen.  Ausnahmen  sind  nur;  maniger 
hant  tödes  2, 2, 7  nnd  die  formein  ze  töde  slaJien  nnd  ze  töde  ziehen,  vg^l. 
s.  343.  Ist  aber  eine  todesart  gemeint,  so  steht  entweder  ein:  er  nam  einen 
stinkenden  tot  89,21;  ähnl.  28.  367,19;  daz  er  einen  schemdichen  tot  ver- 
diente 115, 25;  vgl.  276, 3;  eines  bittem  tödes  sterben  153, 37.  293, 7.  508, 35, 
ßr  vam  323,34,  warten  368,39,  oder  gar  kein  artikel:  rehten,  unr^ten 
tot  nemen  80, 25.  88,  lt.  369, 6,  rehtes,  unrehtes  tödes  sterben,  ßr  vam  80,34. 
89, 29.  230, 21.  231, 17,  also  feste  Verbindungen.  In  Wendungen  wie  198, 34 
wir  sin  des  bittem  tödes,  345, 21  müezen  sorge  Mn  des  jcemerltchen  tödes 
(vgl.  354, 18.  402, 37)  bezeichnet  das  a^jectiv  nicht  eine  todesart,  sondern 
eine  dem  tode  überhaupt  zukommende  eigenschaft.  Wenn  es  80, 32  heisst: 
der  stirbet  des  gcehen  tödes,  231, 7  sie  ßrhtent  des  unrehten  tödes  niht,  so 
wird  die  todesart  als  etwas  bekanntes  hingestellt. 

Die  adjectiva  war  und  reht  heben  unter  den  erscheinungs- 
formen  eiuer  tätigkeit  diejenige  hervor,  welche  das  wesen  des 
begriffes  rein  darstellt.  In  dieser  bedeutung  verlangen  sie  den 
bestimmten  artikel: 

diu  wäre  minne  100, 28.  166, 34.  180, 10.  20.  34  u.  ö.,  die  kunneni  des 
wären  kochens  220,16,  diu  rehte  buoze  76,22.  77,9.  132,  la  208,32.  394,9 
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n.  0.,  diu  rekU  toärheit  75, 88.  179, 82  nnd  so  immer.  —  Doch  kOnnen  sie 
anch  eine  schwftchere,  allgemeinere  bedentong  haben:  war  =  'aufrichtig, 
gut',  reht  =  'gerecht,  ehrlich,  gut';  dann  bedürfen  sie  des  artikels  nicht: 
gewinnet  wären  riuwen  10, 30.  21, 19.  42, 23  n.  o.,  reht  gerihte  haben  18, 26 
n.  0.,  umbe  rehten  (ehrlichen)  kouf  418,  23,  ze  rehter  buoze  komen  344, 15 
n.  a.,  kOnnen  ihn  aber  anch  erhalten:  die  daz  gebüezet  Mnt  mit  der  wären 
riuwe  und  mit  Juterre  bthte  und  mit  buoze  187,2;  ygl.  57,15.  22.  72,27. 
78)6  u.  ö.  —  Artikellos  erscheint  rehter  gloube:  die  den  Up  gäben  an  die 
martei  durch  rehten  glauben  186,19,  wo  wir  den  artikel  erwarten;  ebenso 
144, 14.  194, 13.  2, 63, 6. 18,  andrerseits  der  rehte  gloube  43, 2. 16. 30.  45, 22. 
26.  194,15.  250,21.  2,64,2. 

Gattungsnamen  in  übertragener,  abstracter  bedeutung 
können  des  artikels  entbehren:  den  wil  got  tegelichen  ewigee 
hünicriche  geben  237,25. 

Bisweilen  erscheint  bei  stoffnamen  und  abstracten  der 
bestimmte  artikel  anstatt  des  unbestimmten,  indem  die  Situation 
lebhaft  vorgestellt  wird: 

unz  in  daz  wazzer  in  den  munt  get  82, 26,  so  müezet  ir  den  angel 
Uuhen,  als  ir  daz  hünic  da  süget  216, 36,  rüemen  zimt  rehte  in  der  bäite 
als  der  fiuoch  bi  dem  segene  353, 9. 

7.  Substantivierte  adjectiva  gen.  neutr., 
welche  stoffliche  oder  abstracte  bedeutung  haben,  werden  wie 
die  eigentlichen  stoffnamen  und  abstracten  substantiva  be- 
handelt: 

daz  übel  guot  9%  unde  guot  übei  st  898, 15,  wl  {waz  etc.)  guotes  4, 38. 
61, 33  n.  0.,  wiUekür  ze  übel  unde  ze  guote  295, 85;  anch  das  substantivierte 
adyerb:  schiebewt  die  buoze  üf,  hiuwer  biz  furwerter,  und  als  danne  für- 
werter  kumt  569, 89.  —  Bestimmter  artikel  beim  yorangestellten  part.  gen.: 
tr  sölt  des  Übeln  wSnic  tuon  unde  des  guoien  vil  46,20.  27;  bei  indivi- 
dneUer  bedentnng:  so  keret  ir  dem  apfel  daz  ftUe  hin  under  unde  daz 
schcßne  her  üz  17, 3;  oder  auf  die  gesammtheit  hinweisend:  daz  guote  ttwn, 
daz  übel  lazen  5,21  u.a.  Bisweilen  schwankt  der  Sprachgebrauch:  man 
sagt  ßrköufer  üf  daz  naher  18, 36.  2, 111, 14.  131, 6,  umbe  daz  minner 
40, 18,  dingesgeben  üf  (umbe)  daz  tiurre  18, 37.  20, 38.  40, 19.  78, 81,  aber 
anch  dingesgeben  umbe  tiwerrez  271, 24.  2, 181, 6. 

Solchen  Substantivierungen  kommt  in  der  bedeutung  sehr 
nahe  das  wort  dinc  mit  adjectiven;  wir  finden  es  denn  auch 
artikellos: 

Absalön  tet  so  getan  dinc,  da  mite  «r  ...  6, 85,  si  woUen  gote  gröz 
dinc  erbiten  271,2;  ähnlich  499,89;  andere  201,12.  242,28.  80.  401,82. 
562,27.  2,6,85.  288, 19;  aber  anch  mit  em:  idh  wil  ein  gröz  dinc  reden 
411, 7.  427, 86.  444, 88  n.  0.,  ich  wil  in  ein  so  getan  dinc  leren  2, 202, 7,  daz 
ez  ein  Mein  (betont)  dinc  si  458, 81.  528, 28.  2, 160, 4. 7.  207, 15,  ygl.  582, 11, 
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575,8.  2,259,31,   fälle,   in  denen  die  individuelle  anffassnng  beronragt 
wnrde. 

8.  Eine  anzahl 

unpersönlicher  und  formel ähnlicher  wendangen 
folgen  nur  den  gewöhnlichen  regeln  über  die  abstracta,  wenn 
sie  ohne  artikel  erscheinen: 

eines  dinges  mirt  rät,  ich  vinde  rät,  mir  ist  not,  unnöt,  ndtdurf% 
ernest,  liebe,  ez  ist  site  (dagegen  in  der  cUten  i  was  der  site  499,21),  ^ii, 
reht,  wunder  (2, 71, 9),  swemte  ez  in  ztt  dunket  569, 21,  ich  fwn  wiüen, 
reht,  rät,  State,  gewcdt,  orden. 

Auch  die  folgenden  ausdrücke,  die  einen  zustand  oder 
Vorgang  bezeichnen,  sind  am  besten  mit  den  abstracten  zu 
vergleichen: 

ez  ist  ncM  393, 19,  ez  si  winter  oder  sumer,  ez  st  guot  weiter  oder 
bcßsez  271, 26,  wirt  bisezze  oder  reise  258, 11,  ez  st  bisezze,  ez  st  hagd  oder 
ntht  244, 35,  denn  nur  in  diesen  wendnngen  erscheinen  sie  artikeUos,  Tgl. 
ersieht  ez  in  der  hagd  426,20,  ez  trückent  aber  der  winter  375,36  nnd 
44, 31. 35.  45, 3. 5. 7.  425, 10. 11,  der  liutesterbe  9, 5. 30,  während  10, 13  ich 
wil  nemen  liutesterben  drte  tage  es  sich  am  die  daner  handelt,  also  stoff- 
liche anffassnng  herscht.  eines  dinges  wirt  ende  findet  sich  ohne  artikel 
9, 23.  125, 15.  135, 25.  2, 6, 17.  220, 33,  doch  jedesmal  nach  niemer  (s.  338 1), 
Tgl.  wanne  der  maHd  kein  ende  ist  2, 5, 16. 

III.  Grammatische  beschrftnkungen  des  artikeis. 

1)  Der  vocativ  bedarf  keines  artikeis. 

Er  fehlt  in  allen  den  zahllosen  beispielen  mit  ausnähme  einer  steUe: 
ir  die  tiuvele,  die  netnet  ouch  ze  iu  469, 31  (die  fehlt  a).  Gerne  tritt  das 
persönliche  pronomen  vor  ir  frouwen  n.  a.  Dabei  erscheint  niemals  du  yor 
collectiyen:  tr  junge  werlt  78,2  u.v.a.,  niemals  das  ir  der  höflichen  an- 
spräche beim  Singular,  eine  einzige  stelle  ausgenommen:  ir  gttiger  2, 235, 29 
{geitigen  DM). 

2)  Der  artikel  fehlt,  wenn  die  Individualität  durch  ein 
anderes  pronomen  ausser  zweifei  gesetzt  ist: 

a)  Persönliches  pronomen:  wir pf äffen 48,1,  uns  gewahsen  Uute 
12,8  u.  a.  Der  artikel  fehlt  auch  bei  der  dritten  person:  von  sm  einiges 
Worte  399, 10,  vgl.  Joh.  Schmidt,  Priest.  Konrads  deutsch,  predigtb.:  er  vü 
lieber  herre  11, 13.  39,  in  ml  lieben  vater  10, 3;  andere  8, 9.  23.  26.  9, 1.  6. 
10, 16.  25.  11, 6.  16.  20.  23.  27.  31.  33.  34.  37.  12, 3;  er  töre  WaltL  22, 2a 
28,21.  15,88  Mhd.wb.  *er',  auch  nhd.:  er  pfarrer  Grimmelsh.  (Kürschn. 
NL.33,s.90,15). 

b)  Neben  dem  possessiyum  erscheint  der  artikel  nicht  häufig:  einer 
dtn  genoze  17, 36,  einem  andern  dtnem  ebenkristen  283, 5,  durch  einen  mUien 
fritmt  347, 4,   so  gH  einer  hin  unde  swert  einen  eit  fUr  einen  ^nen  firiun^ 
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27, 18.  Lasse  ich  den  artikel  weg,  so  entsteht  ein  anderer  sinn:  /ür  8$nen 
friunt  beaseichnet  einen  in  der  yorstellnng  schon  vorhandenen,  b^immten 
frennd.  Deshalb  erscheint  ein  sogar  beim  plnral:  in  der  predigt  von  den 
dienern  des  tenfek  heisst  es  von  den  bcesen  Muten  üfdem  graben  2, 148, 38: 
ff  Uuiüele,  daz  smt  ouch  eine  iutoer  diener.  Bleibt  eine  weg,  so  werden  sie 
schlechthin  als  diener  des  tenfels  bezeichnet,  eine  bewirkt,  dass  sie  als 
kategorie  den  andern  arten  von  dienern  des  teufeis  angereiht  werden,  von 
denen  vorher  die  rede  war. 

Im  negierten  satze  erscheint  dehein  statt  ein:  dag  dU  kein  dinc  tuon 
soll  durch  dekeinen  dinen  friunt  27,11;  andere  40,39.  167,5.  193,6.  — 
Ueberflüssig  ist  dagegen  der  bestimmte  artikel;  dennoch  finden  wir  ihn 
zweimal:  daz  du  daz  sin  armez  güetel  Ticstest  zuo  dem  dinen  guote  62,39, 
zuo  der  s^er  rehten  Jiant  2, 23, 25. 

Sollen  coordinierte  snbstantiva  in  eine  possessive  beziehnng  gesetzt 
werden,  so  erhalten  entweder  beide  (von  mehreren  jedes)  das  Possessiv- 
pronomen: mit  dtnem  herzen  und  mit  diner  triuwe  und  mit  dtnem  willen 
und  mit  diner  erbermede  359,26,  in  skier  eddn  blüete  und  in  siner  lebe- 
lid^en  kraft  375,23  n.  a.;  oder  das  zweite  statt  des  pronomens  bloss  den 
artikel:  eins  herzelieben  ackers  unde  des  Schatzes  362, 3;  oder  das  erste  erhält 
den  artikel:  von  anegenge  des  lebens  und  ir  libes  196, 18;  oder  bei  einem 
der  beiden  glieder  erscheint  weder  artikel  noch  pronomen:  d<iz  si  ttelkeit 
und  ir  üppikeit  voUebrtngen  118, 19,  dine  friheit  oder  verläzenheit  85, 14; 
vgl.  96, 19.  350, 3.  —  Bei  mehi^liedrigen  kann  es  verschieden  gehalten 
werden:  127,25.26.  390,11. 

c)  Neben  dem  demonstrativnm  ist  der  artikel  nnznlfissig. 

d)  Neben  dem  interrogativnm  nnd  relativnm  welch  in  der  be- 
dentnng  gui  steht  meist  kein  artikel:  weihen  wec  gin  ich  rehte?  2,39, 
swelhez  Jdeinez  kmdeltn  des  niht  enhat  162, 13  nnd  so  2, 20.  44, 12. 28.  76, 15 
n.  0.  —  Eine  ausnähme  bilden  die  ausdrücke:  wdich  der  liuvd  hat  dir  den 
gewaU  gegeben?  14jb.  75,17.  316,37.39.  404,5.  2,40,21  (dagegen  treZÄer 
tiuod  Mt  den  von  dannan  geholfen?  2, 18, 10,  wdher  tiuvel  wendet  dich 
einer  guoten  gewizzen?  2,261,3),  wdich  der  tiuvd  heizet  dich  kempfen  unde 
wdich  der  tiuvd  hat  dir  den  kampfkolben  erloubet  325,21,  SS,  weich  dem 
tiuvd  Jdagest  di^  daz  in  der  kirchen?  448, 35.  In  allen  drei  fällen  ist  tiuvel 
nur  fluchwort,  die  frage  dagegen  geht  nicht  auf  einen  teufel,  sondern  ist 
allgemein:  'wer  in  des  teuf  eis  namen  hat  dir  die  gewalt  gegeben?^  Es 
scheint  also  eine  Vermischung  zweier  satzformen  vorzuliegen. 

Zu  wdch  in  der  bedeutung  qudlis  und  quantus  (vor  adjecüven  quam) 
tritt  meist  ein  hinzu:  seht,  weih  ein  gdichiu  ebenmäze  70,2.  185,28;  vgl. 
96,28.  136,22.  221,29.  222,6.  226,6.  235,14.  280,20.  399,6.28.  412,33. 
413,34  u.  0.  Doch  kann  es  auch  fehlen:  pfi,  weih  geschrei  über  dich  wirt 
2, 217, 37  (u>dh  ein  geschrei  ebda.  7). 

3)  Unbestimmte  pronomina  and  Zahlwörter. 
Neben  al  haben  manche  collectiva  niemals  einen  artikel:  vor  aUer  diet 
88,6.  331,26.  535,3.  541,14,   aOez  himeUsche  her  107,5.  109,5.  144,3. 12 
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und  so  immer;  aUez  menschlich  künne  124, 6.  125, 25.  167, 16  und  so  immer; 
aUiu  kreatiure  125,13.  377,27.  552,9.  2,183,32.  126,2.4.5;  andere  164, 24. 
245, 24.  351, 5.  Bei  andern  schwankt  der  Sprachgebrauch:  aUiu  schrift  259,2: 
in  äUer  der  sehr.  448, 16,  aUiu  diu  pfaffeheit  2, 147, 8:  aüiu  pf.  2, 120, 38, 
aße^r  voZc  2, 216, 31.  219,16:  aüez  dm  voUc  (ohne  relativs.)  2,216,8.  217,20. 
25.  219, 28.  220, 10,  für  alle  krisienheit  497, 20  :  aUe  die  kr,  503, 37.  537,  a 
2, 167, 18;  es  heisst  fast  immer  aUiu  diu  toerlt  (im  zweiten  bände  allein 
73 mal,  im  ersten  ausser  2  stellen  immer),  auch  nach  präpositionen;  düiu 
werlt  steht  nur  278,37,  439,30.  2,5,27.  8,31.  10,17.  18,38.  82,24.  221,9. 
16.  227,16.  230,17.  236,2.27. 

Er  fehlt  bei  abstracten,  stoffnamen  und  pluralen,  tritt  aber  hinzu, 
wenn  sie  nähere  bestimmungen  bei  sich  haben,  die  ihn  fordern:  äÜe  die 
wtsheit,  die  aUe  meister  kunnent  b,  24. 26,  aäiu  diu  geseUeschaft  düer  gotes 
heiligen  247, 31,  alle  die  wege,  die  gein  Regensburc  gent  3, 1.  Doch  kann 
er  auch  dann  ausbleiben:  zuo  äRer  martel,  die  du  hast  257,9,  vgl.  340,15. 
371,24;  dOe  tagende,  der  wir  bedürfen  48,3,  vgl.  22, 7.  50,6.  55,33.  66,37. 
101, 17  u.  V.,  im  zerrinne  dawne  alles  fiures  daz  er  iendert  hat  2, 110, 18 
(sonst  alles  des  fiwers,  z,  b.  56, 31  u.  o.). 

Nicht  hierher  gehören  die  ausdrücke  äUer  tugende  beste,  die  diu  werlt 
ie  gewan  104,5,  aUer  lügen  wirste,  die  diu  werlt  ie  g.  136,35  u.s.w.,  denn 
der  relativsatz  bezieht  sich  auf  den  Superlativ:  aUer  dinge  beste,  daz  got 
ie  geschuof  96, 8.  *) 

Bisweilen  drückt  der  artikel  eine  possessive  beziehung  aus,  welche  die 
heutige  spräche  nicht  andeuten  würde:  got  Jiat  uns  dUer  der  gdider  mir 
gegeben  wan  der  zungen  159, 7,  alle  die  kdre  voll  wines  und  aäe  dme  stedd 
vol  komes  272,31;  oder  er  weist  auf  bekanntes  hin:  alle  die  Sternen  des 
himels  390,7  (aUe  stemen  des  h  391,18);  alle  die  Hute  steht  297,30  ohne 
gmnd,  weil  Hute  überhaupt  gerne  mit  dem  artikel  versehen  wird,  vgl. 
s.  350. 

Zu  gattungsnamen  im  singular  tritt  aZ  ohne  den  artikel  nur  in 
formelhaften  ausdrücken:  von  allem  herzen  230, 5,  aüen  tac,  s.  s.  339,  g,  aüe 
naht  unde  tac  48, 12. 

Bei  iegelich  ist  der  artikel  entbehrlich:  zieglicher  stunde  22,18,  wir 
müezen  ieglich  pfunt  zwivalt  underreiten  12, 35  und  so  22, 26.  27.  98, 37. 
133, 14.  153, 12. 16.  201, 8.  la  294, 2  u.  o.  Doch  kann  auch  ein  hinzutreten: 
ein  ieglich  mensche  8,15.  13,37.  33,35.  44,16.  46,11.  100,17.  111,22  u.  o. 
(ieglich  mensche  nur  377,20.  2,79,a  84,9.20);  andere  3,16.  9,15.  18,14. 
35,16.  56,27.  111,12  u.  v.;  auch  abstracta  finden  sich  so:  ein  ieglichiu  üz- 
setzikeit  116,38,  vgl.  153,20.  509,26;  —  substantivisch:  ein  ieglkhez  4Q,^ 
ein  iegltcher  544,30,  ieglidiez  544,32.  551,  la  564,9. 

ietweder,  eintweder,  weder  konunen  nur  in  folgenden  beispielen 


^)  Aehnliches  ist  auch  in  Wendungen  wie  205, 38  der  grasten  sünde 
einiu,  die  die  werlt  ie  gewan,  in  denen  man  dies  noch  weniger  erwarten 
würde,  wirklich  der  fall;  vgl.  du  bist  der  aller  wirsten  üzsetzd  einer,  den 
diu  werlt  ie  gewan  117;  4. 
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vor:  ir  was  ietwederiu  beMetet  211, 25,  in  eitUwederre  teile  2, 95, 86,  wederm 
herren  2, 145, 25. 

Stets  fehlt  der  arükel  bei  manic,  etelich,  sumelich,  iealich: 
manic  mensche  14, 36  u.  v.  a.,  an  eteltcher  stat  11, 9,  eteltche  böume  158, 35 
n.  V.  a.,  80  betraget  sumeliehen  102,  7,  so  sprechent  sumdiche  3, 21  u.  ö., 
9umdiche  Hute  80, 9  n.  ö.,  ieslichen  Heiden  365, 33. 

Bei  einic  ist  der  nnbestimmte  artikel  nimötig:  als  oft  er  einiges 
pater  noster  sprichet  22, 24,  des  einiger  tropfe  mir  wiget  47, 11  und  so 
21,  la  23,5.  59,21.  61,1.  73,8.  80,11  u.o.;  kann  aber  auch  gesetzt  werden : 
eines  einigen  ave  Maria  mir  23, 5  und  so  57, 33.  72, 8. 10.  82, 33.  83, 7. 9. 
92,4.  113,8  u.  0.,  daher  neben  einander:  umb  einen  einigen  hdbelinc  oder 
umb  einigen  pfenninc  117, 9.  Der  bestimmte  artikel  darf  nicht  fehlen,  wenn 
gründe  ihn  fordern:  die  einigen  totle,  um  er  dazuo  kome  33, 1,  daz  einige 
dinc  96, 3. 6  (verweist  auf  95, 29)  und  so  ö. 

winic  als  a^jectiv  erhält  den  artikel  nach  den  sonst  geltenden  regeln: 
die  wenigen  wtle,  cUs  ...  136, 26,  in  dem  wenigen  büechelin,  da .,,  249, 10. 
Beim  substantivischen  oder  adverbialen  gebrauch  kann  entweder  die  positive 
oder  die  negative  bedeutung  stärker  hervortreten.  Das  erste  ist  der  fall, 
wenn  schlechthin  von  einer  gewissen,  wenn  auch  geringen  menge  (Inten- 
sität der  handlung  etc.)  die  rede  ist  (gegensats:  nichts,  alles).  Dann  ist 
ein  notwendig:  daz  er  hiure  ein  winic  nceme  und  furwert  aber  ein  w.  75, 15. 
17.  2,40,17.18,  daa  sie  ein  w,  widergceben  (=  *doch  etwas*)  137,5  und  so 
41,39.  152,23.  216,5.  271,13.  325,5.10.  420,1.  519,8.  565,8.  2,30,19. 
39,35.  40,29.  51,26.  61,29.  120,28.  133,33.  134,34.  149,28.  191,32;  auch 
wenn  die  geringfügigkeit  betont  ist:  du  bist  getriuwe  gewesen  über  ein 
winic guotesllyU.  12,25.  28,10.  111,5.  2,24,6.  25,27.  32,22;  andere74,14. 
90,24.  120,21.  138,7.22.  246,32.  258,35.  284,38.  334,1.  477,4.  2,40,31. 
113, 3.  150, 39.  •—  Dagegen  fehlt  der  artikel  gewöhnlich,  wenn  der  gegen- 
satz  mit  vil  ausdrtlcklich  hingestellt  wird:  du  solt  des  iJLbdn  winic  tuon 
Wide  des  guoten  vil  4ß,20.  2,20,18;  andere  14,37.  24,38.  212,2.  465,5. 
521, 15.  528, 18.  2, 11, 6.  35, 27.  52, 3  (vgl.  dagegen  der  eht  sin  vtl  hat  des 
unrehten  guotes  ...  der  sin  ein  winic  hat  519,5).  In  diesem  gebrauche 
nähert  sich  das  wort  der  negation,  der  es  bisweilen  völlig  gleichkommt. 
In  dieser  überwiegend  oder  ganz  negativen  bedeutung  fehlt  der  artikel: 
winic  iren  wirt  an  dich  gdeit  193,6,  dojs  eht  er  winic  nceme  2,119,22; 
andere  226, 17.  2, 155, 16. 20.  156, 13. 18. 29,  vgl.  s.  355.  Adverbium:  positiv 
ein  winic  54,15.  136,34.  138,21.  179,26.  187,21.  259,17.  349,30.  486,21. 
2,44,5.  231,36.  232,11.  236,32,  negativ:  w&nic  61,11.  Ausgeschlossen  ist 
er  bei  so,  als,  gar  winic.  Substantivisch:  19,20.  25,6.8.  58,32.  60,25.81. 
207,32.  269,3.  406,  la  484,34.  569,  a  2,36,4;  adverbial:  46,20.22.  76,1  ff. 
188,34.35.  223, 11. 14  u.  ö. 

solich  verleiht  abstracten  und  stoffnamen  einen  individuellen  sinn, 
trotzdem  kann  der  artikel  fehlen:  mit  solicher  untugent  %jdO\  vgl.  163,29. 
173, 9.  293, 18.  299, 35.  326, 21  u.  a. 

Bei  beide  kann  der  artikel  fehlen,  obwol  das  wort  stets  auf  be- 
]i[anntes  hinweist:  fuoren  durch  bidm  wcufzer  67,6,  so  ist  beeter,  du  verst 
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mü  einer  hont  in  daz  himelricke,  danne  mit  beiden  zer  heüe  9^  19  und  8o 
457,2.7.  459,23.  Doch  kann  er  anch  gesetzt  werden:  fuarte  in  durd^  die 
huoie  bSde  211, 11;  moer  der  bSder  mht  behäUet  961, 13. 

Neben  d  eh  ein,  kein  steht  bei  Berthold  nie  ein  artikel. 

4)  Neben  dem  cardinalzahlwort  fehlt  wie  beim  plural 
überhaupt  der  artikel,  wenn  eine  noch  unbekannte  yorstellong 
in  die  rede  eingeführt  wird. 

Kommt  dann  der  redner  wider  auf  diese  vorsteUnng  zurück,  so  wird 
sie  dnrch  den  artikel  als  eine  bekannte  bezeichnet:  daz  er  drier  buoze  eine 
nceme  9, 1 :  er  muoste  der  drier  buoze  eine  netnen  9, 7.  Der  ausdrack  'bisher 
ungenanntes'  darf  nicht  zu  sehr  gepresst  werden;  wird  z.  b.  am  schlnase 
einer  erörtemng  zusammenfassend  wider  zur  ausdracksweise  des  anfiingB 
znrückgekehrt,  so  bleibt  der  artikel  wider  weg:  und  äUö  hat  uns  got  er- 
zeuget ztoSne  wege  in  der  eilten  i  67, 1,  nachdem  yon  den  zwei  wegen  schon 
die  rede  war.  Der  artikel  erscheint  unter  denselben  bedingongen  wie  sonst 
beim  plnral:  diu  zehen  gebot  27,25  (allbekanntes),  ob  du  die  zwo  dn  oder 
die  drie  gen  liezest  146, 24  (durch  den  Zusammenhang  bestimmtes),  zuo  den 
fünf  meiden,  die  ...  228, 20  (relatiys.),  die  zwo  wile,  tac  und  naht  331, 38 
(apposition),  die  höhesten  drie  kcere  141,20  (snperl.).  Wird  aus  einer 
grösseren  zahl  eine  kleinere  herausgehoben,  so  erhftlt  sie  den  bestimmten 
artikel:  daz  wir  des  sunnen  diu  zwei  teil  hume  gesehen  401,1,  und  so 
141, 20.  274, 19.  388, 5.  2, 38,  la 

5)  Die  Ordinalzahl  verlangt  den  bestimmten  aiükeL  So 
auch  die  substantivierte  der  zehende  112, 34.  36.  39  n.  ö.: 

Bei  den  aus  ordinalzahlw.  und  haip  zusammengesetzten  a^jectiyen 
fehlt  er:  in  ahthdlbem  järe  69,30.38.  Auch  108,13  hat  ihn  die  hs.  nicht 
(Pfeiffer:  umb  ein  anderhalbez  gelt), 

ander  als  ordinalzahlw.  in  der  aufzäblung  erhält  den  bestimmten 
artikel:  der  ander  fride  56, 31  namentlich  im  gegensatz  zu  der  eine:  66,14. 
19  u.  0.  Das  entgegengesetzte  ein  erhält  nicht  immer  den  bestimmten 
artikel;  vielmehr  genügt  stark  betontes  ein,  wo  die  beiden  einander  ent- 
gegengesetzten glieder  aus  einer  grösseren  anzahl  gleichartiger  heraus- 
gehoben werden:  frizzest  unde  trinkest  einen  kröpf  über  den  andern  103, 13, 
der  ist  einer  ie  wirser  dann  der  ander  126, 20  and  so  74, 36.  135, 2  u.  a.  — 
ander  =  ^der  folgende'  hat  den  bestimmten  artikel:  unz  an  den  andern 
tac  268, 9. 18.  -—  Im  übrigen  erscheint  nnd  fehlt  der  artikel  bei  ander  ganz 
nach  den  gewöhnlichen  regeln  für  die  yerschiedenen  gattungen  der  sab- 
stantiva.  —  Beim  plnral  steht  der  artikel,  wenn  nach  abzng  des  einen 
gliedes  die  gesammtheit  der  übrigen  bezeichnet  werden  soU:  die  andern 
Sünder  280, 3;  femer  wenn  ander  eine  zweite  gruppe  oder  klasse  bezeichnet: 
die  irsten  Hute  , . .  die  andern  Hute  142, 34  u.  ö. 

6)  Adjectiva  beim  Substantiv  haben  keinen  einfloss  auf 
die  Verwendung  des  artikels,  ausser  wenn  sie  in  der  s.  834,  a. 
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338.  339,  g.  340,  k.  341,  n  erwähnten  weise  dazn  dienen,  dem 
Substantiv  eine  begiifflich  allgemeine  bedentnng  zu  geben. 

Dasselbe  gilt  für  den  comparativ;  der  artikel  erscheint 
bei  ihm  unter  denselben  bedingungen  wie  überall 

Bemerkenswert  ist,  dass  bei  ie^ie  mit  comparatiy  der  artikel 
stets  wegbleibt:  ie  mamcvaUer  sünde,  ie  mamcvaUer  marter  imd  te  tiefer 
heüe  128, 10. 17.  203, 25.  204, 25. 39.  386, 86.  2,  229, 3. 

Anch  gattungsnamen  im  sing,  bleiben  in  dieser  fttgong  artikellos:  te 
grceser  Sünder,  ie  tiefer  heue  2, 229y  7,  ie  beeeer  gewizzen  JUe  mdenan,  ie 
kUerre  sele  dort  260,35,  ie  haiker  berc,  ie  tiefer  tal  Mhd.  wb.  1, 744.  Das 
Substantiv  steht  in  begrifflicher  allgemeinheit  Dagegen  heisst  es  im  yoU- 
ständigen  satse:  so  diu  zU  ie  hceher  und  heiliger  ist,  so  diu  Sünde  ie  grcaser 
ist  128,80;  ähnl.  26. 16.  la 

Der  Superlativ,  der  unter  einer  grösseren  anzahl  von 
dingen  eines  heraushebt,  dasjenige  welches  eine  bestimmte 
eigenschaft  im  höchsten  grade  besitzt,  verlangt  den  bestimmten 
ai'tikel.  Dieser  bleibt  nur  dann  weg,  wenn  dem  Superlativ 
das  Substantiv  mit  ai  im  partitiven  genetiv  vorausgeht: 

der  guoteJob,  aller  manne  besU  188,10,  Tgl.  43,24.  54,19.  59,31.  71,25. 
83,30.  94,19.  95,29.  96,8  n.  y.  a.  Anch  ohne  aller:  daz  ir  iht  kumt  in 
Sünden  wirste  2,148,6.  Eine  einzige  ansnahme  habe  ich  bemerkt:  aUer 
toisheit  diu  beste  8, 25.  Anders  ist  es,  wenn  das  partitiye  yerhältnis  mittels 
einer  präposition  ausgedrückt  wird:  under  allen  dingen  daz  beste  2,175,7. 

Folgt  der  genetiy  nach,  so  wird  der  artikel  gesetzt:  diu  schedelicheste 
edler  untugende  108,25.  Ebenso,  wenn  bloss  äUer  yorangeht,  während  das 
snbstantiy  dem  snperlatiy  in  gleichem  casus  folgt:  der  aUer  beste  smac 
68, 12,  ygl.  133, 10.  345, 15  n.  a.  Eine  ausnähme  bildet  550, 20  daz  aller 
minneste  tcirde  hat 

Der  höchste  grad  der  eigenschaft  kann  aber  nicht  bloss 
einem  einzelnen,  sondern  auch  einer  mehrheit  zugesprochen 
werden.  Soll  nun  aus  dieser  mehrheit  ein  einzelner  heraus- 
gehoben werden,  der  gleich  den  andern  die  eigenschaft  im 
höchsten  grade  besitzt,  so  kann  das  geschehen  durch  ein  mit 
dem  partitiven  gen.  pl.:  also  ist  din  zunge  der  tvirsien  mort- 
exte  einiu,  davon  man  gereden  mac  133, 10,  du  treist  der  boesten 
Zungen  eine,  diu  dem  tiuvel  ie  dienst  erbot  84, 5  u.  o.  Es  kann 
aber  auch  dadurch  geschehen,  dass  das  Substantiv  mit  dem 
Superlativ  und  dem  bestimmten  artikel  m  dem  syntaktisch 
regierten  casus  steht  und  ein  hinzutritt:  du  bist  dem  tiuvel 
ein  der  liebeste  kneht,  den  er  iendert  hat  84,4.  208,20. 
893,  86. 
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ein  hebt  hier  ans  der  mehrheit  der  liebsten  knechte  einen  herans,  wie 
ein  Jügener  ans  der  mehrheit  der  lü^er  einen  heranshebt.  der  neben  ein 
konnte  nicht  wegbleiben,  wenn  der  Superlativ  den  hfSchsten  grad  ausdrücken 
sollte;  ein  liebester  kneht  hätte  einen  andern  sinn.  Auch  ein  konnte  nicht 
wegbleiben,  weil  es  neben  dem  ketzer  auch  noch  andere  arten  von  sftndem 
gibt,  die  auch  zn  den  liebsten  knechten  gehören ;  sie  werden  in  der  predigt 
von  den  dienern  des  teuf  eis  aufgezählt,  wan  sie  detn  tiuvd  aUer  liebesU 
sint  ...  sie  selbe  zw  elfte  (2,147,21):  mörder,  ketzer  u.s.w. 

Wird  nun  eine  dieser  kategorien  nicht  durch  den  singular  (wie  in  den 
oben  genannten  beispielen),  sondern  durch  den  plural  ausgedrückt,  so  er- 
scheint ein  auch  beim  plural:  das  sint  auch  eine  iuwer  diener,  die  lieheste'n 
eine,  die  ir  habt  2,148,38.  Das  ouch,  der  wenig  geläi^ge  plural  eine, 
die  widerholung  desselben  hinter  dem  Superlativ  beweisen,  dass  der  redner 
sie  nicht  einfach  als  die  liebsten  diener  bezeichnen  will,  sondern  dass  er 
sie  bloss  mit  zu  den  liebsten  rechnet  Aus  demselben  gründe  heisst  es 
gleich  darauf  von  einer  anderen  kategorie,  der  geizigen:  die  sint  futMr 
diener  ouch  eine  die  liebesten,  die  ir  iendert  JmM  149, 7.  Es  könnte  ebenso 
gut  heissen  der  liebesten  eine  und  im  singular  statt  ein  der  liebeste:  der 
liebesten  einer.  Dafür  spricht  auch  2, 151, 6  das  sint  zwo  die  unreinesten 
Sünde  von  aUer  der  werlde  verglichen  mit  15  da  sint  ez  zwo  der  unreinesten 
Sünden  die  diu  werlt  ie  begienc. 

Tobler  (Beitr.  15, 382)  leugnet  dies;  er  meint  ein  der  beste  sei  geradezu 
'der  beste \  Nun  muss  zugegeben  werden,  dass  an  einigen  stellen  der  sinn 
diese  auffassung  fordert  (Nib.  1173  les.,  zwen  die  besten  Gudr.  472),  andere 
widerstreiten  ihr  (Iw.  334  an  ein  daz  schosneste  gras);  ich  kann  hier  nicht 
alle  nachprüfen,  jedenfalls  geht  aus  dem  oben  gesagten  hervor,  dass  wenig- 
stens für  einen  teil  der  stellen  Grimm  recht  behält,  der  (Wb.  3, 136)  ein  der 
beste  dem  nhd.  eine  der  schcensten  gleichsetzt. 

Von  den  Superlativadverbien  erhalten  manche  stets 
den  artikel,  andere  nie: 

des  ersten  4, 9.  90, 4.  93, 17. 23.  123, 12  und  so  immer,  an  dem  irsten 
260, 28.  403, 32,  bi  dem  ersten  260, 7. 12.  332, 8. 9.  475, 21,  mit  dem  ersten 
332, 15,  zem  ersten  71, 39.  120, 34.  156, 12  und  so  immer,  zem  höhsten  438,35. 
513, 23,  minnesten  453, 31. 33.  458, 7,  an  dem  jungesten  372, 24.  Mhd.  Wb. 
776,  a,  zem  basten  unde  zem  ungcebesten  23,24;  aber  erste  257,7,  von  erste 
4, 16.  6, 5.  75, 12.  126, 8  und  immer,  ze  jungest  171, 11.  439, 14.  489, 20  und 
immer,  zevorderst2U,lb.  551,9,  aUer  erste  7S,2i.  81,26.  256,15.  2,161,31 
und  immer,  aUer  meiste  101, 3  und  immer,  dUer  liebeste  203, 19. 27,  aßer 
miwneste  331, 26.  344, 39  (zem  a.  minnesten  298, 14.  453, 33),  aüer  naäieste 
203, 10  u.  ö.,  ze  (aller)  widerst  379, 2.  384, 5,  a.  besU  386, 26,  a.  gemein- 
licheste  392,4. 

Gehören  zu  einem  Substantiv  mehrere  adjectiva,  so 
wird  der  artikel  gerne  bei  jedem  widerholt: 

der  edde  unde  der  frte  herre  13, 12,  vgl.  19. 27.  36, 16  u.  v. a.,  auch  mit 
widerholung  des  subst.:  gar  ein  guotfunt  und  ein  nutzer  funt  43^22;  vgl. 
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123,2.  221,31.  237,84  n.  a.;  seltener  wird  nur  einmal  der  artikel  gesetzt: 
ein  smceher  besser  widerwerHger  sac  99, 18,  einen  vesten  fride  halten  und 
stceUn  238,7;  vgl.  38,35.  79,27.  98,22  u.  a. 

Haben  mehrere  substantiva  ein  gemeinsames  adjectiv, 
so  genügt  der  artikel  bei  diesem:  diu  schcßnsten  rinder  und 
ros  849, 16,  kann  aber  auch  sammt  dem  adjectiv  bei  jedem 
gliede  wiederholt  werden:  eime  toten  menschen  oder  eime  toten 
hohe  oder  einem  töten  steine  351,15;  vgl.  94,22.  95,14. 

8.  Substantiv  mit  abhängigem  genetiv. 

Der  dem  Substantiv  vorangestellte  possessive  genetiv  macht  den  be- 
stimmten artikel  entbehrlich,  da  er  zur  kennzeichnung  der  Individualität 
ausreicht:  der  werUe  woüust  G8jS8;  sant  Franciscum,  des  hohgeeit  wir  hegen 
65, 4,  und  so  häufig,  besonders  zahlreich  fügungen  wie  drier  (maniger  etc.) 
hie,  slahte,  hande. 

Auch  genetiv  von  genetiv  abhängig:  verkaufer  gotes  zit  21, 16,  zerrer 
gotes  roh  534, 19. 27. 38.  535, 9  (flexionsloser  gen.,  Weinhold,  Mhd.  gr.  s.  479); 
vgl.  noch  2, 220, 1  (bei  David  v.  Augsb.  häufig)  und  s.  340. 

Der  artikel  fehlt  selbst  dann,  wenn  das  subst.  von  dem  gen.  getrennt 
ist:  der  stricke  ist  so  ml,  daz  ir  nieman  zal  weiz  408,25. 

Hat  der  genetiv  selbst  keinen  artikel,  so  kann  der  zum  übergeordneten 
Substantiv  gehörende  artikel  vor  dem  genetiv  stehen,  aber  auch  fehlen:  mit 
der  gotes  hilfe  280, 4.  421, 2,  mit  gotes  hilfe  307, 6,  äne  den  gotes  lichnamen 
2, 150, 27,  gotes  lichn.  205, 28.  206, 15. 19  u.  ö.,  vgl.  s.  339  f. 

Der  unbestimmte  artikel  ist  nach  vorangestelltem  genetiv  nicht  aus- 
geschlossen: er  was  uiisers  ordens  ein  bruoder  65,5.  Freilich  ist  er  nur 
nach  partitivem  genetiv  häufiger,  der  nicht  so  enge  zum  Substantiv  gehört 
wie  der  possessive:  der  andern  ein  michd  teil  2, 14.  68,23.  79,8  u.  o.,  vgl. 
98,9.  112,36  u.v.a. 

Wird  der  genetiv  nachgestellt,  so  bedarf  das  Substantiv  des  artikels: 
die  kröne  des  lebens  14, 27  u.  v.  a. 

9.  Substantiva,  die  durch  einen  relativsatz 
bestimmt  sind. 

Es  ist  oben  s.  351.  353.  355  gezeigt  worden,  dass  plurale, 
Stoffnamen  und  abstracta  den  artikel  zu  sich  nehmen,  wenn 
sie  durch  einen  relativsatz  bestimmt  sind.  Doch  finden  wir 
auch  in  diesem  falle  das  Substantiv  ohne  den  artikel: 

a)  wenn  der  sprechende  in  dem  augenblicke,  da  er  das 
Substantiv  ausspricht,  die  nachfolgende  bestimmung  noch  nicht 
im  sinne  hat,  wenn  also  der  relativsatz  einen  epexegetischen 
Zusatz  darstellt.  Das  Substantiv  wird  einstweilen  in  begriff- 
licher allgemeinheit  hingestellt: 
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du  müezent  schaden  Jiaben,  da  vü  unsaHden  von  kümt  178,15;  TgL 
wS  gewältes  dens  an  mir  begät  MF.  162, 6  nnd  MF.  166, 90. 

b)  In  pathetischer  darstellung  werden  zu  grösserer  rheto- 
rischer Wirkung  substantiya,  deren  bedeutung  durch  den  Zu- 
sammenhang bestimmt  ist  oder  durch  den  relativsatz  bestimmt 
wird,  und  die  deshalb  den  artikel  erhalten  sollten,  lieber  mit 
betontem  adjectiv  und  ohne  artikel  in  begrifflicher  allgemein- 
heit  hingestellt: 

wament  iuch  gSn  zomidichem  gerthte  (yon  dem  schon  mehrmals  die 
rede  war),  da  niht  ungerMet  blibet!  2, 102, 32,  Nu  üht  gröze  gnade,  die 
uns  got  erzeiget  hat  292,8;  ähnlich  854,4  (dagegen  JV«  merket  mir  die 
grözen  unde  die  edden  gnade,  die  der  priester  iu  tuo  .,,  354, 11). 

c)  Aber  auch  in  fällen,  wo  keine  dieser  erklärungen  zu- 
trifft, wo  der  relativsatz  eine  notwendige  bestimmung  enthält^ 
auf  welche  durch  den  artikel  beim  substantivum  hingewiesen 
werden  sollte,  kann  der  artikel  ausbleiben,  sogar  bei  gattungs- 
namen: 

da  von  härU  die  tiuvel  den  alten  Hüten  stric  gdeit,  den  niemcm  ge- 
brechen mac  486,12,  dar  wnbe  suU  ir  tu g ende  hant  an  haben,  diu  da 
heizet  demüeükeit  476, 30  (Tgl.  dar  umbe  sult  ir  iuch  der  fugende  under- 
winden,  diu...  477, 30).  Zn  den  von  Panl,  Mhd.  gr.  §  228, 7  nnd  Tomanets, 
Anz.  fda.  14, 16  angeführten  beispielen  füge  ich  noch  folgende:  MF.  170,7. 
178, 25.  Myst.  1, 355, 12  da  ist  wirdekeit,  die  sie  mit  disen  tugenden  erworben 
habent.  Beispiele  ans  Otfr.  s.  bei  Erdmann,  Untersnchnngen  1, 131.  Ob 
seine  erklämng  anch  für  das  mhd.  angenommen  werden  kann? 

Im  nhd.  ist  diese  erscheinung  nicht  nachgewiesen;  die 
stelle  aus  Gryphius,  die  Tomanetz  anführt,  ist  anderer  art: 
an  port  enthält  den  mundartlich  verkOrzten  und  inclinierten 
artikel,  wie  er  bei  Goethe  häufig  erscheint  (s.  DWb.  unter  Der. 
Rapp,  Herrigs  Arch.  5,  461);  vgl.  um  die  du  deine  seel  in  tod 
gestellt  Gryph.,  Sonnette  (Lit.  ver,  171)  1.  buch,  55.  son.,  v.  6  und 
ähnliche  1, 60, 13.  2, 12, 11,  s.  369,  v.  159.  200. 

BIELITZ,  märz  1901.  FERDINAND  ZIMMERT. 
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RUHE-  UND  RICHTÜNGSCONSTRUCTIONEN 

MITTELHOCHDEUTSCHER  VERBA, 

UNTERSUCHT  IN  DEN  WERKEN  DER  DREI  GROSSEN 

HÖFISCHEN  EPIKEE,  IM  NIBELUNGENLIED 

UND  IN  DER  GUDRUN.*) 

L 


Vorbemerkungen. 

Die  frage,  auf  der  die  folgenden  zasammenstellungen  fassen, 
hat  hinsichtlich  der  germanischen  sprachen  nnd  zwar  speciell 
des  ags.  E.  Sievers  in  fluss  gebracht  und  als  problem  für  sich 
formuliert :  in  den  scharf  ablehnenden  artikeln  gegen  G.Sarrazins 
au&atz  ^Der  Schauplatz  des  ersten  Beowulfliedes  und  die  heimat 
des  dichters'  (Beitr.  11, 159—183),  die  Sievers  in  den  Beitr.  11, 
354—362  (speciell  361)  und  12, 168—200  (speciell  188  ff.,  nach 
Sarrazins  entgegnung  Beitr.  11, 528 — 541)  erscheinen  Hess,  zu- 
erst ganz  nebenher  mit  eingeflossen,  verdichtete  sich  der  durch 
das  misverständnis  der  nun  so  bekannten  Beowulfstelle  von 
Seiten  Sarrazins  actuell  gewordene  fragepunkt  für  Sievers 
selber  im  zweiten  artikel  zu  einem  problem.  Zwei  seiner 
Schüler  untersuchten  es  dann  in  andern  germ.  Sprachgebieten: 
J.  Borrmann,  Ruhe  und  richtung  in  den  got.  verbalbegriffen, 

>)  Citate  nach  folgenden  ausgaben:  Hartmann:  Erec  nach  Haupt* 
1871;  Gregor  nach  Paul*  1900  (Altd.  textbibl.  4);  Der  Arme  Heinrich  nach 
Paul*  1893  (ebda.  5);  Iwein  nach  Benecke  nnd  Lachmann«  1877;  das  1.  Büch- 
lein nach  Haupt-Martin  1881,  die  Lieder  nach  MF.  —  Gottfried:  Tristan 
nach  Bechstein^  1890.  —  Wolfram:  nach  Lachmann^  1891.  —  Nibe- 
lungenlied: nach  Lachmann*  1851.  —  Gudrun:  nach  Martin  1883.  — 
Otfried:  nach  Erdmann  1882. 
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Halle  1892,  und  E.  Steitmann,  Ueber  raumanschauung  im  Hel- 
jand,  Leipzig  1894.  Ich  verdanke  die  anregung,  dieselbe  frage 
in  der  ahd.  oder  mhd.  spräche  an  einigen  denkmälern  zu  ver- 
folgen, der  gute  Richard  Heinzeis. 

Ursprünglich  war  meine  absieht,  das  erhaltene  ahd.  sprach- 
material  auf  die  gleiche  weise  zu  durchforschen  wie  Borrmann 
die  gotische  bibelübersetzung  und  Steitmann  den  Heliand.  Eine 
aus  Otfrieds  werk  und  Notkers  Boethius  angelegte  Sammlung 
zeigte  aber  dürre  resultate. 

Der  grund  dafür  ist  bei  näherem  zusehen  nicht  in  der 
spräche,  sondern  im  Charakter  des  überlieferten  Sprachmaterials 
zu  entdecken.  Die  vorliegenden  Untersuchungen  haben  es  mit 
wesentlichen  capiteln  der  raumanschauung  zu  tun,  soweit  sie 
sich  in  der  spräche  widerspiegelt:  gerade  in  diesem  punkte 
sind  nun  die  erhaltenen  ahd.  Schriftdenkmäler  schwerlich  ge- 
eignet, einen  rückschluss  auf  die  allgemeinheit  zu  gestatten, 
und  zwar  vermöge  ihres  Inhaltes.  Dieser  ist  grossenteils  un- 
sinnlicher, abstracter  natur.  Das  locale  element,  Schilderung 
von  örtlichkeit  und  örtlicher  bewegung,  tritt  stark  in  den 
hintergrund.  Otfrieds  spräche  z.  b.  —  von  Notker  nicht  zu 
reden  —  verflüchtigt  sich,  von  der  realen  frische  des  as. 
Werkes  weit  entfernt,  stets  vom  kerne  lebendiger  erzählung 
in  übersinnliche,  abstracte  Sphären. 

Und  ein  weiteres.  Die  Verfasser  der  ahd.  Sprachdenkmäler 
sind  in  der  mehrzahl  lateingelehrte,  mönche!  Selbst  wo  sie 
also  nicht  nach  lateinischen  quellen  arbeiten  —  und  das  ist 
ja  selten  genug  der  fall  —  muss  man  vorsichtigerweise  die 
frage  offen  lassen,  ob  und  inwieweit  ihr  deutsch  unter  dem 
banne  der  ihnen  so  wol  vertrauten  gelehrtensprache  steht^ 
umsomehr,  da  gerade  in  den  hier  erörterten  erscheinungen 
die  lateinische  spräche  manche  momente  zeigt,  die  mit  aga 
und  as.,  zum  teil  auch  mhd.  Sprachgebrauch,  abweichend  vom 
nhd.,  sich  decken.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  Otfried  'völlig  im 
banne  des  lateinischen  Stiles  geknechtet'  zu  nennen,  wie  Wunder- 
lich (Unsere  Umgangssprache  s.  172)  es  tut,  in  einer  kühnen 
behauptung,  um  deren  realen  beweis  er  gewis  verlegen  wäre. 
Immerhin  hätte  man  damit  zu  rechnen,  dass  die  deutsche 
Übersetzungsliteratur  damals  eben  erst  schüchtern  aufkeimte, 
dass  ihre  autoren  mit  dem  lateinischen  in  einer  weise  vertraut 
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waren,  von  der  wir  heute  kaum  mehr  eine  rechte  Vorstellung 
haben,  dass  trotzdem  selbst  heute  noch  vorzügliche  Über- 
setzungen aus  dem  lateinischen  oft  ohne  mühe  als  solche  zu 
erkennen  sind,  u.s.w. 

Weit  dankbarer  als  die  unter  theologischem  einflusse  oft 
recht  abstracten  ahd.  literaturproducte  mussten  mhd.  denkmäler 
sein,  epische  werke,  die  vorwiegend  zustände  und  ereignisse 
des  concreten  lebens  schildern.  Es  wurde  also  in  der  vor- 
liegenden arbeit  in  sämmtlichen  werken  Hartmanns  und  Wolf- 
rams, in  Gottfrieds  Tristan,  im  Nibelungenlied  und  in  der 
Gudrun  eine  reihe  von  ruhe-  und  richtungsconstructionen  unter- 
sucht, die  von  dem  heute  allgemein  geltenden  Sprachgebrauch 
abweichen.  Die  grenzen  der  arbeit  sind  ungefähr  die  gleichen 
wie  bei  Borrmann  und  Steitmann.  Es  wurden  nur  construc- 
tionen  berücksichtigt,  denen  wirklich  räumliche  Verhältnisse 
zu  gründe  liegen  —  natürlich  mit  einschluss  aller  eigentlich 
metaphorischen  Wendungen  —  oder  übertragene,  wo  solche  doch 
deutlich  durchschimmern,  ohne  dass  hier  besonderes  gewicht 
auf  die  schärfe  der  umrisse  gelegt  worden  wäre.  Eine  solche 
Scheidung  bleibt^  bei  der  Unbestimmtheit  der  Übergangsgebiete, 
ja  nie  frei  von  Willkür.  Es  würden  sich  die  grenzen  bei  einem 
unternehmen  dieser  art  sogar  in  der  heute  lebenden  spräche 
nach  den  einzelnen  Individuen,  ja  nach  der  Stimmung  des  ein- 
zelnen individuums  ganz  merklich  verschieben:  um  wie  viel 
mehr  in  der  alten  spräche,  die  uns  in  toten  lettem  vorliegt, 
die  wir  nur  durch  unsere  eigene,  aus  anderem  material  geholte 
erfahrung  beleben  können,  in  der  beständigen  gefahr,  moderne 
anschauung  in  die  alte  spräche  hineinzutragen!  Eine  Scheidung 
war  aber  notwendig,  sonst  hätte  sich  der  rahmen  der  gesteckten 
aufgäbe  ungemein  erweitert,  zu  einer  abhandlung  über  die 
Präpositionen,  die  casusrection  überhaupt;  bedroht  ist  dabei 
nur  die  Vollständigkeit  der  Untersuchungen,  nicht  das  gegebene 
material  selber.  Unberührt  bleibt  hier  daher  die  lehre  von  der 
einfachen  casusrection,  d.h.  von  casus,  die  nicht  von  Präposi- 
tionen 'regiert'  werden,  ausser  bei  Verschiebungen  in  der  con- 
cun-enz  mit  präpositionaler  constructionsweise.  Der  einfache 
accusativ  ist  bekanntlich  von  haus  aus -Zielangabe,  der  genetiv 
und  seine  nebencasus  bezeichnen  den  ausgangspunkt,  der  dativ, 
wenn  die  Vertreter  der  localistischen  theorie  recht  haben,  die 

Beiträge  zur  gescbichte  der  deutschen  spräche.    XXVl.  25 
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richtnng:  also  mit  dem  locativ  alle  wesentlichen  phasen  der 
räumlichkeit.  Der  fernen  periode,  wo  diese  Verhältnisse 
herschten,  steht  das  mhd.  so  fremd  gegenüber  wie  das  nhd.: 
längst  hat  sich  ins  gebiet  des  räumlichen  ausdrucks  der  volle 
Strom  der  localen  Partikeln,  der  präpositionen  ergossen.  Die 
casussufflxe,  nur  der  ureinfachen  widergabe  localer  beziehungen 
gewachsen,  waren  wehrlos  den  gesteigerten  anfordernngen 
entwickelterer  generationen  hinsichtlich  prägnanterer  fassong 
der  raumverhältnisse  gegenüber  gestanden  und  erlagen  end- 
lich dem  neuen  wortcomplex. 

Somit  sind  diese  Zusammenstellungen  nur  ein  kleiaer  bei- 
trag  zum  grossen  capitel  der  lehre  von  der  mhd.  präposition, 
wie  Borrmanns  arbeit  für  die  got.,  Steitmanns  für  die  as. 

Bei  der  fülle  des  Stoffes  sind  ruhe-  und  richtungsconstruc- 
tionen,  die  in  die  kategorie  des  temporalen  gehören,  unerörtert 
geblieben,  trotzdem  unsere  spräche  zum  ausdruck  zeitlicher 
Verhältnisse  durchwegs  metaphern  aus  der  raumanschauung 
verwendet. 

Der  historische  Standpunkt,  d.  h.  ausblicke  nach  rückwärts, 
wie  nach  vorwärts,  oft  wesentlich  zum  Verständnis  einzelner 
mhd.  erscheinungen,  konnte  nur  durch  verweise  auf  vorhandene 
arbeiten  zu  seinem  rechte  kommen.  Aus  dem  ahd.  gebiet  ist 
Otfried  öfters  selbständig  herangezogen,  zur  überbrückung  der 
kluft  zwischen  dem  mhd.  des  18.  jh.'s  und  der  heutigen  Schrift- 
sprache Grimms  Wb.;  bei  einer  syntaktisch-lexikalischen  arbeit 
im  mhd.  musste  naturgemäss  diese  periode  stets  im  Vordergrund 
stehen,  andere  dienten  nur  zur  Illustration  einzelner  tatsachen. 
Und  doch  bot  sich  von  selber  das  heutige  schriftdeutsche  als 
massstab  dar,  an  dem  das  mhd.  material  zu  messen  war;  d.h. 
es  wurde  das  Interesse  auf  differenzen  zwischen  beiden  Sprach- 
gebieten concentriert;  identische,  bez.  parallele  erscheinungen 
wurden  nur  kurz  gestreift  oder  eiufach  übergangen,  ausser 
wo  sie  durch  concurrenz  mit  abweichenden  bemerkenswert 
waren. 

Ein  rückschluss  aus  den  ergebnissen  der  arbeit  auf  den 
allgemeinen  mhd.  Sprachgebrauch  wäre  nur  unter  reserve  ge- 
stattet. Aus  dem  ganzen  corpus  der  mhd.  literatur  des  13.  ]h.'s 
—  vom  12.  und  14.  ganz  abgesehen  —  kamen  nur  poetische 
werke  zur  spräche.    Zur  controle  der  prosa  wurde  vergleichs- 
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weise  der  3.  band  der  Altdeutschen  predigten,  herausgg.  von 
A.  E.  Schönbach,  herangezogen,  ohne  sonderlich  interessante 
ergebnisse:  was  bei  der  schwerfälligen,  stark  formelhaften  und 
dazu  unsinnlichen  spräche  dieser  predigten  leicht  begreiflich 
ist.  Femer  darf  nicht  übersehen  werden,  was  für  starke 
Individualitäten  Gottfried  und  Wolfram  sind!  Wenn  auch  bei 
beiden  an  eigentliche  Vergewaltigung  der  spräche  nicht  zu 
denken  ist,  schalten  sie  doch  souverain  mit  ihr;  neben  manchen 
kühnheiten  im  Wortschatz  würden  Verwegenheiten  in  der  con- 
struction  nicht  befremden.  Wie  man  also  die  resultate  der 
arbeit  Borrmanns  nicht  ohne  weiteres  für  die  got.  spräche 
überhaupt  in  anspruch  nehmen  dürfte,  da  der  Gote  doch  Über- 
setzer ist^  wie  man  aus  den  erörterungen  Steitmanns  über  die 
gleiche  frage  im  Heliand  nicht  direct,  d.h.  ohne  vorbehält^ 
auf  das  gemein-as.  schliessen  könnte,  da  uns  dies  unbekannt, 
der  Heliand  aber  immerhin  ein  dichterwerk  ist,  im  banne  der 
metrischen  gesetze  und  der  epischen  formel,  so  gilt  alles  im 
folgenden  gesagte  in  erster  linie  von  der  spräche  des  ab- 
gesteckten materials:  rückschlüsse  auf  die  allgemeinheit  haben 
hierbei  ihre  geltung  unter  den  Voraussetzungen,  die  schliess- 
lich jeder  lexikalischen  arbeit  zu  gründe  liegen. 

Was  die  gruppierung  des  ganzen  Stoffes  anbelangt,  war 
der  weg  im  allgemeinen  durch  die  arbeiten  von  Borrmann 
und  Steitmann  vorgezeichnet.  Borrmann  scheidet  die  behan- 
delten verba  in  drei  gruppen,  Steitmann  in  zwei,  nämlich 
verba  sinnlicher  und  geistiger  tätigkeit.  Er  scheint  das  miss- 
liche und  schwierige  bei  der  aufstellung  einer  dritten  gruppe 
zwischen  beiden,  'verba  sinnlich-geistiger  bedeutung'  (so  Borr- 
mann s.  22  f.)  durchgefühlt  zu  haben  und  teilt  das  Übergangs- 
gebiet nach  beiden  selten  hin  auf. 

Ich  hätte  diese  Scheidung  in  zwei  grosse  gruppen  auch 
in  meiner  arbeit  durchführen  können.  Der  kleine  gewinn 
einer  rein  äusserlichen  Übersicht  ohne  rechten  inneren  wert 
schien  mir  aber  die  einbusse,  die  der  organische  Zusammen- 
hang erlitten  hätte,  nicht  aufzuwiegen.  Vor  allem  durften  zu 
gunsten  einer  logischen  Scheidung  nicht  tatsachen  auseinander 
gerissen  werden,  die  einander  wechselseitig  beleuchten.  Nun 
reichen  aber  die  begriffssphären  einer  nicht  unerheblichen 
anzahl  von  verben  von  einer  der  beiden  gruppen  in  die  andere. 

25* 
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Um  dem  aufgeschichteten  material  also  durch  den  yersuch 
einer  streng  logischen  gliederung  keinerlei  zwang  anzutun  — 
eine  gefahr,  der  syntaktische  arbeiten  in  diesem  fall  schwer 
entrinnen  —  ordnete  ich  nach  dem  formalen  gesichtspunkt, 
bei  einem  vorgenommenen  verbum  ruhe-  oder  richtungsconstrue- 
tionen,  die  vom  nhd.  Sprachgebrauch  aus  auffallen,  auf  einmal 
zu  erledigen,  auch  wenn  das  verb  mit  einer  bedeutungsfärbung 
ins  sinnliche,  mit  einer  andern  hingegen  ins  geistige  gebiet 
wies.  In  den  allgemeinsten  umrissen  folgte  ich  dabei  der 
anordnung  Steitmanns  in  den  entsprechenden  teilen  seiner 
arbeit.  Der  Übergang  von  einem  verbum  zum  andern,  von 
einer  verbalgruppe  zur  andern  ergab  sich  meist  ganz  zwanglos 
durch  ähnlichkeit  der  bedeutung,  parallele  constructionsweise 
u.  s.  w. 

Sollte  durch  dies  princip  der  anordnung  die  architektonik 
der  arbeit  gelitten  haben,  so  wird  dieser  mangel,  praktisch 
mindestens,  durch  ein  genaues  register  der  behandelten  con- 
structionen  hoffentlich  wett  gemacht  werden. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  des  mhd.  zum  nhd.  in  der  hier 
erörterten  frage,  im  allgemeinen,  lehrt  schon  der  gesammt- 
eindruck,  den  man  bei  der  lectüre  mhd.  texte  erhält,  sowie 
ein  flüchtiger  überblick  über  die  hier  gebotenen  tatsachen:  so 
befremdende,  wesentliche  abweichungen  im  sprachlichen  aus- 
druck  localer  Verhältnisse,  wie  sie  die  spräche  des  Beowulf 
und  anderer  ags.  denkmäler,  des  Heliand,  ja  auch  der  got. 
bibelübersetzung,  wenngleich  in  weit  geringerem  grade,  dann 
besonders  des  altnordischen  von  der  gegenwärtigen  deutschen 
Schriftsprache  trennen,  bestehen  zwischen  dieser  und  der  zeit- 
lich wie  örtlich  viel  näher  gelegenen  mhd.  literatursprache 
nicht,  was  ja  historisch  unmittelbar  einleuchtend  ist 

Dennoch  haben  von  der  einen  sprachperiode  zur  andern 
Verschiebungen  in  der  raumanschauung  stattgefunden,  insofern 
sie  die  basis  entsprechender  phrasen  bildet,  Verschiebungen 
oft  recht  schroffer  natur,  oft  auch  weniger  aufdringlich.  An 
sich  sind  die  einzelnen  für  die  mhd.  spräche  charakteristischen 
constructionen  dieser  art  bekannt  und  als  solche  öfters  betont 
in  lexikalischen,  grammatischen  arbeiten,  in  commentaren 
U.S.W.  Bei  näherem  zusehen  freilich  ergibt  sich  oft,  dass 
gerade  in  diesem  punkt  die  mhd.  wbb.,  aber  weit  mehr  noch 
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die  nhd.,  dürftige  auskunft  geben,  oder  gar  völlig  schweigen, 
lieber  die  Verbreitung  einer  solchen  constniction  bei  einem 
autor,  seine  auswahl  aus  den  ihm  verfügbaren  synonymen 
constructionen  etc.  ist  —  und  das  soll  ja  absolut  kein  Vorwurf 
sein  —  in  unseren  lexikalischen  werken  wenig  zu  holen;  durch 
erschöpfende  Zusammenstellung  aller  tatsachen  bei  einigen 
interessanten  autoren  bez.  denkmälern  die  frage  klar  zu 
stellen,  wobei  sich  vielleicht  auch  nicht  wertlose  beobachtungen 
für  den  stil  des  einzelnen  ergeben  konnten,  das  war  der  zweck 
dieser  arbeit. 

Zur  fixierung  der  begriffe,  die  hier  wesentlich,  durchweg 
aber  unmittelbar  verständlich  sind,  wie  verbum  der  bewegung, 
des  zustandes,  art  der  Verbindung  solcher  mit  angaben  des 
ausgangspunktes,  der  richtung,  des  zieles,  aufenthaltes,  mediums 
U.S.W.  verweise  ich,  um  widerholungen  zu  vermeiden  und  diese 
Vorbemerkungen  nicht  noch  weiter  auszudehnen,  auf  die  ent- 
sprechenden ausführungen  bei  Bomnann  und  Steitmann,  be- 
sonders auch  auf  die  klare  darstellung  bei  Behaghel,  HS. 
§  179  ff.  Wenn  es  nötig  ist,  wird  im  folgenden  an  ort  und 
stelle  davon  die  rede  sein.  Speciell  hinweisen  möchte  ich  nur 
noch  auf  eine  neuerung  Behaghels  in  der  terminologie  dieses 
gebietes:  er  ersetzt  die  schon  eingebürgerten  bezeichnungen 
'ruhe-,  richtungsverba'  ohne  weitere  begründung  durch  die 
abstract  klingenden  lat.  ausdrücke  4ntralocale,  translocale 
verba'.  0  Diese  würden  sich  vielleicht  neben  den  alten  em- 
pfehlen, falls  man  unter  'intralocalen'  verba  alle  verstünde, 
die  mit  Ortsangaben  auf  die  frage  'wo'  verbunden  auftreten, 
also  gewöhnlich  verba  der  ruhe,  des  zustandes,  aber  auch  verba 
der  bewegung.  Denn  auch  diese  construieren  auf  die  frage 
'wo',  wenn  damit  das  locale  medium,  innerhalb  dessen  die 
ganze  bewegung  erfolgt,  angereiht  ist.  In  diesem  sinne  also 
ist  die  allgemeinere  bezeichnung  'intralocal'  vielleicht  neben 
der  alten,  'ruheverbum'  (=  zustandsverbum),  willkommen. 

Andrerseits  ist  bei  der  fixierung  der  gruppe  der  verba 
der  bewegung  zu  beachten,  dass  auch  zweifellose  verba  des 
zustandes  eine  Verbindung  mit  angaben  der  richtung  eingehen, 
also  'translocal'  construiert  werden  können:  bei  rückschlüssen 

')  Vgl.  V.  £.  Monrek,  Anz.  fda.  24;  346. 
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aus  der  anfttgung  localer  angaben  der  ruhe  oder  richtung  auf 
die  actionsart  des  betreffenden  verbums  ist  also  unbedingt  vor- 
sieht geboten:  es  bedarf  dieses  kriterium,  da  es  nicht  unzwei- 
deutig ist,  stets  der  controle  durch  betrachtung  des  Zusammen- 
hangs der  rede.  — 

Der  umfang  meiner  Zusammenstellungen  ward  naturgemäss 
ein  recht  beträchtlicher,  da  in  den  wesentlichen  punkten  stets 
Vollständigkeit  der  belege  aus  dem  relativ  ohnehin  bescheidenen 
material  angestrebt  ist,  wobei  nach  der  genauen  controle  des 
ganzen  Stoffes  hoffentlich  nicht  viele  versehen  untergelaufen 
sind.  Eine  blosse  auswahl  aus  dem  gesammten  material  hätte 
manchen  ausführungen  den  boden  entzogen,  den  einblick  in 
die  Verteilung  der  einzelnen  erscheinungen  auf  autoren'nnd 
werke  verwischt  u.  a.  Auf  die  gefahr  hin,  der  arbeit  ein 
schwerfälliges  äussere  zu  geben,  liess  ich  in  wesentlichen 
fragen  stets  alle  tatsachen  sprechen,  mit  beherzigung  der  oft 
citierten  schönen  worte  Beneckes  im  Wörterbuch  zu  Hartmanns 
Iwein^  s-iu:  'auslassen  und  abkürzen  könnt«  nur  auf  Willkür 
beruhen;  die  aufzählung  aller  fälle  ist  es,  aus  der  sich  gesetze 
sowol  als  ausnahmen  ergeben.'  Specialarbeiten,  wie  diese  von 
Benecke,  sind  für  Hartmanns  andere  werke,  für  Wolfram  und 
Grottfried  eben  noch  immer  ein  pium  desiderium. 

Betreffs  des  citierens  sei  noch  bemerkt,  dass  stets  die 
zahl  desjenigen  verses  angegeben  wird,  in  dem  das  eben 
wesentliche  wort  sich  befindet.  Störend  mögen  vielleicht  einige 
Unebenheiten  in  accentuation  und  Orthographie  der  alten  texte 
wirken:  ich  konnte  mich  nicht  entschliessen,  diesen  kleinen 
mangeln  zu  liebe  das  princip  des  strengen  citierens  nach  den 
oben  bezeichneten  ausgaben  zu  opfern. 

§  1.  samenen  u.  ä.  Unser  nhd.  sammeln^  versammeln, 
refl.  sich  versammeln  erscheint  regulär  mit  ruheangaben  (des 
vei-sammlungsortes)  verbunden:  also  in  Umschreibung  'personen 
an  einer  sammelstätte  vereinigen,  Sachen  an  einem  orte  zu- 
sammenbringen' und  'an  einem  Versammlungsorte  eintreffen^ 
zusammenkommen'.    Das  biblische  'zu  seinen  vätem  versam- 


^)  Meine  dtate  beziehen  sich  stets  anf  die  zweite  ausgäbe  dieses  bnches 
Yon  E,  Wilken,  Göttingen  1874. 


Digitized  by 


Google 


Rühe-  und  mCHTUNOSCONSTBüCTIONEN.  375 

melt  werden'  klingt  archaistisch,  ein  fall  wie  J.  Grimm  RA.  797 
^noch  jetzt  trifft  man  in  den  meisten  deutschen  dörfem,  z.  b. 
den  hessischen,  eine  linde  auf  einem  hflgel,  wohin  der  grebe 
die  banem  versammelt'  nicht  gewöhnlich.  Bei  sachlichem 
object  dagegen  befremdet  Zielangabe  im  nhd.  kaum:  'blumen 
in  die  schürze  sammeln'.  0 

Zielangaben  scheinen  nun  dem  alten  sächs.  auch  bei 
persönlichem  object  ganz  geläufig;  vgl.  Sievers,  Beitr.  12, 195 
und  Steitmann  s.  11:  ein  fall,  der  natürlich  sehr  an  die  be- 
kannte regel  der  lat.  schulgrammatik  (convenire,  congregare, 
concurrere  etc.)  erinnert.  Die  auffassung  wäre  hier,  in  para- 
phrase  verdeutlicht,  folgende:  'personen  oder  Sachen  an  eine 
Sammelstätte  hinbringen'  und  'sich  an  einen  Versammlungsort 
hinbegeben'.  Im  ags.  und  as.  ist  also  samnon  auch  rein  durativ 
verwendet,  d.  h.  der  nachdruck  liegt  dabei  auf  dem  andauern 
der  bewegung  nach  einem  ziele  hin.  Wird  einmal  auf  ab- 
schluss  der  bewegung  an  einem  ziele  gewicht  gelegt,  so  er- 
scheint folgerecht  ruheconstruction  (Steitmann  s.  11).  Und 
dieses  ist  die  im  nhd.  fiberwiegende  auffassung.  Wenn  Steit- 
mann (s.  11)  das  as.  samnon  als  durativ  dem  nhd.  sammeln 
als  perfectiv  gegenüberstellt,  ist  diese  trennung  mindestens 
ungenau:  das  nhd.  verb  ist  vielmehr  durativ-perfectiv,  d.  h. 
die  bewegung  ist  eine  andauernde,  wobei  der  moment  ihres 
abschlusses  ins  äuge  gefasst  wird. 

Die  gleiche  constrnctionsweise  wie  im  ags.  und  as.  ist  auch  im  ahd. 
lebendig.  Vgl.  Otfr.  5|11,2  Warun  thte  jtmgoran  <Ao  ...  in  einaz  hus 
gisamanot]  1,28,12  Wir  unsih  mttann  samanon  een  gotes  druttheganon, 
mit  werkon  filu  riche  zi  ihemo  hohen  himüriche,  in  hoho  guaMichi,  theist 
avur  ihaz  himüricki\  mit  sÄchl.  obj.  1, 27, 67  Thaz  er  iz  (=  thaz  kom)  fUu 
garawo  in  sinu  gadwn  samano.  Vgl.  auch  Grimm,  Gr.  4, 812.  Graff,  Ahd. 
präp.  8. 22  mid257.  An  latinismus  ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken:  das 
ags.  und  as.  zeigen  die  Verbindung  des  verbs  mit  Zielangaben  antochthon 
im  germ.,  unzweideutige  mhd.  fälle  auch  im  deutschen. 

§  2.  Die  ausbeute  aus  den  hier  berücksichtigten  mhd. 
texten  war  freilich  in  diesem  falle  sehr  dürftig:  samenen, 
gesamenen  mit  localangaben  begegnet  im  ganzen  sehr  selten. 

1)  Betreffs  der  bildnng  eigener  beispiele  für  constructionen,  an  deren 
tatflftchliche  existenz  eine  ernste  Skepsis  sich  nicht  heranwagen  durfte,  bin 
ich  minder  bedenklich  gewesen  als  z.  b.  Wunderlich  (unsere  Umgangssprache 
8.vuif.). 
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Hartm.  kennt  hier,  unserem  sprachgebraach  ähnlich,  nnr  constraction 
der  ruhe:  Greg.  2742  wir  auln  ez  bringen  dar  zuo  dcus  tms  noch  got  gdkhe 
gesamne  in  stnem  H^he,  Andere  fälle  Er.  9766  hie  samenten  sieh  die  hegten-^ 
Iw.  40  wan  »ich  gesament  üf  erde  ht  niemens  zUen  anderswä  so  manec  guot 
ritter  cUso  da  besagen  wenig,  da  Ortsangaben  so  allgemeiner  natur  bei  j^em 
bewegungsverb  möglich  sind.  Sonst  nur  noch  übertragene  Wendungen,  vgL 
Greg.  2646  in  wären  diu  beide  gesament  in  gltchem  leide,  beidiu  sele  unde 
lip  (s.  K.  Zwierzina,  Zs.fda.37,414),  wo  in  wol  schon  modal  zu  fassen  sein 
dürfte;  unsinnlich  auch  Iw.8066  daz  diu  vremde  von  iu  zwein  tourde  gesa- 
menet  enein.  —  Bei  Wo  1fr.  begegnet  mheangabe  nie,  richtungsangabe 
einmal  Wh.  123, 16  zuo  zim  (Amalt  nämlich)  gesamenten  sich  die:  wenn  audi 
die  präpos.  ze  in  solchen  fällen  zweideutig  ist,  da  sie  in  ruhe-  und  richtungs- 
bezeichnungen  yerwendet  wird,  so  ist  mir  doch  von  der  yerstärkung  zuo 
;ere  bei  Wolf  r  am  und  sonst  im  mhd.  kein  fall  bekannt,  wo  auf  die  frage  '  wo^ 
zu  construieren  wäre.  Vgl.  femer  Wh.  867, 18  sich  sameUerten  dicke  dar 
(reim  auf  schar)  aber  die  Franzoyse  toidr:  Tgl.  Nib.-l.  B(artsch)  2291,5 
Swie  vil  von  manigen  landen  gesamnet  wasre  dar,  vil  fürsten  hreftediehe 
gegen  ir  Meinen  schar:  im  Nib.-l.  und  der  Gudr.  erscheint  sonst  samnen 
mit  ruhe-  oder  richtungsangaben  in  dieser  bedeutung  nicht.  —  Wh.  427, 6 
8ic^  sameUerten  aber  gar  ir  sehs  vanen  zein  ander:  richtungsconstruction 
nach  dem  context.  In  concurrenz  mit  samenen  tritt  im  Wh.  sduim  mit 
Zielangaben:  z.  b.  364, 13  ßmten  die  Aräboyse,  die  zuos  rkhes  vanen  warn 
geschart ;  378, 7  . . .  gröz  her  daz  zuo  zin  was  geschart;  419, 29  ma/nec  furste 
wmb  in  gestreut  lac,  die  smorgens  zuo  zim  warn  geschart.  —  In  Gott- 
frieds werk  kommt  für  samenen  und  seine  ableitungen  hier  nur  eine  stelle 
in  frage:  Trist  1377  Morgan  sin  vient  hcste  geboten  ein  starke  samenung' 
in  sin  lant:  also  richtungsconstruction;  der  fall  ist  aber  mindestens  un- 
sicher, da  gebieten  mit  Zielangabe  der  mhd.  spräche  ganz  geläufig  ist  (s. 
später).  Eine  ganz  ähnliche  stelle  AI td.  p red.  3,14, 40  do  heten  och  die 
Juden  eine  vil  groze  samenunge  da  ze  Jerusalem  gebotten,  wo  die  local- 
bestimmung  wol  attributiv  zu  samenunge  zu  ziehen  ist.  Deutliche  mhe- 
angabe 112, 25  u/nde  besamten  sich  dUe  vor  dem  huse;  vgl.  richtungsconstmc^ 
tion  in  einem  ähnlichen  falle  256, 34  toon  . . .  swa  sich  also  maniges  mannes 
muot  u/nde  herce  uf  ainen  man  . . .  verceinen  sol  *m  einem,  bei  einem  m.\ 
—  Im  Nib.-l.  wäre  hier  höchstens  noch  580,3  vor  des  sales  stiegen  ge- 
samden  sich  dö  sit  KriemhiU  und  Prunhüt  'trafen  zusammen'  heranzu- 
ziehen; das  für  die  spräche  der  Gudr.  charakteristische  sich  samnen  = 
'armis  congredi'  (513,1.  1414,1.  1417,1)  tritt  ohne  localangaben  auf. 

§  3.  samenen  bedeutongsverwant  ist  lesen  'sammle  mit 
sondernder  auswahr,  wie  es  das  Mhd.wb.  (1,1006  a — 1009  a) 
umschreibt.  Siehe  Borrmann  s.  16  gdlisan  siJc  du  =  xgdg  c.  acc 
(ein  fall);  s.  18  lisan  in  c.  acc.  =  slg  (ein  faU);  Graö,  Ahd, 
präp.  s.  257. 

Metaphorisch  öfters  bei  Gottfr.  mit  Zielangaben:  Trist  336  Nu  daz 
der  herre  JUwalin  wol  und  nach  grözen  eren  sin  wol  d^riu  jär  ritter  wa^ 
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gewesen  und  haste  tool  hin  heim  gelesen  ganglkhe  hmst  ze  ritterschaft]  oder 
1033  . . .  und  aUez  in  mtn  herze  las,  swaz  lobdiches  an  im  was ;  8310  swer 
dö  da  hi  dem  mcsre  was  und  ez  rehf  in  stn  herze  las;  9105  in  sin  herze 
er  aUez  las,  rehf  älse  ez  ouch  ergangen  was;  10135  und  sin  dinc  aUez  so 
gar  besunder  in  min  herze  Za«;  13542  Nu  Marjodoc  erwachet  was,  den 
troum  er  in  sin  herze  las  'rief  er  sich  alle  umstände  des  tranmes  ins  ge- 
dächtnis  zorftck'.  Anders  N ib.- 1.  (B)  1394,2,11.  Trist.  12236  u;tr  mtt«?en 
daz  her  wider  lesen  etc.:  bild  vom  feldbau. 

Einige  male  steht  lesen  mit  Zielangabe  auch  bei  Wo  1fr.:  Parz.  32,25 
in  dem  herrlichen  bilde  dö  hete  diu  müede  sunne  ir  liehten  blic  hinz  ir  ge- 
Usn;  79, 30  sine  Sicherheit  er  an  sich  las  vereinzelt,  vielleicht  witzig  gesagt, 
weil  der  gegner  am  boden  liegt  0 

In  einem  begrifflichen  gegensatz  zu  diesen  verben  steht  su7idern 
*  jemand  (etwas)  vereinzelt  irgendwohin  schaffen ' :  Parz.  723, 15  er  hete  der 
werden  hundert  in  ein  gezelt  geswndert.  Das  Mhd.  wb.  belegt  sundem  mit 
Zielangabe  recht  selten:  eigentlich  heranzuziehen  wäre  aus  den  gegebenen 
belegen  nur  Silv.  2737  (Grimm)  wol  vierzic  unde  viere  bischove  sach  {man) 
ilen  dar,  die  niht  aUe  in  einer  schar  riten  vü  gdiche,  wan  si  von  numigem 
riche  sich  hosten  dar  gesundert.  Vgl.  unser  absondern,  bei  dem  DWb.  1, 121 
allerdings  keine  Zielangabe  verzeichnet,  aber  sie  ist  wol  gestattet:  4n  eine 
zelle  absondern'  u.  ä.  —  Merkwürdig  mutet  eine  stelle  in  Otfried  an, 
3, 1, 1  Mit  selben  kristes  segenon  wiÜ  ih  hiar  nu  redinon  in  einan  livol 
suntar  ihiu  sdtsanun  wuntar,  die  hier  einzureihen  wäre,  wenn  0.  Erdmann 
recht  hat,  der  in  seinen  Untersuchungen  über  die  syntax  der  spräche  Ot- 
frieds  (HaUe  1874/76,  2,  §167)  übersetzt  'sie  redend  in  ein  buch  sammeln*, 
d.  h.  redinon  in  ganz  prägnanter  bedeutung,  dem  gedanken  nach  ähnlich 
3, 7, 54  in  btMh  sie  iz  duent  zisamane.  Wenig  wahrscheinlich  dünkt  mich 
Graffs  deutung,  der  (Ahd.  präp.  s.  53  anm.  2)  die  stelle  den  phrasen  anreiht, 
wo  Otfr.  für  unser  'in  einer  spräche  schreiben,  dichten'  das  seltsame  in 
c.  acc.  setzt. 

§  4.  suochen.  Got.  söhjan  (forschen,  fragen,  fordern)  hat 
du  nach  sich,  wo  wir  blossen  acc.  oder  von  setzen:  vgl.  Borr- 
mann  s.  33;  ähnliche  Verhältnisse  begegnen  im  Heiland  (Steit- 
mann  s.  12),  wo  sökian  gerne  mit  richtungsangaben  auf  die 
frage  ^wobin'  Verbindungen  eingeht  Ruheangaben  sind  nach 
Steitmanns  anffassung  enge  zu  dem  vom  verb  abhängigen 
object  zu  ziehen. 

Ganz  ebenso  zeigt  nun  mhd.  suochen  in  der  Verknüpfung 
mit  richtungsbestimmungen  auf  die  frage  'wohin'  gegenüber 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  zum  teil  recht  auffallende  diffe- 
renzen  und  zwar  in  ganz  bestimmten  bedeutungsschattierungen. 


0  Wegen  des  folgenden  ygl.  Chr.  Starck,  Die  darstellungsmittel  des 
Wolframschen  humors,  Bostock  1879^  s.  16, 
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§  5.  Es  stellt  sich  z.b.  in  übertragener  Verwendung  in 
die  reiche  gruppe  der  verba  des  forderns,  begehrens  u-s.w-,  die 
im  folgenden  zu  behandeln  sind,  und  weicht  dann  im  gleichen 
sinne  von  der  gegenwärtig  in  der  spräche  zum  durchbrach 
gekommenen  auffassung  ab.  Suchen  im  sinne  von  'postulare, 
petere'  ist  uns  ja  noch  geläufig:  ich  sudie  geld  bei  dir  =  4ch 
glaube,  dass  du  geld  besitzest',  oder  =  'ich  will,  dass  du  geld 
hast',  oder  sogar  =  4ch  will  geld  von  dir  haben'.  Vgl  femer 
Wendungen  wie  jemand  um  etwas  ersuchen,  um  ettcas  ansttd^en, 
gesuch.  Veraltet  sind  dagegen  andere  constructionen:  etwas  an 
einem  suchen,  das  Luther  und  Goethe  noch  gebrauchen  (Paul, 
Wb.  s.  449),  wie  an  einen  suchen  bei  Goethe,  Ruckert,  L^sing, 
Schiller  (vgl.  ebda.). 

Zweifelhaft  ist  Otfr.3|14,79  So  wer  so  ihes  ruahta,  thaz  fruma  n 
imo  suahta  ...,  um  so  mehr,  als  die  phrase  sonst  nicht  in  seinem  werk 
erscheint. 

H  ar  tm.  gehrancht  dieses  suochen  mit  klaren  richtungsangaben:  Greg. 
3218  daz  begunden  st  von  herzen  Idagen  dem  der  in  bemochet  der  gnade 
an  in  suochet  (nach  Zwierzina,  Zs.  fda.  37, 414);  1260  er  suochte  gnade  unde 
rät  zaUen  ziten  an  got  (reim  auf  gehot,  acc.  sing.).  Unsicher  Er.  3150  rkiher 
got  der  guote,  ze  dinen  gnaden  suoche  ich  rät  —  Ganz  ähnlich  Wo  1fr. 
Lieder  7, 23  Min  sanc  teil  genade  suochen  an  dich,  güeüich  wip.  Femer 
Parz.617,21  swer  den  pris  hei  erstriten,  an  den  solt  ich  minne  sttoehen; 
633, 8  so  daz  er  helfe  suochet  durch  tröst  an  iwer  minne,  —  Ebenso  bei 
Gottfr.  deutlich  richtnngsconstrnction  anf  die  frage  *  wohin':  Trist  7881 
swaz  ir  dar  über  geruochet  und  her  ze  mir  gesuochet]  15742  er  flieget  unde 
suochet  an,  da  man*z  an  in  gesuochen  kan;  Bechsteins  Übersetzung  *  ver- 
suchen' sagt  nichts;  der  sinn  ist  ^wenn  man  es  nur  versteht,  ihn  darum  zu 
ersuchen'.  Ist  Trist.  7881  ze  mir  durch  vorangehendes  ?ier  als  richtungs- 
angabe  markiert,  so  bezeugt  begleitung  von  da  ruheauffassung  Altd.  pred. 
3, 137, 23  wan  da  ze  der  winrebe  da  endarf  man  der  dorndehe  niih  suochen, 
also  endarf  man  oueh  da  ze  dem  dorn  der  winbere  niht  suochen^  wo  suochen 
einem  'verlangen'  auch  recht  nahe  steht. 

§  6.  Interessant,  weil  die  eigentümliche  prägnanz  der 
bedeutung,  wie  die  dabei  auftretende  Zielangabe  dem  modernen 
Sprachgefühl  völlig  entfremdet  scheint,  ist  mhd.  suochen  im 
sinne  von  ^anfsuchen  in  feindlicher  absieht,  feindlich  anfallen': 
vgl.  den  ähnlichen  bedeutungsübergang  in  lat  petere  und  uns^ 
heimsuchen  im  schlimmen  sinne. 

Zielangabe  begegnet  dabei  Öfter,  spec.  im  Nib.-l.  142,4  lAudgast  und 
LiudgSr  die  weUnt  iuch  suochen  inz  lant;  148, 2  man  toÜ  uns  suochen  her 
in  unser  lant\  164, 3  weUn  si  mich  aber  suochen  her  in  n^niu  lant-,  174»  1 
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Die  iuch  da  wolden  suoehen  ze  Wormz  an  den  Bin]  rnheconstraction  aber 
Nib.  157, 3.  4  dcus  9%  mich  weUent  stMchen  mit  heroerte  hie,  daz  getäten  ims 
noch  degne  hie  ze  lande  nie:  B  aber  auch  hier  her  zuo  disen  landen\  ge- 
taten  vertritt  suochen  und  schmiegt  sich  dabei,  wie  gewöhnlich  mhd.  (vgl. 
Panl,  Mhd.  gr.  §  386),  dessen  regulärer  gebranchsweise  an,  und  diese  ist 
eben  richtongsconstmction  auf  die  frage  '  wohin  \  Nicht  unerwähnt  möchte 
ich  lassen ,  dass  sich  sämmtliche  belege  derselben  in  Lachmanns  II.  lied 
concentrieren.  —  Die  Gudr.  verwendet  wol  suochen  in  dieser  prägnanten 
bedentung,  z.  b.  634, 4.  1314, 4,  aber  ohne  Zielangabe. 

Merkwürdig  ist,  dass  es  unter  den  drei  grossen  höfischen  epikem 
gerade  Wolf  r.  allein  verwendet,  ein  ganz  kleiner  zug,  aber  nicht  ganz  dem 
blinden  zufall  preiszugeben,  wenn  man  die  nahe  bertthrung  der  dichtungen 
des  Eschenbachers  mit  dem  volksepos  erwägt,  die  sich  sonst  in  spräche  und 
Stil  öfters  bemerkbar  macht  Parz.  31, 14  vür  die  andern  ähte  (sc.  parte) 
uns  stwehet  noch  des  stolzen  Fridehrandes  her.  Vgl.  auch  Parz.  663, 29 
weüents  uns  hie  (fehlt  Qgg)  suochen  mit  ir  (ßgg  hers)  kraft,  wo  Bartsch 
lesen  will  weUnt  ^  uns  suochen  her  mit  kraft  Zweifelhaft  Wh.  178, 2  ich 
ptn  gesuochet  ze  aUen  tom.  Allgemeine  localbestimmung  der  ruhe  Parz. 
43, 29  dazs  uns  hie  suoJden  mit  ir  her  (hie  fehlt  Ggg)  und  Wh.  466, 28 
der  admirät,  der  mich  nu  hie  gesuochet  hat]  vgl.  Wh.  350, 9  Franzoyse  und 
Alemane  durch  si  üf  disem  plane  mich  suochent  hie  mit  riterschaft 

Altd.  pred.  3,92,13  um  daz  der  chaiser  avn  hervart  suochen  solte 
uf  die  heiden  gehört  die  richtungsbezeichnung  jedesfalls  zu  hervart:  vgl. 
Gudr.  (12.)  Äventiure,  wie  Her  wie  herverte  üf  Hetelen. 

§  7.  In  der  allgemeinen  function  'zn  finden  trachten'  ist 
suochen  von  ruheangaben  begleitet  wie  im  nhd.;  gegenüber 
dem  heute  wol  verwendbaren  ^nach  allen  richtungen  hin  suchen' 
fallen  gleichwertige  mhd.  phrasen  nicht  auf: 

Iw.1250  so  beginnent  si  iuch  zwäre  in  manegen  enden  (vgl.  Lach- 
manns anm.  zur  stelle)  suochen\  vgl.  auch  1145  da  suochter  wider  unde 
rur;  bei  Gottfr.  Trist. 9181  und  suochte  her  unde  hin]  10023  daz  der  als 
irrediche  von  riche  ze  riche  sine  notdurfte  suochen  sol]  oder  Nib.  1473, 1 
Do  suohte  er  nah  den  vergen  wider  unde  dan.  —  Auffallend  ist  aber  bei 
Wolfr.  P.  377,22  ungezaU  mans  (sc.  Ijoste)  in  da  bot,  aUen  den  dies 
ruochten  unts  üz  ze  velde  suochten  (vgl.  die  anm.  bei  Bartsch),  wo  im  nhd. 
richtungsconstruction  unerhört  wäre. 

Hingewiesen  sei  noch  auf  Verbindung  von  suochen  mit 
richtungsbezeichnung  auf  die  frage  'woher': 

Die  stelle  im  Wh.  462, 17  swaz  hie  kunege  lige  erslagen,  daz  ir  die 
suochet  üz  dem  wol  (nhd.  'auf  der  wahlstatt^)  steht  vereinzelt  da.  Recht 
begreiflich  ist  uns  eine  dem  volksepos  eigene  phrase  dieser  qualität:  Nib. 
275,1  Do  wart  üz  den  schrinen  gesuochet  guot  gewant:  vgl.  unser  aus- 
suchen] 529,7  dl  suochen  üz  den  histen  diu  aUer  besten  kleit]  1593,2  si 
suchten  üz  den  histen  diu  herlichen  JUeit]  vgl.  auch  1210,2  si  stwhten  üz 
der  Valien  des  vil  dar  inne  lac]  749,4  dö  wart  erfur  gesuochet  manic  her- 
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lieh  gewant  *heryorBachen\  —  Gndr.  972,1  Do  suoJUens  üz  den  kisUn 
die  aUer  besten  wät;  1299,2  dö  suohte  man  dtz  dem  gademe  manege 
maget  guot 

§  8.  Gottfrieds  eigentum  ist  anstwchen,  trennbare  verbal- 
composition,  in  seltsamer  bedeutungsnuance:  *sich  anschmiegen' 
von  kleidungsstücken. 

Trist.  10916  dei-  roc  der  tcas  ir  heifdich,  er  iete  sich  nahe  guo  der 
lieh:  em  truoc  an  keiner  stat  hin  dan,  er  suochte  aüenthalben  an  al  von 
obene  hin  ze  ial\  15741  . . .  daz  der  vü  tugenihafie  Krist  wintschaffen  alse 
ein  ermel  ist:  er  ßeget  unde  suochet  an  etc.  Subject  ist  Krist]  bildlich 
wird  von  ihm  anstMchen  gesagt,  was  eigentlich  nur  zu  ermel  passt 
Beachte  zugleich  den  stilistischen  Wechsel  in  der  folgenden  yerszeile  da 
tnan'z  an  in  gesuochen  kan. 

Nur  Gottfrieds  schüler  Eonrad  Ton  Würzburg  gebraucht  noch 
suodien  in  diesem  sinne  und  zwar  leicht  modificiert  mit  der  präp.  an  mit 
acc. :  Engelh.  3080  (Haupt)  daz  hemde  stuont  gelenket  nach  einem  fremden 
schrote  und  suochte  so  genote  an  ir  Up  vil  üz  erkom  daz  etc. 

§  9.  Im  gleichen  sinne  wie  das  simplex  weicht  aach 
versuochen  {ez  versuochen)  in  seinen  constructionen  vom 
heutigen  Sprachgebrauch  ab.  Dem  nhd.  etwas  bei  einem  ver- 
suchen, d.h.  'einen  versuch  machen  bei  ihm,  sich  mit  einem 
ansuchen  an  ihn  wenden,  etwas  von  ihm  erlangen  wollen' 
steht  schroff  mhd.  richtungsangabe  (präp.  an  c.  acc.)  gegenüber. 

Hartm.  Iw.  2913  Nu  versuochter  zehant  andievrouwen  daz  ervant, 
eine  bei  Hartm.  vereinzelte  stelle,  in  der  die  hss.  schon  unsicher  schwanken. 
— -  Wo  1fr.  P.  504,29  ez  wurde  iedoch  versuocht  an  sie  (sc.  frou  Kamiüe)^ 
op  si  mir  striten  büte  aXhie,  in  prägnanter,  feindlicher  bedeutnng;  568,4 
wnd  den  der  helfe  nie  verdröz,  swer  in  shiem  kumber  gröz  helfe  an 
in  versuochen  kan,  —  Gottfr.  verwendet  zwar  nie  dabei  an  c.  acc  der 
person,  doch  zeigen  ähnliche  auffassung  phrasen  wie  Trist.  9208  genuoc 
versuochte  erz  an  den  kragen;  17435  er  versuochte  ez  an  die  krumbe.  Vgl. 
11807  «I  versuochte  ez  manegen  enden.  Aber  Trist  14241  Nu  daz  der 
truhsasze  sach,  da^s  sines  wiUefi  niM  geschach,  er  versuochte  ez  aber  anderswa 
(reim  auf  (?a),  wo  anderstcar  nach  den  oben  gegebenen  beispielen  wol  be- 
greiflich wäre. 

Immerhin  ist  versuochen  in  diesen  phrasen  bei  den  drei  meistern 
relativ  recht  spärlich  gesäet;  öfter  im  Nib.-L:  Nib.  622,4  mit  ungefueger 
krefte  satzter  ir  sich  wider,  versuochende  angesUichen  an  froun  PrünhUde 
sider  (C  aber  er  versuocht  ez  angesükhen  an  der  kuniginne  sider,  abso 
deutlich  dativ);  1049,4  si  versuohtenz  vriunütchen  an  vroun  Kriemhilde 
sint:  Bartsch  (im  Wörterbuch  s.  340)  fasst  beide  fälle  dativisch;  ebenso  meint 
Piper,  in  der  anm.  zu  der  stelle,  vr.  Kr.  sei  hier  dat.,  nicht  acc.:  'denn  in 
versuochen  liegt  hier  der  begriff  des  an  gewinnen  versteckt':  eine  nichts- 
sagende begrttndung,  da  sie  auch  auf  die  im  folgenden  anzuführenden  fälle 
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passt,  wo  der  acc.  formal  gesichert  ist  Da  also  für  an  c.  acc.  mehrere 
sichere  stellen  ins  gewicht  fallen,  für  an  c.  dat.  in  A  kein  einziger  (in  B 
einer,  Bartsch  726, 1,  in  C  auch  Bartsch  674, 4),  so  werden  nenti-ale  fälle, 
in  A  mindestens,  mit  grOsster  Wahrscheinlichkeit  fttr  an  c.  acc.  in  ansprach 
zu  nehmen  sein;  am  so  mehr,  da  ez  vers.  an  einem  aach  sonst  recht  selten 
erscheint:  aas  dem  Mhd.  wh.  ist  eigentlich  nnr  noch  die  stelle  in  der  Eahen- 
schlacht  heranzuziehen,  wozu  ich  Er. 8045  er  enwirt  des  nM  erlan,  ,.,  ezn 
werde  an  im  versuochet  fügen  könnte:  diese  steUe  beweist  aher  gar  nichts, 
wenn  man  die  ttberlieferang  des  Er.,  die  sonstige  verbreitang  der  dativischen 
phrase  and  das  schwanken  der  hss.  Iw.  2913  bedenkt.  Es  ist  sehr  fraglich, 
ob  nicht  der  Schreiber  das  ihm  schon  seltsame  an  in  der  vorläge  durch  ihm 
verständlicheres  an  im  ersetzt  hat.  —  Zweifellose  fälle  von  vers.  an  c.  acc. 
sind  jedesfalls  Nib.  669, 1  Si  vei-suohte  an  den  künic  etc. ;  1086, 3  so  sol 
manz  doch  verauochen  an  daz  vil  edel  wip;  Gudr.  630,4  mit  cUleti  einen 
mägen  versuchte  erz  an  die  maget  vltzicltchen. 

Prägnant  vom  feindlichen  angriff  (wie  Wo  1fr.  P.  504,29,  der  hier 
wider  in  einem  kleinen  zuge  nahe  an  die  spräche  des  volksepos  herantritt, 
und  Er.  8045,  wo  von  Hartm.  noch  manchmal  das  gleiche  zu  sagen  ist) 
Nib.  1819,4  si  versuohtenz  an  die  Hiunen;  Gudr.  829,3  si  versuohtenz  vil 
sire  an  die  von  AlbaMne, 

Bichtungsangabe  bei  vers.  ist  auch  in  den  Altd.  pred.  anzutreffen: 
3, 16, 22  ob  irz  versuochet  hinz  sinen  gnaden,  —  An  suochen,  versuochen 
als  verba  postulandi  schliessen  sich  leicht  an  die 

Verba  des  Verlangens,  begehrens,  forderns  u.  ä. 

§  10.  Besonders  die  angliederung  der  person,  auf  die  sich 
die  tätigkeit  dieser  verba  erstreckt^  der  person,  'von  der'  man 
etwas  begehrt  a.s.w.,  kurz  vielleicht  die  mitteilende  zu  nennen, 
erfolgt  im  mhd.  oft  auf  eine  weise,  die  auf  dem  wege  zu  dem 
heute  herschenden  sprachgebrauche  starken  Veränderungen 
unterworfen  war  und  gegenwärtig  recht  befremdlich  klingt, 
trotzdem  die  spuren  solcher  absterbender  constructionen  öfters 
noch  weit  herauf  ins  nhd.  zu  verfolgen  sind. 

§  11.  gern.  Schrift-  und  Umgangssprache  ist  jetzt  am 
geläufigsten  die  wendung  ich  begehre  etwas  von  einem,  d.  h. 
dass  er  es  besitzt  oder  dass  er  es  mir  zukommen  lässt,  also 
richtungsconstruction  auf  die  frage  'woher',  richtung  der  verbal- 
tätigkeit  vom  pei-sönlichen  object  aufs  begehrende  subject:  eine 
phrase,  bei  deren  ursprünglicher  bildung  wol  anticipation  der 
gewährung  vorgeschwebt  haben  muss.  Sie  ist  auch  bei  allen 
drei  höfischen  epikem  zu  belegen: 

Hartm.  A.  Heinr.  939  ichn  sol  ouch  niht  me  von  dir  gern]  Iw.  4541 
eine  gäbe  der  icJi  von  iu  ger;  1.  Büchl.  639  swer  so  lones  von  in  gert.  — 
Wo  1fr.  P.  83,20  sone  geiar  och  ichs  von  iu  niht  gern;  214,28  u>es  gerstu 
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von  mir  mere?  373,29  sit  du  dien»  von  im  gerst  (Ggg  an  in).  —  Gottfr. 
Trist.  19550  i'ne  mtic  von  ir  niht  des  gegern.  —  Nib.-l.  (A)  nnd  Gndr. 
(Tgl.  B.  384)  verwenden  die  phrase  in  dieser  gestalt  nicht. 

§.  12.  gern  —  von  einem,  der  nhd.  herschend  gewordenen 
gebrauchsweise  entsprechend,  hat  bei  Hartm.  und  Gottfr.  vor 
andern  gleichbedeutenden  constructionen  mindestens  keinen 
vorsprung,  bei  Wolfram  tritt  es  relativ  sogar  stark  zurück. 
Bei  allen  dreien  steht  es  in  concurrenz  mit  gern  an  einen,  also 
richtungsconstruction  auf  die  frage  *  wohin'  (vgl.  ein  begehren 
stellen  an  jemand),  richtung  der  verbaltätigkeit  vom  begehren- 
den subject  aufs  persönliche  object:  eine  phrase,  die  dem  älteren 
nhd.  noch  geläufig  ist  (vgl.  DWb.  1, 1289.  Kehrein,  Gr.  d.  d.  spr. 
des  15.— 17.  jh.'s  3,  §  230;  auch  Vemaleken,  Deutsche  syntax 
2,  203). 

Hartm.  Greg.  284  er  phiac  ir  so  (ich  sage  iu  wie),  daz  er  «i  nüUes 
entwerte  swes  st  an  in  gerte  von  Ueidem  und  von  gemache;  2616  rtther 
got  vil  guoter,  des  hast  du  anders  mich  gewert  danne  idis  an  dich  hän  gegert; 
Iw.  4284  er  hete  iuch  alles  des  gewert  des  ir  an  in  hetet  gegert.  Vgl.  auch 
A.  Heinr.  939  lesart  B.  —  BesonderB  beliebt  bei  Wolfr.  P.  33, 25  so  weer  hint 
sän  an  iuch  gegert  eins  pMegens  des  ich  wasre  wert;  124,6  nu  sich,  swer 
an  mich  strttes  gert,  des  selben  wer  ich  midi  mit  slegn;  611, 25  sölher  not 
als  ich  hän  an  iuch  gegert,  der  etc.;  634, 14  swes  er  an  mich  gert;  741,29 
er  solte  helfe  an  den  gern,  der  in  sorge  freude  künde  wem;  745,23  sone 
darf  es  niemen  an  mich  gern  (Tit.  60, 2  H  ich  beger  genäde  an  dich;  dagegen 
J  gnade  ich  von  dir  gemde  bin);  Tit.  150,2  die  fursten  ds  ir  riche  eins 
hirren  an  si  gerten;  Wh.  156,16  swes  du  an  mich  gerst;  298,20  ir  guete 
mich  gewerte  cd  des  ich  an  si  gerte.  —  Gottfr.  Trist.  14046  ob  ir  an  in 
es  wellet  gern:  der  einzige  fall. 

An  sich  mindestens  unsicher  sind  fälle  wie  Wolf  r.  P.  370, 26  ob  iemen 
tjoste  gein  mir  gert;  674, 7  op  der  noch  strUes  gein  mir  (Gdgg  ane  mih: 
vgl.  oben  Parz.  124,6;  Dd  gein  mir)  gert;  da  Wolfram  aber  in  keinem 
unzweideutigen  fall  gern  gein  einem  gebraucht,  sicher  jedoch  tjostieren, 
Ijoste  gein  einem  etc.,  so  ist  die  richtnngsbezeichnung  auch  in  diesen  föUen 
hier  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  zum  subst.  zu  ziehen.  Parz.  420, 23  mirst 
in  den  strit  der  wec  vergrabt,  gein  vehten  diu  gir  verJiabt  ist  kein  gleich- 
wertiger beleg,  da  gein  nicht  die  mitteilende  person  anreiht.  Wh.  60, 2  mit 
spem  gein  dem  (sc.  gegen  Vivtatizes  schilt)  man  tjoste  gert  ist  die  Zugehörig- 
keit der  richtungsangabe  zu  Ijoste  ausser  zweifei. 

Im  Nib.-l.  und  in  der  Gudr.  ist  gern  an  c.  acc  durchaus  die  ge- 
wöhnliche construction ;  Wolframs  spräche  rückt  hier  wider  durch  auf- 
fallende bevorzugung  dieser  constructionsweise  unverkennbar  in  die  nShe 
der  volksepik^:  vgl.  Nib.  312, 3  und  gerent  stoeter  suone  an  mich  und  mine 


')  Der  grund  hierfür  ist  natürlich  in  der  gleichheit  des  dialekts  zu 
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man;  499,5  des  ger  ich  an  tuch,  Stfrit;  1310,3  stoes  teman  an  st  gerte, 
des  toären  si  bereit,  —  Gudr.  174,3  wie  wenic  er  des  liez,  des  si  an  in 
gerten;  280,  3  der  künic  leiste  gerne  stoes  man  an  in  gerte]  309, 3  der  kimic 
gap  in  aUen,  swer  an  in  ihtes  gerte;  622,4  dae  er  edeler  minne  an  höhe 
vrouwen  gerte  biütchen;  724, 3  daz  si  ritterschaft  nxht  wol  gegeben  künden, 
so  man  es  an  si  gerte;  1679, 3  sicaz  si  haben  mohten  und  ieman  an  si 
gerte:  in  der  Gndr.  also  weit  mehr  als  doppelt  so  hänfig  (relativ)  als  im 
Nib..l. 

Nur  einmal  begegnet  statt  an  c.  acc.  das  gleichwertige  hin  ze:  Nib. 
1476, 4  des  er  do  hinze  in  gerte,  wol  beschieden  si  im  daz;  ebenso  bei 
Wolfr.  einmal:  Parz.  552,27  het  er  iht  hin  zir  gegert;  öfter  bei  Gottfr. 
Trist.  12606  swes  er  hin  zir  gegerte;  15002  des  gert  er  her  ze  uns  beiden; 
Tgl.  dazn  Trist  1104  daz  er  hin  z'ir  enhctte  deheine  ger.  Dieselbe  construc- 
tion  in  den  AI  td.  pr ed.  3,28,8  nu  hastu  mich^  herre,  gewert  alles  des  des 
ich  hinz  dir  ie  gert, 

§  13.  Auch  blosses  gern  ze  einem  ist  bei  Hartmann  und 
Wolfram  anzutreffen;  wie  die  eben  erörterten  erweiterungen 
(durch  hin,  her)  beweisen,  war  richtungsauff assung  dabei  manch- 
mal lebendig;  da  aber  mhd.  ee  auch  auf  die  frage  'wo'  ant- 
wortet (Mhd.wb.3,855a),  kann  in  den  fällen,  wo  blosses  sfe 
steht,  auch  ruheconstruction  vorliegen,  um  so  eher,  als  gern, 
wie  das  gleich  zu  besprechende  gern  an  einem  zeigt,  auch 
ruheconstruction  verträgt. 

Hartm.  MF.  216,24  Er  ist  alles  des  wol  wert,  ..,  des  ein  man  ze 
wibe  gert;  Er.  9506  swes  s%  gert  ze  mir.  —  Wolfr.  P.  99,25  unz  ir  mich 
gewert  des  minnen  werc  zer  minnen  gert;  V^h.  135,2  ziu  noch  ze  niemen 
ich  des  ger;  244, 8  zen  andern  fursten  ichs  ouch  ger. 

Vgl.  dazu  die  bei  Otfr.  vereinzelte  stelle  1,11,32  Sun  bar  si  iho 
zeizan  iher  was  uns  io  giheizan;  sin  was  ma/n  dUo  worolti  zi  gote  wunsgenti, 

§  14.  Deutliche  ruheconstruction  ist  das  schon  erwähnte 
gern  an  einem,  das  zwischen  gern  an  c.  acc.  (oder  hin  ze)  und 
dem  im  nhd.  durchgedrungenen  gern  von  einem  die  mitte  hält 
(wohin  —  wo  —  woher),  ohne  die  richtung  der  verbaltätigkeit 
zum  ausdruck  zu  bringen,  üeber  die  gleiche  construction  in 
frfihnhd.  zeit  vgl.  DWb.  1, 1289.  Vernaleken,  Deutsche  syntax 
2, 203.  C.  Franke,  Grundzfige  der  Schriftsprache  Luthers,  Görlitz 
1888,  S.257. 


suchen.  —  Ueber  Wolframs  Stellung  zum  yolksepos  Tgl.  die  bemerkongen 
von  G.  Bötticher,  Germ.  21,  257—332,  spec.  278  f.  E.  Jander,  Ueber  metrik 
nnd  Stil  in  Wolframs  Titnrel,  Rostock  1883,  s.  3nnd30ff.;  femer  auch 
0.  Jftnicke,  De  dicendi  nsn  Wolfram!  de  Eschenbach,  Halle  1860. 
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Hartm.  MF.  217,27  an  dem  ich  triuwe  und  ere  ie  vant  und  swes 
ein  wtp  an  manne  gert\  Iw.  2900  daz  ich  an  tu  ntht  wandeis  ger;  &4€9 
des  der  wünsch  an  xcihe  gert.  —  Wo  1fr.  P.  370,4  sU  och  mm  vater  hdfe 
gert  an  fnwenden  unde  an  mägen\  619, 22  an  dem  ir  minne  hat  gegert 
{An  den  alle  ausser  DG);  642, 16  op  der  helfe  an  tu  ger-,  Wh.  196, 14  wan 
daz  ern  schöne  werte  al  des  er  om  im  gerte. 

Auch  dem  modernen  Sprachgebrauch  ist  übrigens  mhe- 
construction  bei  begehren  nicht  völlig  fremd;  das  DWb.  gibt 
hier  freilich  keine  auskunft;  vgl.  aber  Wendungen  wie  4ch 
begehre  fleiss  und  aufmerksamkeit  bei  meinen  schülem'.  Un- 
gebräuchlich scheint  diese  nhd.  ruheconstruction  im  sinne  yon 
'verlangen,  dass  jemand  uns  etwas  mitteilt ',  z.b.  'ich  beehre 
bei  dir  ein  federmesser'  (d.  h.  dass  du  es  mir  gibst).  Zwischen 
all  den  aufgezählten  mhd.  constructionsweisen  der  mitteilenden 
person  bei  gern  ist  ein  merklicher  bedeutungsunterschied  nicht 
vorhanden.  Ihre  Verteilung  möge  noch  einmal,  übersichtlicher, 
eine  kleine  tabelle  illustrieren: 


Hartm. 

Gottfr. 

Wolfr, 

Nib.  und  Gudr. 

gern  von  einem 

3 

1 

3 

— 

gern  an  einen 

3 

1 

9 

9 

gern  an  einem 

3 

— 

4 

— 

gern  ze  einem 

2 

— 

3 

— 

gern  hin  ze  einem     — 

2 

1 

1 

§  15.  Getrennt  behandle  ich  die  geschlossene  phrase  ur- 
loubes  gern  mit  angaben  der  richtung,  weil  letztere  öfters  ent- 
schieden nur  vom  subst.  dictiert  sind  und  also  nur  mittelbar 
zu  gern  gehören. 

Von  den  drei  höfischen  epikem  kommt  hier  nur  ein  faU  bei  Hartm. 
in  betracht:  Er.  2861  urlouhes  gert  er  sä  von  dem  kunege  Artuse,  wo  von 
d,  k.  A.  zweifellos  enge  zu  gern  zu  ziehen  ist.  —  Anders  Nib.  69,4  «r- 
loubes  er  (Siegfried)  dö  gerte  zuo  den  Burganden  dan:  wer  die  personen 
sind,  von  denen  S.  abschied  nimmt,  zeigt  sogleich  der  folgende  yers: 
Li  werten  trüricltche  der  künic  und  sin  tctp]  zuo  d.  B.  dan  gehört  also 
unmittelbar  zn  urlouhes,  so  dass  die  stelle  zu  vergleichen  ist  z.  b.  Nib.  68, 1 
Dö  nähte  in  ir  reise  ze  den  Burgonden  dan.  Ebenso  Nib.  1419,3  sigerten 
tegeliche  Urlaubes  von  dan.  —  Gudr.  694,1  Der  wirt  urloubes  gerte  von 
stnem  wibedan;  Piper  sagt  in  der  anm.  ^ dan  gehört  zn  urloubes^]  offenbar 
construiert  er  das  dazwischen  stehende  von  sinem  wthe  nur  zu  gern)  mög- 
lich; yielleicht  gehört  aber  die  ganze  richtungsangabe  mehr  zu  urlouhes 
als  zu  gern,  wenn  man  dagegen  hält  Gudr.  1087,1  Die  boten  urlouhes  gerten 
von  im  dan  ze  Wäleis  in  die  marke,  wo  diese  auffassung  noch  näher  liegt 
(vgl.  auch  Gudr.  409,1  wir  wellen  hinnen  urlouhes  gern). 
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An  anderen  stellen  ist  aber  der  präpositionalansdmck  unmittelbar 
zum  verb  zu  coustrnieren :  Nib.  1036, 1  Sitie  gerien  vHoubes  da  ze  keinem 
man;  Gudr.  430,4  Si  gerien  urloubes  vom  hunege  tmd  von  allen  sinen 
mannen,  f&lle,  die  also  unbedenklich  auf  s.  382— 38i  nachgetragen  werden 
können. 

§  16.  Zielangabe  ist  bei  gern  auch  möglich,  wenn  orts- 
veränderung  des  begehrten  objectes  gewünscht  wird: 

Wolf  r.  P.  71, 5  mir  seihen  ich  wol  gunde  des  erhetan  den  Up  gegert-, 
234,26  vorm  süher  körnen  frouwen  wert,  der  dar  ze  dienste  toas  gegert; 
244, 22  als  min  her  für  itich  ist  gegert;  437, 19  er  gert  ir  anz  venster  dar; 
454, 30  diu  menscheit  iM  immer  wert,  der  zuo  dem  gräle  wirt  gegert  (eine 
stelle,  die  im  neuen  abdruck  von  Grimms  Gr.  4  unpassend,  weil  wesentlich 
anderer  art,  neben  N.  ps.  90b  eines  tinges  kereta  ih  ze  gote  eingereiht  ist); 
764, 3  etswenne  ich  ouch  denpris  erstreit,  daz  man  min  drüber  (vgl.  763, 29 
iavelrunder)  gerte.  Diese  gedrungene  construction  von  gern  ist  Wolfram 
eigentümlich;  bei  Hartmann  und  Gottfried  begegnet  sie  nicht.  Sind 
schon  die  gebrachten  fälle  unserem  Sprachgefühl  nicht  ganz  fremdartig,  so 
steht  uns  noch  näher  Wh.  459, 2  Der  etslicher  ist  so  wert,  des  Terramer  hin 
wider  gert;  vgl.  auch  Wh.  267, 14  und  unser  etwas  zurückbegehren,  zurück- 
verlangen. 

Gleichwertige  richtungsconstruction  zeigt  mhd.«?wnscÄen: 

Bei  Wolf  r.  Wh.  141, 11  f.  etsHicher  wünschte  in  sus  von  im,  ze  Känach 
od  ze  Ässim,  in  die  hitze  ze  Älamansurä,  od  widr  ze  Scamlinävid  über- 
vroren  in  dem  ise  .T,  so  wünschte  in  einer  äne  wer  üfden  wert  inz  lebermer: 
vgl.  nhd.  ich  toünsche  ihn  ins  land,  wo  der  pfeffer  wächst  u.  ä.  —  Bei 
Hartm.,  Gottfr.  und  in  den  beiden  volksepen  nichts  ähnliches;  vgl. 
dagegen  Walth.  35, 18  wünsche  mir  ze  velde  und  niht  ze  waldc;  21  umin- 
sches  du  mich  von  in;  24  wie  hast  du  sus  getan,  daz  ich  dich  om  din 
gemach  gewwnschet  han,  und  du  mich  an  min  ungemach?  Vgl.  Lachmanns 
eingehende  anm.  zu  dem  schwer  verständlichen  gedieht. 

Nach  analogie  dieser  constructionsweisen  ist  gewis  auch  Walth.  8, 18 
zu  verstehen:  die  wolte  ich  gerne  in  einen  schrin:  von  einer  'verbalellipse^ 
wie  Yemaleken,  D.  S.  2, 518  annimmt,  ist  hier  so  wenig  die  rede  wie  in  all 
den  oben  angeführten  beispielen  von  gern  und  u^imschen  in  gleicher  Ver- 
wendung. Es  ist  daher  auch  die  Vermutung  Grimm,  Gr.  4',  165  abzuweisen, 
als  ob  tuon  oder  legen  zu  ergänzen  wäre.  Aehnlich  die  stelle  bei  Gottfr. 
Trist.  2325  saget,  wä  weUet  ir  mich  hin?  Vgl.  Grimm,  Gr.  4«,  161  (136); 
nachtrage  4, 1260  offenbar  versehensweise  noch  einmal  citiert. 

Nhd.  sind  übrigens  constructionen  von  'wünschen'  gleicher 
art  öfters  anzutreffen;  vgl.  Goethe,  Iphigen.  z.  627  (Weim.  ausg. 
10,28)  Mich  wünscht  ich  bald  nach  Trqja,  ihn  bald  her. 

Bichtungsconstruction  ähnlicher  natur  kann  endlich  bei 
gern  noch  eintreten,  wenn  das  subject  eine  Veränderung  des 
eigenen  Standpunkts  begehrt:  Wendungen,  die  für  das  nhd. 

Peitrüge  cur  ipescbichte  der  deutschen  sprach«.    XXVI.  26 
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Sprachgefühl  schon  gar  nichts  mehr  auffallendes  haben;  ich 
verweise  auf  die  beispiele  im  DWb.  1, 1289  oder  vgl.  Gottfried 
Keller,  Ges.  werke  (Berlin  1897)  2,  227  per  grüne  Heinrich) 
Doch  hezwang  sie  ihren  hummer  und  hielt  tapfer  atis,  ohne  nach 
hause  eu  hegehren  (dieselbe  erscheinung  im  griech.:  Homers  Od. 
223  aXla  q>6o[>q  6k  raxiora  XiXaUo;  vgl.  die  anm.  bei  Faesd- 
Hinrichs  z.  st). 

In  dem  hier  berQcksichtigten  mhd.  gebiet  übrigens  recht  selten: 
Wolfr.  P.  433,3  so  gert  ir  eengem  rüme;  vgl.  Walth.  76,31  wir  gern  sen 
»webenden  ünden. 

Bei  Hartm.  nnd  Gottfr.  finden  sich  nnr  Ähnliche  constmctionen 
des  snbst.  ger  mit  dem  yerb.  subst,  s.  b.  Er.  2780  zuo  ein  ander  was  m 
gerj  ebenso  Greg.  2119  zuo  ein  ander  wart  in  ger;  Ygl.  1800  ja  ist  min 
gir  noch  merre  zuo  der  werUe  denne  e\  1589  auch  was  mir  ie  vü  ger  für 
den  griffd  zuo  dem  sper,  für  die  veder  ze  dem  swerie;  Gottfr.  Trist  452 
da  hin  (sc.  2U  Marke)  was  BiwcUines  ger.^) 

Die  constmctionen  gern  nach  (vgl.  Wolfram,  P.  812, 5  n.  ö.) 
und  gern  üf  c.  acc.  (vgl.  Grimm,  Gr.  4«,  1013),  z.  b.  Gudr.  770, 4 
oder  Wh.  204, 8,  sind  hier,  die  erste  als  dem  nhd.  Sprachgebrauch 
völlig  gleich,  die  zweite  als  ganz  abstract,  übergangen. 

§  17.  Es  sind  nun  einige  concurrenzen  im  ausdruck  des 
begriffes  von  gern  zu  betrachten,  die  begreiflicherweise,  was 
ruhe-  oder  richtungsconstruction  betrifft,  identische  erschei- 
nungen  zeigen  mit  dem  im  allgemeinen  ja  bevorzugten  gem. 
Bei  muoten  allerdings  erscheint  die  person,  an  die  sich  das 
begehren  richtet,  auch  im  präpositionslosen  dativ. 

Gottfr.  Trist.  14725  daz  ir  mir  ze  dirre  zit  deheiner  spräche  muoiet; 
16228  waz  ist  iu  liep?  wes  muotet  ir?  herre  Cfüän,  ich  muote  tu  . . .  (so  die 
gmppe  MH;  in  der  andern  hs8.-gnippe  schwanken  in  präpositionalformeln). 
Hartm.  nnd  Wolfr.  ist  übrigens  diese  gebranchsweise  -von  muoten  fremd. 
Es  verdient  daher  bemerkt  zu  werden,  dass  im  sog.  2.  Büchl.  (wo  Hartm. 
als  autor  nach  den  entscheidenden  einwänden  von  F.  Saran,  Beitr.  24, 1  £ 
nnd  besonders  C.  Kraus,  Abhh.  zur  germ.  philol.,  Festgabe  f&r  B.  Heinzel, 
HaUe  1898,  schwerlich  mehr  in  frage  kommt)  v.  215  daz  ich  leider  niht 
gar  genendedichen  getar  den  Hüten  des  gemuoten  diese  constmction  er- 
scheint. 

Im  Er.  spedeU  gebraucht  Hartm.  muoten  von  emem  zweimal:  4467 
ichn  muote  mere  von  iu  deheiner  ere;  und  ganz  ähnlich  5688  nü  muoU  tcA 
einer  Sre  von  iu;  vgl.  Altd.  p red.  3,35, 39  da  si  eines  Zeichens  von  im 
muote.    Formal  ähnlich,  aber  anderer  natur,  ist  der  faU  Iw.  5331  dö  muot 


^)  Ueber  gleichartige  constmctionen  bei  weüen  vgL  §  124. 
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m  mtttem  »werte  der  truhsceze,  ofe  er  gerte,  von  shien  bruodem  zwetn,  wo 
man  es  mit  ganz  anderem  tnuoten  nnd  anderem  von  (=  'abseitB  von')  zu 
tnn  hat;  ygl.  Beneckes  anm. 

Für  muoten  an  mit  acc.  wie  mit  dat.  bieten  die  angezogenen  mhd. 
texte  keinerlei  belege;  ygl.  aber  z.b.  Walth.  110,22. 

Hierher  gehört  Gottf  r.  Trist.  6130  st  et  an  gote  gemuothaft  und  7230 
der  was  niwan  an  siner  kraft  und  nxht  an  gote  gemuothaft.  Ohne  präp. 
begegnet  das  wort  noch  Trist.  13101;  Hartm.  nnd  Wo  1fr.  verraten  keine 
kenntnis  von  dem  ac|j.;  auch  sonst  ist  es  nicht  anzutreffen,  und  wo],  wie 
Bechstein  vermutet,  eine  neubildung  Gottfrieds,  dem  sie  sein  schüler 
Konrad  von  Würzburg  ablauscht  (zweimal  im  Troj.  krieg,  vgl.  Lexer). 
muoten  an  c.  acc.  setzt  voraus  üudr.  435,1  wir  haben  eines  dinges,  her 
kunic,  an  iuch  muot  In  anderer  wendnng,  nämlich  absolut,  einen  zustand 
bezeichnend,  einmal  bei  Wo  1fr.  Wh.  257,27  zem  marcräven  hän  ich  muot 
muot  haben  begegnet  im  Nib.-l.  relativ  sehr  häufig  (vgl.  Lübben,  Wb.' 
s.  122),  aber  ohne  anreihung  der  mitteilenden  person,  ein  einziges  mal  da- 
gegen miAOten  (2278, 1 ;  3, 2  ist  gewis  in  muote  zu  lesen),  das  in  der  Gudr. 
nicht  selten  ist,  stets  aber  ohne  präpositionalbestimmung. 

Die  Alt d.  p red.  3, 188, 10  swes  ir  da  zim  gemuot  rehtes  unde  guotes 
erscheinende  wendung  ist  in  den  behandelten  poetischen  denkmälem  nicht 
zu  treffen.  Vgl.  aber  unser  ich  mute  einem  etwas  zu.  Zu  den  oben  an- 
geführten fällen  von  gern,  wo  das  subject  ortsveränderung  anstrebt,  wäre 
hier  zu  stellen  Gudr.  991,4  ja  muote  ich  aüer  tegeUche  hinnen. 

Im  ganzen  ist  mtu>ten  also  Hartm.  und  Gottfr.  recht 
wenig  geläufig,  ob  es  Wo  1fr.  überhaupt  kennt,  bezweifle  ich, 
wage  aber  keine  sichere  behauptung;  gewis  gebraucht  er  es 
aber  nicht  mit  präposit.  ausdrücken  verbunden.  Hartmann, 
der  es  im  Er.  noch  öfters  verwendet,  meidet  es  im  Iw.  gänz- 
lich: und  doch  war  so  oft  gelegenheit  den  ausdruck  anzubringen 
(vgl.  die  mehr  als  dreissig  belege  zu  gern  in  Beneckes  Wb.); 
auch  für  den  reim  war  das  verb  ja  nicht  spröde. 

§  18.  Ist  das  besprochene  muoten  heute  ziemlich  erloschen 
(vgl.  mmuten),  so  gewann  andrerseits  das  bei  Hartm.,  Wolfr. 
und  Gottfr.  noch  sehr  seltene  vordem  eine  recht  breite  ge- 
brauchssphäre;  wo  es  auftaucht,  zeigt  es  ganz  die  constructions- 
weise  seines  concurrenten  gem. 

Die  steUen,  die  in  betracht  kommen,  sind:  Gottfr.  Trist.  5878  und 
vorderte  von  Marke  mit  kampfUchen  handen  den  zins  von  beiden  landen. 
—  Hartm.  l.Büchl.  1480  u/nd  wisen  sin,  den  vordert  mir  noch  niemen 
zuo,  die  trennbare  verbalcomposition  (vgl.  zumuten).  —  Nib.  und  Gudr. 
yerwenden  vordem  gar  nicht.  ~  Vgl.  in  prosa:  Altd.  pred.  8,37,34  nu 
du  daz  her  ze  mir  vorderst;  169, 30  den  graif  er  an  unde  vordert  sin  geU 
an  den  vü  unscone;  202, 38  den  scatz  den  du  hie  ze  mir  wider  vordest  (fast 
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ganz  ebenso  203, 8):  dies  hie  ze  mir  nnd  das  obige  her  ee  mir  zeigt  zugleich 
schlagend  den  in  diesem  fall  zwischen  ruhe-  und  richtungsauffassong 
schwankenden  gebrauch  von  ze, 

üeber  nhd.  fordern  vgl.  DWb.  3, 1892:  'es  heisst  von  einem, 
eu  einem,  an  einen  fordern^  worauf  für  das  erste  kein  beleg 
folgt,  weil  gewöhnlich,  für  das  zweite  nur  ein  mhd.,  für  das 
dritte  mehrere  nhd.  Ich  gebe  aus  eigener  gelegentlicher  lec- 
türe:  Goethe  (Stella)  11, 185, 1  Was  habt  ihr  an  mich  zu  fordern? 
und  (Tasso)  10,221,2867  wie  sehr  ich  ganz  vergessen,  dass  ich 
eigentlich  an  ihn  (vgl.  laa.)  eu  fordern  hätte,  —  Ueber  erfordern 
an  c.  acc.  im  alt.  nhd.  vgl.  Kehrein,  Gr.  3,  §  230. 

§  19.  ruochen,  geruochen  in  der  bedeutung  'verlangen' 
uns  abhanden  gekommen,  ist  auch  bei  den  drei  höfischen  epikem 
nicht  häufig. 

Hartm.  gebraucht  dabei  von  einem:  l.Bttchl.  195  wes  si  von  mir 
geruochte;  Iw.  522  ob  du  iht  von  mir  geruochest,  daz  ist  aUez  getan;  5442 
.,,  (ü  die  ere  der  er  von  in  geruochte  (=  *  erwartete').  —  Aehnlich  Wolf  r. 
P.  115, 25  8wer  des  von  mir  geruocJie,  dem  zeU  ze  keinem  buoche.  Anders 
aber  Wh.  337, 6  stces  dan  din  tcille  ruochet  an  mich  mit  lehne  oder  mit 
gebe,  des  tcart  üf  mich  ...,  wo  die  hss.  stark  schwanken  (An  [ane  K]  mich 
JKlopt,  Vff  mich  z,  Gein  mier  mn). 

§  20.  Was  übrigens  die  concurrenz  im  ausdruck  des  all 
diesen  verben  zu  gründe  liegenden  begriffs  betrifft,  so  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  das  unserer  schrift-  und  Umgangs- 
sprache vielleicht  willkommenste  wort  dafür,  verlangen,  nicht 
nur  den  drei  höfischen  epikem  und  Nib.-l.  und  Gudr.,  sondern 
dem  mhd.  Sprachgebrauch,  so  weit  ihn  literarische  denkmäler 
reflectieren,  überhaupt  sehr  fremd  ist:  wenigstens  st^ht  im  Mhd. 
wb.  1,934  b  ein  einziger  beleg  dafür. 

Bei  Gottfr.  vgl.  Trist.  18608  nu  belangete  in  vil  sere  hin  wider  in 
die  künde :  ebenso  nbd.  mich  verlangt  irgendwohin,  angestrebte  ortsyerände- 
ning  des  subjects  (vgl.  oben  nnter  gern  s.  385).  Ueber  die  concnrrenz- 
verhältnisse  gegenüber  synonymen  schweigt  das  DWb.,  ebenso  über  die 
art  der  anreihnng  der  person,  an  die  sich  die  verbaltätigkeit  richtet; 
durchaus  regulär  ist  wol  von. 

§  21.  eischen,  das  speciell  Wolfr.  gerne  gebraucht,  con- 
struiert  er  einmal  mit  von: 

Parz.  126, 19  Der  knappe  . . .  iesch  von  der  muoter  dicke  ein  pfert, 
also  ganz  wie  nhd.  heiachen,  das  freilich  nur  noch  in  gehobener  rede  vor- 
kommt. Vgl.  aber  Altd.  pred.  3,170,12  daz  er  diu  do  tcider  an  im 
(niskele.    Im  ahd.  0 1  f r.  4, 16, 44  er  eischota  avur  sar  tho  zi  in,  wenan  sie 
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thar  sudhiin,  allerdings  in  der  bedeutung  *  fragen'.  lieber  eiscon  zi  bei 
Notker  s.  Graff,  Ahd.  präp.  s.  254.  —  Zu  Parz.  471, 7  oh  man  ir  kint  eischet 
dar  (=  *zum  gral')  vgl.  454,30,  8.385.  —  Bei  Gottfr.  erscheint  eischen 
selten  (12642.  13736),  bei  Hartm.  meines  wissens  gar  nicht,  ebensowenig 
im  Nib.-l.,  in  der  Gudr.  selten  (295,1:  das.  145, 1  ist  iesch  conjectur). 

Vereinzelt  gebraucht  Hartm.  einmal  gesinnen  an  c.  acc, 
im  sinne  von  'zumuten,  verlangen'. 

1.  Büchl.  1840  frowe,  durch  das;  so  behalt,  ah  ich  an  dich  gesinne,  an 
mir  dm  iugent  manecvalt,  wofür  ich  bei  ihm  selber,  Gottfr.  nnd  Wolfr. 
keine  parallelstelle  auftreiben  kann. 

Ebenso  steht  merkwürdig  bei  Wolfr.  Wh.  222,8  mit  deheinen  dingen 
mohter  (sc.  Terramer)  si  (sc.  Gyhurc)  des  überlisten,  sine  wolte  Oransche 
fristen,  und  ir  lip  unde  ir  kranken  diet,  um  an  in  der  von  ir  schiet  nach 
helfe  an  den  roemschen  vogt  vereinzelt  da:  ich  reihe  den  fall  hier  an,  weil 
ich  an  d.  r.  v.  ursprünglich  brachylogisch  verstanden  hatte,  d.h.  mit  der 
annähme,  Wolfr.  habe  dabei  ein  gern  oder  suochen  im  sinne  gehabt.  Dem 
ist  aber  kaum  so.  Mhd.  scheiden  construiert  öfters,  befremdlich  für  unser 
Sprachgefühl,  auf  die  frage  *  wohin'.  Das  Mhd.  wb.  2,2,97b  citiert  unsere 
stelle  freilich  nicht;  ähnlich  ist  aber  Parz.  420, 28  do  er  von  Wormz  gein 
Hiunen  schiet  \  noch  näher  stehen  zwei  stellen  im  Er.,  die  das  Wb.  hier 
nicht  verzeichnet:  9990  ouch  schiet  ...  der  künec  Gvivreiz  ...  engegen 
stnem  riche  und  9996  nü  schieden  si  sich  u/nder  in  ...  Guivreiz  gegen  Ir- 
lant,  Erec  gegen  Kamant.  Dass  die  Wh.-stelle  so  zu  verstehen  ist,  wird 
noch  einleuchtender,  wenn  man  Trist.  16655  f.  vergleicht:  sin  gesinde  bat 
er  got  betcarn  und  hiez  si  wider  ze  lande  vam  an  sinen  vater  Etiälen. 

Verba  des  erwerbens,  gewinnens  u.  ä. 

§  22.  Wie  die  verba,  die  ein  begehren,  verlangen,  fordern 
u.  ä.  bezeichnen,  also  einen  willensact  oder  eine  willensdispo- 
sition,  '^erreichen,  erwerben,  gewinnen  wollen',  bes.  hinsichtlich 
der  anreihung  der  person,  an  welche  die  verbaltätigkeit  ge- 
richtet ist,  bemerkenswerte  differenzen  zwischen  mhd.  und  nhd. 
Sprachgebrauch  aufzuweisen  haben:  so  auch  eine  andere,  sinn- 
verwante  gruppe  von  verben,  nämlich  diejenigen,  welche  das 
durchsetzen  solcher  Willensbestrebungen,  ein  erwerben,  gewinnen 
u.  ä.  ausdrücken. 

§  23.  Zwischen  beiden  gruppen  schwankt  als  Übergangs- 
glied mhd.  werben,  eine  Proteusgestalt,  schwierig  in  hinsieht 
der  bedeutungsanalyse,  weil  heute  das  verb,  nach  völligem  Ver- 
lust der  einstigen  geschmeidigkeit,  in  einigen  recht  prägnanten 
fassungen  erstarrt  ist.  Einerseits  neigt  es  zu  den  verbis  postu- 
landi,  andrerseits  ist  es  öfters  fast  verbum  efficiendi,  ja  manch- 
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mal  sogar  nuntiandi.  Der  entsprechende  artikel  im  Mhd.  wb. 
(3,722  a)  ist  reich  ausgestattet  und  bringt  auch  die  mehrzahl 
der  hier  anzufahrenden  stellen  aus  dem  abgegrenzten  gebiet«. 
Mhd.  werben  erscheint  nun,  in  mannigfachen  bedeutungs- 
schattierungen,  mit  ziel-  bez.  richtungsangaben  verbunden,  die 
uns  vom  nhd.  Standpunkte  aus  befremdlich  vorkommen,  da  wir 
gewöhnt  sind,  es  allgemein  mit  'betreiben,  ins  werk  setzen' 
zu  paraphrasieren.  Weit  weniger  seltsam  stellen  sich  aber 
solche  constructionen  dar,  wenn  man  die  etymologische  her- 
kunft  des  verbums  fest  im  äuge  behält  (vgl.  den  ausdrück- 
lichen hinweis  im  Mhd.  wb.  3, 722a,  20  f.):  'sich  um  eine  achse 
drehen  (wirbel)  —  und  so  fortbewegen'  (?  vgl.  tvirbeln,  got  Jvar- 
bön^)  =  wandeln,  gehen):  diese  sinnliche  kraft  ist  im  mhd. 
werben  weitaus  nicht  so  verblasst  wie  im  heutigen;  vgl  nur 
Wolfr.  Tit.  68,  3  nu  sich  wie  minne  ue  fröude  in  sorge  werbe 
'sich  verwandelt'. 

Bei  den  nun  zn  erörternden  richtnngsconstmctionen  Yon  werben 
kommt  Wolfr.  fast  allein  in  frage.  Er  gebraucht  w.  an  c.  acc.  der  person, 
in  der  bedentnng  recht  nahe  der  gleichen  gebranchsweise  von  gern:  Pan. 
266, 1  da  wart  der  fursie  schiere  bedtctmgen  stces  man  an  in  tcarp  (D  an 
im);  539,21  Gätcän  warp  Sicherheit  an  m;  539,29  mit  rede  warb  erz  an 
in  sö\  Wh.  269, 11  daz  er  genade  tvurb  an  8t«.*) 

Auch  werben  gein  einem  verwendet  Wolfr.  öfters:  Parz.  345,15  dö 
leiste  d^r  fursie  Lyppaut  dl  daz  sin  herre  der  künec  Schaut  an  tödes  legere 
gein  im  warp ;  Wh.  184, 10  al  die  durh  mich  in  räche  sint  umbe  Vvoiames 
sterben,  die  läz  ich  gein  mir  werben  n.  b.  w.,  273, 6  gein  dir  ich  werben  muoz 
*ich  habe  eine  bitte  an  dich'.  Vgl.  auch  Wh.  222,1  Terramer  der  warp 
also,  hiute  vlehen,  morgen  dro,  gein  siner  lieben  tohter. 

werben  ze  einem  erscheint  bei  Wolfr.  im  Parz.  dreimal  kurz  hinter- 
einander: 650,29  ...  Gawäns  klage  und  sin  werbetu  döne  Uez  och  näit 
verderben  der  knappe  zal  den  frouwen  warp  dar  an  stn  kunst  niht  ver- 
darp^y.  w.  ist  natürlich  nicht  absolut  zu  fassen;  das  object  liegt  im  satze 
mit  dar  an  etc.;  der  fall  ist  also  ganz  parallel  dem  folgenden:  651,2  Artus 
warp  hereevdiche  zer  messende  dise  vart  ('betrieb,  suchte  durchzusetzen 
bei');  651,5  Oynover  diu  kurteise  warp  zen  frouwen  dise  stolzen  reise. 


0  Zu  hairban;  in  gleicher  bedeutungsfunction  as.  hwerban,  ags. 
hweorfan. 

')  Ueber  werben  an  mit  acc.  im  alt.  nhd.  vgl.  Kehrein,  Gr.  3,  §  230. 

B)  Dasselbe  spiel  mit  den  beiden  verben  in  zwei  aufeinander  folgenden 
reimpaaren  und  zwar  in  verschiedener  form  bei  Hartm.  Iw.  38151  dazs 
umbe  den  würben  von  deme  si  niht  verdürben,  dan  si  sich  den  liezen  er- 
werben von  deme  si  müesen  verderben. 
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Und  einmal  später  Pan.  7d5, 9  Me  si  rUer  oder  mögt,  werbet  mir  da  zm 
den  tot:  dieser  fall  scheint  wegen  des  begleitenden  da  für  rnheanffassung 
in  der  phrase  zn  sprechen. 

Bei  Hartm.  nndGottfr.,  wie  in  den  beiden  volksepen  findet  sich 
keine  der  drei  genannten  constmctionen  von  werben,  trotzdem  das  wort 
allenthalben  recht  gel&nfig  ist.  Anf  die  nnsinnlichen  constmctionen  w. 
nach  oder  umbe,  beide  mhd.  sehr  gebränchlich,  nfther  einzugehen,  ist  hier 
keine  Veranlassung. 

Auffallend  ist  Nib.-l.  105,3  mich  wundert diaer moere,  ...von wanne 
ir,  edel  Sifrit,  ait  komen  in  ditze  lant,  oder  wae  ir  weüet  werben,  ze  Wormz 
an  den  Rin.  Piper  erklärt  in  der  anm.  'ze  W.  an  d,  R.  hängt  in  der  con- 
straction  von  dem  yerb  der  bewegong  komen  ab,  so  dass  der  satz  mit  oder 
wie  ein  parenthetischer  Zwischensatz  erscheint'.  Das  ist  Lachmanns  anf- 
fassnng,  wie  seine  interpnnction  zeigt.  Der  gmnd,  warum  er  dem  nächst- 
gelegenen (d.  i.  y.  3  als  6inen  satz  zu  fassen)  aus  dem  wege  gieng,  liegt 
auf  der  band:  die  seltsame  richtnngsangabe  bei  werben,  Sie  ist  aber  tat- 
sache:  vgl.  bei  Wo  1fr.  P.  51,20  wü  mtn  her  KyOirjacac  ine  Jier  werben 
als  €n  bite,  wo  der  moderne  Deutsche  das  verb  der  bewegung  vermisst, 
annähme  einer  ellipse  desselben  aber  den  geist  der  alten  spräche  veigewal- 
tigte  (w.  steht  hier  übrigens  sehr  prägnant,  *  eine  botschaft  ausrichten',  zur 
gruppe  der  verba  nuntiandi  neigend);  so  ist  also  auch  die  stelle  Nib.  105, 3 
zu  verstehen  und  in  der  tat  Mhd.  wb.  3, 723  b.  37  f.  und  von  Bartsch  (inter- 
pnnction) so  verstanden  worden.  ^ 

Die  Gudr.  604,3  er  enweste  waz  st  würben  vn  dem  svntm  lande  ge- 
braucht im  gleichen  falle  construction  der  ruhe.  Ebenso  Wo  1fr.  P.  625, 11 
daz  er  des  niemen  da  geumege  noch  anderswä,  wan  da  erz  werben  solte; 
und  bei  Gottf r.  Trist.  8531  daz  min  hSr  Tristan  . . .  imoer  boteschaft  da 
werben  toil-,  9484  wä  bistu  her  komen  od  wie  oder  wojs  wirbestu  hie? 

Nib.  53,3  ich  enwurbe  dar  min  herze  gröze  liebe  Mt:  Mhd.  wb.  dar 
=  da  dar;  das  localadverb  steht  hier  wie  mhd.  so  oft  in  Vertretung  einer 
person:  ^um  eine  solche  frau,  zu  der'.  Vereinzelt  scheint  Nib.  2266,2  me 
habt  ir  so  geworben,  Chmther,  kunie  rieh,  wider  mtcA  eilenden?  Qhmz 
synonym  tuan.  Merkwürdig  Gudr.  1259,3  werben,  swie  wir  ktrnnen,  iSfher 
unser  vrouwen,  E.  Martin  (grosse  ausgäbe,  Halle  1872,  anm.)  und  J.  Grimm, 
Gr.  4*,  1014,  unter  dem  strich)  stehen  der  stelle  ratlos  gegenüber,  itber  u. 
vr,  zu  künnen  zu  ziehen,  wie  letzterer  andeutet,  geht  absolut  nicht  an. 

§  24.  erwerben.  Wird  werben  =  'etwas  bei,  von  jemand 
erreichen  wollen'  mit  dem  präflx  er-  versehen,  das  in  der  verbal- 
composition  auch  sonst  deutlich  perf ective,  ja  resultative  kraft 
hat  (durch  die  handlang  des  verbs  zu  einem  resultat  gelangen), 
so  bedeutet  dies  compositum  die  Verwirklichung  der  durch 


^)  Die  gleiche  ansieht  vertrat  R.  Heinzel  in  seiner  Nibelungenvorlesung 
im  Wintersemester  1896/97. 
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werben  ausgedrückten  absieht:  zum  ziele  des  werbens  gelangen, 
erlangen. 

Hartm.  gebraucht  erwerben  in  einer  reihe  von  stellen,  ohne  aber  je 
die  person  anzureihen,  von  der  (bei  der)  etwas  erworben  wird.  Greg.  1469 
nu  wil  ich  dir  für  war  verpflegen  daz  i<^h  dir  nu  erwirbe,  swewn  ich  dar- 
nach (Zwierzina,  Zs.  fda.  37, 413)  ersiirbe,  umb  unser  samenungej  alte  unde 
junge f  daz  st  dich  nement  ze  herren,  eine  unsinnliche  construction,  ist  bei 
Hartm.  vereinzelt.  —  Ebenso  kennt  Gottfr.  das  verb,  verbindet  es  aber 
auch  nicht  mit  angäbe  der  mitteilenden  person.  —  Im  gegensatz  zn  beiden 
ist  dies  öfters  bei  Wolf  r.  der  fall,  erw,  van  einem  verwendet  er  allerdings 
höchst  selten:  ich  kann  nur  Parz.  277, 1  Keie  erwarp  (fo  niwen  haz,  von 
rittem,  frouwen  dafttr  beibringen.  Häufiger  an  einem:  Parz  156, 13  . . .  prises 
des  ertcarp  shi  hant  an  dem  von  KiikumerlanJt',  445, 11  . . .  den  gewin  den 
er  ertcarp  an  Parzivod]  540, 18  bistuz  GringtUjele?  daz  Ürjäns  mit  väischer 
bete,  er  weiz  wol  wie,  an  mir  rercarp;  545,14  daz  (sc.  das  runzU)  erwarb 
an  mir  sin  strit;  652,21  der  knappe  dan  mit  freuden  reit,  wand  er  an 
Artuse  {da  ze  artuse  Ggg)  erwarp  da  von  sins  herren  sorge  erstarp;  674, 13 
ieh  erwirb  wol  an  der  Jierzogtn. 

Während  also  unser  heutiger  Sprachgebrauch  es  liebt,  bei 
den  yerben  des  erwerbens,  gewinnens  o.  ä.  die  richtung  vom 
object  (persönl.)  auf  das  subject,  vom  mitteilenden  zum  em- 
pfangenden zu  betonen,  construiert  Wolframs  spräche  die 
mitteilende  person  auf  die  frage  'wo'  als  den  ort,  an  dem  die 
handlung  des  verbs  statthat.  Fremd  ist  uns  diese  auffassnng 
auch  nicht;  vgl.  bei  dem  ist  nichts  eu  holen,  verdienen  u.S-W., 
etwas  bei  jemand  durchsetzen,  erreichen.  Gerade  erwerben 
scheint  aber  nur  die  construction  mit  von  zu  vertragen;  das 
DWb.  und  Heynes  Wb.  geben  darüber  keine  auskunftJ) 

Wh.  203,20  die  erwarp  min  hant  mit  eime  sige  an  dem  künee  von 
Persia  habe  ich  vorsichtshalber  aus  den  angeführten  beispielen  ausgeschieden: 
an  d,  k,  könnte  nach  mhd.  Sprachgebrauch  (sigen,  sige  nemen  an  einem) 

^)  Es  wäre  misslich  und  auch  müssig,  zu  erörtern,  weiche  von  bdden 
gebrauchsweisen  das  prädicat  'anschaulicher'  verdient.  Der  vorsteUungs- 
gehalt,  der  sich  mit  jeder  von  ihnen  verbindet,  ist  und  war  gewis  nach 
anläge  und  entwicklung  der  Individuen,  ja  nach  Stimmung  und  laune  des 
einzelnen  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Unser  etwas  erwerben 
von  einem  ist  unzweifelhaft  für  die  meisten  ein  eingefahrenes  geleise,  er- 
starrte redewendung.  Während  der  eine  die  richtung,  den  weg  des  erwor- 
benen objects  von  der  mitteilenden  person  zu  ihm  durchfühlt,  scheint  dem 
andern  von  völlig  unsinnlich,  d.h.  causa! .  Dass  aber  solche  und  ähnliche 
phrasen  ihre  entstehung  einer  mindestens  einmal  vorhandenen  klaren  an- 
schauung  verdanken  müssen,  deren  sprachlicher  ausdruck  zur  formel  er- 
starrte, kann  nicht  bezweifelt  werden. 


Digitized  by 


Google 


RUHE-   UND  EICHTUNGSCONSTRUCTIONEN.  393 

yielleicht  auch  von  sige  abhftngen.  Hierher  würde  noch  Wh.  124|22  mm 
bruoder  ungemcuh  genuoe  het  an  unsich  erworben  gehOren,  wenn  Panzers 
Yorschlag  (Beitr.  21, 2d2)i  die  la.  an  um  in  den  text  zn  setzen ,  zn  recht 
bestünde.  C.  Krans  hat  aber  (Beitr.  21, 550  f.)  Lachmanns  textgestaltong 
erfolgreich  in  schntz  genommen.  Panzers  Übersetzung  yon  an  tmsidi  ('ohne 
dass  wir  ihn  dagegen  schützten ')  yerfehlt  gewis  den  sinn  der  stelle.  Krans 
übersetzt:  'abgesehen  von  uns  (d.i.  den  dreizehn  seines  geschlechts,  mit 
denen  Amalt  sich  identificiert)'.  Liegt  nicht  eine  andere  anffassnng  des 
an  unsich  näher:  'ohne  unser  zntnn',  d.h.  ohne  dass  wir  ihm  anch  noch 
Ungemach  zufügen  (wofür  die  andern,  seine  feinde,  schon  genügend  gesorgt 
haben)?  Vgl.  Parz.  182,22  ait  ir  vieniliche  her  komen,  herre,  deist  an  not 
an  iuch  man  uns  vü  hazzens  pöt 

Dieses  bei  Hartm.  und  Q  Ott  fr.  ungebräuchliche  encerben  an  einem 
findet  sich,  wie  bei  Wolfr.,  in  den  beiden  volksepen:  Nib.  213,2  den 
sie  gedäht  erwerben  der  hell  von  Niderlant  an  den  küenen  Sahsen  ist  aller- 
dings kein  ganz  sicheres  beispiel  (vgl.  das  oben  zu  Wh.  203, 20  gesagte); 
wol  aber  Gudr.  434,3  an  dem  uns  unser  mäge  ertoorben  habent  huMe; 
1369,3  die  wein  an  uns  erwerben  mit  strtte  michd  ere. 

Vgl.  Altd.  pred.  3,140,16  unde  im  mit  sime  scaden  friuntscaft  da 
zim  (1.  zin  mit  beziehung  auf  das  vorhergehende  an  stnen  Men)  er- 
worven  hete. 

§  25.  Als  concurrent  von  erwerben  ist  bei  jedem  der  drei 
meister  das  der  heutigen  spräche  verlorene  bejagen  (nebst 
dem  subst.  be^ac)  in  gebrauch. 

Wo  1fr.  construiert  es,  genau  so  wie  erwerben,  mit  an  c.  dat  der 
person:  Lieder  7,4  der  u/ncerzagte  an  ir  bejagte  daz  sorge  in  floch]  7,32 
und  ein  liebez  ende  an  dir  bejagen;  Parz.  3Cß,  23  waz  möJU  ich  prtss  an 
tu  bejagen?  510,29  den  gewin j  den  ir  mit  minne  an  mir  b^ctgt]  587,2  nu 
weit  ir  pris  an  im  bejagen;  615, 6  ir  megt  wol  zandem  ziten  diens  Ion  an 
mir  bejagen;  692,27  waz  prtss  möM  ich  an  dir  bejagen;  745, 1  Waz  priss 
behagete  ich  danne  an  dir?  Wh.  241,22  niht  anderr  urbor  moht  er  fiaben 
wan  als  der  unverzagte  an  den  vtnden  b^ctgte;  331, 15  mac  min  hant  da 
pris  an  den  Sarrazin  bejagen.  Im  ganzen  also  sogar  etwas  häufiger  als 
erwerben  an  einem. 

Einmal  gebraucht  Wo  1fr.  auch  bej.  von  einem:  Wh.  370,12  da  von 
si  bejtxgeten  ze  bSder  sU  noch  fiuste  mer  und  aber  niwe  herzeser  von  den 
diez  tuon  getorsten, 

Hartm.,  der  bejagen,  bes.  im  Er.,  sehr  gern  verwendet,  zeigt  die 
phrase  bßj,  an  einem  nur  Er.  4307  und  hete  . . .  den  pris  an  manegem  man 
bejaget,  Gottfr.  hat  sie  gar  nicht,  trotzdem  auch  er  das  verbum  kennt. 
Also  ganz  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  erwerben  (vgl.  s.  392). 

Auch  Nib.  (A)  und  Gudr.  weisen  hier  keine  ähnlichen  constructionen 
auf;  im  Nib.-l.  ist  das  wort  sehr  selten  (vgl.  30,2  und  166,2),  in  der 
Gudr.  fehlt  es  ganz.  Vgl.  aber  Nib.  429,6  so  mac  diu  huneginne  lücel 
iht  b^agen  an  dir  deheines  ruomcs. 
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§  26.  In  dieselbe  gruppe  wie  erwerben,  besagen  ist  nach 
bedeutung  und  construction  getoinnen  einzureihen.  Betreffe 
der  bedeutungssphäre  des  Wortes  ist  zu  betonen,  was  das  Mhd. 
wb.3, 709b,  1  mit  'gelange  zu  etwas  überhaupt'  nur  leicht  an- 
deutet, dass  sie  mhd.  viel  umfassender  ist  als  gegenwärtig. 
Mhd.  gewinnen  ist  nämlich,  entgegen  seiner  etymologischen 
gestalt,  indifferenter  natur,  in  gutem  oder  flblem  sinne  ver- 
wendbar (vgl.  Paul,  Wb.  s.  182).  Nhd.  ist  gewinnen,  ganz  in 
der  richtung  der  etymolog.  herkunft,  wider  prägnanter  gefasst 
und  nur  im  guten  sinne  verwendbar  (gegensatz  verlieren). 

Wider  sei  zunächst  erörtert,  wie  die  person  angereiht 
wird,  'von  der'  (so  der  reguläre  nhd.  Sprachgebrauch)  man 
etwas  gewinnt. 

Hartm.  constrniert  hier  recht  oft  ganz  dem  nhd.  entsprechend  gew^ 
von  einem:  1.  Bttchl.  1291  daz  er  si  gemnne  vofi  dem  mit  »choBnem  sirnie, 
der  st  in  sime  getocUte  hat;  Er.  137  ichn  gereche  mich  an  disem  man  von 
des  getwerge  ich  mal  gewan;  2709  stn  gnoz  des  tages  manec  man  der  von 
im  da  vil  gewan;  6742  ouch  vorhte  er  in  dem  lande  schaden  unde  sdiande 
von  dem  lantvolke  gewinnen;  6755  des  wenigen  man  von  dem  er  die  wunden 
gwan;  8385  oudi  ist  mir  mosre  geseit  daz  hie  ein  avenJUure  bi  mit  starkem 
gewinne  si  von  einem  guoten  hieJUe,  das  snhst.  in  gleicher  gebraachswelfie. 
Vgl.  auch  Er.  815  si  liezen  zsamen  strichen  cdso  kreftecUchen  so  st  meiste 
von  ir  sinnen  üz  den  rossen  mohten  gewinnen,  Greg.  3992  der  gert  dar  an 
gewinnen  .,.  ze  lone  von iu  aüen (nach Zwierzina Zs. fda. 37, 415).  Iw. 5732 
so  mac  si  mit  minnen  vil  wol  von  mir  gewinnen  swaz  si  des  nUnes  ruochet; 
7453  ich  vürhte  lasier  ode  den  tot  von  iu  gewinnen  morgen, 

Hartm.  gebraucht  anch  gewinnen  an  einem^):  Er.  8081  ...ein  man, 
an  dem  si  ze  gewinne  stat;  Iw.  1607  daz  diu  Minne  nie  gewan  grousem 
gwalt  an  keinem  man  (c  vber):  der  faU  ist  zweideutig;  an  k.  m.  kOnnte 
nach  mhd.  sprachgebranch  anch  yon  gewalt  abhängen,  ygl.  Mhd.  wb.3,475a, 
z.  b.  Trist.  10357  ich  nMC  wol  disen  gewalt  an  minem  vinde  üeben.  Oder 
belege,  die  ich  gelegentlich  sammelte:  1.  Büchl.  46  wan  des  getoaltes  ist  so 
vil  des  dir  an  mir  verläzen  ist  (dagegen  1.  Büchl.  527  wcer  ich  gewaUic 
über  dich  sd  du  bist  über  mich  wie  nhd.);  oder  Beinmar  MF.  152, 17 
daz  ich  deheinen  den  gewaU  an  mhiem  lieben  friunde  Tian;  noch  nSher 
Parz.  649, 16  ob  triwe  an  mir  gewan  ie  kraft  So  verstand  unsere  steUe 
der  Schreiber  von  c;  seiner  spräche  (ende  des  15.jh.*8)  war  wol  gewaU  an 
einem  gew.  schon  fremd;  er  setzt  da^  das  uns  heute  allein  mögliche  über 
ein.  SelbstTerständlich  ist  mit  der  auffassung  eines  Schreibers  nichts  be- 
wiesen: der  fall  ist  nur  nicht  sicher. 

JedesMls  ist  die  genannte  construction  Hartm.  sehr  wenig  gelttufig 

^)  Vgl.  Hildebrandslied  doh  mäht  du  nu  aodlihho,  ibu  dir  din  eOen 
taue,  in  sus  heremo  man  krusti  giwinnan. 
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und  im  nhd.  nicht  mehr  yerwendbar.  Gans  anderer  natur  sind  phrasen 
wie  er  hat  an  ihm  einen  treuen  freund  gewonnen  (=  indem  er  ihn  gewann, 
gewann  er  einen  tr.  fr.).  Vgl.  Qottfr.  Trist.  9294  em  gewinnet  niemer 
wip  noch  frouwen  an  Isöte;  ebenso  Wo  1fr.  Wh.  65,16.  825,10.  Ist  da- 
gegen die  mitteilende  und  die  gewonnene  Persönlichkeit  nicht  dieselbe,  so 
klmgt  uns  die  phrase  nndentsch,  z.  b.  er  geunnnt  die  braut  an  den  dtem» 

Wegen  der  concurrenzverhältnisse  sind  auch  die  trenn- 
baren Verbalcompositionen  einem  ein  dinc  an  oder  ahe  gewinnen 
nicht  zu  übersehen,  angewinne»^  ist  heute  so  ungebräuchlich 
wie  gewinnen  an,  wol  aber  macht  abgewinnen  dem  gewinnen 
von  beträchtliche  concurrenz.  Ueber  angewinnen  mit  dativ  im 
älteren  nhd.  vgl.  Kehrein,  Gr.  3,  §  204;  das  DWb.  1, 352  f.  gibt 
auch  meist  frühnhd.  belege.  Etwas  naiv  klingt  die  mahnung 
'doch  sollte  das  gute,  kräftige  wort,  gleich  angesiegen,  wider 
in  gebrauch  kommen'. 

Hartm.  verwendet  einerseits  ahe  gew.:  Greg.  574  mit  bete  gewinnet 
uns  ahe  dae  ufir  der  vrouwen  huide  swem;  918  er  gewan  ir  abe  die  besten 
stete  und  ir  (nach  Zwierzina  a.a.O.  s. 412)  ve8ten\  Iw.  2608  ich  enger  niht 
iuwer  habe,  ichn  gewinne  ius  anders  abe;  2886  und  gvjinnet  mit  minnen 
der  hüneginne  ein  urloup  abe-,  —  andrerseits  an  gew.  Er.  3401  Also  do 
der  eine  man  den  ßmven  sige  an  gewan;  Greg.  3026  sin  wip  im  enkunde 
, . .  d€U!  niht  an  gewinnen;  Iw.  2545  em  beschirmte  skien  brunnen,  er  wurd 
im  an  gewunnen;  5368  dochn  mohten  si  ime  dehein  ere  vümames  an  ge- 
winnen, 

Gottfr.  verwendet  selten  gewinnen  von:  Trist.  1774  und  swer  von 
wibe  ie  muot  gewan  oder  iemer  wil  gewinnen.  Viel  umstritten  ist  5626  er 
(sc.  Tristan)  wa^  von  dem  herr'  unde  man,  von  dem  sin  vater  nie  nihi 
gewan:  am  nächstliegenden  scheint  es  ja,  mit  Bechstein  (anm.  in  der  3.  anfl.) 
von  dem  auf  Morgan  (bei  Bechstein  yerdrackt  Morolt)  zu  beziehen;^)  der 
sinn  ist  aber  kein  glücklicher.  Das  richtige  scheint  mir  J.  Kottenkamp, 
Germ.  26, 396  zu  treffen,  der  von  dem  auf  Tristan  selbst  bezieht:  die  steUe 
ist  scherzhaft  gemeint,  der  'belehnungsact'  in  diesem  besonderen  falle  eine 
parodie  auf  die  gewöhnliche  Situation,  unsere  stelle  nur  eine  weitere  aus- 
führung  des  schon  5622  f.  hie  mite  was  Tristande  stn  lehen  und  sin  sunder- 
lant  verlihen  uz  stn  selbes  hant  begonnenen  bildes.  Sonst  verwendet 
Gottfr.  in  dieser  phrase  nur  trennbare  verbalcomposition,  und  zwar  ver- 
einzelt abe-gewinnen,  Trist.  6248  er  wände  im  abe  gewinnen  etc.,  häufiger 
ane-gewinnen.  Trist.  6924  biz  er'm  mit  siegen  un  gewan;  7596  sus  gewan 
ich  in  mit  naten  an  diz  selbe  Meine  schiff elin;  13895  das  si  dem  einvaUen 
man  sinen  zunvel  allen  ane  gewan;  14010  biz  daz  sim  lösende  ane  gewan 
beidiu  zwtvd  unde  zom;  14226  biz  da^s  »im  aber  an  gewan,  daz  er  etc.; 
—  gew,  an  einem  kennt  Gottfrieds  spräche  nicht. 


0  Anders,  kaum  treffend,  H.Paul,  Genn.  17, 396. 
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Anden  Wo  1fr.;  er  setzt  oft  gew.  van  einem,  wie  wir  hente:  Parz. 
d7, 29  wan  daz  ich  schilt  von  ir  gewan,  ez  wcer  noch  anders  ungetan;  272, 23 
Sit  si  gewan  zom  an  ir  schult  von  liebem  man\  292,6  wan  der  nie  tröst 
von  iu  gewan;  297, 15  vil  hazzes  er  von  in  gewan;  331, 13  kam  imer  in  sölhe 
not  sin  lant  als  ez  von  Clamide  gewan,  —  Wh.  47, 20  dien  westeti  niht 
von  wem  gewan  Terramer  so  grözen  schaden;  53,27  hi  dem  tage  gröz  un- 
gemach  der  marcgräve  von  den  gewan;  85,2  den  man  von  dem  Find  den 
tot  geican;  209, 25  und  daz  ärie  schulde  not  sin  eines  Itp  von  in  getcan; 
254,30  wer  mir  uf  Alischanz  gewan  sin  ende  vonn  getouflen;  299,2  Daz 
wir  von  den  heiden  sölhiuphant  gexcinnen;  419, 1  5t  heten  groezer  ungemad^, 
dise  äht,  von  im  gewunnen. 

gewinnen  an  einem  tritt,  dagegen  gehalten,  anch  bei  Wolfr.  stark 
zurück :  Parz.  72, 12  und  anders  manegen  werden  man,  an  den  (datiy  plur., 
constr.  ad  sensum;  Gdgg  dem)  er  Sicherheit  gewan;  Ull^lb  wan  einiu  sol 
gewinnen  an  vier  küneginnen  daz  potenbröt.  Nicht  gleichwertig  ist  Wh. 
7,20  denne  älmuosens  dort  getcan  an  sinem  toten  Heimrtch. 

Von  den  entsprechenden  trennbaren  yerbalcompositionen  gebraucht 
Wolfr.  abe-geicinnen  gar  nicht,  an- gewinnen  recht  selten:  Lieder  4,37 
naht  was  ez  dö  mit  druck  an  brüst  din  kus  mim  an  gewan;  Parz.  154, 15 
auch  min  leben,  möhtestu  mirz  an  gewinnen;  ebenso  419, 30  swer  dem  sm 
leben  an  getcan. 

Wie  drücken  nun  die  beiden  yolksepen  den  gedanken  'ich  gewinne 
etwas  von  einem'  aus?  Vor  allem  so  wie  der  heutige  sprachgebraudi:  Nib. 
45, 4  von  der  (s.  v.  2  ein  schosniu  meii)  er  sit  vil  fröuden  unde  arebeit  gewan; 
sonst  finde  ich  (in  A)  keinen  gleichen  fall,  wobei  hoffentlich  kein  versehen 
untergelaufen  ist.  Vereinzelt  auch  Nib.  335, 2  die  kappen  . . .  die  der  helt 
kuene  ...  gewan  ab  eime  getwerge.  —  Spärlich  auch  in  der  Gudr.:  89,2 
des  er  von  den  grifen  gröze  not  gewan;  666, 2  da  von  er  gewan  von  un- 
künden  recken  michel  arbeite. 

gew.  an  einem  in  gleicher  bedeutung  erscheint  im  Nib.-l.  und  der 
Gudr.  gar  nicht.  Nib.  2226,3  sin  aller  grcestiu  not,  die  er  da  het  ge- 
wunnen an  mag  und  och  an  man  ist  anders  zu  fassen:  die  magen  und 
mannen  sind  (durch  ihren  tod)  gegenständ  seines  (i.  e.  Hagens)  Schmerzes; 
die  mitteilende  person  (die  feinde)  ist  hier  sprachlich  nicht  ausgedrückt 

Von  den  beiden  trennbaren  verbalcompositionen  ist  abe-gew.  (einem) 
im  Nib.-l.  und  in  der  Gudr.  so  wenig  zu  belegen  als  bei  Wolfr.;  an- 
gew.  (einem)  ist  recht  geläufig:  Nib.  98,3  da  er  die  tamkappe  sit  Albriche 
an  gewan;  326,3  der  niuose  ...  driu  spil  an  gewinnen  der  vrowen  wol 
gebom;  442, 15  dö  der  vogt  von  Eine  diu  spü  iu  an  getcan;  662, 8  hey  waz 
im  ungelücke  sit  der  vriunde  an  gewan;  783,4  d&r  dir  den  magetuom  an 
getvan;  1048,3  ob  wim  (sc.  den  bort)  ir  an  gewinnen  (B);  1571,4  dem  von 
Troneje  Hagne  ein  starkez  wäfen  an  getcan;  2241,2  dem  der  küene  Hilde- 
brant  sin  leben  an  gewan.  —  Gudr.  223,4  der  im  eine  burc  an  gewinne; 
942, 4  swaz  halt  die  vinde  . . .  um  mugen  an  geicinnen. 

Vgl.  in  prosa  Altd.  pred.  3,210,40  dem  gewunnen  idoch  vil  bosin 
wip  unde  vil  ubeliu  wip  sin  vil  heiligen  lip  ane. 
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Nicht  zn  finden  ist  in  den  hier  angezogenen  texten  eine  construction, 
die  Walther  im  gleichen  sinne  gebraucht:  111,36  swer  küssen  hie  ze  mir 
gewinnen  wil,  der  werbe  ab  ez  mit  fuoge  und  äne  spil:  deutlich  ruheauffassung 
(hie)  und  ganz  parallel  z.  b.  86|  9  daz  hat  ir  mir  an  gewunnen  mit  dem 
iuwem  minnecUchen  lobe. 

Dass  diese  constructionen  von  getoinnen  mit  anreihung 
der  mitteilenden  person  bei  Hartm.  z.  b.  so  viel  häufiger  auf- 
treten als  bei  Wolfr.,  trotzdem  gegen  c.  26000  verse  des  ersteren 
c.  39000  des  letzteren  in  betracht  kommen,  erklärt  sich  leicht 
angesichts  der  concurrierenden  gebrauchsweisen  von  erwerben, 
hejagen,  hezaln,  die  in  Wolframs  spräche  ungleich  mehr  lebendig 
sind  als  in  der  Hartmanns. 

§  27.  Unerörtert  blieb  bisher  eine  hier  einzureihende 
phrase  von  gewinnen,  nämlich  Teint  gewinnen  ht  einer, 
einem  (von  der  mutter,  wie  vom  vater  gebraucht),  und  zwar 
deshalb,  weil  die  ruhebestimmung  dabei  fest  gewahrt  bleibt, 
ohne  die  sonstigen  Schwankungen  in  der  constructionsweise 
des  verbums  mitzumachen.  Die  geringe  anzahl  der  belege 
begreift  sich  aus  der  bedeutung  der  phrase.  gewinnen  er- 
scheint nhd.  in  keiner  derartigen  Verbindung  mehr,  in  ähn- 
lichen Wendungen  ist  uns  aber  durchaus  von  geläufig:  vgl. 
Jcinder  heTcommen,  haben  von  jemand^  ebenso  Trist.  18705  einen 
sun  und  eine  tohter  hcef  er  von  sinem  wibe.  Zur  erklärung 
der  mhd.  phrase  ist  wol  U  ligen  heranzuziehen:  beides  sind 
Wendungen  aus  dem  sexuellen  leben;  ich  halte  es  für  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  unter  dem  einfluss  des  geläufigen  und 
anschaulichen  U  ligen  das  minder  verständliche  hint  gew,  U 
entstanden  ist.  Ueber  ähnliche  phrasen  im  älteren  nhd.  vgl. 
Kehrein,  Gr.  3,  §  245. 

Hartm.  Greg.  181  des  selben  lafides  herre  gewan  bi  stnem  wibe  zwei 
ktnt\  vgl.  399  alsus  wart  si  der  selben  naht  swanger  bi  ir  bruoder.  — 
Wolfr.  P.  455,21  bi  der  Gahmuret  ein  kint  gewan;  vgl.  Wh.  310,11  des- 
war  ich  liez  auch  minne  dort  . . .  und  schomiu  kint,  bi  einem  man,  an  dem 
ich  niht  geprüeven  kan  etc.,  brachylogißch.  Wh.  386, 19  ein  Marinne  uz 
Jetakranc  Jostceiz  bi  im  gebar.  —  Gottfr.  und  das  Nib.-l.  zeigen  die 
phrase  nicht.  —  Gudr.  573,1  Hilde  ...  zwei  kindelin  gewan  bi  Hetelen 
dem  künege,  wie  in  der  prosa  auch  ähnlich  Altd.  pred.  3,57,14  daz  er 
eins  erben  bi  der  bech&ine. 

Ganz  parallel  diesem  kint  gew.  bi  erscheint  in  der  Gudr.  speciell  kint 
tragen  bi  einem  =  ^schwanger  (trächtig)  sein  von  jemand',  wobei  tragen 
manchmal  nicht  mehr  den  zustand  der  Schwangerschaft  (durativ),  sondern 
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den  act  der  gebnrt  (momentan-effectiy)  zn  bezeichnen  scheint 0:  Gndr.  22,2 
si  hegunde  hi  dem  künege  ein  edel  kint  tragen;  197,2  diu  vrouwe  hi  dem 
recken  iruoc  eine  tohter  schoene;  1253, 1  icä  sint  iuwer  kint,  diu  irbi  Hart- 
muoten  habet  getragen  sint  ...;  einmal  anch  im  Nib.-l.  662,1  Nu  hete 
...  hi  Günther  dem  riehen  einen  »un  getragen  Prünhilt  diu  schosne. 

Ueber  tragen,  mit  Unterdrückung  des  objects,  von  schwan- 
geren vgl.  Heyne,  Wb.  3, 1010.  Von  tieren  ist  es  in  unserem 
dialekt  ganz  üblich,  also  dieselbe  specialisierung  der  bedeotong, 
wie  einst  bei  hem. 

Mit  obj.-acc.  vgl.  die  stelle  im  Wh.  58,15  ir  gunerten  Sarrcusm,  oh 
hediu  hunt  nnde  8win  iuch  trüegen  und  da  zuo  diu  wip  sus  manegen  wer- 
liehen  lip,  wo  yielleicht  die  interpnnction  von  J.  Stosch,  Zs.  fda.  33, 127  sidi 
empfiehlt:  komma  hinter  toip,  ^so  dass  sus  m.  w.  lip  apposition  zu  iuch 
bildet*. 

§  28.  Schliesslich  sind  noch  einige  richtungsconstructionen 
von  getcinnen  ganz  anderer  art  als  die  besprochenen  gebrauchs- 
weisen  zu  beachten,  wo  es  sich  um  eine  tatsächliche  local- 
Veränderung  des  gewonnenen  objects  handelt;^)  dem  heutigen 
Sprachgebrauch  ist  gewinnen  in  dieser  Verwendung  schon  völlig 
fremd. 

a)  Richtungsangabe  auf  die  frage  'woher': 

Hartm.  Iw.  3199  voti  herzeleide  geschach  im  daz  daz  er  verduUe 
v/nde  versaz  daz  siz  (das  vingerlin  nämlich)  im  ah  der  hant  gewan;  ganz 
ähnlich  Gott  fr.  Trist.  2942  die  zimeren  er  dbe  gewan  v(m  dem  Ude,  an 
dem  8i  was,  wo  gew.  in  völlig  concreter  bedentung  steht  (=  *  herabnehmen'). 
"Wo  1fr.  bietet  nichts  dergleichen;  Nib.  319,4  Gisdher  der  junge  von  der 
reise  in  (sc.  Siegfried)  gewan  gehört  hierher,  wo  die  richtnngsangabe  aller- 
dings in  übertragenem  sinne  zn  fassen  ist,  von  der  änderung  der  wiUens- 
richtung  des  persönlichen  objects,  *  brachte  ihn  ab  von  seinem  entschlusse, 
abzureisen '. 

b)  Viel  häufiger  richtnngsangabe  auf  die  frage  'wohin': 

Hartm.  Er.")  3878  mit  liste  er  mich  furz  tor  gewan;  4816  als  er  daz 
ras  zuo  im  gewan,  ganz  concret;  7574  wie  ers  (sc.  Lanrente)  in  sinen  gwalt 
gewan  4n  seine  gewalt  bekam';  Greg.  858  dö  si  daz  lant  zuo  ir  gewan; 
2892   ein  ranfl  von  haherhröte   wart   im   dar  gewunnen;   ebenso  2516 


^)  tragen  begegnet  auch  sonst  in  momentan -effectiver  fnnction  = 
'bringen';  vgl.  z. b.  Nib.  423,3  nu  er  dunket  sich  so  kuene,  sd  traget  in 
ir  gewant;  oder  1639, 3  diu  vrowe  truoc  in  Hagnen,  ernam  man  die  ?umt; 
oder  Parz.  390, 26. 

*)  Vgl.  die  parallele  constmctionsweise  von  gern  n.  ä.  s.  385. 

*)  Er.  1830  als  er  diu  hiuser  zim  gewan  ist  coigectnr  für  n<  tm  nam 
der  hs. 
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ein  böte  wart  getctmnen  dar  (reim:  ervar)  nnd  A.Heinr.  1463  do  er  siaHe 
dar  gewan,  beide  mdge  unde  man]  Iw.  6805  wie  gar  mine  sinne  eins  andern 
wibes  minne  in  vr  gewält  gewwmen  hat 

Auch  widere  getohmen  ist  hierher  zu  siehen:  Greg.  2881  Do  si  in 
her  widere  gewan;  ygl.  nhd.  sein  gdd  eunickgemnnen.  —  Qsjiz  ehenso 
hei  Wo  1fr.  P.  112, 22  dö  diu  hünighi .,.  ir  kindel  wider  zir  gewan;  117, 20 
tr  volc  si  gar  für  sich  gewan:  Bartsch  'Hess  sie  alle  ihre  lente  vor  sich 
kommen';  439, 24  durch  einen  lieben  man,  des  minne  ich  nie  an  mich  gewan; 
580, 10  frouwe,  mhie  sinne,  die  mir  warn  enhimnen,  die  habt  ir  gewunnen 
wider  in  min  herze;  710, 12  der  liebste  man,  den  magt  inz  herze  ie gewan; 
fOr  uns  recht  auffallend  Pars.  482,27  wir  gewann  des  tieres  herzen  über 
des  hüneges  smerzen,  wo  in  nhd.  Übersetzung  zur  yerdentUchong  der  Ziel- 
angabe einschab  eines  verbs  sinnlicher  tätigkeit  (z.  b.  4egen')  nOtig  wird. 

—  Wh.  13, 18  und  der  pfalnzgräve  Bertram,  der  nie  zageheit  genam  under 
brüst  inz  herze  sin,  mit  der  la.  gewan,  Klop,  die  H.  Panl  (Beitr.  2, 326)  in 
den  text  setzt;  415, 12  er  (sc.  Bennewart)  brach  die  dillen  nach  in  dan, 
unz  er  si  gar  her  für  gewan. 

Spärlich  fliessen  die  belege  für  diese  constmctionsweise  in  den  beiden 
Yolksepen:  Nib.  645,2  tr  edel  ingesinde  vrou  Kriemhiü  zir  gewan;  729,2 
aüe  sine  recken  der  wirt  zuo  im  gewan;  1068, 4  daz  si  so  manegen  man 
in  ir  dienst  gewänne;  1191, 1  Do  hiez  man  dar  gewinnen  die  Etzelen  man. 

—  Gudr.  1071,4  toie  sie  da  nach  gesünne,  wie  si  ir  lieben  tohter  üiz  Or- 
manielande  gewünne. 

Gott  fr.  Trist  5905  riUer  und  särjande,  die  er  mit  sinem  guote  oder 
mit  höfschlichem  muote  zuo  z'ime  gewinnen  künde;  6628  Nu  daz  der  lobe- 
beere,  der  genoeme  kindesche  man,  Tristan  den  schüt  an  sich  gewan;  7042 
nu  er  den  heim  ze  sich  gewan;  7193  si  besande  ein  Tdeinez  zängdin,  da 
mite  reichte  si  dar  in  unde  gewan  die  scharten  dan;  7598  sus  gewan  ich 
in  mit  noeten  an  diz  selbe  Meine  schiffdin  und  so  vil  spise  dar  in,  daz  ich 
ir  han  biz  her  gdebet:  zn  dar  in  ist  natürlich  gewan  zn  ergänzen  'da  hinein' 
(vgl.  6758.  7346);  13411  nu  er  Isolde  z'ime  getvan;  16268  Tristan  dö  er 
daz  hunddin  gewan  in  die  gewaU  sin. 

§  29.  In  der  bedeutung  steht  den  genannten  verben  recht 
nahe  holn,  erholn;  angaben  des  ausgangspunktes  oder  Zieles 
folgen  dabei  im  allgemeinen  ungefähr  der  gleichen  auffassung 
wie  nhd.;  statt  der  ersteren  oder  vielmehr  neben  ihnen  begegnet 
auch  localconstruction  auf  die  frage  *wo':  vgl.  ich  hole  etwas 
bei  dir  ab  \lSl. 

Die  betreffenden  steUen  bei  Hartm.  haben  gegenüber  dem  heutigen 
Sprachgebrauch  nichts  auffallendes:  Er.  5851  wcerent  ir  nü  wise,  ir  hoUent 
iuwer  spise  hie  mit  voUem  munde;  A.Heinr.  378  dö  holte  der  arme  Hein- 
rich tiefen  süft  von  herzen;  475  manegen  süft  tiefen  holte  si  von  herzen.  — 
Gottfr.  kommt  hier  gar  nicht  in  betracht. 

Um  so  mehr  aber  Wolfr.,  dessen  spräche  mannigfaltige  Variationen 
in  der  construction  dieses  yerbs  zeigt: 
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a)  Das  geholte  object  ist  concreter  natnr:  Parz.  604,27  sine  holten 
hie  durch  holten  pris  ab  mime  houme  äUus  ein  rts:  hie  allgemeine  Orts- 
angabe, durch  die  folgende  richtungsbestimmung  prädsiert  Blosses  hie 
147,7  wan  holent  sim  hie  sin  goUvaz?  Das  ortsadverb  könnte  allerdings 
auch  attributiv  zum  subst.  goUvaz  gehören  'sein  goldgefSfls  hier'  =  das 
ich  hier  in  der  band  halte.  Parz.  277, 12  frou  Jeschute  wart  gehoU  üf  ir 
pfärde  wäre  nhd.  wol  'von*  gewöhnlicher.  Fälle  wie  471,9  man  hoü  se 
(die  kinder)  in  manegen  landen]  552, 16  mit  einem pfeüel,  sunder  goU  verre 
in  heidenschaft  geholt  sind  in  wörtlicher  widergabe  nhd.  möglich.  Parz. 
686, 15  ein  vingerUn  . . .  dcus  ir  bruoder  wert  erkant  holte  über  den  SiMbbins: 
zweideutig,  über  d.  S.  kann,  woran  man  zunächst  denkt,  angäbe  des  zieles 
sein ;  vgl.  nhd.  er  holte  sie  ab  ins  iheater  u.  ä. ;  Wh.  286, 17  em  Juei  üf 
in  niht  salzes  holn,  oder  Wb.  1,702  b,  46  daa  in  der  schifman  über  hoUe 
Flore  3516  S.;  es  könnte  über  d.  S.  nach  mhd.  Sprachgebrauch  aber  auch  im 
sinne  von  ^jenseits*  stehen  (vgl.  §  162),  in  welchem  falle  dann  ruheconstrac- 
tion  vorläge.    Gedanklich  passen  beide  auffassungen. 

b)  Das  geholte  ist  abstracter  natur:  Tit.  127,4  daz  er  den  pris  in 
mangen  landen  holt:  Lachmann  allerdings  schreibt  hielt,  in  den  laa.  hiet? 
Wackemagel  (und  Bartsch)  setzt  hoU  ein ;  J  daz  er  den  pris  bezdUe  in 
landen  vil\  der  fall  ist  ziemlich  sicher,  immerhin  aber  einige  reserve  nötig, 
ebenso  128,  4  nu  hol  da  zim  die  trcesüichen  fröud,  unde  er  sorge  über  dich 
niht  verhenge,  wo  in  Lachmanns  text  wider  halt  steht;  in  den  laa.  vermutet 
er  selber  hol?,  wie  es  das  Mhd.  wb.  1, 702b  (und  Bartsch)  auch  einsetzt 
J  ^M  hol  (hei  oder  hilf)  daz  im  diu  (din)  troßsüich  freud  iht  ander  sorgen 
über  dich  verhenge:  daz  offenbar  als  coiyunction  gefasst  —  der  Schreiber 
verlas  däzim  in  dazim,  daz  im,  musste  daher  unde  im  folgenden  fallen 
lassen  —  im  als  dat.  ethicus,  wenn  die  zeile  überhaupt  einen  sinn  geben 
soll.  Bartsch  übersetzt  'und  er  möge  verhindern,  dass  die  sorge  keine 
gewalt  über  dich  hat':  steht  das  im  text?  Der  sinn  unserer  stelle  ist: 
'schöpfe  daraus  (aus  seinem,  nämlich  Schionatulanders  rühm)  frohe  Zuversicht, 
und  möge  er  (der  pris)  dir  keinen  kummer  bringen',  also  fast  adversativ. 

—  Wh.  303, 6  nu  denket,  hdde,  ir  habt  gedolt  in  Francriche  mangen  pris: 
Wackemagels  coigectur  geholt  war  gegen  alle  hss.;  vgl.  H.  Paul,  Beitr. 
2, 834;  Panzer,  Beitr.  21, 237  (hinweis  auf  Parz.  311, 30)  und  C.  Kraus,  Beitr. 
21, 559.  Vgl.  auch  Wh.  94, 21  dazs  an  den  zingelen  Hterschaft  und  hie  sen 
p  orten  müesen  holn. 

Ebenso  verwendet  Wolfram  das  compositum  erholn  mit  ee, 
an  einem: 

Parz.  742, 10  er  was  schumpfentiure  ein  gast,  daz  er  se  nie  gedoUe, 
doch  si  manger  zim  erholte,  wo  die  Schreiber  verlesen,  ähnlich  Tit  128,4. 

—  Wh.  231;  12  diu  mir  her  nach  die  not  klaget,  als  ir  durh  mich  habt 
gedolt  unt  iwer  dienst  an  mir  reholt;  Parz.  342, 23  han  ich  solhen  pin  mä 
unfuoge  an  iu  erhoU  (Bartsch  'habe  ich  solchen  spott  durch  ungebürlichea 
betragen  euch  gegenüber  verdient'):  Ggg  an  iuch,  wahrscheinlich  kein 
blosses  verschreiben  der  accusativform  statt  der  des  dativs  (die  präpositional- 
formel  kann  nur  vom  verb  abhängen,  nicht  vieUeicht  von  unfuoge,  wenn 
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man  an  die  stelle  Pan.  510, 1  Wie  habt  ir  minne  an  mich  erholt?  erinnert. 
Bichtnng  vom  snbject  anf  da«  persönliche  object,  eine  dem  nhd.  diametral 
entgeg^engesetzte  anffEissnng  (richtnng  vom  persönlichen  object  anfis  snbject), 
heute  ganz  unyerst&ndlich,  aber  anch  mhd.  yereinzelt.    G  hat  mir. 

gein  steht  prägnant  Parz.  759,6  gein  wem  erholt  ir  disen  pin?  'wem 
gegenüber,  im  kämpfe  gegen  wen'. 

Ans  dem  Nib.-l.  ist  hier  nichts  bemerkenswertes  beizubringen;  fftlle 
wie  Nib.  1490, 2  nu  hol  mich  hie,  verge  und  2225, 4  si  holten  4?  den  helmen 
den  heiz  fUezenden  hoch,  die  einzigen,  die  in  frage  kommen,  sind  nhd.  ganz 
gut  wortgetreu  widerzugeben. 

Sehr  auffallend  ist  aber  Gudr.  135,3  er  (sc.  Hagen)  holte  bi  dem 
häre  wol  drtzic  in  die  ünde\  Piper  Übersetzt  kurzweg  'warf  in  die  wogen', 
was  der  Zusammenhang  verlangt.  Aber  Hagen  steht  auf  dem  schiffe. 
holn  zu  sagen  wäre  nur  möglich,  wenn  er  selber  in  den  wellen  sich  be- 
fände und  die  gegner  hineinzerrte,  holn  mit  Zielangabe,  wenn  dieses  ziel 
und  der  Standpunkt  des  subjects  nicht  zusammenfallen,  ist  mhd.  so  un- 
erhört wie  nhd. ;  es  ist  daher  R.  Sprengers  co^jectur  holn  (Zu  Eudrun,  Grerm. 
82, 330  ff.)  sehr  wahrscheinlich,  wenn  auch  das  wort  sonst  in  der  Gudr.  so 
wenig  erscheint  wie  im  Nib.-1. 

Hingewiesen  sei  endlich  noch  auf  die  heute  befremdende  construction 
Yon  'sich  erholen'  Gudr.  706,1  Herwic  von  Sewen  wolte  sich  erholn  an 
den  von  Alzabe,  einem  sich  rechen  an  sehr  nahe  und  in  zwiel^her  hinsieht 
Yom  jetzt  geltenden  Sprachgebrauch  abweichend:  1.  setzen  wir  die  präp. 
'Yon',  2.  reihen  wir  damit  keine  personen  an.  Vgl.  aber  DWb.  3,  854 
unter  8. 

§  30.  In  bedeutung  und  constructionsweise  der  eben  be- 
sprochenen verbalgrnppe  verwant  ist  eine  reihe  anderer  verba, 
die  gewaltsamen,  unfreiwilligen  besitz  Wechsel  bedeuten,  ein 
erwerben  durch  kämpf,  zwang  oder  überhaupt  besiegung  des 
yom  erstbesitzenden  geleisteten  Widerstandes.  In  die  kategorie 
des  gewalttätigen  besitzüberganges  gehören  ja  auch  viele  der 
schon  oben  besprochenen  constmctionen.  Auch  hier  nun  zeigt 
der  mhd.  Sprachgebrauch,  soweit  ihn  die  berücksichtigten  texte 
widerspiegeln,  gegenüber  dem  nhd.  eine  gewisse  Vorliebe,  die 
mitteilende  person  auf  die  frage  'wo'  zu  construieren;  z.  b. 
erttvingen. 

Bei  Hartm.  kommt  kein  fall  in  betracht.  Vgl.  aber  Wolf  r.  P.  49, 29 
waz  woltste  an  mir  ertwingen?  Nhd.  von  (bei)  jemand  etwas  erzwingen, 
häufiger  vielleicht  jemand  etwas  abzmngen,^)  abnötigen,  bei  Luther  aus- 


^)  Vgl.  Goethe,  Faust  1,675  OeJieimniwoü  am  lichten  tag  lässt  sich 
natur  des  Schleiers  nicht  berauben,  und  was  sie  deinem  geist  nicht  offen- 
baren mag,  das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  liebeln  und  mit  schrauben. 

Bcitrftgo  lur  gMchichu  der  deutschen  spräche.    XXVI  27 
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zwingen.  So  Gottfr.  im  Trist.  17922  dem  tcibe  enmag  ir  minne  niemen 
üz  ertmngen. 

Wie  in  der  yereinxelten  stelle  bei  Wo  1fr.  tritt  die  constraction  im 
Nib.-l.  auf:  56,4  ich  troutoe  an  im  erdtoingen  beidiu  liuU  %mde  latU;  109,3 
ich  teil  an  iu  ertwingen  mcae  ir  muget  Mn;  iümlich  betwifigen  Nib.  216,  4 
doch  muoser  werden  gisel  in  Chmtherea  lant:  daz  het  an  im  betwungen  diu 
Sifrides  hant 

Trennbare  yerbalcomposition  Gndr.  1017,4  anders  han  irz  nitman 
an  erttoingen:  ygl.  den  wecbsel  gemnnen  an  einem  und  einem  an  ge- 
winnen. 

In  proea  ebenso:  Altd.  pred.  3,221,24  niwan  also  er  in  daz  mit 
forhten  muose  an  ertwingen. 

erdröuwen  erscheint  in  dem  behandelten  gebiete  nur 
einmal  und  zwar  in  trennbarer  composition  bei  Hartm.  A.  Heinr. 
1074  ob  ir  iht  ir  herre  die  rede  hete  üz  erdrot.    Hingegen  ist 

er£fürnen  cib  einem  Parz.  798, 3  $it  ir  ab  goi  ermmet  hat 
(vgl.  Bech,  Genn.  7, 302),  in  trennbarer  composition  Parz.  463, 1 
Im  megt  im  ah  erzürnen  niht  (*  durch  zorn  abnötigen,  abtrotzen') 
Wolframs  specielles  eigentum.  Hartm.  und  (xottfr.  gebrauchen 
die  phrase  nie  (vgl.  G.Bötticher,  Germ.21,329).  Gleichartig  unser 
einem  etwas  abschmeicheln  =  ^ durch  schmeicheln  abgewinnen'. 

an  ertriegen  gebraucht  wider  nur  Gottfried: 

Trist  11592  den  (dat.  plnr.)  habet  ir  mich  nu  an  ertrogen  =  'durch 
betrug  abgewonnen*;  13418  wan  daz  ir  mit  dem  rottenspil  dem  hünege 
Marke  ertrüget  an,  daz  füere  ich  mit  der  harphen  dan.  Vgl.  abtrügen  bei 
Luther.  Aehnlich  Trist.  16158  do  hcete  im  Tristan  an  erlogen  einen  stich 
zem  ougen  ('durch  eine  finte  beigebracht'). 

In  dieselbe  kategorie  von  verben  wie  die  eben  genannten 
fällt  dann  die  gruppe  derer,  die  ein  erwerben,  gewinnen >) 
durch  kämpf,  streit  bezeichnen;  wider  zieht  das  nhd.  anknüpfung 
der  person,  'von  der'  etwas  erkämpft  etc.  wird,  auf  die  frage 
'woher'  vor;  das  mhd.  construiert  daneben  gerne  auf  die  frage 
*wo',  z.b.  erstriten. 

In  Hartmanns  Sprachschatz  konunt  keine  hier  ansuführende  con- 
struction  vor;  Iw.  5137  Mugen  st  mirz  ane  striten,  sine  lant  mich  niender 
riten  setzte  Benecke  ed.1.  erstriten,  das  BDabcd  haben,  ed.n.  aber  nach 
A£  striten.  Der  bedeutung  nach  ist  freilich  dieses  simplex  ganz  identisch 
mit  erstriten  ('durch  kämpf  abnOtigen').  —  Gottfr.  Trist  10282  biz  dod^ 
diu  süeze  w^heit  an  dem  zome  sige  erstreit  ist  TieUeicht  besser  unter  die 
phrasen  von  sige  (s.  §  37)  zu  steUen.  —  Wolf  r.  gebraucht  meist  a6  einem: 


0  Vgl*  die  e^ologie  des  Wortes. 
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Pan.  3d3,22  er  bat  si  geben  Sicherheit,  die  er  de»  tages  ab  jn  erstreit  \ 
520, 12  do  FarzivcU  erstreit  ab  Orilus  die  htdde;  559, 14  swag  er  hat  ab  in 
erstriten;  583,27  und  Erek  der  Schaydelakurt  erstreit  ab  Mabanagrin]  Wh. 
56, 8  der  heidensehefie  leide  mit  jämers  geseüekeit  der  marcräve  ab  in  (nftm- 
lich  den  brfidern)  erstreit,  — -  Trennbare  compositdon  mit  abi  Wh.  306,2 
Nu  gelaubt  auch  daz  diu  menneseheit  den  engden  ir  stat  ah  erstreit  — 
Nor  einmal  an  einem:  Parz.  424,25  ...  Sicherheit,  die  sin  hant  an  mir 
erstreit  —  Auch  geini  Pars.  461,20  ...  werdekeit  die  sehüdes  ambet  mir 
erstreit  gein  werUchen  handen.  —  Nicht  hierher  gehört  Wh.  412, 17  waz 
hcdf  sin  grösiu  hers  kraft,  die  im  sin  vater  schuof  ze  wer,  mange  sunder- 
rotte,  über  mer?  4ui  den  het  er  sieh  erstriten,  daz  er  in  ze  verre  was  entriten, 
wo  das  yerb  in  prägnanter  fanetion  steht  'sich  kämpfend  entfernen'. 

Nib.  (A)  nnd  Gndr.  bieten  fQr  erstriten  in  solchen  phrasen  keine 
belege;  vgl.  Nib.  (Bartsch)  d3,8,n  mit  ir  vater  swerte,  daz  Palmunc  was 
genant,  erstreit  ab  in  der  küene  den  hört  unt  Nibelunge  lant 

Mit  erstr,  auf  einer  stufe  steht  das  im  ganzen  weit  seltenere 
ervehten,  das  Hartm.  einmal  mit  an  c.  dat.  verwendet: 

Er.  8017  swer  si  fite  sol  bejahen,  dcus  hat  er  im  ze  rehte  daz  ers  an 
im  errehte.  —  In  trennbarer  composition  Wolfr.  P.  128,5  der  stolze  kuene 
Lähelin  dinen  fursten  ah  ervdht  zwei  lant. 

Schliesslich  noch  einige  yereinzelte  f&lle:  Hartm.  Iw.4493  swenn  er 
(der  riese)  mirs  (die  tochter)  an  beherte,  vgl.  Beneckes  anm.,>)  Wolfr. 
und  Gottfr.  Terwenden  das  wort,  aber  nicht  begleitet  von  einer  rahe- 
oder  richtnngsangabe.  —  Oder  Wolfr.  P.  743,27  ,.,  uni  an  ir  werden 
minne,  die  er  mit  swertes  schimpfe  erranc  ...  vor  Pelrapeire  an  Ciamidi. 
—  Endlich  Hartm.  l.Büchl.  889  daz  dehein  din  meisterschaft  an  mir 
neme  die  kraft,  daz  ich  etc.  (Bech*  'dass  je,  irgendwie  deine  Überlegenheit 
es  über  mich  vermögen  werde'),  eine  phrase,  die  unter  dem  einfluss  von 
erstriten,  sigen,  sige  nemen  an  gebildet  sein  mag. 

§  31.  Eine  andere  Unterabteilung  in  der  reichen  verbal- 
gruppe,  die  am  besten  durch  ihre  häufigsten  Vertreter  erwerben, 
gewinnen  repräsentiert  wird,  bilden  diejenigen  verba,  die  ein 
'erwerben  durch  dienste^  bezeichnen.  Nhd.  erfolgt  der  anschluss 
der  mitteilenden  person  dabei  regulär  durch  von,  welcher  phrase 
nhd.  ebenso  wie  mhd.  starke  concurrenz  gemacht  wird  durch 
die  construction  mit  um,  umbe.  In  der  bedeutung  *geld  ge- 
winnen' setzt  die  Umgangssprache  bei  dem  yerb  auch  angäbe 
der  ruhe:  bei  dem  mann  ist  nichts  eu  verdienen.  Mhd.  ist  aber 
auch  verdienen  an  einem  möglich,  das  noch  bei  Luther  anzu- 
treffen ist  (vgl.  DWb.  12, 225  mitte,  auch  228  oben).  —  Häufig 
ist  die  construction  v,  an  einem  auch  mhd.  keineswegs. 


')  Das.  Ues  Trist  6806  (staU  6606). 
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Hartm.  z.  b.  gebraucht  niemals  verdienen,  erd,,  ged.  oder  einfach 
dienen  mit  an  c.  dat.,  noch  auch  mit  ah  (von)  c.  dat.,  wie  nach  analogie 
bedeutungsyerwanter  verba  zn  erwarten  stünde,  sondern  stetB  unib€y  z.  b. 
Greg.  3543  ich  Mn  umb  unsern  Herren  got  verdienet  leider  verre  haz  simn 
zornlichen  haz]  A.  Heinr.  383  Ich  hän  disen  schemdtchen  spot  vil  wol  ge- 
dienet  umbe  got;  1439  die  Treten  ouch  vil  wol  umb  in  verdienet  ere  ttnde 
guot;  Iw.  4501  hob  ich  den  lästerlichen  spot  verdienet  iender  umbe  got; 
80d4  gedienen  mües  ich  noch  umb  in  dae  er  mich  lieber  tceUe  hdn.  — 
Wo  1fr.  verwendet  solche  phrasen  recht  spärlich  und  setzt  dabei  entweder 
auch  umbCj  wie  z.  b.  Parz.  258, 9  doch  müez  iu  freude  unt  ere  got  immer 
geben  mere  denne  ir  um  mich  gedient  hat,  oder  an  c.  dat.:  Parz.  357, 15 
der  nie  gediende  an  wibe  kleincet.  Anderer  natur  ist  Wh.  120, 8  man  mae 
an  ir  gedienen  gote  und  unseres  landes  ere:  hier  steht  ged.  nicht  im  sinne 
Yon  ^ durch  dienste  erwerben',  sondern  «=  ^dienste  leisten',  ir  vertritt  daher 
auch  nicht  die  mitteilende  person;  der  sinn  der  stelle  ist  *  indem  man  ihr 
dient,  dient  man  zugleich  auch  gott  und  der  ehre  unseres  landes'.  —  Bei 
Gottfr.  nichts  entsprechendes.  Trist.  13774  wan  alse  er  an  Isolde  der 
liebe  dienen  wolde,  so  wante  es  in  der  arcwän  hat  nur  änsserliche  ahn- 
lichkeit.  Verschiedene  deutungsyersuche  bei  Bechstein  in  der  anm.;  nach 
meiner  meinung  hat  allein  der  Übersetzer  Eurtz  das  richtige  getroffen,  der 
die  phrase  mit  'der  liebe  fröhnen  wollte'  widergibt,  d.h.  dienen  =  nhd. 
'dienen'  und  der  liebe  als  datiy  fasst;  doch  ist  letzteres  wol  (mit  B.  Sprenger, 
Germ.  10,411)  in  der  bedeutung  'freude'  zu  verstehen,  im  gegensatz  zu 
V.  13770.    Der  fall  wäre  dann  dem  im  Wh.  120, 8  ganz  gleichwertig. 

In  der  Gudr.  kehrt  dienen  und  composs.  an  c.  dat.  öfters  wider:  17, 4  «t 
wart  Sit  küneginne  und  diente  an  dem  helde  michel  löne;  141, 1  Der  nu 
weUe  dienen  an  mir  michel  guot;  206,2  der  verdiente  sint  an  Hetelen  deme 
künege,  daz  etc. ;  1355, 4  da  mite  si  gröze  miete  an  vroun  Kttdruneti  dienen 
wolle  (1404, 4  sam  er  mit  siner  hende  an  uns  erdienen  welle  ein  künicriche 
ist  coi^jectur).  —  Das  Nib.-l.  construiert  im  gleichen  fall  ebenso:  2038,4 
wie  hän  ich  an  den  Hiunen  hie  verdienet  den  tot?  2110,  4  an  w\8  wil  dienen 
Büedeger  sine  bürge  und  siniu  lant,  ein  fall,  wo  dienen  schon  in  die  be- 
deutung 'durch  dienste  vergelten'  übergeht;  der  besitz  Wechsel  steht  nicht 
bevor,  sondern  liegt  bereits  in  der  Vergangenheit.  Ganz  klar  ist  diese 
fanction  von  dienen  N  i  b.  2199, 3  und  lät  uns  an  im  (dem  gefallenen  Rü- 
diger) dienen  daz  er  ie  Mt  getan  etc. 

In  beiden  bedeutungen  concurrenz  von  umbe:  1.  'durch  dienste  er- 
werben': Nib.  932,4  daz  Jiete  ouch  wol  verdienet  umbe  <üle  Uute  der  hdt 
gemeit;  975,4  got  läze  in  gelingen  als  sie  umb  uns  gedienet  hän;  2.  'durch 
dienste  vergelten':  159,4  daz  dien  ich  immer  umbe  di<^;  505^  ^  daz  wilidt 
immer  diende  umbe  Kriemhilde  sin;  vgl.  auch  Nib.  (Bartsch)  854,4.  In 
dieser  bedeutung  ist  uns  dienen  fremd.  —  (Auch  das  trennbare  compositom 
erscheint  einmal  Nib.  1052, 10  wojs  ober  ir  an  verdienet  daz  si  noch  tcirdet 
vrö?  =  'vielleicht  erreicht  er  es  noch  durch  dienste  von  ihr'.)  —  Wh.  120, 8 
und  Trist.  13773  gleich  ist  Nib.  838,3  Kriemhilt,  liebiu  vrouwe,  ja  sult  ir 
mir  sagen  wie  ich  iu  müge  dienen  an  Sifride  iwerm  man,  daher  nicht  hierher 
gehörig. 
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Unerhört  in  den  werken  der  drei  höfischen  epiker,  wie  (sonst)  in  den 
beiden  nationalepen  ist  richtungsoonstmction  neben  dienen  in  der  bedeutung 
*  durch  dienste  vergelten',  wie  sie  Nib.  (Bartsch)  1418, 4,  n  steht:  dcui  wolde 
ich  immer  mere  him  im  dienende  sin.  Vgl.  dazu  Altd.  pred.  8,258,39 
wan  der  was  idoch  vil,  die  sie  vü  rainen  mait  dar  an  versuhten,  ob  iemen 
80  scone  . . .  wäre,  der  dcus  . . .  Mnze  ir  verdienen  moMe,  ob  si  iht  anders 
durch  in  tuon  woUe  (^ durch  dienste  erreichen').  —  Nib.  56, 2  swaz  ich 
friunütche  niht  ab  in  erbit,  dae  mne  sus  erwerben  mit  eUen  da  min  hant 
sei  wegen  ähnlichkeit  der  bedeutung  hier  angeführt. 

§  32.  Das  Simplex  dienen,  das  im  mhd.  Sprachgebrauch 
mit  ruheangabe  dem  nhd.  verdienen  mit  richtungsangabe  auf 
die  frage  'woher'  gegentiberatand,  gehört  zugleich  mit  einer 
anderen  gebrauchsweise  in  den  kreis  dieser  Untersuchungen: 
es  wird  in  der  bedeutung  *  dienste  leisten*  auch  mit  richtungs- 
bestimmung  auf  die  frage  *  wohin'  verbunden  und  zwar  speciell 
mit  dem  adverb  des  ortes  dar,  wobei  dieses  sonst  ganz  blasse 
wörtchen  oft  recht  prägnante  bedeutung  annimmt:  nämlich 
Vertretung  der  person,  'der'*)  (nach  unserem  Sprachgebrauch) 
die  dienstleistungen  zugedacht  sind,  also  =  'zu  ihr  (ihm)  hin '.2) 

In  Hartmanns  epischen  werken  finde  ich  diese  formel  sowenig  wie 
in  Gottfrieds  Trist.;  wol  aber  in  den  Liedern  einmal:  MF.  207,22  so 
wil  ich  dienen  anderswar:  s.  die  anm.  bei  Bech«  s.60:  anderswar  =  'einer 
anderen  dame\  —  Geläufiger  ist  sie  Wo  1fr.:  P.  670, 16  . . .  bi  ieslichr  ein 
riter,  der  ir  pflac  unt  der  sich  diens  (dienstes  alle  ausser  D)  dar  bewac: 
dar  =  *der  dame\  Wh.  179,25  wil  iu  daz  versmähen,  so  dien  ich  aber 
anderswar  (d.  h.  als  euch,  dem  markgrafen). 

Auf  gleiche  weise  wird  das  subst.  dienest  mit  dar  verbunden:  Parz. 
471, 4  wol  die  muoter  diu  daz  kint  gebar  daz  söl  ze  dienste  hoeren  da/r  ist 
kaum  hierher  zu  stellen,  da  dar  jedesfalls  yon  hoeren  abhängt.  Sicher  aber 
Parz.  495, 3  Sus  gtt  man  vorne  gräle  dan  offevdich  meide,  verholn  die  man, 
durch  fruht  ze  dienste  wider  dar,  (und  weiter  ausgeführt,  zur  erklärung  der 
ungemein  gedrungenen  yerszeile)  ob  ir  kint  des  graUs  schar  mit  dienste 
suln  Vieren:  Bartsch  'um  kinder  zu  erzeugen,  welche  wider  zum  dienste 
beim  gral  bestimmt  sind'.  Vgl.  auch  Parz.  820,15  min  sun  ist  gordent 
üf  den  gral:  da/r  muoz  er  diensütch  herze  tragen. 

In  andern  fällen,  wo  die  person  (im  dativ)  genannt  ist, 
wird  die  bedeutung  des  dar  natürlich  weit  farbloser: 

Parz.  645,23  ich  tuon  im  werden  dienest  dar,  was  Bartsch  übersetzt 


^)  Betreffs  des  dativs  bei  diesem  yerb  vgl.  Erdmann,  Gnmdz. 2,  got.  §273; 
as.  §  274;  ahd.  §  275;  mhd.  §  276;  nhd.  §  277. 

')  Die  beiden  mhd.  wbb.  erwähnen  die  fügung  (unter  dienen,  ge- 
dienevC^  nicht 
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4ch  komme  dienstwillig  dorthin ',  also  in  gans  prägnanter  fassnng  des 
dienen.  Paiz.  599, 20  so  wart  nie  not  so  hert  erkantj  ine  et  se  äiensie  iu 
dar  benant  (Ogg  ze  dieneete  dar):  Bartsch  constmiert  dar-benant  (wie 
seine  Übersetzung  zeigt),  ebenso  gnt  wftre  auch  die  constmction  dienste 
dar  möglich;  607,3  nu  gelobet  ouch  min  dienst  dar  gein  der  meide  wol 
gevar  zieht  Bartsch  dar  zu  dienst  (*m  dieser  richtnng,  beziehnng').  gein 
d.  m.,  an  sich  neben  dienst  wol  möglich  nach  mhd.  Sprachgebrauch,  ist  hier 
jedesfiills  zu  geloben  zu  construieren.  Unsicher,  ganz  wie  Parz.  599,20, 
ist  auch  eine  frühere  stelle  24, 24  swaz  iu  war  od  wirret,  swa  dag  wenden 
sol  mm  hant,  diu  si  ze  dienste  dar  benant,  ~  Bei  Wh.  19, 2  Monsdioy 
was  der  getauften  ruof,  die  got  ze  dienste  dar  geschuof  könnte  man  auch 
daran  denken,  dar  zu  dienste  zu  ziehen,  da  die  Wendung  Öfters  formel- 
haften Charakter  zu  haben  scheint;  besser  aber  ist  wol  die  constmction  d€ir 
geschuof  =  'dorthin  brachte',  wenn  man  sich  erinnert  an  Wh.  344,5  wen 
TerramSr  zuo  zim  dö  schuof;  350, 14  under  d^neti  vanen  schaffe  idi  dar 
daz  her  etc.;  351, 11  ich  schaffe  dinem  vanen  bt  den  sun  des  känec  Änl^; 
399, 1  si  solden  bi  den  goten  vam,  die  dar  zuo  warn  geschaffet.  —  Auch 
Parz.  766, 30  üz  heidenschaft  gefiwr  nie  man  üf  toufpflegenden  landen,  den 
mit  diensüichen  hatiden  ich  gemer  diens  werte,  swar  des  din  wtUe  gerte  ist 
hierher  zu  stellen. 

Auch  gein  braucht  Wo  1fr.,  wie  gesagt,  zur  anreihung  der  person, 
der  man  dient:  Parz.  476,7  dich  solden  hazzen  werdiu  w^  durch  skien 
mirmeclkhen  Up:  s^  dienst  was  gein  in  so  ganz;  495, 7  swer  sich  diens 
(dienstes  alle  hss.)  geim  grale  hat  bewegen;  587, 1  die  wolt  ir  mht  eridn, 
sine  müesen  dienst  gein  iu  tragen.  Wh.  378, 20  sin  dienest  wcer  gein  m  so 
gröz'y  vgl.  auch  Wh.  10,2  Terramers  richeit  was  kreftic  wit  unde  breit, 
und  daz  ander  künge  . . .  dienst  gein  im  begiengen. 

Auffallend  für  das  nhd.  Sprachgefühl  ist  Parz.  493, 21  es  suln  meide 
pflegn  ...des  gräls,  dem  si  da  ödenden  ßr,  Bartsch  'vor  welchen  sie 
dienend  traten'.    Vgl.  oben  Parz.  645,23. 

Aber  eben  diese  uns  heute  so  kühn  anmutende  gedrungene  phrase 
hat  wider  schlagende  parallelen  im  Nib.-l.,  sie  ist  also  kein  eigenproduct 
des  kecken  sprachbildners,  sondern  leises  anklingen  an  die  spräche  des 
Yolksepos: 

Nib.  554,7  dienen  Schemen  wiben  ßr  den  paHas  toit;  dienen  in  der 
eingeschränkten  bedeutung  Humieren';  702,4  sold  ich  herverten  durch  si 
in  drizec  lant,  da  müese  in  dienen  gerne  hin  diu  Sifrides  Turnt;  818,3  so 
lobet  er  iu  dar  dienen,  Piper  'euch  dahin  zu  folgen  und  daselbst  zu  diensten 
zu  sein';  wenn  er  aber  bemerkt  'yermischung  zweier  constructionen' 
(offenbar  dienen  +  yerbum  der  bewegung),  so  ist  das  ein  hineintragen 
des  nhd.  Standpunktes  ins  mhd.  und  falsch:  dienen  mit  solcher  Zielangabe 
ist  hier  und  in  den  vorher  citierten  stellen  einfache  constmction  mit  stark 
prägnanter  bedeutung.  Vgl.  auch  noch  Nib.  (Bartsch)  617, 3  an  daz  gagen- 
sidde  man  Sifride  sah  mit  Krienihilde  sitzen,  dar  diende  im  manic  man. 
—  In  der  Oudr.  nichts  dergleichen;  zu  verzeichnen  ist  nur  917, 4  sitwart 
ez  (das  kloster)  also  riche  daz  dar  dienten  wol  driu  hundert  huoben. 
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§  83.  Dem  'erwerben,  gewinnen'  steht  in  der  bedeutung 
nahe  kaufen  =  'durch  kauf  etwas  von  jemand  erwerben'. 
Nhd.  regulär  etwas  von  jemand  kaufen,  doch  auch  bei  jemand 
in  etwas  yerändeii;er  färbung.  Mhd.  scheint  construction  der 
ruhe  vorzuliegen. 

Bei  Hartm.  A.Heinr.  430  nu  Jcoufest  du  und  mhigemaheU  und  din 
tcip  an  mir  den  ewigen  lip;  662  du  muost  von  gotes  htUden  iemer  sm  ge- 
scheiden:  dae  kaufest  an  uns  beiden,^)  In  beiden  steUen  ist  es  aber  nicht 
die  eigentlich  mitteilende  perBÖnlichkeit,  die  mit  an  angereiht  wiitl. 

Eine  merkwürdige  richtangsconstraction  bei  Gottfr.  Trist.  16873 
man  hceie  in  aUen  landen  dehetne  fröude  funden,  die  si  zwei  ze  den  stunden 
wolten  haben  gekoufet  dar  in:  nftnüich  in  die  wüeste  (t.  16852),  *  durch  kauf 
irgendwohin  schaffen'  o.  &.  widerzugeben.  Vgl.  dazu  Altd.  pred.  3,73,2 
daz  ist  vrüde  unde  gnade  unde  sin  selbes  lip,  da  er  ittch  mit  erchoufet  hat 
Hinz  dem  eicigen  Übe  unde  hinz  der  ewigen  urstendi:  die  steUe  ist  kaum 
anders  zu  yerstehen  als  (in  nhd.  paraphrase)  <  erkaufen  ([=  erlOsen]  und 
dadurch  bewirken,  dass  einer)  irgend  wohin  (gelangt)\  Wäre  eine  andere 
dentung  möglich,  so  müsste  der  fall  wol  beiseite  geschoben  werden;  denn 
gerade  diese  und  ähnliche  formein  mit  hin  ze  zeigen  sich  in  diesen  pre- 
digten ziemlich  oft  sehr  lässig  und  lose  an  ein  beliebiges  verb  geknüpft, 
ohne  eine  ziel-  oder  richtungsangabe  zu  bedeuten,  sondern  durch  'in  hin- 
blick,  mit  rticksicht  auf'  widerzugeben.  Ich  eitlere  nur  einige  Alle  von 
▼ielen  (im  dritten  bände):  84, 41  als  ir  da  mit  genesen  suU  hinz  dem  ewigem 
Itbe;  247,15  wan  da  mit  habent  si  die  heiligen  christenhait  ...  erwasken 
unde  erflout  hinze  dem  ewigen  lip]  oder  70, 28  sunder  daz  er  iuch  mit  siner 
vceterUehen  zuht  behalten  toü  hinz  dem  ewigen  libe;  vgl.  ähnlich  80, 14.  93, 35. 
114, 5.  136, 1.  148, 37;  34, 35  so  siUt  ir  ...  aUe  iuwer  not  unde  dUe  iuwer 
angest  überwinden  hinz  got-,  64, 2  ia  tV  in  disem  eilende  mit  gespiset  sult 
werden  hinz  dem  ewigem  libe)  98, 16  die  im  da  dient  hinz  dem  eungen  libe; 
53,  42  durch  daz  och  wir  vü  arme  uns  hinz  dinen  gnaden  sulen  diemütigen; 
146,15  wie  aver  er  sich  selben  ...  diemüteget  hinz  unserm  herren\  ebenso 
19  und  21,  U.S.W. 

Bei  Wolf  r.  sind  solche  Zielangaben  bei  koufen  und  compositis  nicht 
anzutreffen.  Uebertragen  Wh.  323,4  und  die  von  Paveye  Irmenschart  het 
erkaufet  üf  die  vart;  die  person,  von  der  man  etwas  kauft,  construiert  er 

^)  Vgl.  K.  Ludwig,  Der  bildliche  ausdruck  bei  W.  v.  Eschenbach  1.  2. 
Gynmasialprogr.,  Mies  1889  f.  8.49:  ^Merkwürdigerweise  erscheint  auch  das 
ewige  leben  als  eine  art  kaufobject.'  Die  tropische  Verwendung  von  koufen 
hat  ja  überhaupt  im  mhd.  einen  viel  stärkeren  umfang  als  nhd.;  ich  erinnere 
nur  an  die  geläufige  parallele  von  kämpf  und  kauf,  vgl.  Iw.  7190  f.  (und 
Beneckes  anm.),  heute  nicht  minder  auffällig,  wenn  auch  in  manchen  Wen- 
dungen noch  anklingend,  wie  teuer  bezahlen,  hoch  zu  stehen  kommen 
(vom  kämpf  leben).  £s  ist  nur  schwierig,  eine  grenzlinie  zwischen  wirk- 
lichem vergleich  und  bedeutungsübergang  (koufen  s=  erwerben)  zu  ziehen. 
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wie  das  nhd.,  bes.  gleichartig:  Wh.  260, 21  i  daz  uns  TybaU  öyhurge  nctme 
mä  geweilt  oder  st  ah  uns  erkoufte;  auch  mit  umbe:  Parz.  561, 7  ein  krdmer 
sitzet  vor  dem  tor:  ...  kouft  umb  in,  enntochet  waz\  die  verbindnng  etwas 
kaufen  um  einen  in  der  gleichen  bedeutnng  belegt  das  DWb.  5, 326  noch 
öfters  ans  dem  lUteren  nhd.  Vgl.  Parz.  564, 1  lihte  ir  megt  gedingen  um 
mich,  Bartsch  'so  könnt  ihr  leicht  mit  mir  handeln*.  —  verkaufen  gein: 
Wh.  255|  2  wer  mer  üf  Älischam  gewan  sin  ende  vonn  getauften  die  ir  leben 
gein  in  verkauften. 

Andere  interessante  richtungsconstmctionen  bei  kaufen, 
die  in  der  alten  spräche  lebendig  waren,  auf  dem  wege  zor 
heutigen  Schriftsprache  jedoch  abstarben,  z.  b.  tvider  einen  oder 
an  mit  accusativ,  auch  mit  sni  (belege  DWb.  5, 326),  sind  in 
dem  hier  behandelten  mhd.  gebiete  nicht  anzutreffen. 

§  34.  In  constructionsweise  und  bedeutung  ber&hrt  sich 
mit  dem  eben  besprochenen  verdienen:  verschulden,  versoln. 
Manche  der  im  mhd.  dabei  auftretenden  präpositionalconstruc- 
tionen  gestatten  keine  wörtliche  nhd.  widergabe. 

Z.  b.  Hartm.  A.Heinr.  1486  nu  ratet  mir  aüe  durch  goi,  van  dem 
ich  die  genade  han,  die  mir  got  hat  getan,  daz  ich  gesunt  worden  bin,  wie 
ichz  verschulde  wider  in,  in  der  besonderen,  hente  erloschenen  bedentnng 
'yergelten'.O  Oder  1.  Büchl.  1245  wa  mite  verschulde  ich  daz  ze  dir?  (==  nhd. 
'Terschulden,  verdienen*  im  schlimmen  sinne).  —  In  überlegener  concnrrenz 
damit  umbe:  1.  Büchl.  85  du  hastest  wol  versolt  um  mich]  Er.  5883  hete  tdi 
umbe  den  versolt  daz  im  geviele  min  lip]  Iw.  4641  unde  ez  hat  der  künec 
ArtAs  verschuldet  umbe  mich  wol  daz  ich  gerne  ledegen  sol  mine  vrouwen 
sin  wip.  Ebenso  in  der  functipn  von  ^vergelten*:  Er.  6208  vil  gerne  wil 
ich  immer  daz  umb  iuch  verschulden  unz  ich  lebe ;  Iw.  7985  ...  e  ich  die 
grözen  minne  ze  relUe  umb  iuch  verschulden  müge  als  ez  dem  dieneste  tüge 
den  ir  mir  nü  habt  getan,  —  Vgl.  ähnlich  vom  nhd.  abweichende  substan- 
tiYConstmctionen  Iw.  2040  wider  den  Mn  ich  sdwMe  (anlass)  gnuac  daz 
ich  im  vient  si;  2053  ufid  machte  im  unschult  wider  si  (nach  Lachmanns 
coigectnr)  'sprach  ihn  Ton  der  schuld  gegen  sie  frei*. 

Wo  1fr.  zieht  in  gleichartigen  phrasen  Hartmanns  nnd  Gott- 
frieds wid^r  die  bei  ihm  ungemein  beliebte  präposition  gegen  (gein)  vor 
(wie  E.  b.  auch  das  Nib.-l.),  eine  erscheinung,  die  noch  öfters  im  folgenden 
zu  beachten  sein  wird.  Z.b.  Lieder  5,31  diu  nu  den  schuldefuiften  lip 
gegen  mir  treit,  daz  Idze  ich  sin;  Wh.  69, 6  swajs  ich  ie  schult  getruoc  gein 
dir\  81, 3  Nu  sich,  dort  stet  Volatin  daz  ors,  da  mit  diu  schulde  min  gein 
dir  wcere  vergolten  gar,  Oder  Parz.  266, 10  ir  schulde  ist  gein  mir  ze  graus- 
lich, —  AnfTallend  gegenüber  dem  nhd.  Sprachgebrauch  ist  Wh.  120, 5  da;s 
hat  si  wol  verschuldet  her,  dcus  iesUch  werder  Franzoys  wer  sines  dienstes 
zir  geböte  'das  hat  sie  sich  hier  (=  bei  uns)  wol  verdient'  —  wenn  nicht 


0  ^gl*  verdienen  ebenso,  s.  404. 
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▼iel leicht  her  temporal  zu  verstehen  ist  'bisher*  (über  temporales  her  Tgl. 
Mhd.wb.  1,688  a,  81!.). 

Gottfr.  setzt  hier  die  in  seiner  spräche  anch  sonst  sehr  beliebte 
Präposition  wider,  ein  zng,  der  seinen  Sprachgebrauch  offen  von  dem  Wolf- 
rams scheidet,  an  sich  wol  sehr  änsserlicher  natnr  ist,  aber  wegen  der 
masse  der  fälle  bei  einem  bilde  der  sprachlichen  eigenart  beider  meister 
doch  nicht  zn  vergessen  wäre.  Hartm.  scheint  ziemlich  in  der  mitte 
zn  stehen,  obwol  auch  er  entschieden  tcider  dem  gegen  (gein)  vorzieht.^) 
Trist.  14811  daz  ich  so  rehte  tmschuldic  bin  urider  iuch  und  tmder  in;  15298 
sin*  behahete  offenlichen  e  wider  in  ir  Unschuld^  unde  ir  c;  15396  ob  si  ir 
u^ischtUde  erzeigen  mac  so  wider  iuch  so  wider  diu  lant;  17790  si  sint  un- 
schuldic  wider  die  man,  —  Auch  hin  ze:  Trist.  14869  ich  hete  schulde 
(=  Veranlassung,  gnmd)  hin  ze  iu  vü  .,,  daz  ich  iu  solle  stn  geJiaz  (ähn- 
lich Iw.  2040,  oben  citiert):  vgl.  Altd.  pred.  8, 121,38  Abel  der  waz  ain 
heilic  man,  unde  waz  sin  opher  unde  sin  gebet  unserm  hem  got  lieb  unt 
amphanclich,  daz  hei  aver  sin  bruoder  Cain  ze  haze  unde  ze  nide,  wan 
anders  neheter  (Abel)  deheine  sculde  (im  nhd.  sinn)  hinzijn  (Eain)  niht 
Vgl.  enscvMegen  wider  mit  acc.  der  person  128,21,  ganz  gleich  verwendet 
dem  bereden  wider  im  selben  stück  128, 23.  124, 18.  20.  23.  30.  40. 

Trist.  15298  und  15396  sind  übrigens  nicht  ohne  vorbehält  hier  ein- 
zureihen, da  der  präpositionalausdruck  immerhin,  nach  mhd.  Sprachgebrauch, 
auch  vom  verbum  der  genannten  stellen  abhängen  könnte.  Trist.  16784  ir 
Unschuld  offehbceren  wider  liuie  und  wider  lant  liegt  diese  construction 
vielleicht  sogar  näher:  'vor  land  und  leuten'. 

Abweichend  das  Nib.-l.,  wo  mehrmals  an  mit  dativ  neben  versoln 
begegnet:  866,4  auch  liän  ich  an  den  degnen  hie  niht  anders  versolt; 
2182,3  wä  mit  hei  Rüedeger  an  in  daz  versolt  Vgl.  auch  Nib.  (Bartsch) 
1468, 10,  n  ouch  habt  ir  und  Hagene  zir  anders  niht  versolt,  wo  das  ze, 
im  hinblick  auf  die  fälle  mit  an  (mit  dativ),  vielleicht  auf  die  frage  'wo* 
zu  construieren  ist.  —  Nib.  156,4  lebe  ich  deheine  wile,  ez  wirt  wol  umb 
iuch  versolt  (=  wird  vergolten):  vereinzelt  im  gedieht. 

Gudr.  1502,3  si  habent  an  unsem  mägen  deheiner  slahte  schulde, 
ähnlich  den  eben  citierten  fällen  im  Nib.-L,  abweichend  vom  Sprach- 
gebrauch der  drei  höfischen  epiker. 

§  35.  Wie  die  verba,  die  den  gewaltsamen  besitzübergang 
eines  objects  von  einer  person  zur  andern  bezeichnen  (ertwingcn, 
erstriten  U.S.W.),  öfters  mhd.  ruheconstruction  aufweisen  gegen- 
über nhd.  richtungsconstruction  (auf  die  frage  'woher'),  so  ver- 
bindet der  mhd.  Sprachgebrauch  auch  das  verbum,  das  die 
blosse  Überlegenheit  einer  person  über  die  andere  im  kämpfe 
(eigentlich  und  metaphorisch)  ausdrückt,  ohne  das  dadurch 
erworbene  zu  erwähnen,  mit  angaben  der  ruhe  (und  zwar 
der  unterlegenen  partei);  d.h.  mhd.  ist  gewöhnlich  ich  sige 


^)  Im  Iw.  mindestens.  Vgl.  nur  in  Beneckes  Wb.  zu  Iw.  s.  87  und 
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(ßesige)  an  einem,  in  concurrenz  mit  der  trennbaren  composi- 
tion  (einem  an),  beides  unserer  modernen  Schriftsprache  völlig 
fremd  geworden.  Ueber  angesigen  im  älteren  nhd.  vgl  Eehrein, 
Gr.  3,  §  204.  DWb.  1, 351.  Die  heute  allein  mögliche,  wendnng 
ist  ich  siege  über  einen. 

Wie  vorsichtig  allgemeine  urteile,  die  der  alten  spräche 
reicheren  anschauungsgehalt  beimessen  als  der  heutigen  (vgl 
z.b.  Steitmann  a.a.O.  s.46),  oft  im  einzelnen  zu  behandeln 
sind,  zeigt  der  vorliegende  fall.  Die  anschauung,  aus  der  einst 
die  nhd.  phrase  hervorgieng,  ist  entschieden  lebendiger  als  die 
der  mhd.,  wo  sigen  intralocal  und  die  läge  der  gegner  zu 
einander  nicht  präcisiert  ist;  nhd.  siegen  ist  translocal,  der 
gegner  unterliegt,  der  sieger  erhebt  sich  über  ihn.  Und  doch 
kommt  dem  modernen  Deutschen,  wenn  er  seine  phrase  ge- 
braucht, kaum  eine  spur  dieses  sinnlichen  gehalts  in  das  be- 
wusstsein,  die  formel  ist  völlig  erstarrt,  höchstens  die  bedeu- 
tung  des  Vorrangs,  fiberlegenseins,  also  recht  abstract,  klingt 
in  über  noch  durch.  Ja,  wem  ist  der  sinnliche  gehalt  einer 
phrase  wie  unterliegen  noch  eigentlich  bewusst? 

Die  gleiche  Zurückhaltung  ist  gegenüber  der  alten  spräche  geboten: 
an  stellen  wie  Parz.  589^9  dö  sprach  der  unde  ligend^\  542,25  lAschoys 
der  da  unde  lac  liegt  der  sinnliche  gehalt  noch  in  der  Situation.  Aber 
andere  stellen  zeigen  die  phrase  schon  in  abgezogener  bedeutnng:  s.b. 
Parz.  366|  24  ir  keget  ob  odr  unde,  das  wolt  ich  durch  iueh  Uden,  Bartsch 
4ch  wollte  sieg  und  niederlage  mit  euch  teilen'.  Trist  390  ahus  lac  er 
(Ri  walin)  im  (Morgan)  ohe  mit  kraft. 

Die  Scheidung  zwischen  dem  mhd.  Sprachgebrauch  und 
dem  modernen  Schriftdeutsch  ist  in  diesem  falle  ungewöhnlich 
schroff;  nhd.  ist  siegen  an  einem  oder  einem  ansiegen  so  un- 
erhört wie  mhd.  sigen,  gesigen  über  einen:  die  mhd.  wbb.  bieten 
keinen  beleg  dafür.  Gottfr.  gebraucht  einmal  übersigen,  Trist 
855  unjs  er  se  jungeste  gar  sich  selben  vehtende  übersiget,  in 
dieser  form  dem  nhd.  auch  ganz  fremd,  immerhin  einem  siegen 
über  schon  nicht  mehr  so  ferne.  Vgl.  fibrigens  Bechsteins 
anm.  zu  der  stelle  und  weitere  belege  der  im  ganzen  höchst 
seltenen  verbalcomposition  Mhd.  wb.  2, 2, 266  a,  10  ff.  und  Lexer, 
2, 1658;  die  mehrzahl  findet  sich  bei  Grottfrieds  schfiler  Eonrad 
von  Würzburg. 

überstriten  =  4m  streite  überwinden,  besiegen'  begegnet 
aber  öfters:  vgl.  z.b.  Hartm.  Er.  4696.  Iw.5753.  Gtottfr,  Trist 
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12076.  Wolfr.  P.478,4.  541,26.  547,12.  596,22.  613,8.  619,1. 
620,18.  623,14.  689,5.29.  Wh.  10, 28.  267,9.  294,12.  298,12. 
432, 12.    Ebenso  ühervehten  P.  717, 13. 

§  36.  Verfolgen  wir  nun  die  concorrenzverhältnisse  der 
phrasen  einem  an  gesigen  und  gesigen  an  einem  in  dem 
abgesteckten  gebiete. 

Hartm.  yerwendet  nnr  zweimal  die  präposition  an  mit  datiy:  Er. 
8561  ddiz  ich  gesige  an  dtsem  man,  Iw.  4224  zwäre  ich  trüwe  wol  gesigen  \ 
an  den  fitem  aUen  drin.  Sonst  i^^ebrancht  Hartm.  durchaus^)  die  trenn- 
bare composition:  Er.  8794  der  disem  ritter  gesigte  an,  wo  Lachmann  (zu 
Iw.  6604)  sigte  an  lesen  will.  Iw.  4426  diu  vorhte  und  die  sorgen  die  üf 
ten  tac  morgen  heten  wip  unde  man,  die  «igten  (ge^n  die  hss.  von  Lach- 
mann geändert;  ed.L  hatte  ges.)  ir  vreuden  an;  6604  wcere  deJiein  so  scelec 
man  der  in  beiden  sigte  an:  Tgl.  Lachmanns  anm.')  —  gesigen:  Er.  716 
als  ich  iu  nü  gesige  an;  8515  swem  er  noch  gesigte  an;  87d5  der  disem 
riter  gesigte  an;  9340  sune  ir  mir  Jtabt  an  gesiget;  9558  daz  iu  ...  ein  man 
gesige  alters  eine  an.  Greg.  2060  ist  aber  daz  ich  im  an  gesige;  Iw.  535 
gesige  ich  aber  im  an;  1964  rehte  also  hat  ein  man  gesiget  minenie  herren 
an  (4224  zwäre  ich  trüwe  wol  gesigen  \  an  den  rttem  aMen  drin:  fiele  der 
versBchlnss  zwischen  an  und  den,  so  w&re  der  fall  entschieden  den  obigen 
anzugliedern.  Er  fällt  aber  tatsächlich  zwischen  gesigen  und  an,  es  ist 
daher  an  als  präposition  zu  fassen  und  die  stelle  neben  Er.  8561  zu  nennen. 
An  ein  enjambement,  in  dem  die  präposition  vom  abh.  subst.  getrennt  wird, 
ist  nicht  zu  denken).  Iw.  4751  swerm  ich  min  reht  getuo  daz  ich  im  an 
gesige;  4778  Er  weüe  durch  uns  tot  ligen  ode  dem  risen  an  gesigen;  6369 
unde  gesigte  ab  dehein  man  iemer  disen  beiden  an.  —  Wolfr.  gebraucht 
ges.  an  einem  =  *über  einen  ^  gar  nicht  Denn  Parz.  146,11  vü  vsibes 
freude  an  dir  gesigt,  der  nach  dir  jämer  swcere  wigt,  Bartsch  'gelangt  in 
dir  ans  ziel  ihrer  wünsche',  ist  die  mit  an  angereihte  person  nicht  die  be- 
siegte. Das  yerb  steht  hier  in  nuancierter  bedeutung  'sich  durchringen, 
zum  ziel  gelangen'.  Nhd.  ist  daher  an  nicht  durch  'ttber'  widerzugeben, 
sondern  durch  'in,  an,  bei'  (vgl.  s.  395).  Gunz  gleichartig  Parz.  795,22  op 
diu  gotes  güete  an  mir  gesige,  wo  Bartsch  treffend  ergänzt  'nämlich  über 
seinen  zom,  den  ich  verdient  habe',  und  800,22  dö  muose  freude  an  im 
gesigen,  sc.  'über  seine  trübe  Stimmung'.  Wo  im  nhd.  über  zu  setzen  ist, 
verwendet  er  aber  stets  die  trennbare  composition:  Parz.  79, 18  si  hänt 
uns  vü  nach  an  gesigt;  108,  27  er  hete  der  valscheit  an  gesigt;  291, 12  und 
swaz  üf  der  erde  gein  iu  decheines  strites  pfUgt,  dem  höht  ir  schiere  an 
gesigt;  431, 13  wände  iwHi  kan  scüde  leren,  daz  ir  höht  valsche  an  gesigt; 
451, 14  waz  ob  got  helfe  phUgt,  diu  mtnem  trüren  an  gesigt?  690, 1  du  hast 


0  Das  Mhd.wb. 2,2, 265b.  21  f.  citiert  irrtümlicherweise  Iw.29  (=v.535) 
für  ges.  an  einem,  zugleich  aber  das.  z.  32  (richtig)  für  einem  an  ges.;  es  ist 
dafür  Iw.  160  (=  v.  4224;  einzusetzen. 

')S.  Mhd.wb.  2,2,265a.  52  f. 
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dir  selben  an  gesf'gt.    Tit.  98, 4  diu  (sc.  Si^ne)  hat  ane  gestget  mim  herzen; 

106. 1  Biu  dir  hat  ane  gesiget,  du  solt  sigenunft  ersbriten  mit  dienstUcher 
triwe  an  ir  (minne).  Wh.  49,30  unkraft  het  im  an  gesigt;  326,9  d£ner 
vreuden  gewinne  sulen  grözem  trwren  an  gesign,  —  Bei  Gottfr.  recht 
selten;  einmal  setzt  er  trennbare  composition:  Trist.  1129  er  vaht  mü  ime 
und  sigete  im  an]  einmal  anch  gesigen  an  einem:  Trist.  12530  die  beide 
iriuwe  und  ere  die  betwungen  ime  (Tristan)  aere  sin  herze  und  sine  sinne; 
die  da  vor  an  der  minne  wären  worden  sigdös,  dö  er  die  minne  vür  si 
kos:  die  selben  sigelösen  zwo  die  gesigeten  an  der  minne  dö:  Bechstein 
(anm.)  meint,  das  letztere  an  d.  m.  =  Miber  die  minne'  stehe  in  stilistischem 
gegensatz  zu  dem  ersteren  an  d.  m,  =  4n  der  minne'.  Vielleicht  hat  ihn 
das  nhd.  Sprachgefühl  hier  irre  geleitet.  Bei  der  Unbestimmtheit  der  phrase 
im  mhd.  konnte  sigelös  werden  an  einem  recht  wol  heissen  ^von  einem  be- 
siegt werden',*)  analog  dem  sigehaft  werden  an  einem  (vgl.  unten).  Und 
das  muss  es  hier  heissen:  der  fall  ist  andrer  art  als  die  oben  besprochenen 
bei  Wolfr.  P.  146,11.  795,22  und  800,22;  es  stehen  sich  triuwe  und  ere 
einerseits  (das  ist  durch  die  t.  12526  yertreten,  nicht  vielleicht  herze  und 
sinne:  wie  vür  si  kos  und  die  . . .  zwo  zeigen),  minne  andrerseits  feindlich 
gegenüber.    Zuerst  sind  tr.  und  e.  unterlegen,  jetzt  siegen  sie  über  die  m 

Das  Nib.-l.  kennt  beide  constructionen  bei  gesigen:  a)  an  einem: 

113.2  sweder  unser  einer  am  anderen  mac  gesigen,  b)  eifiem  an:  5^2 
. . .  mit  minnen  an  gesigen  den  wceütdien  vroutcen;  589, 3  ifie  trouwiu,  sduene 
vrouwej  nimmer  an  gesigen;  1948,2  e  daz  uns  die  Hitmen  mit  stürme  an 
gesigen.  —  Die  Gudr.  zeigt  hier  gar  nichts  ähnliches. 

In  den  Alt d.  p red.,  im  3.  band,  scheint  nur  die  trennbare  composition 
lebendig:  229, 14  daz  der  guote  sant  Michahel  . . .  dem  vil  ubeln  tivd  unde 
der  sinen  vil  swarcen  scar  an  gesiget;  251,28  wan  die  Jiabent  ...  defi  ku- 
nigen  unde  den  fursten  dirre  werlt  also  ane  gesiget  u.  ö. 

§  37.  Mit  sigen,  gesigen  concurrieren  in  der  widergabe 
des  gleichen  begriff s  breitere  ausdrücke:  vgl.  neben  nhd.  siegen 
über  phrasen  wie  den  sieg  erringen,  davontrugen  über,  also 
dieselbe  constructionsweise  wie  beim  einfachen  verbum.  Ganz 
ebenso  schmiegen  sich  auch  im  mhd.  umschreibende  phrasen 
der  construction  von  sigen,  ges.  an;  z.b.  den  sige  nemen  an 
einem.  Vgl.  Graff,  Ahd.  präp.  s.  45.  Grimm,  Gr.  4, 824;  ebda. 
4  2,  992  einige  weitere  beispiele. 

Im  ahd.  gebraucht  z.b.  auch  Otfried  diese  phrase,  nur  setzt  er 
statt  des  erst  seit  Notker  so  stark  prävalierenden  an  das  im  ahd.  herschende 
in:  4,3,23  Mit  thiu  meintun  thie  man,  thaz  er  in  tode  sigu  nam;  5,4,49 
Er  nam  in  todes  riche  sigi  kraftlicJie;  5, 16, 2  sid  themo  sige,  so  gizam,  then 
er  in  satanase  nam.  —  Steitmann  s.  17  sagt:  'an  die  ruheconstruction  des 
as.  niman  erinnern  ahd.  Verbindungen  wie  nam  sigu  in  dhem  Uudim  bei 
Ib.  63, 21.'    Kein  beweisendes  beispiel.    sigu  n.  ist  eine  geschlossene  phrase. 


^)  In  den  mhd.  wbb.  allerdings  nicht  belegt. 
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▼on  ihr  hängt  der  präpositionalansdruck  ab,  nicht  yon  n.;  über  mhd.  nemen 
in  solchen  ein  einfaches  verb  umschreibenden  redensarten  vgl.  Mhd.  wb. 
2,1,362a.  27  ff.,  für  das  nhd.  DWb.  7,530.  Wie  wenig  die  präpositional- 
formel  dabei  direct  mit  tiemen  zu  tun  hat,  zeigen  andere  phrasen  gleicher 
bedeutung  und  constructionsweise,  z.  b.  den  sige  erwerben  an  einem, 

Hartm.  Er.  1507  . . .  von  dem  ritter  der  da  katfl,  an  dem  er  den  sige 
nam;  5612  da  hi  was  ir  ein  liep  geschehen,  daz  ez  den  sige  an  leide  nam. 
Im  Iw.  nie;  ebenso  ist  sige  nemen  an  ei}iem  in  Wolf  r. 's  werken,  Nib.  und 
Gudr.  nicht  zu  belegen.  —  Bei  Gottfr.  einige  male:  Trist.  5549  wie  si 
von  dannen  kämen,  sige  an  ir  vinden  nämen-,  5920  biz  da^  er  ze  Irlande 
kam  wnd  an  dem  lande  sige  genam;  19352  daz  minne  an  ir  den  sige  genam. 

Den  sie  erwerben  an:  Nib.  213,2,  yielleicht  hierher  zu  stellen,  aber 
nicht  mit  yGlliger  Sicherheit:  Tgl.  8.393;  ebenso  sige  erstriten  an  c.  dativ, 
Trist.  10281:  Tgl.  8.402. 

Vereinzelte  phrasen  wären  dann  noch:  bei  Hartm.  Iw.  6375  daz  in 
iemer  deliein  man  den  sige  müge  behaben  an;  vgl.  Gottfr.  Trist.  11302 
er  hat  doch  an  Isolde  behabet  (=  *  erreicht'),  daz  er  wolde;  Nib.  (Bartsch) 
327,3,11  driu  spil  muos  er  ir  (sc.  Brünhilde)  an  behaben,  —  Wo  1fr.  Wh. 
458, 8  wir  hän  mit  schaden  disen  sige  errungen  gein  der  Überkraft  an 
stolzer  werden  heidenschaft:  wo  beide  präpositionalausdrticke  direct  mit  s. 
erringen  in  Verbindung  zu  setzen  sind;  den  zweiten  vom  ersten  abhängig 
zu  machen,  ist  wol  nhd.,  nicht  aber  mhd.  Sprachgebrauch. 

Aehnlich  dem  sige  nemen  an  einem  ist  bei  Hartm.  1.  Büchl.  890  daz 
dehein  din  meisterschaft  an  mir  neme  die  kraft  Hartm.  speciell  gebraucht 
auch  sigehaft  werden  an  einem:  1.  Büchl.  2  Minne  waltet  grözer  kraft,  wan 
si  tüirt  sigehaft  an  tutnben  unde  an  wtsen,  an  jungen  unde  an  grisen,  an 
armen  wnde  an  riehen-,  ebenso  Er.  5563  dei-  Davide  gap  die  kraft  daz  er 
wart  sigeJiaft  an  dem  risen  Goliä,  Einmal  verbindet  er  auch  das  subst. 
sige  allein  mit  dieser  ruheangabe,  was  in  den  hier  betrachteten  mhd.  texten 
vereinzelt  ist,  vielleicht  ganz  zufällig:  Er.  8570  wirt  im  des  siges  an  mir 
gejehen.  Die  gleiche  erscheinung  auch  nhd.,  z.  b.  der  sieg  über  die  feinde 
ward  nicht  ausgenützt. 

Beinahe  synonym  mit  einem  an  gesigeti  verwendet  Hartm.  zweimal 
einem  an  gestriten  =  *  einem  zusetzen,  ihn  überwältigen':  Er.  605  ...  unz 
mir  daz  alter  an  gestreit:  daz  hat  mir  gar  die  kraft  benomen  und  1.  Büchl. 
1655  wan  si  (nämlich  die  minne)  mir  also  an  gestreit  daz  sich  min  herze 
enzunde, 

§  38.  In  der  spräche  des  Heliand  (vgl.  Steitmann  s.  16) 
zeigen  die  verba  antfähan  und  niman  (=  4n  empfang  nehmen, 
erhalten,  bekommen')  ruheangaben,  abweichend  vom  regulären 
nhd.  Sprachgebrauch,  der  im  gleichen  falle  auf  die  frage  ^woher' 
construiert.  Wir  betonen  sprachlich  die  richtung  des  em- 
pfangenen objects  vom  geber  zum  empfänger,  das  as.  aber 
fasst  ersteren  als  den  ort  auf,  wo  der  act  des  empfangens 
stattfindet.    Für  die  ähnliche  erscheinung  im  ags.  vgl.  Winkler, 
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Germ,  casosssynt.  s.  419.  Das  got.  zeigt  beide  anffassuBgen: 
einerseits  us  =  ix;  af=  djt6\  fram  =  V3t6;  andi*erseits  at  = 
xaQcc  c.  gen.,  ebenso  andniman,  ganiman,  wobei  eine  regelnng 
im  Wechsel  der  constructionen  nicht  zu  beobachten  ist  (vgl 
Borrmann  s.  27  f.).  Wenn  aber  Steitmann  (s.  16)  bemerkt^  'die 
richtungsconstruction  von  niman  in  der  bedentung  »greifen, 
fassen  wohin«,  wie  sie  mhd.  öfters  in  Verbindungen  wie  Ion 
nemen  jse,  herberge  nemen  in  daz  lant  vorliegt,  ist  im  Heliand 
nur  spärlich  0  vorhanden',  so  ist  die  erste  der  genannten  mhd. 
phrasen  in  diesem  zusammenhange  zu  streichen; 2)  mhd.  ee  ist 
auf  die  frage  'wo'  oder  'wohin'  zu  construieren,  Ion  nemen  ee 
einem  also  an  sich  zweideutiger  natur.  Es  müssten  erst  sichere 
belege  dafür  beigebracht  werden,  dass  das  mhd.,  z.  b.  in  andern 
präpositionalen  Wendungen,  nemen  mit  Zielangabe  des  gebers 
gebraucht:  solche  gibt  es  aber  nicht.  Es  ist  daher  rätlich, 
zum  nächstliegenden  zu  greifen  und  in  ee  einem  angäbe  der 
ruhe,"^)  also  eine  ähnliche  abweichung  vom  nhd.  herschenden 
Sprachgebrauch  zu  sehen,  wie  sie  gerade  das  ags.  und  as.  zeigen. 
Vgl.  auch  A.  Gebhardt,  Beitr.  z.  bedeutungslehre  der  altwestnord. 
Präpositionen  s.  70. 

Für  I6n  nemen  ee  einem  bietet  das  untersuchte  mhd* 
textmaterial  —  immerhin  über  100000  verse  —  einen  einzigen 
beleg: 


^)  Er  bietet  nnr  einen  beleg,  nämlich  8512  f. ;  ebendenselben  hat  offenbar 
auch  Behaghel,  Synt.  §  181  vor  angen,  wenn  er  behauptet,  es  erscheine  bei 
niman  intralocale  nnd  translocale  auffassnng:  'translocal:  also  der  geber 
als  das  ziel  erscheinend,  zu  dem  die  empfangenden  bände  sich  ausstrecken". 
Vgl.  dazu  0.  Erdmann,  Untersuchungen  über  die  syntaz  der  spräche  Ot- 
frieds  2, 214. 

*)  Ebenso  die  zweite:  ygl.  §  83. 

[')  Dass  dies  das  nächstliegende  sei,  ist  aber  stark  zu  bezweifeln.  Es 
dürfte  sehr  schwer  sein,  gegenüber  den  zahllosen  belegen  von  richtungs-^ 
aus  dem  mhd.  einwandsfreie  beispiele  für  ruhe-xre  neben  einem  persGn- 
liehen  object  (von  den  pluralischen  völkemamen  ist  natürlich  hier  nicht 
die  rede)  beizubringen.  Was  so  gewöhnlich,  z.  b.  im  Mhd.  wb.,  hierfür  vor- 
gebracht wird,  beruht  mindestens  seinem  Ursprung  nach  auf  richtnngs- 
anschauung.  JedenfaUs  müsste  man  von  der  entwicklungsgeschichte  der 
präp.  ee  (die  doch  ruhefunction  überhaupt  nur  secnndär  übernommen  hat) 
erst  genaueres  wissen,  ehe  man  in  dem  oben  gegebenen  sinne  mit  Sicher- 
heit Bchlieflsen  kann.    E.  S.] 
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Pare.  811|25  do  nam  och  niemen  Ion  da  eir;^)  Nib.  1491,2  da  von 
er  Ion  vil  selten  von  ieman  da  genam  steht  von,  wie  nhd.  Sonst  eischeinen 
neben  Ion  präpositionalansdrücke  in  mancherlei  yariationen:  Hartm.  l.Büchl. 
1099  enpfäJie  ichs  nimmer  Ion  von  ir\  Iw.  2669  etcäre  du  hast  ie  mere  Ion 
wider  mich.  Gottfr.  Trist.  14264  er  hcste  es  iemer  mere  wider  Marken 
Ion  und  ere,  Wolf  r.  P.  510, 12  des  lönes  ir  an  mir  niht  7iät\  Wh.  331, 16 
den  Ion  wil  ich  von  iu  tragen. 

Ebenso  yereinzelt  steht  rätnemen  se  einem  bei  Wolfr.  da. 

Parz.  162, 29  mich  pat  min  muoier  nennen  rät  ze  dem  der  gräwe  locke 
hat;  vgl.  dagegen  bei  Hartm.  l.Büchl.  1010  daz  er  (der  lip)  helfe  unde 
rät  von  dem  herzen  nemen  soL 

Für  nemen  mit  concretem  object  ee  einem  ist  in  den  be- 
trachteten mhd.  texten  nur  6in  fall  zu  finden,  und  zwar  wider 
bei  Wolfram: 

Parz.  384, 29  Gäwän  ze  sinen  knappen  nam  der  zwelf  sper  einz  von 
Angram,  wo  Ggg  die  geläufige  constmction  mit  von  aufweisen.  Vgl.  dazu 
Parz.  434, 23  swer  pris  zim  wolle  borgen,  der  müesez  tuon  mit  sorgen. 

§  39.  Wesensgleich  den  genannten  constructionen  von 
phrasen,  die  mit  nemen  gebildet  sind,  ist  aber  das  weit  häufigere 
urloup  nemen,  dem  die  person,  *von  der*  man  sich  verab- 
schiedet entweder  a)  auf  die  frage  'woher'  mit  von  angegliedert 
wird,  wie  nhd.,  oder  b)  mit  dem  hinsichtlich  der  ruhe-  bez. 
richtungsauffassung  zweideutigen  se,  ssuo. 

Hartm.  Terwendet  nur  voni  Er.  1477  urloup  nämen  si  do  von  aUem 
dem  gesinde  da;  5276  £^ec  urloup  nam  ...  von  rittem  und  von  frouwen; 
7769  Tuibefit  si  danne  urloup  genomen  von  dem  ingesinde?  Iw.  5721  ichn 
nceme  urloup  von  iu;  5952  der  hat  ...  von  uns  hie  urloup  genomen.  — 
Wolfr.  bevorzugt  dagegen  durchaus  ze;  nur  einmal  setzt  er  von  neben  ze 
in  der  gleichen  stelle  (vgl.  Benecke  zu  Iw.  3225):  Parz.  179,7  urloup  nam 
der  junge  man  von  dem  (zedem  Ggg)  getriwen  fursten  sän  unt  zal  der 
massenie,  wo  die  Schreiber  zum  teil,  mit  verkennung  dieser  stileigentUm- 
lichkeit,  zu  uniformieren  suchen.  Sonst  stets  ze:  Lieder  8,35  urlop  ich 
nime  zen  vröiden  min;  Parz.  153,21  urloup  nam  do  Iwänet  zem  fü  li  roy 
Gahmuret;  271,18  Parziväl  zer  frouwen  nam  urloup  unt  zir  ämis,  also 
beide  male  ze;  514, 22  urloup  nam  er  zem  gräwen  man:  als  tet  er  hie  unde 
dort;^)  562, 15  urloup  er  zer  meide  nam;  651, 29  urloup  ich  dir  zem  (G  von 


^)  Das  Mhd.  wb.  1, 1042  a.  28  ff.  citiert  auch  nur  diese  stelle  und  zwar 
falsch  (814,25). 

*)  Man  könnte  versucht  sein,  aus  der  stelle  zu  schliessen,  dass  das  ze 
auf  die  frage  ^  wo'  steht;  denn  tet  er  tritt  ein  für  urloup  nam  er  und  rückt 
nach  mhd.  weise  gewöhnlich  in  dessen  constmction.  Wäre  nun  zem  gräwen 
man  angäbe  der  richtung,  so  mttsste  dem  parallel  her  unde  dar  stehen; 
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dem)  hmiege  nt'm ;  786, 17  st  namen  urloup  sal  der  diet;  821, 18  urloup  zuo 
dem  riehen  man  iiamen  al  die  templeise.  Tit.  76, 1  der  junge  fiirste  «Wotip 
nam  ze  der  maget  tougetfdiche.  Im  Wh.  kein  gleichartiger  fall;  335, 20  der 
söl  noch  hiute  der  erste  sin  an  die  rth",  ob  ir  erloubt  ez  im.  daz  urloup  von 
tu  ich  nim  (*  diese  erlaubnis')  ist  anderer  natnr.  —  Verwiesen  sei  gelegent- 
lich anf  das  seltene  urloup  sprechen  ze  Parc.  397, 20  urloup  er  dö  sin  aUen 
sprach.  —  Gottfr.  setzt  nur  einmal  ze\  Trist.  14365  urloup  nam  er  ztr 
kuni^n;  sonst  von:  Trist.  1419  u/nd  wolle  nemen  urloup  von  »r;  1568  w- 
loup  nam  er  von  ime  ...da  nach  von  al  den  sinen\  mit  localadverb  Tgl. 
11484  Urloup  nam  dö  Tristan  und  al  sin  Hut  hie  unde  dort.  In  anderer 
bedeutung  ('erlanbnis  erwirken'  Beckstein)  Trist.  5911  Sus  kerte  er  dannen 
zehant  und  nam  von  den  mcerefi,  den  gewaltegen  Römceren  urloup  unde 
boteschaft. 

Das  Nib.-l.  verwendet  von:  1267,2  dö  ?iet  diu  edd  künegin  urloup 
nu  genomen  von  Rüedigeres  unbe;  1433, 1  Urloup  genomen  Mten  von  uiben 
und  von  man  die  boten.  Seltsam  506, 1  Sifrit  der  herre  balde  urlop  nam 
vrouwen  Prünhilde  (so  nur  A,  in  B  nnd  C  von),  als  im  daz  wol  gezam,  und 
zallem  ir  gesinde:  vgl.  Lübben,  Wb.  s.  183  *es  ist  wol  zu  lesen  von  v.  P.\ 
wodurch  dann  die  stelle  neben  Parz.  179,  7  zu  stellen  ist.  —  In  der  Gudr. 
kommt  die  phrase  wol  vor,  aber  nicht  mit  constmctionen,  die  hier  zn  ver- 
zeichnen wären. 

Zu  wrloubes  gern  vgl.  s.  384. 

Aber  auch  in  der  phrase  urloup  nenien  von  oder  ße  einem 
ist  der  präpositionalausdruck  nicht  direct  mit  nemen,  sondern 
nur  mit  der  vollen  formel  in  beziehung  zu  bringen;  denn  auch 
das  subst.  allein  zeigt  die  gleiche  constructionsweise  wie  die 
ganze  phrase:  Wh. 2 13, 6  mit  urloüb  er  dannen  schiet  vorne  hänge 
an  einer  stat  aldä,  fürbaz  eer  künegin  anderswä,  wo  das  subst 
denselben  constructionswechsel  zeigt,  wie  (oben)  P.  179, 7  die 
vollständige  redensart. 

§  40.  Liegt  also  in  phrasen  wie  Ion  nemen  ee,  herberge 
nemen  in  daz  laut  nicht,  wie  Steitmann  annimmt,  richtungs- 
construction  von  nefnen  in  der  bedeutung  'greifen,  fassen  wohin' 
vor,  so  zeigt  doch  mhd.  nenien  in  seltenen  fällen  in  eben  dieser 
sinnlichen  function  Zielangaben,  abweichend  vom  heutigen 
Sprachgebrauch. 

Es  sind  Wendungen  gemeint,  wie  sie  uns  bei  fassen  wol  geläufig 
sind,  ganz  wie  in  der  alten  spräche  bei  vähen:  z.b.  £r.  9291  vor  in  die 
gürtel  er  in  vie\  Greg.  3308  und  vie  sich  also  dräte  mit  beiden  handen  in 
daz  har:  also  neben  dem  acc.  des  objects  zielconstmction  der  berOhrongssteUe: 

doch  ist  die  Ortsangabe  zu  allgemeiner  natur,  als  dass  man  damit  in  solcher 
weise  operieren  könnte. 
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Heilobject'  genannt  von  H.  Schwartz,  Zs.  fdph.  17,  72  ff.  Dieser  gibt  s.  81 
mehrere  nhd.  beispiele  fftr  fassen  mit  acc.  der  person  4-  Pf&P*  'oAt  dem  acc., 
s.  82  für  +  präp.  mit  dem  dat. 

Ebenso  erscheint  nun  einige  male  mhd.  nemen  construiert: 

bei  Wolfr.  Wb.  113,21  der  riht(er  die  stnen  Mez  das  st  in  ncemen  in 
den  zoum:  ^sie  sollten  ihn,  bez.  sein  ross  (reiter  und  ross  ein  ganzes)  beim 
zanme  fassen,  ihm  in  die  zügel  fallen'  (mehrere  Schreiber  verstehen  die 
stelle  nicht  mehr);  367,24  da  wart  Ehmereiz  genomn  in  den  eoumJ)  Vgl. 
dazu  Wh.  373,9  er  (der  herzöge  Bemart)  wolle  gisel  vinden  für  stnen  sun 
Berhiram.  die  tjost  von  Fäbors  er  nam,  unde  greif  in  (enm)  in  den  zoum. 
Tit.  140, 4  gevähe  ich  immer  hunt  an  solch  seil  könnte  man  hier  anreihen, 
wenn  man  die  stelle  so  anffasst:  'erwische  ich  je  einen  hund  an  einer 
solchen  leine';  vielleicht  ist  aber  zu  übersetzen  'wenn  ich  je  einen  hund 
mit  8.  leine  versehe',  vgl.  Parz.  294,4  nefnt  iuch  selben  an  ein  brackenseü 
unt  lat  iuch  für  in  ziehen.  Ebenso  Trist.  17337  an  ein  leiteseil  er  nam 
einen  brachen.  Und  danach  wäre  dann  Er.  7735  zu  verstehen  nach  dem 
zoume  vöGcomen,  der  (abgeschwächt  aus  dar)  an  (auf  die  frage  'wohin') 
daz  phäri  (subj.)  was  genomen,  wie  Haupt  die  verdorbene  stelle  herstellt. 
—  Aus  Hartm.  ist  hier  zu  verzeichnen:  Iw.  5334  dö  nam  em  underz 
kinnehein,  reihte  vliegent  stach  er  in  enbor  über  den  saiel  hin  =  'er  traf  ihn'  etc. 

Ist  nun  die  mhd.  phrase  einen  an  die  hant  nemen  den 
obigen  stellen  anzureihen?  Oder  ist  sie  aufzufassen  wie  z.  b. 
Nib.  1639, 3  mit  ir  vil  toizen  handen  si  den  schilt  gevie:  diu 
vrowe  truoc  in  Hagnen,  er  nam  in  an  die  hant\  oder  2262,  3 
einen  schilt  vil  vesten  den  nam  er  an  die  Mnt?  Praktisch  ge- 
sprochen: ist  die  hand  die  des  objects  oder  subjects?  Gegen 
den  mhd.  Sprachgebrauch  verstösst  weder  die  eine  noch  die 
andere  construction.  Nhd.  ist  jedesfalls  nur  jemand  bei  der 
hand  nehmen,  also  ruheconstruction,  möglich,^)  die  hand  ist 
die  des  objects.  Für  diese  auffassung  durfte  wol  eine  stelle 
bei  Wolfr.  sprechen  P.  722, 29  in  nam  ir  clären  bruoder  hant 
in  die  sin:  diu  was  auch  lieht  erkant,  d.h.  Beakurs,  der  schöne 
bruder  Itonjes,  nimmt  den  könig  Gramoflanz  bei  seiner  hand; 
dem  strahlenden  teint  des  Jünglings  gegenüber  wird  auch  des 
königs  weisse  hand  gerühmt. 


*)  Das  Mhd.  wb.  verzeichnet  diese  construction  des  verbs  weder  unter 
nemen  {2, 1, 364b.  24  f.)  noch  unter  zoum  (3, 943  b.  29  f.),  ebensowenig  Lexer; 
nur  inmitten  anderer,  nicht  hierher  gehöriger  belege  citiert  das  Mhd.  wb. 
2, 1, 865a.  35.  Iw.  s.  198  (=  v.  5334)  und  3, 944a.  29  Konrads  von  Würzburg 
Engelh.  2763  (wozu  M.  Haupt  in  der  anm.  s.  261  einige  paraUelen  gibt)  den 
werden  künec  von  Riuzen  host  er  gevangen  in  den  zoum* 

«)  Vgl.  DWb.  7, 535  unter  4. 

Bestritf  e  rar  getchichte  der  deutschen  spräche.    XXVL  28 
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Andere  stellen  sprechen  wider  fttr  die  zweite  anffassnng':  Gottfr. 
Trist.  11407  Trigtan  der  nam  8%  (sc.  Isolde)  an  sine  hant,  also  parallele 
constmction  z.b.  Trist.  13283  sine  harphen  nam  er  an  die  Kant.  Eben^ 
Nib.  (Bartsch)  2157,6  (C)  min  wip  wit  mine  tohter  nim  ieh  an  m$ne  hant. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  ist  eine  entscheidung  für  die 
aoffassungsweise  der  indifferenten  stellen  —  und  diese  bilden 
die  starke  majorität  —  nicht  zu  geben.    Ich  führe  sie  alle  an: 

Hartm.  Er.  5691  so  nemt  iur  friundin  an  die  hant.  — -  Bei  Wo  1fr. 
kein  entsprechender  fall;  nm  so  mehr  aber  bei  Gottfr.:  Trist  1268  und  nam 
ir  frouwen  an  die  hant;  2189  er  stu&tit  üf  unde  nam  zehant  sinen  sun 
Tristanden  an  die  hant;  3991  (und  gleichlautend  4071)  Tristan  der  nam  in 
an  die  Jiant;  4332  nu  hete  ouch  in  der  kütiec  genomen  an  sine  ?iant;  5746 
Tristan  der  tngenderiche  nam  sine  bruoder  an  die  hant;  10886  so  neme  iudi 
Brangosn*  an  die  Mnt;  16607  nemet  ein  ander  an  die  hant,  —  Nib.  1742, 1 
Der  fürste  von  Beme  der  nam  an  die  hant  Gfunthem  den  vü  riehen. 

Der  eben  erörterten  fugung  machen  einige  andere  betrficht- 
liche  concurrenz,  die  zum  teil  der  nhd.  auffassung  näher  stehen, 
z.b.  nemen,  vähen  bt  der  hende  Quini): 

so  Hartm.  l.Büchl.  990  und  sich  bi  handen  viengen;  Er.  1372  bi 
handen  si  sich  viengen;  1611  diu  küneginne  st  nam  friunüichen  bi  ir  hant; 
1745  bt  der  Jiant  er  si  vie;  6379  bi  der  ha/nt  er  si  nam;  6688  bi  der  hant 
er  si  vienc.  Greg.  243  Er  nam  si  beidiu  bi  der  hant,  Iw.  1772  si  sprad^, 
und  nam  in  bi  der  hant.  —  G  ottf  r.  Trist.  16633  bi  handen  si  sic^  viengen : 
vgl.  17353  behanden  gevangen.  —  Wo  1fr.  gebraucht  phrasen  anderer  art, 
für  das  nhd.  Sprachgefühl  wol  verständlich;  z.b.  Wh.  174,2  ir  hant  er  in 
die  sinen  vienc;  292, 2  in  ir  hende  sine  hant  si  nam.  —  Die  beiden  volks- 
epen  ziehen  die  fügungen  mit  bi  unbedingt  allen  andern  vor:  Nib.  346,4 
die  üz  derwdten  'nam  si  beide  bi  der  hant;  440,2  dö  nam  in  bi  der  hende 
diu  maget  lobdich ;  547, 2  da  wart  minnedichen  genomen  bi  der  hatU  von 
westlichen  recken  manec  wip  wol  getan ;  1126, 4  den  guoten  Rüedigere  er 
bi  der  hende  genam;  1606,1  Diu  junge  marcgrävinne  nam  bi  der  hant 
Gisdher  den  jungen;  1675,3  si  kuste  Gisdheren  und  nam  in  bi  der  hant; 
1749,4  dö  nam  der  wirt  edde  die  lieben  geste  bi  der  hant;  2299,1  Dietrich 
von  Beme  der  nam  in  bi  der  hant.  —  737, 1  Daz  herlich  gesinde  rie  sich 
bi  der  Junnt;  1260,1  Si  viengen  sich  bdmnden  unde  giengen  dan;  1688,1 
Bi  henden  sich  dö  viengen  ztcene  degene.  —  Die  gleiche  gebranebsweise 
allein  herschend  in  derGudr. :  237,4  er  vienc  in  bi  der  hende;  274,2  Irolt 
bi  der  hende  er  güeüichen  nam;  977, 4  dö  nam  si  (eam)  Ortrim  bi  ir  wizen 
hende;  1026,2  er  nam  si  bi  der  hant;  1522,1  Er  vienc  si  bi  der  hende 
(vgl.  1523,3  er  vienc  si  bi  dem  häre);  1618,3  sin  swester  ...  nam  in  bi 
der  hende ;  1684, 4  Wateti  und  sine  hdde  namen  dö  die  vürsten  bi  ir  handen. 

Auch  sich  ee  handen  vähen  tritt  mit  den  aufzählten 
redensarten  öfters  in  concurrenz. 

Z.b.  bei  Hartm.  Er.  1154  dö  het  Walwän  und  der  frimit  «tti  ... 
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sidt  zt  handen  gevangen;  2942  ze  handen  si  sich  viengen;  4494  ze  handen 
mengen  H  sich  dd-,  9732  ze  handen  sich  da  mengen  die  frouwen.  Iw.  78 
die  heien  »ich  ouch  under  in  ze  handen  gevangen;  2371  dd  si  sich  ze  handen 
viengen.  —  Seltener  bei  Gottfr.  Trist.  5017  Marke  nam  dö  Tristanden 
shien  neven  ze  handen;  (bildlich)  10266  swä  si  sich  ze  handen  nement;  11158 
si  nätnen  si  ze  handen  dt  geverien  beide,  si  und  in;  übertragen  Trist.  4978 
die  (sc.  die  vier  richeite)  nemen  in  (Tristan)  ze  handen;  19290  diu  nam  in 
(Tristan)  aber  ze  handen  dö:  Tgl.  Bechsteins  anm.  zu  der  stelle;  vgl.  auch 
19276  uind  swenne  er  aber  ze  Isöte  kam,  ^ne  rede  mit  ir  ze  handen  nam. 

Andere  phrasen,  die  mit  hant  gebildet  sind,  aber  zu  nemen 
an  die  hant  mit  acc.  der  person  nur  in  loser  beziehong  stehen, 
d.  h.  mit  dieser  redensart  im  ausdruck  des  gleichen  gedankens 
nicht  concnrrieren,  mögen,  als  im  gefüge  dieser  erörterungen 
unwesentlich,  unerwähnt  bleiben. 

Bei  dieser  gelegenheit  ist  die  das  nhd.  Sprachgefühl  bra- 
chylogisch  anmutende  wendung  bei  Ctottfr.  Trist.  2933  nicht 
zu  übergehen:  eine  zwisele  hiu  er  an  die  hant,  was  Bechstein 
paraphrasiert  'Tr.  hieb  eine  £fto,  ab,  die  er  in  die  band  nahm'. 

Singular  und  mir  völlig  unverständlich  ist  Nib.  427, 2 
si  hegunde  vaezen  den  schilt  an  der  hant:  hant  in  dieser  con- 
stmction,  als  das  menschliche  glied,  gibt  schwerlich  einen 
brauchbaren  sinn. 

Schliesslich  sei  zu  der  oben  besprochenen  phrase  einen 
in  den  eoutn  nemen  noch  erwähnt,  dass  öfters  in  den  angezogenen 
texten  Wendungen  begegnen,  die  der  nhd.  auffassung  völlig 
schritt  halten: 

Z.  b.  bei  Wolf  r.  P.  621, 18  si  nam  in  bi  dem  zäume  sin,  vgl.  Mhd.  wb. 
3,943b.  43.  Noch  prägnanter  Wh.  130,5  der  marcräve  .,.  het  etz  ars  in 
siner  hant,  d.h.  'er  hielt  es  noch  am  zügel'.  Vgl.  ähnliche  wendnngen  im 
nhd.,  aber  in  anderer  bedeutnng:  die  pferde  in  der  hand  haben  =  sie  in 
der  gewalt  haben,  beherschen.  —  Bei  Gottfr.  Trist.  9151  daz  ors  er  bi 
detn  zügde  nam.  —  Anch  bei  Hartm.  Er.  6729  unz  im  daz  ros  so  nähen 
kam  daz  erz  bi  dem  britel  nam  wider  in  sine  pMege.  Gleichbedentend  z.  b. 
mit  Parz.  621, 18,  aber  ganz  anders  constrniert  ist  Iw.  292  eme  heie  mir 
e  genomen  den  zoum  unde  den  stegereif,  d.  h.  der  ritter  hielt  ihm  zügel 
nnd  Steigbügel,  nm  beim  absitzen  behilflich  zu  sein  (in  Beneckes  Wb. 
zu  Iw.  8. 384  nnter  zoum  lies  19  statt  29). 

§  41.  Den  ausdrücken,  die  'siegen',  d.  h.  'im  kämpfe  das 
übergewicht  erlangen'  bedeuten,  stehen  begrifflich  nahe  die 
verba,  welche  indifferent,  ohne  angäbe  des  erfolges,  den  kämpf 
zwischen  zwei  individuen  oder  parteien,  metaphorisch  auch 

28* 
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gegen  eine  sache  bezeichnen.  Nhd.  'kämpfen,  streiten,  fechten 
n.s.w.  gegen',  also  richtungsconstruction  auf  die  frage  *  wohin', 
daneben  häufig  'mit',  eine  constructionsweise,  die  nicht  in  den 
rahmen  dieser  arbeit  fällt.  Im  mhd.  ist  hier  der  nhd.  auf- 
fassung  gegenüber  keine  Verschiedenheit  in  der  raamanschaoong 
zu  constatieren,  nur  in  bezug  auf  die  auswahl  der  präpositionen 
sind  vielleicht  einige  bemerkungen  nicht  überflüssig.  Vgl.  Grimm. 
Gr.  42, 1018. 

Hartm.  z.  b.  setzt  einmal  striten  üf  mit  acc.  der  person,  dem  nhd. 
ganz  fremdartig:  Greg.  327  daz  vierde  tcas  sin  kintheit  diu  üf  in  mit  dm 
tievd  streit  (^anf  ihn  loskämpfte'  ttbersetzt  F.  Bech).  Anderer  art  ist  Er. 
9235  und  vaht  im  nach  dem  bluote  üf  daz  herte  stälwerc;  F.  Bech  verweiät 
hier  anf  Grimm,  Kl.  sehr.  2, 194  anm.,  wo  einige  wenige  belege  zusammen- 
gestellt sind.  Der  sinn  der  phrase  ist  offenbar  'fechtend  losschla^pen  anf 
die  harte  stahlrttstnng,  nm  ihm  eine  blutige  wnnde  zu  versetzen*.  YgL  an 
vehten  =  vehten  wider  im  eigentlichen  sinne:  Iw.  5405  si  vahtens  bed^nt- 
halben  an,  hie  der  Uwe,  dort  der  man  und  6785  dö  vähten  si  in  do  an, 
beide  der  Uwe  untter  man.  unser  anfechten  ist  nur  noch  uneigentlich  in 
Verwendung;  ähnlich  einmal  im  Nib.-l.  1756,2  die  wegemüeden  recken  ir 
sarge  an  vaht. 

Wie  an  vehten  steht  bei  Hartm.  auch  an  striten:  Iw.  1731  do  be- 
gunde  in  do  an  striten  zuo  den  anderen  siten  daz  etc.,  in  übertragener 
Wendung. 

Gott  fr.  gebraucht  einmal,  vom  nhd.  abweichend,  üf:  Trist  13522 
üf  des  kuneges  hof  er  (der  eher)  kam  schümende  unde  wetzende  und  sich 
ze  wige  setzende  üf  düez  daz,  daz  er  da  vant.  Vgl.  dazu  übertragen  Trist. 
1732  und  daz  vil  Ubeliche  Uit,  daz  Übende  üf  ir  Üben  streit 

Aehnlich  setzt  Wo  1fr.  einmal  strit  an  mit  acc.  der  person,  Wh.  419,2 
des  strites  wart  begunnen  an  den  künec  von  Fodfunde.  Auch  die  trenn- 
bare composition  an  striten:  Parz.  396,7  sol  min  ritter  sin  ein  koufman, 
des  mich  min  swester  vil  an  streit  und  498,  ^  dö  er  mich  so  vil  an  gestrtit, 
verholn  ichz  im  dö  sagte;  beide  male  tibertragen.  Einige  male  gebraucht 
er  in  yerwanten  phraseu  üf:  Parz.  27,30  ein  tjost  im  sterben  niht  eriouc, 
die  er  tet  üf  einen  küenen  man ;  290, 25  dö  wolder  swenden  den  waJt  mit 
tjost  üf  disen  kumenden  gast ;  Wh.  420, 20  swä  die  gezimierten  üf  in  pH- 
nierten. 

Immerhin  sind  diese  aufgezählten  gebrauchsweisen  der 
yerba  des  kämpf ens,  Streitens  weitaus  nicht  das  gewöhnliche; 
regulär  steht  vielmehr  in  diesen  phrasen  gegen,  gein  oder  under, 
ähnlich  dem  nhd.,  wo  allerdings  tmder  den  eindruck  des  seltenen, 
gehobenen  macht,  während  mhd.  der  eine  autor  tcider,  der 
andere  gegen  bevorzugt;  und  zwar  herscht  bei  Wolfr.  wider 
(vgl.  s.  408  f.)  durchaus  gegen  (gein),  bei  Hartm.  und  Grottfr.  under. 
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Hartm.  Er.  1763  nu  wart  ruht  da  wider  gestriten,  sine  wcere  diu 
schcemte  da;  Iw.  7611  ich  iuwer  neve  Gawein  hän  gestriten  wider  in;  das 
snbfit.  381  da  wider  het  ich  keinen  strit;  Er.  9042  wü  d4  vehten  wider  mich? 
Iw.  4108  das  er  eine  vcehte  wider  dri;  5247  und  der  ouch  danne  vehte  so 
gar  wider  dem  rehte;  6711  do  bewägen  si  sich  schiere,  sine  vcehten  niemer 
wider  in;  Er.  2231  einen  tumei  nam  er  sd  wider  dise  vier  gesellen;  2427 
der  ein  justierte  wider  in;  2693  wider  in  justierte  Boydurant;  3209  die 
ersten  just  . . .  diu  wider  den  ritter  sol  geschehen;  Greg.  1617  gejustierte  ich 
ie  wider  keinen  man;  2015  wan  swelch  ritter  guot  ..,  her  {U  justierte  wider 
in;  Iw.  739  ich  ijostierte  wider  in.  —  Gottf  r.  g;ebraucht  ebenso  fast  durch- 
wegs wider:  Trist.  11753  vnder  s$nem  wiüen  kriegete  er;  295  dctz  er  in 
siner  blüenden  jugent  mit  jugenüicher  herren  tugent  wider  sin  selbes  scdden 
streit;  6156  dae  er  ..,  geturre  nach  dem  rehten  in  gotes  namen  vehten 
gegen  dem  einen  manne-,  sonst  aber  auch  bei  vehten  *  wider  ^:  11336  der 
wider  dich  da  vehten  sol;  17993  so  daz  si  wider  ir  Übe  mit  ir  eren  vehte; 
1879  noch  sich  mit  wer  enmohte  wider  den  vkit  gevrtsten.  —  Wol fr.  ge- 
braucht wider  verschwindend  wenig  gegentlber  seiner  lieblingspräposition 
gein:  Parz.  458,23  daz  ir  stritet  wider  decheinen  wirt;  798,17  er  stritet 
iemmer  wider  sie,  beide  male  nicht  in  eigentlicher  Verwendung.  Die  fälle 
mit  gein  sind  im  vergleich  dazu  legion:  Wh.  264,2  dae  heten  vrouwen 
Tuende  erwert  gein  starker  viende  überlast;  phrasen  mit  dem  subst.  wer: 
Parz.  639,20  gein  der  riwe  kämen  si  ze  wer;  662,7  gein  der  riwe  sult  ir 
sin  ze  wer;  665, 19  die  werden  Bertime  warn  ouch  manlkh  ze  wer  gein  der 
herzoginne  her;  802,26  die  gen  Cldmide  e  warn  ze  wer;  Wh.  27,23  daz  si 
begunden  niicer  wer  gein  Nöupatrises  Aer;  32, 28  immer  gein  einre  getouften 
hant  was  hundert  da  ze  wer  benant  etc. ;  129, 26  ein  niwez  her,  daz  gein 
den  heiden  si  ze  wer;  325, 6  duz  wir  gein  disem  strite  uns  ze  wer  niht 
mugen  berüeren;  378, 14  der  ie  gein  schänden  was  ze  wer;  vgl.  auch  Parz, 
705, 24  ez  was  doch  Parziväl  ai  ein,  der  gein  im  werliche  schein;  mit  dem 
subst.  kämpf:  Parz.  677, 7  dojs  er  gein  dem  neven  min  sinen  kämpf  niht 
wil  verbem;  685,8  kämpf  es  bin  ich  gein  im  vrö;  vgl.  auch  708,7  nu  haste 
den  kamph  idoch  gestriten  gein  im  ...;  717, 16  gein  dem  der  kämpf  da  si 
genomn;  Wh.  216, 11  . . .  unt  die  stben  pläneten  hiez  gein  des  himels  snclheit 
kriegen  (vgl.  Bech,  Germ.  7,304);  vgl.  Parz.  632,24  war  kriegt  der  herzo" 
ginne  schar,  sus  manec  riter  uz  erkom?  war=  *  gegen  wen',  persönlich. 

strit en  gein:  Parz.  330,6  daz  ich  ...  imm^  gein  unfuoge  strite; 
386,3  gein  dem  streit  der  künec  von  Gors;  452,28  sin  kiusche  gein  dem 
tievel  streit;  465,10  sit  sin  getriutciu  mennischeit  mit  triwen  gein  untriwe 
streit;  594,9  gein  siner  werlichen  hant  sult  ir  striten  miden  nuo;  594,13 
ir  solt  doch  striten  gein  im  Idn;  615,5  da  gein  ich  niht  wü  striten;  685,11 
ich  han  gestriten  . . .  gein  Hüten  die  etc.;  689, 4:  daz  ich  gein  dem  werden 
Gäwän  aJhie  min  stritefi  hän  getan;  782,16  ir  kriec  gein  sime  loufte  ie 
streit  'ihr  (d.  i.  der  7  pläneten)  streben  setzte  sich  stets  seinem  (nämlich 
des  firmaments)  lauf  entgegen':  vgl.  L.Bock,  QF.  33, 8;  Wh.  44, 4  (io  er  gein 
maneger  storje  sach  die  von  Francriche  striten  riterliche;  100,6  da  engein 
si  niht  ze  lange  streit;  193, 16  der  kunic  selbe  streit  gein  mir;  335, 15  gein 
der  Franzoyser  her  fian  ich  einlefstunt  gestritn;   871, 16  des  her  bi  Syna- 


Digitized  by 


Google 


422  WIES8NEB 

gune  ouch  reit  und  tcol  gein  den  getouften  streit.  Phrasen  mit  dem  snbst 
strit:  Parz.  291, 11  und  swaz  üf  der  erde  gein  tu  deehnnes  striies  pfUgt; 
504, 18  op  9i  sich  strits  gein  mir  bewigt]  606, 7  stt  tu  versmähet  gein  mir 
strit;  6(^,80  ich  gdeb  noch  gein  im  strites  tac\  unsicher  679,20  uxxr  der 
durch  strit  gein  im  geritn:  denn  auch  riten  verbindet  Wo  1fr.  gerne  mit 
gein  (so  z.  b.  Parz.  681, 28.  756, 19.  792, 19.  793, 18.  804, 7.  805, 17.  Tit  16,4. 
Wh.  49, 2.  4.  76, 3.  77, 2.  119, 17.  126, 7.  340, 17);  femer  Parz.  685, 5  wände 
mich  des  ie  verdröz,  strites  gein  einem  man;  688,20  der  e  des  was  sins 
striies  wer,  verbar  dö  gein  im  striies  ger;  701,6  niwan  durch  strit  gein 
siner  ?iant;  739, 10  gein  dem  er  strites  sich  bewac;  kaum  hierher  zn  stellen 
(vgl.  oben  zu  679, 20)  Parz.  752, 16  gein  mir  seJhn  ich  kom  üf  strit  geritn 
und  768, 6  op  si  beidenihalp  noch  lebten  wnd  strites  gein  mir  strebten,  — 
Wh.  145,22  dö  ich  gein  al  deti  fursten  strit  nam;  293,27  swaz  man  strites 
mac  gein  dir  getuon;  355, 14  ich  hän  gelesen  daz  Davit  gein  Hme  kinde 
ouch  hete  strit;  466,24  daz  Tybdlt  gein  mir  strites  pfiae.  Vgl.  ZQ  diesen 
stellen  stürm  in  gleicher  constmction  Wh.  340,26  der  grcesten  schar  dri 
die  min  veter  BdUgän  in  stürm  gein  Karle  mohte  han,  —  ijostieren,  ^osi 
gein:  Parz.  15, 29  der  gein  im  tjosUerens  phiac;  302, 20  'herre,  et  {daz  sper 
nämlich)  ist  mit  tjost  vertan.'  'gein  wem*  sprach  der  degen  wert;  596,17 
swer  gein  im  ijostierens  pflac;  751,25  daz  der  künec  Ipomidon  gein  im 
tjostierens  pfiac.  —  vehten:  Wh.  330,4  diiz  si  wellen  helfen  vehten  mir 
gein  dem  künec  Tybalt  von  Cler;  424, 11  da  Gerhart  wol  vaht  und  die 
mäge  sin  gein  dem  starken  künege  Haropin. 

§  42.  Steitmann  s.  13  erklärt,  'Verbindungen  wie  an  der 
seife,  am  köpfe  wund  werden  sind  im  as.  richtungsconstructionen', 
wofür  er  dann  zwei  belege  aus  dem  Heliand  erbringt  (vgl. 
dazu  ähnliches  im  ags.  Beitr.  12, 199).  Der  reguläre  nhd.  Sprach- 
gebrauch construiert  nämlich  in  diesen  phrasen  den  sitz  der 
wunde  auf  die  frage  'wo'.  Doch  beim  verbum  verwunden  (vgl. 
verletzen,  eine  wunde  beibringen,  versetgen  XL  ä.)  ist  construction 
auf  die  frage  'wohin'  neben  der  auf  die  frage  'wo'  nhd.  so 
verständlich,  dass  es  zum  beweise  ihrer  existenz  wol  nicht  erst 
der  anfährung  von  belegstellen  bedarf. 

So  hat  denn  anch  vor  allem  richtnngsangabe,  die  eine  schntzwaffe 
oder  einen  teil  einer  solchen  bezeichnet,  durch  die  das  verwundende  instru- 
ment  dringt,  neben  dem  verbum  dem  nhd.  gegenüber  gar  nichts  auffallendes, 
in  Sätzen  wie  Hartm.  Er.  4437  üf  den  Mm  er  in  sluoc  daz  der  wenige 
man  dar  durch  eine  wunden  gwan;  Wo  1fr.  Wh.  442,9  durch  den  grifen 
und  durch  Kähün  tount  wart  Kanabeus  sun;  Nib.  1983,3  doch  wundet 
Irinc  Hagnen  durh  den  hdmehuoi;  Gudr.  500,3  die  ...  einander  wolten 
wem  der  vü  tiefen  wunden  durch  halsberge  guote. 

Ebensowenig  befremdet  es  uns,  wenn  neben  venounden  die  verletzte 
stelle  als  Zielangabe  construiert  erscheint:  Hartm.  Er.  6956  in  hat  der 
künec  Guivreiz  . . .  verwundet  in  die  siten.    Trist.  16045  er  (Tristan)  stach 
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ürgäne  mit  dem  sper  zem  ougefi  eine  wunden  ist  gewis  constrnction  des 
Zieles :  Tristans  speer  durchbohrt  das  eine  aoge  des  riesen,  wie  Trist.  16160  f. 
zeigt:  er  stach  im  äne  laugen  in  stn  ander  äuge  einen  stich.  Eine  directe 
parallele  zu  Heliand  4877  he  warö  an  that  höbid  wund  bieten  die  unter- 
suchten texte  nicht. 

Fällt  es  Yom  Standpunkte  der  heutigen  redeweise  noch  kaum  auf,  wenn 
es  bei  Wo  1fr.  Parz.  197,12  heisst  Kingrün  truoc  wunden  durch  den  arm 
und  in  die  brüst,  so  muten  um  so  seltsamer  andere  fihnüche  richtungs- 
constmctionen  an,  die  Wolfram  in  seiner  kühnen  weise  allein  gebraucht, 
und  die  vielleicht  auch  mhd.  nicht  gewöhnlich  klangen:  Parz.  28,4  ir  ieweder 
innen  wart  eins  spers  durh  schilt  und  durh  den  lip,  was  Bartsch  folgender- 
massen  umschreibt:  'jeder  fühlte,  dass  ein  speer  durch  seinen  schild  und 
leib  drang';  385, 7  do  lerte  Meljatizen  pin  von  Graste  Gentestn  der  starke 
rcBrine  schaft,  durch  den  schilt  in  dem  arme  gehaft,  wo  die  angäbe  des 
ortes  auf  die  frage  *wo'  nach  der  auf  die  frage  *  wohin'  sehr  merkwürdig 
ist.  Die  hss.  schwanken  in  der  Überlieferung  der  schwierigen  stelle.  Lach- 
mann folgt  der  lesart  von  D  (ungefähr),  Bartsch  schreibt  zwar  brast,  mit 
Zerstörung  des  reimes,  nach  Gggd,  verquickt  aber  diese  lesart  mit  der  der 
anderen  classe,  indem  er  abweichend  von  Ggg,  wo  in  den  arm  steht,  in 
dem  arme  einsetzt.  Vgl.  femer  Parz.  385, 21  Mefjang  ein  sper  ouch  muose 
tragn,  daz  stacte  dem  helde  durch  den  arm;  Wh.  333,28  daz  sin  sper  dem 
Sarraztne  bdeip  durch  den  arm,  e  durch  den  schilt;  334,6  ein  sper  durch 
sinen  schUt  man  vant 

§  43.  Die  nun  zu  erörternde  gmppe  siUen,  stehen,  liegen 
repräsentiert  sich  als  solche  vor  allem  durch  die  offenbare 
bedeutungsverwantschaft:  alle  drei  verba  bezeichnen  im  eigent- 
lichsten sinne  gewisse  Stadien  der  körperhaltung.  In  der  an- 
gliedenmg  localer  bestimmungen,  bez.  in  der  Verschiebung  dieser, 
wie  sie  betreffs  der  literatursprache  des  13.  jh.'s  vom  Stand- 
punkte des  heutigen  schriftdeutschen  aus  zu  constatieren  ist, 
lässt  sich  ein  einheitliches  moment  im  allgemeinen  nicht  ver* 
kennen.  Trotzdem  gieng  es  nicht  an,  die  drei  verba  in  bausch 
und  bogen  abzutun,  eine  art  der  behandlung,  die  sich  Steit- 
mann  (s.  14  f.)  bei  dem  beschränkten  gebiete  seiner  arbeit  wol 
gestatten  durfte,  die  aber  bei  der  masse  der  hier  in  betracht 
kommenden  fälle  nur  Verwirrung  zur  folge  gehabt  hätte.  Es 
sollen  daher  im  folgenden  die  einzelnen  verba  getrennt  be- 
handelt werden,  und  zwar  um  so  berechtigter,  als  die  erschei- 
nungen  bei  den  drei  verben,  die  vom  gesichtspunkte  dieser 
arbeit  wesentlich  sind,  bei  aller  allgemeinen  ähnlichkeit  doch 
im  einzelnen  recht  verschieden  sind. 

§  44.    stiegen  ist  in  der  heutigen  Schriftsprache  in  der 
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erdrückenden  majorität  der  fälle  eines  yerbum  des  znstandes, 
d.  h.  es  drückt  keinerlei  bewegung  aus,  sondern,  in  der  eigent-> 
liehen  bedeutung  natürlich,  das  verharren  in  der  bestimmten 
körperhaltung.  Tritt  daher  eine  localangabe  hinzu,  so  drückt 
sie  aus,  an  welchem  orte  sich  das  subject  in  dem  bezeichneten 
ruhezustande  befindet. 

Diesem  sitzen  steht  bekanntlich  das  causative  setzen  gegen- 
über =  *in  den  zustand  des  sitzens  bringen  (nämlich  aus  irgend 
einer  anderen  körperhaltung)',  verbum  der  bewegung.  Das 
reflexive  sich  setzen  verbindet  sich  als  solches  naturgemäss 
mit  angaben  des  zieles. 

In  den  alten  german.  Sprachgebieten  ist  nun  die  Scheidung, 
wie  sie  jetzt  in  der  Schriftsprache  grösstenteils  durchgeführt 
ist,  nämlich  sitzen  für  den  durativen  zustand,  sidi  setzen  für 
den  eintritt  in  diesen,  erst  angebahnt.  Die  gebrauchssphäre 
von  sitzen  ist  dort  noch  weiter  als  heute,  es  wird  auch  als 
verb  der  bewegung  gefühlt,  welche  function  ihm  erst  allmählich 
von  sich  setzen  abgenommen  wird.  Localangaben,  die  das  be- 
wegungsverb  sitzen  begleiten,  fixieren  dann  den  ausgangspunkt 
der  bewegung  oder  ihr  ziel.  Vgl.  für  das  got.  Borrmann  s.  11 
(recht  spärliche  fälle),  für  das  as.  Steitmann  s.  14. 

Im  mhd.  nun  ist  die  auffassung  von  sitzen  als  verbum 
der  bewegung  neben  der  als  verbum  des  zustandes  völlig 
lebendig:  erst  auf  dem  wege  zum  heutigen  nhd.*)  trat  sie 
stark  in  den  hintergrund,  wenn  auch  weitaus  nicht  so  bedeu- 
tend als  es  vielleicht  auf  den  ersten  blick  scheint.  Nicht  in 
der  Volkssprache  allein  spukt  das  bewegungsverb  sitzen  noch 
fort  (wie  man  nach  DWb.  1, 608  annehmen  könnte). 

Ans  sfiddentschen  literaturwerken  znmal  Hessen  sich  die  belege  in 
Heynes  Wb.  3, 629  oder  Pauls  Wb.  s.  420  ganz  erklecklich  yermehren;  z.b. 
habe  ich  mir  aus  Gottfried  Kellers,  des  Alemannen,  Grünem  Heinrich  ge- 
legentlich folgende  steUen  notiert:  1,84  Ein  geistlicher  herr  erschien  ... 
setzte  sich  mit  dein  lehrer  an  einen  tisch  und  hiess  mich  neben  ihn  sitjsen\ 
176  Ich  tousste  mich  vor  hetrubnis  nicht  zu  lassen  und  sass  an  einer  schat- 
tigen quelle  nieder;  2,335  und  das  hinsitzen  an  einen  bestimmten plcttz  tcar 
mir  unerträglich]  3,19  Als  wir  in  seiner  wohnung  anlangten  ...  setzte 
Römer  sogleich  seine  mappen  auf  einen  stuhl  vor  d<is  sofa,  hiess  mich  auf 
dieses  neben  ihn  sitzen  etc.    Oder  in  den  Leuten  von  Seldwyla  2, 331  Ah 

^)  sitzen  mit  angäbe  der  richtung  im  alt.  nhd.  vgLKehrein,  Gr.  3,  §  235. 
§259. 
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Justine  sah,  dass  das  mütterchen  kaum  mehr  stehen  konnte,  hiess  sie  das- 
selbe zu  ihr  auf  die  bank  sitzen;  341  Zwar  hatten  sie  dasselbe  schon  ein^ 
mal  mit  dem  dunkeln  loch  vertauscht,  . . .  und  diese  (die  alte)  in  das  heUe 
Stäbchen  sitzen  lassen.  Oder  bei  Goethe,  Stella  (Werke  11, 147, 11  f.)  und 
gewiss  war  ...  da^s  er  jede  meiner  bewegungen  bemerkte  und  liebte  ^  mein 
aufstehen,  mein  niedersitzen!  Werther  (Hempel  14,  112)  Sie  wollte  das 
mädchen  mit  ihrer  arbeit  in  das  nebenzimmer  sitzen  lassen  u.s.w. 

Zu  betonen  ist  aber,  dass  im  got.  nnd  den  beiden  alten 
Sachs.  Sprachgebieten  wie  im  mhd.  die  auffassnng  von  sit^s^en 
als  verbum  des  zostandes  durchaus  überwiegt. 

§  45.  Verfolgen  wir  nun  siteen  als  verbum  der  be- 
wegung  im  abgegrenzten  mhd.  gebiete;  und  zwar  sollen  vorerst 
einige  trennbare  compositionen  erörtert  werden,  wo  sitzen  in 
dieser  rolle  auftritt. 

uf  sitzen  (vgl  Graff  1, 171)  heisst  eigentlich  *sich  in  die 
höhe,  hinauf  (auf  einen  erhabenen  ort)  setzen',  kommt  aber  in 
dieser  allgemeinen  bedeutung  in  den  untersuchten  mhd.  texten 
nicht  vor;  die  Verbindung  wird  vielmehr  prägnant  gefasst  im 
sinne  von  sitzen  üfdaz  ors.  Ebenso  noch  nhd.;  die  commando- 
sprache  unseres  heeres  z.b.  markiert  durch  aufsitzen!  die  be- 
wegung  des  Soldaten  vom  boden  auf  den  pferderücken.  Vgl. 
DWb.  1, 739.  Ebenso  wird  aufsitzest,  sich  aufsetzen  in  der 
Umgangssprache  speciell  vom  besteigen  des  pferdes,  des  wagens 
gebraucht.  Auch  in  der  literatursprache,  z.b.  Goethe,  Faust 
2, 7333  (Werke  15, 125),  wenn  Chiron  zu  Faust  sagt:  sitz"  auf! 
(d.  h.  *  schwing  dich  auf  meinen  rossrttcken')  und  gleich  darauf 
die  scenische  bemerkung  Faust  aufsitzend.  Oder  z.  b.  in  der 
Don  Quijote-übersetzung  von  D.  W.  Soltau  (neu  bearbeitet  von 
W.Lange,Beclam)2,501  Sie  erwachten  ziemlich  spät,  sassen  wieder 
auf  (nämlich  auf  die  reittiere),  260  Don  Quijote  sass  auf  u.s.o. 

Bei  Hartm.  Er.  1204  daz  der  künec  Artus  da  erbeizte  unde  otM:h 
üf  saz;  2651  mit  blözem  houpte  er  üf  saz;  3556  als  si  do  .,.  toider  üf  ge- 
säzen]  7031  Cf  sdzen  si  dö\  Iw.  708  do  ich  da  wider  üfgesaz;  967  er  saz 
üf  unde  reit]  3644  sus  saz  er  üf  unde  reit.  — -  Gottfr.  Trist.  3078  sus  saz 
er  üf]  9332  diu  rotte  saz  üf  unde  reit]  12767  si  saz  üf  unde  reit  mit  in. 
—  Relativ  sehr  selten  bei  Wo  1fr.  Parz.  516,27  wider  üf  er  saz;  530,28 
üf  sitzen  meit  er  umbe  daz;  Wh.  360, 19  üf  saz  der  von  Tenabri.  —  In 
den  beiden  nationalepen  ein  einziger  faU:  N  ib.  891,2  üf  saz  der  snelle  sän. 

In  concurrenz  mit  dieser  trennbaren  composition  steht  der 
vollere  ausdruck  sitzen  üf  daz  ros,  und  zwar  begegnet  er 
häufiger: 
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Hartm.  Er.  2596  uf  ein  anderz  (sc.  ors)  er  gesaz]  2786  üfdaz  fünfte 
er  do  $az\  4584  daz  si  üf  ir  phärt  gesaz;  6717  dar  üf  (=  uf  daz  ros) 
sazzer;  9074  üf  sin  ros  er  dräU  saz;  9864  nü  saz  der  toirt  ,..  üf  ein 
schosne  kastelan  unde  di^  sine  üf  ir  ros-,  Iw.  746  daz  ich  vü  gar  des  ver- 
gaz  ob  ich  üf  ros  ie  gesaz  'dass  ich  je  auf  ein  rosa  zn  sitzen  kam';  3599 
si  saz  ,,.  üf  ir  pferit  unde  reit.  —  Wolf r.  P.  23, 7  do  saz  der  minnen 
geltes  Ion  üf  ein  ors;  36, 11  do  saz  er  an  der  stunde  üfein  ors;  40,28  ein 
afidcr  ors  ...  dar  üf  saz  der  werde  *  schwang  sich  auf  ein  anderes  ross* 
(vgl.  dann  41,4  waz  er  dar  üfe  teste?  rnheconstraction) ;  210,5  Bö  saz 
der  künec  von  Brandigän  üf  ein  getcäpent  kastelan;  247, 15  al  schrmde 
lief  der  junge  man  icider  ze  sime  orse  sdn.  mit  pägenden  tcorten  saz  er 
druf;  299, 30  sin  ors  hiez  er  bringen  sän:  sunder  swert  und  äne  ^om  saz 
drüf  der  degen  wol  gebom;  445, 18  dö  Farzival  dar  üf  (anf  das  verlassene 
ross  des  gegners)  gesaz;  534, 17  üfz  pfärt  er  saz;  540, 15  er  saz  drüf:  do 
fuor  ez  so,  siner  witeti  sprunge  er  was  al  vrö;  562,7  do  Gäwän  üf  sin 
ors  gesojs;  564, 17  so  ricfien  marschalc  ez  erleit  nie  sit  ich  dar  üf  gesaz; 
595,29  ßfz  ors  saz  her  Gäwän;  Wh.  48,1  Mit  unstaten  drüf  er  saz;  82,5 
Arofels  ors,  hiez  Volattn,  da  üf  saz  er  al  zehant:  W.  schwingt  sich  anf 
des  erschlagenen  gegners  ross.  —  Gottfr.  Trist  5327  und  säzen  üf  ir 
ors  also;  6698  sit  do  er  üf  daz  ors  gesaz;  6748  üf  sin  ors  er  balde  saz; 
6797  und  saz  üf  sin  ors  iesä;  8933  üf  ein  starkez  ors  saz  er;  9145  daz  er 
üf  daz  ors  gesceze;  9153  üf  daz  ors  er  gesaz;  9215  Üf  sinen  spanjöl  saz 
er  dö ;  13282  zehant  er  üf  shi  ors  saz. 

Auffallend  selten  erscheint  die  phrase  aber  in  den  beiden  volksepen; 
die  Gudr.  kennt  sie  gar  nicht,  das  Nib.-l.  ein  einziges  mal:  666,  S.cfoe 
er  wcere  der  beste  der  ie  üf  ors  gesaz.  Für  den  gleichen  gedanken  begegnet, 
auch  sehr  sporadisch,  in  den  satel  sitzen,  was  wider  die  drei  höfischen  epiker 
nie  verwenden:  Nib.  383,11  unz  der  künic  Günther  in  den  satel  gesaz; 
Gudr.  1393,2  daz  iegelicher  recke  in  den  satel  saz;  Gottfr.  allerdings 
sagt  einmal  ähnlich  Trist.  6706  da  man  den  satd  sitzen  sol,  also  sitzen 
trans.,  'sitzend  einnehmen',  gleichbedeutend  ungefähr  säzen  sw.  v.  3427; 
H.  Paul,  Germ.  17, 396  bezweifelt  die  correctheit  der  Überlieferung  wegen 
der  tatsächlichen  Isoliertheit  der  phrase,  trotzdem  die  Überlieferung,  wenn 
Massmanns  angaben  nicht  trügen,  einheitlich  und  eine  verderbnid  des  leicht 
fasslichen  in  den,  inn  in  das  singulare  den  in  beiden  hss.-gmppen  wenig 
glaubwürdig  scheint. 

§  46.  Dem  üfdaz  ors  sitzen  steht  nun,  aber  ausserordentlich 
selten,  von  dem  rosse  sitzen  gegenüber:  in  den  hier  berück- 
sichtigten texten,  in  denen  allen,  dem  Stoffe  gemäss,  das  ross 
so  oft  erwähnt  wird,  kommt  die  einzige  stelle  Er.  2634  als  er 
von  deni  rosse  gesaz  in  frage:  sieht  man  vom  context  ab  und 
hält  sich  Wendungen  vor  äugen,  wie  das  später  zu  besprechende 
hinderz  ors  gesaz,  so  wäre  in  Umschreibung  der  sinn  'gelangte 
vom  pferde  herab  in  den  zustand  des  sitzens,  d.  h.  stürzte  vom 
pferde';  2635  f.  heisst  es  aber  ein  soldiers  nam  daz  etc.  und 
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der  zasammenhang  lehrt:  E.  steigt  ermädet  yom  pferde,  um 
etwas  auszuruhen.  Ein  gleiches  liegt  in  dbsitssen  vor,  das  in 
dem  behandelten  textmaterial  unerhört  ist;0  DWb.  1, 120.  Vgl. 
das  militärische  commando  absitzen!  (=  ^steigt  vom  sitze  auf 
dem  rosse  herunter'),  nicht  4n  den  zustand  des  sitzens  gelangen 
irgendwoher',  sondern  'den  zustand  des  sitzens  verlassen  irgend- 
woher'. Dass  ausdrücke  wie  von  dem  rosse  sitzen,  'absitzen' 
nicht  organisch,  sondern  nach  den  geläufigen  und  verständ- 
lichen redensarten  üf  daz  ros  sitzen,  üfsitzen  analog  gebildet 
sind,  wird  sofort  einleuchtend,  wenn  man  sitzeth  durch  sidi 
setzen  ersetzt 

Die  spärlichen  belege  im  DWb.  a.  a.  o.  kann  ich  nm  zwei  interessante 
aus  Gottfr.  Kellers  Grünem  Heinrich  vermehren:  1,182  die  blumenkdche 
nickten  im  rhythmus  vom  fortwährenden  absitzen  und  auffliegen  der  musi- 
kanten;  3, 101  der  freilich  . . .  sich  vor  der  hand  abgewöhnen  müsse,  gleich 
vom  besseren  weine  zu  trinken,  wo  er  absitze;  ebenso  Züricher  novellen  s.  330 
lasst  mich  hier  ein  wenig  absitzen:  ganz  allgemein  =  'einkehren',  eine  yer- 
breitening  vom  absitzen  beim  einkehren  mit  wagen  oder  pferden. 

Zugleich  sei  bemerkt,  dass  sitzen  mit  angaben  der  richtung 
auf  die  frage  'woher'  im  sinne  von  'in  den  zustand  des  sitzens 
gelangen  von  einem  orte  her'  mit  dem  wegfall  der  Erecstelle 
in  dem  hier  berflcksichtigten  material  nicht  zu  belegen  ist 
Auch  aus  den  mhd.  wbb.  kommen  ausserordentlich  wenig  belege 
hier  auch  nur  in  frage  (vgl.  2, 2, 330b.  36.  331a,  40;  Lexerhat 
nichts).    Sie  sind  übrigens  alle  der  Erecstelle  gleichwertig. 

Ueber  die  mhd.  concurrenzen  von  von  dem  rosse  sitzen 
s.  unten. 

§  47.  Noch  eine  andere  trennbare  composition  von  sitzen 
fällt  in  den  kreis  dieser  Untersuchungen,  nämlich  nider  sitzen, 
womit  die  bewegung  des  körpers  von  oben  nach  unten  be- 
zeichnet ist,  um  in  die  läge  des  sitzens  zu  gelangen  =  'sich 
niedersetzen'.  Ueber  niedersitzen  als  bewegungsverb  im  nhd. 
vgl.  DWb.  7, 797  f. 

Vorerst  die  stellen,  wo  nidersitzen  ohne  weitere  locale 
bestimmungen  erscheint: 

Bei  Hartm.  begegnet  es  nicht;  —  bei  Wolf r.  P.  591,11  Gäwän 
saz  selbe  fünfte  nider-,  750, 11  anderstunt  si  nider  säzen;  766, 1  nider  säzen 
wip  und  man;  Wh.  312, 9  dö  der  (Rennewart  nämlich)  nider  was  gesezzen. 


0  Es  ist  überhaupt  keine  mhd.  bildnng.    Vgl.  Lexer,  nachtrage  s.  5  f. 
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—  Viel  öfter  bei  Gottfr.  Trist.  1437  nach  klägdichen  sacken  gesaz  er 
riiMoecltchen  mder;  7029  durch  die  covertiure  er  üuoc  Tristandea  orse  abe 
den  huoc,  daz  ez  tmder  ime  dar  nider  gesaz;  10508  «»  säzen  aüe  viert 
nider;  13179  er  was  nider  gesezzen;  13312  nu  sitze  nider;  15428  nudaz  si 
nider  gesezzen  w<m;  18177  und  als  Brangame  nider  gesaz,  —  Nib.  und 
Gndr.  bieten  fttr  blosses  nidersitzen  keine  belegsteile;  wol  aber  für  das 
synonyme  ze  ial  sitzen»  Nib.  1607,2  riter  unde  frouwen  gesäzen  da  zetal; 
1946,1  Die  herren  nach  ir  müede  gesäzeti  dd  zetal.  —  Ans  den  Altd. 
pred.  3, 237, 9  unde  do  er  (Christus)  die  menege  ersach,  do  gienger  ufainen 
herc,  da  er  die  Hute  eUiu  wol  übersehen  mohte  unde  gesaz  er  da  nidere 
unde  gesazen  ouch  sine  junger  da  hi  im:  nach  dem  Zusammenhang  ist  sitzen 
hier  beide  male  verbnm  der  bewegung,  nidere  also  mit  nider  yerwechselt, 
wie  öfters. 

Oft  ist  aber  bei  sitzen  neben  diesem  die  richtung  bezeich- 
nenden nider  in  form  eines  präpositionalen  aasdracks  auch  der 
Zielpunkt  der  bewegung  betont.  Nhd.  ist  neben  sidi  nieder- 
setzen  angäbe  des  Zieles  möglich  {in  das  gras,  auf  den  stuhl 
etc.),  oder  angäbe  des  ortes  auf  die  frage  *wo',  wenn  nur  der 
abschluss  der  bewegung  irgendwo  ins  äuge  gefasst  ist 

Selten  bei  Hartm.  Iw.  889  er  saz  zuo  in  da  nider,  —  Gelftufiger  ist 
diese  anschauliche  bestimmung  der  bewegung  nach  richtung  und  ziel  der 
lebendigen  spräche  Wolframs:  Parz.  84,3  er  sosr  ßr  si  (Qgg  vor  ir)  so 
nahe  nidr;  621,23  ein  teppich  unt  ein  kulter  dort  lägen:  an  der  seihen 
stete  diu  herzogin  durch  sine  bete  zuo  Gäwäne  nider  saz:  zuerst  angäbe 
des  locals,  an  dem  die  bewegung  stattfindet,  dann  neben  der  allgemeinen 
die  präcise  richtungsbezeichnung;   629, 12  iewederr  nider  zuo  zim  saz  und 

631.21  Gäwän  saz  nider  zuo  der  magt  ähnlich;  745,9  sie  säzen  nider  üfes 
gras;  vgl.  692,14  si  satzt  in  nider  üffez  gras;  Wh.  174,6  zuo  ein  ander  si 
(die  königin  und  der  markgraf )  dertiider  vors  Jcüneges  bette  an  eine  stai  m 
diu  kunegin  sitzen  bat:  verworren  und,  wie  es  hier  steht,  im  nhd.  sinnlos. 
Die  steUe  ist  jedesfalls  durch  annähme  einer  constmction  äno  xotvol;  zu 
verstehen;  und  zwar  ist  vors  k.  b.  an  eine  st  im  nhd.  zweimal  zu  setzen; 
dabei  ist  dem  dichter  ein  anakoluth  passiert.  In  der  Zielangabe  an  eine 
stat,  zu  der  attributiv  der  ausdruck  vors  küneges  bette  gehört,  fliessen  zwei 
constmctioneil  in  einander  Über:  zuo  ein  ander  si  demider  vors  küneges 
bette  an  eine  stat  säzen  und  vors  k,  b.  an  eine  st.  in  diu  kunegin  sitzen  bat^ 
womit  der  dichter  fortsetzte,  ohne  rücksicht  auf  die  vorherige  construction, 
eine  nachlässigkeit  des  dichters,  kein  sprachgesetzliches  phänomen.    ^1l 

278. 22  Gyburc  für  den  grisen  man  nider  üf  den  teppich  saz;  und  mit  ge- 
nauerer richtungsbestimmung  noch  Wh.  143, 12  zuo  ir  tohter  nider  si  saz; 
251,5  ir  siceher  zuo  zir  saz  demidr;  291,4  si  bat  in  zuo  zir  sitzen  nidr; 
mit  ganz  allgemeiner  Ortsangabe  noch  Parz.  187, 6  Tarzivaln  si  fuorU 
wider  aldä  si  säzen  beidiu  nider.  —  Aus  Oottfr.  ist  hier  zu  nennen 
Trist.  2944  Sus  saz  er  nider  üf  daz  gras;  16082  er  saz  nider  üf  daz  gras 
ganz  ähnlich;  ferner  11667  und  alse  er  zuo  ir  tUder  gesaz;  18170  und  sa^ 


Digitized  by 


Google 


Rühe-  und  biohtungsconstrüctionbn.  429 

nider  zuo  s^in\  vgl.  9764  an  daz  gerikte  saz  er  nider;  mit  mheangabe  2578 
an  dem  selben  wege  saz  er  durch  ruowe  weinende  nider;  dem  mhd.  Sprach- 
gebrauch ist  also  die  gleiche  freiheit  gewahrt,  wie  dem  nhd.:  für  die  con- 
stmction  der  richtnng  oder  ruhe  gibt  es  in  solchen  fällen  keine  bindende 
norm;  die  auffassungsweise  bleibt  der  laune  des  einzelnen  überlassen.  — 
In  den  beiden  volksepen  begegnet  nider  sitzen  mit  Zielangabe  nur  einmal : 
Nib.  1255,3  si  säzen  nach  dem  gruoze  nider  üf  den  de;  gleichartig  aber 
sind  die  fälle  Nib.  1699, 1  Si  gesäzen  vor  dem  hüse  gein  eime  sal  .. ,  üf 
eine  banc  zeicU:  die  beiden  localbezeichnungen ,  die  mit  vor  und  gein  ein- 
geleitet sind,  hat  man  entweder  als  Ortsangaben  allgemeiner  natur  zu  fassen, 
d.h.  die  bewegung  des  sich-niedersetzens  erfolgte  vor  dem  gebäude  etc., 
oder  vielleicht  auch  attributiv  zu  bayic  zu  ziehen;  Qudr.  487,2  6»  dem 
Hagenen  kinde  säzen  si  ze  tdl  an  die  lichten  bluomen  under  guoien  siden: 
eine  ähnliche  häufung  örtlicher  angaben;  die  erste  und  letzte  umspannen 
die  ganze  bewegung,  die  mittlere  gibt  den  Zielpunkt  an.  —  Aus  den  Altd. 
pred.  3  vgl.  134, 32  do  gebot  in  unser  herre  do,  daz  si  die  lute  eüiu  hiezen 
nider  sitzen  uf  die  erde. 

§  48.  Den  besprochenen  trennbaren  compositionen  reihe 
ich  noch  die  öfters  widerkehrende  Verbindung  hinder  sich 
gesiteen  =  'nach  rückwärts  zu  sitzen  kommen'  an. 

Hartm.  gebraucht  die  phrase  nur  im  Er.  und  zwar  775  daz  diu  ros 
hinder  sich  an  die  hähsen  gesäzen:  die  pferde  prallen  zurück,  stossen  dabei 
mit  den  Vorderbeinen  vom  boden  ab,  erheben  den  vorderleib  in  die  luft  und 
stehen  allein  auf  den  hinterbeinen ;  dadurch  knicken  diese  ein,  derkniebug 
berührt  den  boden.  Es  ist  also  auf  die  frage  'wohin'  die  körperstelle  con- 
struiert,  die  mit  der  sitzunterlage  in  berührung  kommt,  ganz  so  wie  in 
andern  fällen  der  sitzort  selber.  Die  constructionsweise  ist  übrigens  die 
gleiche  wie  nhd.,  und  wie  sie  auch  bei  den  verwanten  stehen,  liegen  vor- 
kommt: 'auf  den  füssen  stehen'  (vgl.  Trist.  2433),  wie  'auf  dem  schemel 
stehen',  'auf  dem  rücken  liegen',  wie  'auf  dem  bette  liegen'  u.  a.  Wört- 
lich gleich  kehren  die  beiden  verse  wider  das.  4391;  vgl.  femer  9124  und 
daz  diu  ros  geliche  an  daz  ertrtche  hinder  sich  gesäzen.  —  Bei  Gott  fr. 
existiert  die  phrase  überhaupt  nicht;  bei  Wolfr.  wäre  allein  auf  Parz. 
197,8  zu  verweisen:  darmgürtel  brästen  umbe  daz:  ietweder  ors  üf  hähsen 
saz.  —  Von  den  beiden  volksepen  bringt  sie  allein  die  Gudr.  511,2  von 
stner  (Hagens)  gerstange  hinder  sich  gesaz  vil  manic  ritter  edeh:  Martin 
(in  der  grossen  ausgäbe)  anm.  übersetzt  'setzte  sich  zurück,  d.h.  fiel  vom 
pferde'  und  verweist  auf  Nib.  1549,2  hinderz  ros  gesaz  Hagne  der  küene, 
also  etwas  ganz  verschiedenes.  Auch  Piper  übersetzt  'stürzte  rückwärts 
vom  pferde'.  Aber  von  rossen  ist  an  der  ganzen  stelle  nicht  die  rede,  dazu 
hinder  sich  im  sinne  von  hinderz  ors  nicht  zu  belegen.  Es  steht  nichts 
weiter  hier  als  'stürzte  rücklings  nieder'.  Hätte  der  dichter  der  Strophe 
sagen  wollen,  was  Martin  und  Piper  in  den  text  hineinlesen,  so  stand  ihm 
der  metrisch  gleichweiüge  ausdruck  hinderz  ors  zur  Verfügung  (vgl.  Iw.  743 
vil  schöne  satzie  mich  stn  hant  hinderz  ros  an  daz  lant  und  die  gans 
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parallele  phrase  treten  hinder  sich  =  'ssnrücktreten').  —  Y^l.  noch  Ondr. 
1408, 2  Ortiüines  tob  daz  guote  üf  die  hehsen  saz, 

§  49.  Ausser  den  bereits  angeführten  ist  aber  aus  den 
untersuchten  mhd.  texten  nun  noch  eine  lange  reihe  anderer 
stellen  zu  verzeichnen,  wo  sitzen  als  verbum  der  bewegong 
auftritt;  dabei  wende  ich  mich  zuerst  zu  dem  complexe  von 
fällen,  wo  sich  die  auffassung  der  bewegung  neben  der  forde- 
rung  des  gedankenzusammenhanges  auch  in  der  art  localer 
ai^aben,  die  hinzutreten,  widerspiegelt,  indem  diese  die  rich- 
tung  oder  das  ziel  der  bewegung  zum  ausdruck  bringen. 

Um  in  die  ansehnliche  masse  der  citate  einige  ordnang 
zu  bringen,  gliedere  ich  nach  dem  Charakter  der  richtungs- 
oder  Zielangabe.   Die  statte,  auf  die  man  zu  sitzen  kommt,  kann 

A)  direct  genannt  sein,  mehr  oder  minder  genau,  oder 

B)  anderweitig  fixiert  sein,  z.b.  durch  personen  in  ihrer 
nähe,  oder 

C)  sie  ist  minder  bestimmter  natur,  vertreten  durch  orts- 
adverbia  und  gleichwertige  präpositionale  ausdrücke. 

Falls  an  einer  stelle  locale  angaben  aus  mehr  als  einer 
der  aufgestellten  drei  kategorien  vorkommen,  so  wird  sie  unter 
A)  eingereiht,  wenn  sie  eine  bestimmung  dieser  kategorie  ent- 
hält, sonst  unter  B). 

A)  Das  local  ist  direct  genannt. 

§  50.  Das  local  kann  eigens  zum  sitzen  hergerichtet  and 
bestimmt  sein: 

Har t m.  Iw.  1216  nü  stuoni  ein  bette  da  bt  in,.,  da hies si m  sitzen 
an\  dagegen  ist  Iw.  2387  dlsus  vuorten  st  in  durch  die  Hute  enmitten  hin, 
und  gesäzen  beide  an  einer  »tat  der  abschluss  der  bewegnng  des  sitzens  (im 
mhd.  sinne)  betont,  der  an  der  sitzstätte  erfolgt.  —  Wolfr.  P.  24,2  gein 
den  vtnden  an  die  want  säzen  se  in  diu  vensier  wU  üf  ein  hdtr,  nicht 
weniger  als  vier  Ortsbestimmungen  bei  einem  verbum  und  zwar  gradatim 
von  der  allgemeinen  zur  besonderen  fortschreitend ;  88|  90  gruene  binz,  von 
touive  naz,  dünne  üf  die  tepch  geströut,  da  saz  üf  des  sich  hie  fröut  diu 
werde  Wäleisinne;  353,6  ein  kulter  unde  ein  matraz,  dar  üf  der  stolze 
werde  saz:  richtungsconstmction,  wie  auch  der  Zusammenhang  lehrt:  kulter 
und  matraz  sind  eben  erst  herbeigeschafft  worden;  554,2  fürz  bette  ufen 
teppech  saz  diu  däre  juncfrouice;  572,29  och  sol  ich  mich  des  wolbewam: 
diz  bette  kan  so  umbe  vam;  daz  ich  dran  sitze  oder  lige,  ob  ich  rdUer 
wisheit  pflige.  Bartsch  setzt  diz  —  vam  in  klammer,  versteht  es  also  als 
parenthetischen  Zwischensatz;  das  gleiche  meint  Lachmann,  nur  drflckt  er 
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es  graphisch  anders  ans:  auch  sonst  sind  in  seiner  ansgahe  parenthesen 
durch  einen  doppelponkt  vorher,  einen  strichpnnkt  nachher  eingeschlossen 
(vgl.  C.  Kraus,  Beitr.  21,543).  G.  steht,  während  er  diese  worte  spricht, 
überlegend  vor  dem  wnnderbette:  ^sofern  ich  wirklich  klug  bin,  werde  ich 
mich  wol  hüten,  mich  auf  dieses  hett  zn  setzen  oder  zu  legen,  wegen 
seiner  eigenschaft'  etc.  (vgl.  auch  die  anm.  von  Bartsch);  dran  =  an  dojs 
bette.  Wh.  132,30  pflümit,  kultem,  mairae,  üf  der  decheinez  er  da  8az\ 
274, 3  Hetmrich  durh  geseUekeit  bat  Rennetcarten  sitzen  dort  üf  den  teppick 
an  der  tavelen  ort,  bt  der  hünegin  nahen,  wider  reich  mit  localangaben 
ausgestattet;  die  ruhebezeichnung  zuletzt  hängt  nur  mittelbar  mit  dem 
yerbum,  unmittelbar  aber  mit  teppich  zusammen;  ygl.  z.  b.  nhd.  setzen  sie 
sich  dort  auf  den  stuhl  bei  herm  N.  N. ;  ferner  Wh.  312, 5.  7  iedtdier  saz 
an  sine  siat.  Heivirich  dö  Rennetcarten  bat  zer  küneginne  sitzen  dort  üfen 
teppich  an  der  taveln  ort,  der  eben  citierten  stelle  im  Wortlaut  fast  ganz 
gleich,  aber  durchweg  richtungsangaben ;  353, 21  von  paimät  üf  ein  matraz, 
dar  üf  Terramer  dö  saz  vor  sime  gezelde  üf  den  plan:  vors.gez,  präcisiert 
das  allgemeine  üf  d.  plan,  —  Gottfr.  Trist.  11193  riiter  wnd  barüne, 
Tristandes  cumpanjüne  die  säzen  üf  den  esterfch,  ygl.  dazu  Bechsteins 
anm.;  übertragen  9751  und  sitzet  anz  gerihte;  ygl.  das  oben  (s.  429)  citierte 
9764;  15329  Nu  Marke  an  daz  conzüje  gesaz;  ähnlich  sagt  Wo  1fr.  P. 
797, 24  wer  gesaz  ie  an  smen  rät  (nämlich  gottes),  ode  wer  weiz  ende  siner 
kraft  ?  —  In  den  beiden  yolksepen  N  i  b.  571, 2  an  daz  gagensidele  man 
Sifriden  sach  sizen  mit  Kriemhilde;  1297, 1  da  si  sit  gesaz  üf  riche  stuol- 
gewcBte;  1772,1  Under  die  türe  des  hüses  saz  er  üf  den  stein.  —  Gudr. 
224, 1  die  helde  giengen  sitzen  in  einen  palas  wit  fügt  sich  zwar  nicht  recht 
in  das  Schema  dieses  Paragraphen,  wegen  der  allgemeinheit  der  Zielangabe, 
soll  aber  sogleich  im  beginn  dieser  partie  besprochen  werden,  weil  der  fall 
yon  principieller  bedeutung  ist:  er  kann  augenscheinlich  mit  dem  ähnlichen 
1306, 1  In  einen  sal  gesäzen  diu  minniclichen  kint  (zugleich  der  einzige  der 
Gudr.,  der  für  kategorie  A  noch  in  frage  kommt)  nicht  auf  eine  stufe  ge- 
stellt werden.  Im  ersten  fall  hängt  die  Zielangabe  yon  dem  geschlossenen 
ausdmck  sitzen  gän  ab,  im  zweiten  yon  sitzen  allein.  lieber  die  formel 
sitzen  gän,  ebenso  stän  gän  ygl.  S.  v.  Monsterberg-Münckenau,  Der  Infinitiv 
in  den  epen  Hartmanns  von  Aue,  Germ.  abhh.  5, 31 :  *Zur  inchoativen  be- 
deutung sind  von  den  verben  der  bewegung  gän  und  varn  abgeblasst, 
ersteres  in  den  Verbindungen  gän  stän  und  gän  sitzen,  welche  überall  nur 
sich  stellen  oder  treten  und  sich  setzen  bedeuten.'  Immerhin  beweist  ein 
solcher  fall  für  die  Verbindung  von  sitzen  (oder  sten)  mit  angaben  des  Zieles, 
also  seine  auffas&ung  als  yerbum  der  bewegung,  nichts,  weil  das  nahe  verbum 
gän,  bei  allem  verblassen  der  bedeutung,  doch  auf  die  constructionsweise 
des  ganzen  ausdrucks  von  einfluss  sein  könnte.  Ich  verweise  nur  auf  gleich- 
artige nhd.  phrasen,  wie  'zu  sitzen,  zu  stehen  kommen  irgendwohin^  (vgl. 
Gottfr.  Keller,  Der  grüne  Heinrich  3, 91  ...  kamen  wir  plötzlich  dicht  an 
die  landstrasse  zu  stehen)^  wo  kommen,  trotz  starker  bedeutungsabschwächung, 
ganz  offenbar  die  Zielangabe  hervorruft,  die  bei  einfachem  stehen  z.  b.  nhd. 
eine  ausserordentliche  rarit^t  ist. 

Steitmann  s.  14  hat,  etwas  unvorsichtig,  stellen,  wo  sittean  neben 
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verbis  der  bewegang  xar'  i^ox^v  (kumaUf  gangan,  giwUan)  erscheint,  und 
zwar  in  Verbindung  mit  richtangsangaben,  unbedenJdich  als  beweiskräftig 
für  die  auffassung  von  sittean  als  bewegongsverb  in  ansprach  genommen. 

Ans  Altd.  pred.  8  vgl.  155,36  so  müata  denne  mit  lasier  unde  mit 
scame  an  die  aUer  nidersten  stat  sitzen;  ebenso  155,38  von  danne,  swemie 
du  geladen  werdest  zuo  den  brouüouften,  so  sitze  du  an  die  nidirsten  sta^J) 

§  51.    Vom  schiffe: 

Hartm.  Greg.  3004  sitze  an  min  sehe f  zuo  mir.  —  Bei  Wo  1fr.  kein 
beleg,  aus  stofflichen  gründen  begreiflich,  da  Wasserfahrzeuge  in  seinen 
werken  recht  wenig  genannt  sind,  im  vergleich  z.  b.  zu  Gottf  r.:  Trist.  7091 
dö  er  Moroldes  scfUf  da  vant,  da  saz  er  tn.  —  Mit  merkwürdiger  knapp- 
heit  des  ausdnicks  einmal  im  Nib.-l.  366,3  die  stolzen  hergeseJlen  sazen 
an  den  Bin  'begaben  sich  in  das  schiff  auf  dem  Rhein';  ganz  vereinzelt. 

§  52.  Oder  es  ist  nicht  der  (künstlich  hergestellte)  sitzort, 
aber  die  statte  genannt,  an  der  er  sich  befindet,  z.b.  in  das 
venster  o.  ä.: 

Wo  1fr.  P.  590,15  in  ein  venster  er  gesaz;  ruheconstruction  beim 
zustandsverb  sitzen  dagegen  z.  b.  Parz.  541, 20  ob  in  saz  frouwen  ein  her 
in  den  venstem  üf  dem  palas.  Mhd.  in  gegenüber  nhd.  an  ist  bekanntlich 
hier  aus  der  baulichen  anläge  des  fensters  zu  erklären,  kurz  mhd.  venster 
:=  'fenstemische',  nhd.  fenster  meist  nur  als  Öffnung  in  der  mauer  ver- 
standen (am  fenster  sitzen;  aber  Goethe,  Werther  [Hempel  14,75]  bis  end- 
lich der  graf  auf  mich  losgieng,  und  mich  in  ein  fenster  nahm).  Anden 
ist  die  Situation  Parz.  438, 18  für  daz  venster  er  dö  saz,  wo  sich  Parzival 
vor  das  fenster  der  klanse  hinsetzt.  —  Aus  Gottf r.'s  Trist  wftre  eventuell 
13273  heranzuziehen :  ein  pavdune  .. .  da  gieng  er  und  diu  hunigtn  al  die 
ivile  sitzen  tn^  weil  gän  stän,  sitzen  mit  den  blossen  bewegungsverben  stan, 
sitzen  concurrieren.  —  Oefters  im  Nib.-L:  753,1  In  diu  venster  sazen  diu 
herlichen  irijp;  1807,1  Kriemhilt  ...  tn  diu  venster  gesaz  zuo  Ezdn  dem 
riehen ;  2184, 2  vü  harte  seneliche  er  in  ein  venster  saz. 

§  53.  Der  sitzort  ist  nicht  künstlich  hergestellt,  sondern 
ein  zufälliger,  z.  b.  üf  dae  gras  o.  ä.: 

Hartm.  £r.  4496  und  sazen  ensament  üfdctz  gras;  fast  wörtlich  gleidi 
9398  si  sazen  ensant  uf  daz  gras.  Dagegen  zustandsverbum  mit  angäbe 
der  ruhe  £r.  4510  nach  friuntliehem  worte  sazen  an  der  heide  dise  herren 
beide.  —  Bei  Wo  1fr.  ist  zu  den  s.428  schon  angeführten  beispielen  hier 
noch  hinzuzufügen  Parz.  540,3  ietweder  üf  die  bluomen  sajs\  ebenso  im 
Nib.-l.  ausser  der  schon  (s.  429)  citierten  stelle  noch  904,3  uf  einen 
schixnen  anger  saz  ir  da  genuoc.*)  —  Aus  den  Altd.  pred.  3  vgl.  60, 11 
die  siün  och  aüe  sitzen  uf  daz  gras. 


0  ^  38  daz  si  (nämlich  die  eben  erwähnten  altvordem,  Adam  und  £lva) 
mit  ir  chinden  die  ere  unter  den  stuol  da  ze  himd  besa^zen  ist  offenbar  zu 
ändern  in  unde  den  stuol  (vgl.  5, 1.  2). 

«)  Bei  Gottf r.  vgl.  Trist.  17186  (s.  unten). 
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Oder  andere  örtlichkeiten  (mehr  vereinzelt): 
Hartm.  Er.  7878  »wer  üf  die  zinnen  sitzen  gie,  unsicher  wegen  der 
nähe  yon  gie,  Tgl.  s.  431.  S.  von  Monsterberg-Münckenan  a.a.O.  (s.  s.431)  s.27 
verzeichnet  die  stellen,  wo  Hartm.  (ausser  Iw.  2722  nur  im  Er.)  gän 
sitzen,  gän  stän,  die  'altertümlich  anmutenden'  Verbindungen  des  bewegnngs- 
verbs  mit  dem  infinitiv  des  Zweckes,  gebraucht.  Iw.  767  tmde  gesaz  ah 
zw>  dem  brurmen,  richtungsconstruction  nach  dem  Zusammenhang.  — 
Wo  1fr.  P.  166,29  der  jtmge  werde  süeze  man  gienc  sitzen  in  die  kuofen 
sän,  unsicher  wegen  gie;  572, 26  ich  sitze  ungern  in  ditze  hluot;  699, 24 
sme  tpit  wcer  Gawa/ns  gezelt,  er  saz  derfwr  üfez  vdt-,  699,25  sie  säzen  umb 
in  an  den  rinc  und  702, 3  mit  in  toidr  an  den  rinc  er  saz.  In  Wh.  98,  30 
die  sfwuoren  dö  sunder  twäl  daz  gesez  ein  jär  für  die  stat  könnte  die  ziel- 
bezeichnung  vom  nomen  actionis  gesez  abhängen,  oder  die  phrase  lehnt 
sich  an  die  geläufigere  eine  hervart,  einen  tumey  sprechen  mit  Zielangabe 
an,  wo  dann  für  die  stat  enger  zu  swem  zu  ziehen  wäre.  —  Gottfr. 
Trist.  3513  und  saz  ze  smm  füezen  dar;  12640  vür  daz  bette  saz  si  dar,  — 
Nib.  2019,2  si  säzen  üf  die  tounden. 

Abgesondert  sollen  nun  noch  die  wenigen  fälle  zur  spräche 
kommen,  wo  die  richtungsbestimmung  neben  dem  bewegungs- 
verbum  sitzen  durch  über  eingeleitet  ist. 

So  z.  b.  bei  Wolf  r.  P.  279, 21  im  gesäzt  nie  über  wirtes  bröt,  Bartsch 
übersetzt  *ihi  setztet  euch  nie  an  eines  wirtes  tisch';  518,22  anders  derme 
got  uns  maz,  dö  er  ze  werke  übr  mich  gesaz;  und  777,5  wer  trüege  die 
richsten  hant,  der  ie  von  deheime  lant  über  tavdrunder  gesaz;  auch  hier 
ist  gesaz  zweifellos  mit  nhd.  sich  setzte,  platz  nahm  an  widerzugeben;  denn 
wollte  Wo  1fr.  den  gedanken  ausdrücken  'der  ...  an  der  taf eirunde  sass*, 
so  stand  ihm  eine  andere,  ihm  sonst  auch  wol  geläufige  wendung  zur  Ver- 
fügung: der  ,..  ob  tavelrunder  saz:  vgl.  z. b.  Parz.  237, 16.  322, 6.  774, 21. 
—  Bei  Gottfr.  6ine  stelle,  nämlich  Trist.  2247  sus  säzen  si  zwSn*  über 
daz  spü,  wo  auch  der  blosse  Zusammenhang  schon  verbum  der  bewegung 
fordert:  zuerst  die  aufforderung  wol  her,  so  wil  ich  iuch  bestän!  Tristans 
antwort  daz  si  getan!  Und  nun  das  resultat:  beide  setzen  sich  zur  Schach- 
partie nieder. 

§  54  B)  Das  local  ist  anderweitig  bestimmt,  ohne  selber 
genannt  zu  sein,  besonders  durch  in  der  nähe  befindliche  per- 
sonen.  Ausser  den  schon  in  der  kategorie  A)  genannten  stellen 
sind  noch  folgende  hier  zu  verzeichnen: 

Hartm.  Er.  3748  ob  er  zuo  ir  sceze;  3752  als  er  zuo  ir  gesaz;  Iw. 
6493  dar  vuorte  sin  bi  der  hont,  und  säzen  zuo  ein  ander.  Unsichere  fälle 
dagegen  (vgl.  s.  431)  Er.  8256  der  wirt  zuo  in  sitzen  gie,  wOrtlich  gleich 
9929  und  Iw.  2722  zuo  der  gienc  er  sitzen.  —  Bei  Wo  1fr.  P.  83,26  min 
Tier  Branddiddin  , . .  zuo  der  frouwen  saz;  169, 23  der  gast  ze  sime  wirte 
saz;  193, 25  geruochet  sitzen  zuo  mir  her;  230, 26  in  bat  der  wirt  naher  gSn 
tmd  sitzen  (Ggg  Sitzet) j  'zuo  mir  da  her  an*;  368,  25  zuo  der  süezen  er 
dö  saz;  405,22  zuo  der  meide  . . .  saz  der  wol  gebome  gast;  550,25  zuo 
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Gäwän  SOS  frou  BSne;  636, 23  t^r  iurkayte  zuo  eim  aaz;  636, 28  sin  twesUr 
hede  wol  gevar  Gäwän  euo  zim  sitzen  Uez]  672, 2  er  saz  zuo  dem  neven 
sin;  725, 2.  3  Der  künec  BrandeUdeUn  saz  zuo  Ginovem  der  künegin,  ondb 
saz  der  kunec  Gramoflanz  zuo  der  diu  etc. ;  727, 17  Do  saz  der  künec  von 
Pwniurtoys  zuo  Ginovem;  766,19  Artus  zuo  Feireßse  saz;  Wh.  296,22 
Bennewart  zen  juncvrouwen  saz.  An  all  den  genannten  stellen  fordert  der 
Zusammenhang  deutlich  die  aufifassnng  von  sitzen  als  yerbom  der  bewegnng, 
yerbunden  mit  der  angäbe  des  zieles.  Unsicher  sind  wider  (vgl.  s.  431) 
Parz.  631,2  er  bat  die  zwene  sitzen  gen  zuo  denfrouwen;  640,5  diu  herzo- 
ginne  , . .  her  umb  zuo  Gäwän  sitzen  giene.  —  Mit  einer  andern  prSposition 
(als  ze,  zuo)  Parz.  641, 4  juncfrowen  mit  varwen  glänz  sazen  dort  unde  hie: 
die  riter  säzen  zwischen  sie.  —  Parz.  543, 28  er  liez  in  üf,  si  sazen  von  ein 
ander  verre:  nach  dem  contezt  ist  sitzen  hier  zweifellos  verbum  der  be- 
wegnng; wenn  man  übersetzt  'sie  setzten  sich  weit  auseinander',  so  ist 
die  steUe  in  der  spftrlichen  reihe  jener  zu  erwähnen,  wo  beim  verbum  der 
bewegung  sitzen  der  ausgangspunkt  sprachlich  fixiert  ist  (s.  427);  doch  wSie 
auch  die  auffassung  'sie  setzten  sich,  in  grossem  abstände  yon  einander' 
nicht  unmöglich,  wo  von  ein  ander  nur  die  distanz  angibt,  die  beide  be- 
wegungen  trennt,  also  eigentlich  auf  die  frage  'wo'  zu  construieren  ist 
—  Bei  Gottfr.  fliessen  die  belege  hier  sehr  dünn:  es  ist  nur  mehr  Trist 
17186  zu  erwähnen:  daz  was  von  bluomen  und  von  grase  der  bcu  gemaieU 
wase,  den  ie  linde  gewan.  Da  säzen  si  ze  ein  ander  an,  die  getriuu?en 
senedoBre.  Unsicher  wider  wegen  der  nähe  des  gie  13183  und  gie  dannen 
sitzen  ze  Markes  mannen.  —  Aus  den  beiden  yolksepen  sind  noch  anxu- 
führen:  Nib.  758, 1  ze  samne  (=  zuo  ein  ander)  dd  gesäzen  die  kuneginne 
rieh;  Gudr.  187, 4  daz  si  zuo  den  vrouwen  gesäzen;  310, 1  Der  wirt  hiez 
zuo  im  sitzen  die  zwene  junge  man;  1046, 2  OrtrHin  saz  ze  ir  nähen;  1632, 3 
zuo  der  gespHen  minen  solt  du  sitzen,  Hartmuot.  —  Aus  den  Altd.  pred.  3 
ygl.  71, 9  <io  er  sinen  jungem  ir  f&ze  getwagen  hete,  do  nam  er  sin  gewant 
widere  unde  saz  wider  zuo  zin;  155,40  friuni,  sitze  du  her  ufbaz  <ü  hoher 
zuo  mir. 

§  55.  C)  Es  ist  nur  ganz  allgemein  die  richtung  fixiert, 
durch  ortsadverbia  u.  a. 

Hartm.  Er.  3665  wan  er  was  gesezzen  hesunder  hie  und  si  dort  von 
im  an  der  tweheln  ort  'er  hatte  sich  abgesondert  hier  niedergesetzt,  sie 
hatte  sich  yon  ihm  hinweg  (ygl.  Haupt  zu  Er.  2379,  Lachmann  zu  Iw.  5333) 
gesetzt,  an  die  ecke  des  tischtuchs',  wenn  nicht  von  im  den  blossen  ab- 
stand bezeichnet,  was  nach  mhd.  Sprachgebrauch  wol  möglich  ist;0  dann 
wäre  es  enge  zu  ort  zu  ziehen  (attributiy).  Vgl.  Er.  9930  die  andern 
sazten  sich  ouch  sä,  der  eine  hie,  der  ander  da. 

Als  ganz  ähnlicli  im  ausdrack  sollen  sogleich  mehrere 
stellen  in  Wolframs  werken  herangezogen  werden: 

Ausser  den  schon  besprochenen  (s.  481)  noch  Pari.  762, 14  der  frouwen 

*)  Vgl.  oben. 
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sitzen  man  heschiet  Über  gern  Gäwän  an  den  ort  säeen  Clinschors  frouwen 
dort',  über  g.  G,  an  den  o.  gehört  zum  vorhergehenden  sitzen,  sowie  zum 
folgenden  säzen,  also  eine  construction  ccno  xolvo^,  wie  Wh.  174, 6.  —  Parz. 
88, 9  Do  diu  botschaft  was  vemomn,  Kaylet,  der  e  was  komn,  saz  ter  küngtn 
undr  ir  mandds  ort:  nach  dem  zusammenhange  nicht  anders  denn  als 
bewegnngsTerb  mit  richtungsangahe  zu  verstehen,  während  Bartsch  (in 
der  anm.)  auf  die  frage  *wo'  construiert  'unter  der  ecke  ihres  mantels'. 
Uebertragen  Parz.  190, 18  do  saz  diu  magt  an  vreuden  zu,  wenn  das  Mhd. 
wb.2,2, 330b.  45  'geriet  in  die  höchste  freude'  recht  hat;  wahrscheinlicher 
ist  es,  dem  bei  Wolf  r.  sonst  so  abgeblassten,  ja  zum  directen  Substantiv- 
auxiliar  herabgesunkenen  werte  auch  hier  nicht  so  viel  bedeutungsgehalt 
zuzumuten;  vgl.  im  folgenden  191,6  des  bleip  in  zwein  vü  kirne  ein  snite: 
die  teütens  äne  bägens  site.  Der  präpositionalausdruck  wäre  dann  nhd. 
kurz  m  freude,  fröhlich,  heiter  (vgl.  die  anm.  bei  Bartsch^))  widerzugeben, 
saz  zustandsverb,  vielleicht,  wie  in  solchen  fällen  oft,  mit  gleichfalls  stark 
verwischtem  bedeutungsinhalt,  dem  verb.  subst.  nahe. 

Femer  bei  Hartm.  Iw.  2253  Wan  er  saz  verre  hin  da/n  und  sach  8i 
bliuclidien  an  'er  setzte  sich  weit  von  ihr  weg',  wie  wir  nhd.  mit  der 
gleichen  ungenauigkeit  sagen:  er  war  noch  nicht  näher  an  sie  heran- 
gekommen; von  einer  eigentlichen  entfemung  kann  also  nicht  die  rede 
sein.  Sitzen  aber  als  bewegungsverb  zu  verstehen,  gebietet  der  sinn  der 
ganzen  steUe  von  v.  2245  an  (so  f  asst  es  denn  auch  Benecke  im  Wb.  zu  Iw. 
8. 253  und  das  Mhd.  wb.).  Formal  ganz  gleich,  aber  wesentlich  verschieden 
davon  ist  Greg.  1065  der  arme  bt  dem  klöster  saz,  der  riche  wol  (nach 
£.  Zwierzina,  Zs.  fda.  37, 412)  hin  dan  baz  wol  über  einer  mUe  zu:  hin  dan 
ist  bezeichnung  der  richtung,  sitzen  aber  unzweideutig  verbum  des  zu- 
Standes,  und  zwar  in  der  übertragenen  bedeutung  ' wohnen \  Von  einer 
bewegung  ist  im  verbum  selber  keine  spur,  sondern  sozusagen  nur  im  seh- 
acte  oder  im  geiste  des  sprechenden,  die  ihre  spur  sprachlich  im  richtungs- 
adverb  hinterlässt.  Man  vgl.  dazu  nhd.  'er  wohnt  weit  von  hier  weg',  oder 
z.b.  aus  dem  ahd.  Notker  (hg.  v.  Piper)  1,  97,5:  Seres  sizzent  hina  uerro 
osiert  (nach  osten  zu)  in  eben  india,  oder  111, 26  Tie  hara  baz  sizzent  in 
litore  fihiopico  (vgl.  im  folgenden  28.  30).  Der  Gregorstelle  gleichwertig 
ist  Parz.  763, 5  bi  Gäwcme  saz  sin  ane,  Orgelüse  üzerhalp  her  doMe,  Bartsch 
'  weiter  weg  nach  aussen  hin\  Gawan  sitzt  nämlich  zwischen  Jofreit  und 
Amive,  neben  dieser  wider  Orgeluse. 

Bei  Wolf  r.  ist  noch  zu  nennen  Wh.  274, 7  Bennewart  sajs  mit  zuhten 
dar,  Aehnlich  die  noch  bemerkenswerte  steUe  bei  Gott  fr.  Trist.  1290 
ouch  sach  si  daz  vil  lützd  an  und  nam  es  harte  kleine  war,  wan  saz  et 
blinüichen  dar. 

Vielleicht  ist  sitzen  auch  verbum  der  bewegung  Nib.  1260,4  si  säzen 
gen  den  lüften  'sie  setzten  sich,  zu  der  kühlen  Donauluft  hingewendet*; 
Bartsch  in  seinem  Wörterbuch  (s.  277)  fasst  9itzen  hier  als  zustandfl- 
verbum. 


^)  S.  übrigens  Mhd.  wb.  3, 884a.  9  'in  grosser  freude',  also  im  Widerspruch 
zu  2, 2, 380b.  45. 

29* 


Digitized  by 


Google 


436  WIESSNEB 

§  56.  Manchmal  steht  das  bewegungsverb  siteen  aach  ohne 
locale  bestünmuDg:  der  ort,  wohin  man  zu  sitzen  kommt,  scheint 
selbstverständlich,  oder  es  wird  kein  wert  darauf  gelegt  im 
gefüge  der  rede.  Stellen  dieser  art  fallen  schon  aus  dem 
rahmen  dieser  Untersuchungen,  deren  angelpunkt  doch  mhe- 
oder  richtungsconstructionsweise  des  mhd.  verbums  ist,  inso- 
fern sie  vom  heutigen  Sprachgebrauch  abweicht  Der  Voll- 
ständigkeit halber  sollen  auch  diese  fälle  verzeichnet  sein,  wo 
also  das  kriterium  der  Verknüpfung  mit  localangaben  versagt, 
und  man  zur  ermittlung  der  actionsart  lediglich  auf  den  Zu- 
sammenhang der  rede,  d.h.  die  Voraussetzungen  in  der  Situation, 
angewiesen  ist.  Die  kurze  abschweifung  ist  nicht  überflüssig, 
da  ja  eben  in  der  verschiedenen  actionsart  des  mhd.  verbums 
der  grund  für  differenzen  in  der  constructionsweise  gegenüber 
dem  nhd.  zu  suchen  war. 

Die  wähl  zwischen  der  auffassung  als  zustands-  oder  be- 
wegungsverbum  ist  bei  der  Unsicherheit  des  genannten  einzigen 
kriteriums  öfters  schwierig. 

Bei  Hartm.  vgl.  Er.  911.  4615.  6359.  Iw.l217.  2267.  —  Bei  Wo  1fr. 
Parz.  391,19.  438,12.  462,3.  654,28;  Wh.  143,28.  146,22.  306,11;  siUm 
gen  Parz.  582,14;  nach  biten  Parz.  46,7.  83,25.  244,19.  438,19.  764,23; 
Wh.  127, 10.  263, 7.  306, 10.  Nhd.  dagegen  jemand  bitten,  auffordern,  skh 
eu  setzen.  Aber  zum  sitzen  auffordern.  Wh.  174, 8  (s.  428)  schon  besprochen) 
ist  das  Yon  biten  abh.  yerbum  auch  mit  Zielangabe  constmiert.  Dagegen 
beweist  die  raheangabe  Parz.  176, 16  stnen  gast  hiez  er  sitzen  dort  zwisi^en 
im  unt  sime  kinde  nicht,  dass  sitzen  als  zuBtandsverb  gemeint  sei;  es  ist 
vielmehr  momentan  zu  fassen  und  der  abschlnss  der  bewegung  an  dem 
bezeichneten  orte  sprachlich  fixiert  —  N ib.  346,1.  572,1.  1836,1.  2016,1 
(vgl.  Er.  911);  Gudr.  337,1  (nach  Piper  *  setzten  sie  sich';  fraglich).  1024,1; 
—  sitzen  gän  Nib.  689, 1.  822, 1;  Gudr.  238, 1.  368, 1 ;  —  nach  biten,  heizen, 
raten  Nib.  38,1.  520,1.  697,1.  699,3.  1167,1;  Gudr.  336, 2.  341,4.  395,1. 
655, 1.  1632, 1. 

§  57.  Mhd.  sitzen  als  yerbum  des  zustandes,  im 
nhd.  die  einzige  reguläre  function,  interessiert  vom  gesichts- 
punkte  dieser  arbeit  nur,  was  die  verbreitungsverhältnisse 
gegenüber  dem  yerbum  der  bewegung  anbelangt.  Kriterien 
der  actionsart  sind  wider  in  allen  fällen  der  Zusammenhang 
der  erzählung  etc.,  eyentuell  auch  yerbindung  mit  Ortlichen 
angaben. 

Ich  y ermeide  es,  die  stattliche  ziffemmasse  der  gesam- 
melten belegsteilen  fOr  sitzen  als  yerbum  des  zustande»  im 
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abgesteckten  textmaterial  hier  aufmarschieren  zu  lassen;  sie 
würde  nichts  weiter  beweisen,  als  was  die  lectüre  einiger 
tausende  von  mhd.  versen  jedem  sagt:  sitaen  als  zustandsverb 
ist  durchaus  das  gewöhnliche.  Wenn  ich  andrerseits  alle 
stellen  hierhersetzte,  wo  sitjs^en  als  bewegungsverb  zu  eruieren 
war,  so  geschah  dies  aus  dem  gründe,  um  zu  zeigen,  dass  hier 
die  mhd.  literatursprache  ein  wesentlicher  zug  vom  heutigen 
schriftdeutschen  trennt,  kurz  so  zu  charakterisieren:  heute  ist 
im  allgemeinen  sttjsen  als  zustandsverbum  durchaus  die  reguläre 
function  des  verbs,  abweichende  fälle  sind  als  ausnahmen  zu 
fassen.  Mhd.  ist  sitjgen  als  zustandsverbum  in  starker  majorität, 
sitsen  als  bewegungsverbum  eine  minder  verbreitete,  aber  wol 
geläufige  bedeutungsfunction,  die  absolut  nicht  den  Charakter 
der  ausnähme  trägt. 

Mhd.  siteen,  das  zustandsverbum,  tritt  andrerseits  sogar 
in  eminent  durativer  und  zwar  übertragener  bedeutungsfärbung 
auf:  *  ansässig  sein,  wohnen',  eine  heute  ziemlich  erloschene 
gebrauchsweise: 

Vgl.  bei  Hartm.  ausser  der  schon  erwfthnten  steUe  Greg.  1065  noch 
A.b.  Er.  7859;  in  der  form  gesezzen  sin  z. b.  Greg.  900.  1325,  hier  in  noch 
mehr  abgeblasster  bedeutung.  Oder  bei  Wolf  r.  Parz.  448, 22.  548, 25;  vgl. 
anch  Parz.  824,2  sit  über  lant  ein  frouwe  saz,  vor  aUer  valscheit  bewart: 
über  in  abstracter  bedeutung  vom  Vorrang,  beherschen.  —  Nib.  656,1. 
670,3.  1040,1.  1042,3.  1046,1.  1236,1.  1272,3.  1308,1.  1311,1.  1314,4. 
1322,3.  1579,1.  1844,3;  Gudr.8,4.  20,1.  30,1.  73,4.  200,1.  204,3.  207,1. 
223,3.  563,2.  579,1.  580,1.  611,1.  641,3.  987,1.  1227,4;  gesezzeti  sin  z.b. 
N  i  b.  325, 1.  1269, 1 ;  G  u  d  r.  590, 2.  1323, 3  u.  ö.  in  verschiedenen  bedeutungs- 
abstufungen:  'ansässig  sein,  residieren,  leben'  u.  ä. 

Scharf  ausgeprägt,  ja  nachdrücklich  betont  ist  das  durative 
element  im  mhd.  zustandsverbum  sitzen,  wenn  es,  mit  ge-  com- 
poniert,  bedeutet  *im  zustande  des  sitzens  verharren,  ihn  nicht 
verlassen,  sitzen  bleiben  trotz  gegenteiliger  einflüsse'.  Vgl. 
dazu  Ernst  Sewera,  Zur  lexikalischen  bedeutung  der  mhd. 
Partikel  ge-  (gymn.-progr.  Ried  1890/91),  s.  5.  Dem  nhd.  Sprach- 
gebrauch ist  auch  dieses  gesitzen,  bes.  übrigens  1. 1.  des  turnier- 
oder  kampfeslebens,  fremd  geworden. 

Der  Zusammenhang  fordert  diese  bedeutung:  bei  Hartm.  Er.  772. 
2804;  Greg.  2127;  Iw.  3672.  7097;  —  bei  Wolfr.  Parz.  106,18.  174,29. 
302, 26.  328, 25.  434, 16;  Wh.  388, 20:  steUen,  die  aUe  Sewera  a.a.O.  citiert; 
übersehen  hat  er  hierbei  nur  Parz.  739,8  (vgl.  738,30);  zu  verweisen  wäre 
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noch  auf  Pans.  597, 5,  wo  sitzen,  nnd  Wli.  72, 29,  wo  besitzen  in  gleicher 
bedeutnng  steht 

Nicht  als  1. 1.,  vom  sitzenbleiben  des  reiters  im  sattel 
trotz  des  gegnerischen  lanzenstosses,  aber  in  der  fonction 
'sitzen  bleiben'  überhaupt  steht  das  verbum  z.  b.  Iw.  135.  370. 
2282;  auch  86  (s.  Benecke,  Wb.  s.  98)  und  Er.  4615  (vgl  Haupts 
anm.);  oder  Parz.753,2.  Nib.1889,2. 

§  58.  Das  causativum  setzen  verdient  hier  nur  dann 
eine  erwähnung,  wenn  in  der  art,  wie  es  sich  mit  localangaben 
verbindet,  ein  mehr  oder  minder  durchgreifender  zug  sich  be- 
merkbar macht,  der  vom  nhd.  Sprachgebrauch  abweicht.  Das 
scheint  im  got.  z.  b.  allerdings  der  fall  zu  sein  (bei  gasatjan, 
vgl.  Bomnann  s.  20).  Aehnliche  spuren  verschiedner  räum- 
anschauung  bei  SMgen  tauchen  öfters  im  ahd.  auf:  vgl.  Graft, 
Ahd.präp.s.23f.  81t  142. 

So  BAgt  Otfr.  5,20,55  So  sezzit  er  thie  guaU  blidlichetno  muate  in 
zesuemo  ringe  zi  ihemo  seihen  Ihinge:  Matth.  25,33  statnet  oves  a  dextris 
suis.  —  Ganz  ähnlich  Altd.  pred.  3,206,37  der  hat  sie  hiut  da  ze  himüe 
bi  siner  zestoen  also  gesetzet.  Sonst  herscht  aber  bei  Otfr.  dnichans  die 
dem  nhd.  gebrauch  entsprechende  aoffassung:  es  wird  nicht  der  endpunkt 
der  bewegung  ins  äuge  gefasst,  sondern  ihr  verlauf,  ihre  richtung,  weshalb 
angereihte  Ortsangaben  das  ziel  der  bewegung  bezeichnen.  Die  wörtliche 
Übersetzung  z.  b.  von  Notker  1, 178, 28  Seris  in  c^um  terramque.  Sezzest 
tu  sie  in  himile  unde  in  erdo.  Angdos  in  JUmile  homines  in  erdo  würde 
heute  undeutsch  klingen,  es  sei  denn,  dass  man  compositionen  wie  'nieder- 
setzen, einsetzen'  verwendet  (vgl.  Grimm,  Gr.  4, 811).  Die  mehrzahl  der 
beispiele  für  sezzen  mit  Ortsangabe  auf  die  frage  *wo',  die  Gr.  4»,  974  an- 
geführt sind,  entstammt  freilich  Notkers  werken.  An  der  citierten  stelle 
allerdings  gebraucht  er  ruheconstruction  sogar  gegen  die  latein.  vorläge. 
Trotzdem  gibt  die  bekannte  eigentümliche  constructionsweise  gleicher  art 
im  latein.  zu  denken. 

Jedesfalls  zeigen  die  untersuchten  mhd.  texte  von  der 
erwähnten  merkwürdigen  gebrauchsweise  von  setzen  —  merk- 
würdig nämlich  für  das  nhd.  Sprachgefühl  —  keine  spur  mehr. 

Es  wäre  höchstens  Greg.  8789  wände  ez  entoart  da  zestat  (nach 
£.Zwierzina,  Zs.  fda.  37, 414)  nie  bäbest  gesät  zu  nennen,  'dort  ...  ein- 
gesetzt ^'  da  zestat  =  ze  Börne, 

Wh.  270,2  Mitten  durch  den  palas  manec  marmdsul  gesetzet  tctu 
under  höhe  pfikere  schildert,  trotz  doppelter  richtungsangabe,  einen  mhe- 
zustand,  ganz  wie  ähnliche  nhd.  Wendungen.  Die  beiden  richtungsangaben 
sind  übrigens  nicht  gleichwertig:  Zielangabe  ist  under  h.  pf,  =  unten  an, 
d.h.  der  von  der  decke  herabhangende  pfeiler  ruht  im  unteren  teil  auf 
einer  säule   oder   einem   säulenbündel.    Mitten  durd^  d,  p,   dagegen   ist 
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richtongsbestimmung,  vom  beschaxier  ans  zu  yeretehen,  w&hrend  im  ge- 
schaaten  object  rahezQstand  herscht;  ygl.  Parz.  808, 11  f.  mitten  durch  den 
pcUas  driu  groziu  fiwer  gemauhet  was,  mit  der  interpuaction,  die  H.  Paul, 
Beitr.2)96  vorschlägt;  Parz.  186,15  si  gtengen  geinme  palas,  da  hoch  Mn 
üf  gegredet  was.   Vgl.  z.  b.  mitten  durch  das  gemalde  geht  ein  riss. 

Schwierigkeiten  bot  dem  ventändDis  Er.  1197  Iders  üf  Kardigän 
gegenwürtic  über  den  hof  reit  seinem  steine^  der  was  breit,  ein  wenic  üf 
an  eine  stat  vor  (hs.  von)  der  grede  gesät:  F.Bech*  erklärt  *ein  w.  üfvon 
d.  gr,  verstehe  ich  wie  ein  wenic  üf  höher  =  etwas  weiter  zurück',  also 
das  gegenteil  von  Haupts  co^jectur.  Kaum  wahrscheinlich:  wann  heisst 
üf  so  viel  wie  üf  höJier?  Ich  verstehe  den  überlieferten  text  so:  von  der 
grede  ist  enge  zu  dem  allgemeinen  an  eine  stat  zu  ziehen  'eine  steUe  ab- 
seits von  der  treppe,  durch  einen  Zwischenraum  von  ihr  getreu nt';  ein 
wenic  üf=  'so  dass  er  sich  nicht  viel  über  den  erdboden  erhebt',  also  üf 
=  enbor. 

Nun  noch  einige  worte  über  das  reflexive  sich  setzen, 
das  auf  dem  wege  vom  mhd.  zum  gegenwärtigen  nhd.  seinen 
einstigen  concurrenten,  das  bewegungsverbum  sitzen,  siegreich 
verdrängt  hat.  Der  ansdruck  ist  auch  dem  mhd.  wol  geläufig, 
eine  irgendwie  nennenswerte  abweichung,  was  die  Verbindung 
mit  örtlichen  bestimmungen  betrifft,  dem  nhd.  gegenüber,  ist 
auf  grund  des  untersuchten  materials  nicht  zu  constatieren. 
In  beiden  Sprachperioden  wird  in  der  majorität  der  fälle  die 
richtung  der  bewegung  markiert,  seltener  ihr  abschluss  an 
einem  orte.  Eine  parallele  zu  der  oft  citierten  stelle  aus 
Schillers  Teil  Auf  dieser  hank  von  stein  will  ich  mich  setzen  *) 
fand  ich  in  dem  berücksichtigten  mhd.  gebiete  nicht. 

§  59.  In  den  allgemeinen  umrissen  gleichartige  Verhält- 
nisse herschen  hinsichtlich  der  Umwälzung,  die  zum  teil  die 
actionsart  und  mit  ihr  die  art  der  Verbindung  mit  local- 
bestimmungen  geändert  hat,  beim  mhd.  verbum  stan  (sten) 
gegenüber  nhd.  stehen.  Da  schliesslich  aUe  ruhe-  und  richtungs- 
constructionen  auf  räumliche  anschauungsweise  zurückdeuten, 
so  hat  bei  verben,  die  mit  ihrer  bedeutungssphäre  aus  dem 
gebiete  des  rein  sinnlichen  ins  übertragene,  unsinnliche  reichen, 
wie  das  eben  genannte,  die  betrachtung  der  eigentlichen, 
nämlich  der  sinnlichen  bedeutungsfunction  bez.  ihrer  con- 
structionsweise  hier  in  erster  linie  zu  stehen.    Erst  in  zweiter 


^)  Es  klingt  auch  etwas  ungewChnlich,  wenn  K.  Burdach,  Walther  von 
der  Vogelweide  1, 15  sagt:  ...  bereit  auf  dem  gesattelten  und  gezäumten 
ross  attfgusitgen. 
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linie  interessieren  vom  gesichtspunkte  der  vorliegenden  arbeit 
bedeutungsfunctionen  des  verbs  von  übertragener,  verblasster 
natur,  natürlich  mit  rücksicht  auf  ihre  constructionsweise. 

Im  heutigen  nhd.  ist  stehen  fast  ausschliesslich,  sobald  es 
eigentlich  gebraucht  wird,  verbum  des  zustandes,  d.h.  es  be- 
zeichnet die  besondere,  habituelle  körperhaltung,  in  einem  ge- 
wissen gegensatz  zu  sitzen  und  liegen.  Der  ort  wo  dieser 
zustand  statthat,  wird  dabei  naturgemäss  auf  die  frage  'wo' 
construiert.  Anders  in  den  alten  german.  Sprachgebieten.  Hier 
war  das  verbum  einerseits  ebenfalls  zum  ausdruck  des  zustandes 
gebraucht,  andrerseits  aber  bezeichnete  es  auch  die  bewegung 
im  sinne  von  nhd.  'sich  stellen,  treten',  also  'in  den  zustand 
des  Stehens  sich  versetzen,  zu  stehen  kommen'.  Ortsangaben 
dabei  bezeichnen  entweder  die  richtung  von  einem  local  her, 
also  den  ausgangspunkt,  oder  nach  dem  Standorte  hin,  also  den 
Zielpunkt  der  bewegung.  In  dieser  letztem  bedeutungsfunction 
erlag  aber  stehen  der  concurrenz  von  sich  stellen,  treten,  welche 
als  verba  der  bewegung  gegenüber  dem  zustandsverbum  die 
bequemlichkeit  formaler  Verschiedenheit  voraus  hatten,  wo  das 
gleichlautende  bewegungsverbum  zur  kenntlichkeit  auf  den  Zu- 
sammenhang und  entspr.  constructionsweise  angewiesen  war- 
in der  composition  aber  erscheint  stellen  nhd.,  wie  in 
älteren  Sprachperioden,  gerne  als  verbum  der  bewegung,  un- 
gleich öfter  als  sitzen,  oft  wol  schon  in  stark  abgeschwächter 
bedeutung:  vgl.  abstehen,  mhd.  abe  stän:  Hartm.  Er.  5272.  8513. 
Wolfr.  P.428,9.  Nib2090,2.  DWb.  1,128.  —  aufstehen,  mhd. 
üfstän,  surgere,  DWb.  1, 746  f.  —  Oder  umstehen  =  'verenden', 
von  tieren  gesagt.  —  Ferner  in  untrennbaren  compositionen 
wie  entstehen,  got.  andstandan,  ^ihAAnstantan,  JxihA.enstan^  DWb. 
3, 631  ff.  —  erstellen,  got.  usstandan,  ahd.  irstän,  mhd.  erstän, 
DWb.  3, 1007  ff.  —  uoider stellen,  mhd.  widerstdn  u.s.w. 

Im  got.  nun  sind  sichere  belegstellen  für  standan,  gastandan 
mit  richtung-sconstruction  nicht  zu  finden  (vgl.  BoiTmann  s.  10), 
wol  aber  für  die  composita  afstandan,  usstandan,  andstandan 
und  atstandan.  Aus  dem  Heliand  citiert  Steitmann  s.  14  einige 
fälle  von  standan  mit  Zielangabe;  mit  richtungsbezeichnung 
auf  die  frage  'woher'  findet  er  keinen  (das.  s.  15).  Vgl.  Sievers, 
Beitr.  12, 197  ff.  Zur  knappen  Illustration  der  Verhältnisse  im 
ahd.  möge  das  beispiel  Otfrieds  genügen. 
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Er  gebrancht,  unserem  Sprachgefühl  ganz  nnanffällig,  in  der  bedentang 
'auferstehen'  trstän  mit  angaben  der  richtnng  anf  die  frage  'woher':  3, 7, 6. 
4, 15, 63.  36, 13.  37, 32.  5, 4, 2.  47.  62.  7, 60.  9, 1.  12, 11.  20, 25;  ganz  gleich- 
wertig verwendet  er  aber  auch,  abweichend  vom  nhd.  Sprachgebrauch,  das 
Simplex  als  yerbum  der  bewegnng  mit  bezeichnung  des  ausgangspunktes, 
in  der  bestimmten  bedeutung  'sich  erheben,  zum  stehen  kommen':  3,24,98 
Er  sprah  tho  wortan  luien  thara  zi  fhemo  doten,  zi  ihemo  ftUen  thegane, 
er  stuanti  ir  themo  legare;  101  joh  fon  ihemo  grab  er  stuant]  4, 11, 11  Er 
stuant  yr  themo  muase  tho  zi  themo  abande;  26,20  thaz  Hb  bigondun  sie 
avaron  joh  stuantun  ir  then  grebiron;  5, 4, 29  thciz  krist  stwmt  ir  ihen 
restin\  5,21  Er  stuant  fon  theru  steti  frua\  11,38  joh  sie  giwisso  ouh 
westin,  thaz  er  stuant  fon  then  restin.  —  Mit  Zielangabe  gebraucht  Otfried 
dagegen  stän  merkwürdigerweise  niemals. 

§  60.  Nach  diesem  kurzen  ausblick  auf  vormhd.  Verhält- 
nisse mögen  nun  aus  den  werken  der  drei  grossen  höfischen 
epiker  und  den  beiden  yolksepen  durch  erschöpfende  anführung 
aller  wesentlichen  stellen  die  Verhältnisse  im  mhd.  selber  be- 
leuchtet werden.  Da  die  frage  nach  der  constructionsweise 
eines  verbums  im  gründe  stets  auf  die  frage  nach  seiner 
actionsart  hinausläuft  und  von  da  aus  allein  zu  erörtern  ist, 
so  wird  im  folg.  mhd.  stän,  stin  als  verbum  der  bewegung  den 
brennpunkt  des  interesses  bilden.  Die  damit  verbundenen, 
vom  nhd.  abweichenden  richtungsconstructionen  zerfallen  in 
solche  auf  die  frage  'woher'  und  'wohin'. 

I.  stän,  st  in  mit  richtungsangaben  auf  die  frage  'woher': 
ausgangspunkt  der  bewegung. 

Das  DWb.  1,128  bemerkt  unter  dem  artikel  dbstehn:  'Die 
älteste  sinnliche  bedeutung  des  wortes  war  die  heute  erloschene 
des  Stehens,  steigens  von  dem  pferde,  von  dem  sattel,  des  ab- 
steigens,  absitzens.'  Ein  abe  stän  in  dieser  function  ist  aller- 
dings in  den  angezogenen  mhd.  texten  unerhört.  Dagegen  ist 
öfters  die  Wendung  stän  von  dem  rosse  u.  ä.  anzutreffen:  eine 
ganz  organische  bildung  (gegenüber  dem  analogischen  sitzen 
von  dem  rosse  s.427):  'vom  sitze  auf  dem  rossrücken  (sattel) 
in  den  zustand  des  Stehens  sich  versetzen'. 

Har tm.  Iw.  5568  dö  muoser  von  dem  rosse  stän.  —  Wolf  r.  P.  227, 23 
sus  muoser  von  dem  orse  sten;  275,5  vom  orse  stuont  der  huene  man.  — 
Bei  Gottfr.  nie;  relativ  viel  häufiger  als  bei  den  drei  höfischen  meistern 
in  den  beiden  yolksepen:  Nib.  899,1  Als  er  gestuont  von  rosse;  1122,2  dö 
sach  man  von  den  rossen  fünf  hundert  riter  stän;  1289, 3  er  stuont  von 
stme  rosse;  1660, 1  Bö  stuonden  von  den  rossen  . . .  ritter  unde  kneht; 
Gndr.  1574, 1  Si  wären  von  den  rossen  gestanden  üf  den  sani. 
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Anm.  Die  sehr  spärliche  anzahl  der  belege  beider  phruen  — 
anffallend,  wenn  man  die  dominierende  rolle  bedenkt,  die  reiter  und 
rosB  in  all  den  epen  grossenteils  spielen  —  erklärt  sich  leicht  ans 
der  überlegenen  concurrenz  eines  gleichbedeutenden  ansdmcks:  er- 
beizen.  Im  nhd.  ist  dieses  verbum  längst  erloschen:  vgl.  DWb.  3^  714. 
Seine  steUe  nimmt  steigen  ein,  dem  mhd.  in  dieser  Yerwendung*  fremd. 
Neben  erheizen,  stm,  sitzen  sei  noch  eine  andere  concnrrens  yermeikt: 
von  dem  orse  springen:  so  z.  b.  Parz.  512, 1.  648,9.  692,7,  vgl.  auch 
Parz.  779, 20.  739, 21  {ab  orsen).  Dieses  erheizen  erscheint  nun  bald 
translocal,  bald  intralocal  construiert,  d.h.  es  wird  der  ort  betont, 
wo  man  vom  pferde  steigt,  oder  der  ort,  wohin  man  zn  stehen 
kommt,  wenn  man  vom  pferde  steigt.  Völlig  gegen  die  längst  in 
Vergessenheit  geratene  ursprüngliche  bedentnng  des  wertes,  bez.  der 
elliptischen  phrase,  wird  öfters,  nach  analogie  von  sten  von  dem  arse, 
auch  erheizen  von  dem  orse  gesagt 

Hartm.  Er.  1204.  6.  7  daz  der  kunec  Artus  da  erbeizte  unde 
ouch  üf  saz.  der  riter  gedahte  wä  er  haz  erbeigen  möhte  danne  oudi 
da:  bi  dem  steine  erheizter  sä.  Dagegen  mit  richtungsangabe  auf 
die  frage  'wohin';  Er.  6887  nu  erheizent  zuo  der  sträze  'steigt  ab 
(von  dem  pferde,  so  dass  ihr)  auf  die  Strasse  (zu  stehen  kommt)';  9128 
und  erheizten  zuo  der  erde;  5308  und  tetes  erheizen  zuo  dem  tce^e  ist 
Haupts  conjectur:  die  hs.  hat  vnd  tette  sy  da  erp  (Bech  da  ze  wege}. 
Er.  6924  über  in  erheizter  dö:  über  aufifiallend  für  das  moderne  Sprach- 
gefühl; Bech  übersetzt  'er  sprang  vom  rosse,  um  sich  über  ihn  zu 
werfen'.  Der  text  enthält  diese  prägnante  färbung  kaum:  mhd.  obe 
und  über  werden  auch  gebraucht,  wo  nicht  direct  verticale  lagening 
gemeint  ist,  wie  wir  sie  beim  nhd.  worte  verstehen;  es  sagt  über 
an  unserer  stelle  nichts  weiter,  als  dass  der  vom  rosse  geschleuderte 
Erek  zu  den  füssen  des  gegners  liegen  wird:  der  stehende  Guivreiz 
wird  erhaben  sein  über  den  auf  der  erde  liegenden  (s.  §  161).  Ebenso 
Wolf  r.  P.  381, 7  der  (der  knappe)  erbeizte  über  sm  herren  nider.  Die 
wortgetreue  Übersetzung  von  Bartsch  'stieg  vom  pferde  ab  über  seinen 
herm,  der  am  boden  lag'  ist  nhd.  in  diesem  sinne  einfach  unmßglich; 
nach  unserem  Sprachgebrauch  unbefangen  aufgefasst  würde  dies 
heissen:  'der  knappe  setzte  beim  absteigen  vom  pferde  über  seinen 
herm  hinweg'.  —  Vgl.  femer  Iw.  3108  si  gähte  t^er  jenez  veU  umde 
erbeizt  vür  diu  gezelt  'so  dass  sie  vor  die  zelte  zu  stehen  kam'.  Zu 
Iw.  4536  er  erheizte  unde  sprach  vgl.  die  laa.  (1.  ausg.  vür  in).  — 
erheizen  von  dem  rosse:  Er.  2783. 

Wolfr.  gebraucht  erheizen  intralocal:  Parz.  184,29  wan  da  tdk 
dicke  bin  erheizet  und  da  man  mich  herre  heizet,  da  heimc  m  min 
selbes  hüs;  247, 8  er  lief  da  er  was  erbeizet  des  äbents,  dö  er  komen 
was;  353, 2  wan  do'  rheizte  der  kunec  Lotes  suan,  odda  er  den  besien 
schoten  vant;  562, 28  Oäwän  vor  im  erbeizte  ahe;  711, 13  die  erbeigUn 
üf  dem  velde;  727,27  Artus  erheizte  vorem  gezelt:  zeigt  gegenüber 
Iw.  3108  vür  diu  gezelt,  wie  sehr  translocale  oder  intralocale  auf- 
fassung  der  laune  des  einzelnen  überlassen  ist.    Wh.  458, 6  wir  näen 
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üf  schcmem  vdde  erheizen',  128,3  cUiz  erheizet  wcere  ein  man  van 
eime  Schemen  castelän  zem  ölhoum  und  zer  linden  ist,  bei  der  Zwei- 
deutigkeit Yon  mhd.  ze,  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  hierherzusetzen, 
da  Wo  1fr.  in  allen  fällen  ähnlicher  natur  intralocal  construiert:  vgl. 
noch  Parz.  23, 15  und  erheizten  vor  dem  paias,  ganz  ähnlich  Wh. 
249, 17  unt  ^heizte  vor  dem  pcUcis ;  und  163, 19  üf  dem  hove  an 
einer  stat  ieslicher  in  erheizen  hat,  wo  EGg  uf  den  (E  ten)  hof 
schreiben,  schwer  yerständlich  neben  an  einer  stat  Begreiflicher 
wäre  umgekehrt  üf  dem  hove  an  eine  stat:  der  letztere  präpositional- 
ausdruck  wttrde  dann,  wie  im  texte  Lachmanns,  näher  bestimmt  durch 
den  ersteren. 

Translocal  construiert  Wolfr.  erheizen  nur,  wenn  der  Standort 
im  engsten  sinne  genannt  ist  (gras,  erde):  Parz.  340, 14  do  erheizter 
zer  (ze  der  D  =  uf  die  Ggg)  erden;  516,25  do  reheizte  der  werde 
nider  zuo  der  erde;  611, 17  alda  der  helt  erheizet  was  von  dem  orse 
üf  daz  gras:  alda  umspannt  den  ganzen  umfang  der  bewegung, 
üf  d.  gr,  bezeichnet  ihr  ziel;  793,22  die  reheizten  nider  üfez  gras. 
An  andern  stellen  fehlen  nähere  angaben  des  locals:  Parz.  181,26 
den  rehtiu  zageheit  ie  floch,  der  reheizte  nider;  456,24  Tarziväl  der 
wigant  erheizte  nider  al  zehant;  540, 25  er  reheizte  droh:  nämlich  von 
Gringu^ete,  seinem  rosse.  /^ 

Gottfried  zeigt  translocale  anffassung  in  denselben  fäUen^^wie 
Wolfr.:  Trist.  3324  und  erheizete  zuo  der  erde  nider;  ähn^ie£^9200 
und  erheizete  da  zer  erden  mder;  16041  Tristan  erheizete  an  daz 
gras;  17491.  92  Der  Jägermeister  fuorte  in  dan  . . .,  iiz  hin  da  er 
erheizet  was.  der  künec  erheizete  üf  da^  gras:  vgl.  oben  zu  Parz. 
611, 17. 

In  den  beiden  Vertretern  der  nationalen  ofpik:  Nib.  212, 1  In 
dem  starken  stürme  erheizte  manic  man  nider^.von  den  rossen;  246,3 
daz  Volk  erheizte  nidere  für  des  künegeß  ^al;  710, 3  do  erheizten  si 
zetal  von  rossen  und  von  maren  pkr'aen  Guntheres  sal  und  1831,2 
die  künege  und  ir  gesinde  erheizten  für  den  sal  finden  bei  Wolfr. 
und  Gottfr.  keine  parallelenrf  aus  Hartm.  ist  nur  Iw.  3108  zu  ver- 
gleichen. Femer  Nib./ 1250, 2  er  hiez  si  üf  daz  gras  erheizen  mit 
den  vrouwen;  1466,^5  do  erheizte  der  degen  küene  nider  üfden  sant; 
1467, 4  do  erheizte  zuo  der  erden  vil  manic  rtter  gemeit;  Gudr.  782, 4 
si  erheizten  an  dh  heide;  1464,2  erheizet  zuo  der  erden. 

Vgl.  schliewlich  noch  von  dtn  rossen  erh.  Nib.  508, 1. 

Ueberhaupt  jfit  in  den  beiden  volksepen  stän  mit  richtungs- 
construction  auf  die  frage  'woher'  recht  lebendig: 

Gudr.  14^,4  si  stuonden  von  den  satelen:  vgl.  dazu  in  den  satd 
sitzen  s.  45ß/^  Femer  von  dem  sedde  sta/n,  in  Nib.  und  Gudr.  relativ 
häufig  widerkehrend,  der  spräche  der  drei  höfischen  epiker  aber  gänzlich 
fremd; ^ßtftfn  steht  hier  im  sinne  eines  nhd.  auf  von  (in  dem  besprochenen 
von  djfm  rosse  sten  wäre  von  =  *  herab  von'),  stän  wird  nhd.  durch  *auf- 
steh^,  sich  erheben'  ersetzt.  So  Nib.  343,3  do  stuont  si  von  dem  sedde; 
/ 
.     y 
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397,4  do  stuonden  von  deni  sed^le  die  küenen  helde  gemeit;  1125,4  drr 
herre  stuont  von  sedde;  1131,1  Do  stuont  er  von  dem  sedele;  1658,3  nu 
8fdt  ir  sneUe  recken  von  dem  sedele  stän;  1718, 1  ^i*  stS  wir  von  dem  sedH^: 
1719, 4  ich  enwil  durch  ir  deheinen  nimmer  von  dem  sedd  sten;  1724, 2  daz 
8i  ntht  wolden  von  dem  aedel  stän.  —  Gndr.  685, 1  Von  sedele  stuont  dö 
Kutrun;  768, 1  Vü  gezogenliche  von  dem  sedele  siuoni  aüez  dcus  gesiwtde: 
1042,1  Do  bat  man  Küdrunen  von  dem  sedele  8ien\  1618,3  sm  swester 
stuont  von  sedele;  1631,3  und  stuonden  von  dem  sedele;  1682, 1  3£an  sack 
die  von  den  Stürmen  von  detn  sedele  stän. 

In  anderen  Wendungen  erscheint  sten  mit  richtongsangabe  anf  die 
frage  *  woher*  ausserdem  Nib.  876,3  ...  da  si  vil  tiere  fanden,  suraz  drr 
von  leger  stuont:  vgl.  Otfr.  3, 24, 98.  —  Nib.  1789, 4  si  u>am  von  den  betten 
algdiche  gestä/n.  Femer  Nib.  606,4  dö  hiezen  kamercere  die  liute  von  den 
wegen  stän;  627,1  Sifrit  der  stuont  datmen  Hrat  beiseite'. 

Ausserordentlich   selten   sind    translocale   constructionen 

dieser  art  neben  dem  bewegungsverbum  stän  bei  den    drei 

höfischen  meistern,  wenn   auch  häufiger,  als  bei  sitzen  im 

gleichen  falle  (vgl.  s.  441).    Ausser  den  paar  s.  427  genannten 

stellen  bei  Hartmann  und  Wolfram  ist  auch  nicht  6ine  be- 

^  ^'eisende  mehr  aufzutreiben.    In  frage  kommen  eventuell  noch: 

nähe  dÄ®^  H*rtm.  Er.  8986  get  durch  got  von  mir  stän,  unsicher  wegen  der 

Trist  3902"  ^ßi&ßJ^tJichen  verbums  der  bewegung,  so  gut  wie  bei  Gottfr. 

von  im  stän  <i^*^^  9^^  ^'^**  ^^'^  ^^0^  *'^**  ^^^  16165  dae  Tristan  flöch  hin 

V«  -,*,«..^^  iat  n/^K  aiis  seiner  nähe  zu  kommen'.  —  Er.  6570  si  stuont  von 
im  unverre  ist;  cct    \  „  „  -r^.    %      ,  ,  .        -. 

Bech  liest  in  seinäP«^^^^^^  ^^^  ^'  H*^P^-  ^^^  '^'  "**  *y  stund  tm  vil  verre; 
ehesten  spricht  nochSI  ^"^^«^^^  (s-  Oerm.7,458)  si  schunt  in  vü  verre.  Am 
stän  mit  dativ  =  ^sfÄu?^®  erklärung  von  Bechstein,  Germ.  25, 325,  an,  der 
erhaltung  der  handschriftlicliialten'  fasst  (Mhd.  wh.  2, 2, 574),  mit  aufrecht- 
sondern  modal  zu  verstehen  CentschJesung.  vil  verre  wäre  dann  nicht  local, 
noch  der  correspondierende  v.  6580  ^}^^')'  ^«^  diese  interpretation  spricht 
des  zustandes  bestimmt  die  richtungsangaBt«^«^«^/^*  /^cÄ-O  Die  nchtung 
sin  hüs  von  dam  ebenso  nhd.  gar  nicht  weit  \^'  6119  *^'^  «'*^*«^«  «^  «<«^«< 
Aehnlich  Wolfr.  Parz.  690,26.  ^^^n  dort  stand  sein  haus.  - 

Nhd.  nicht  wörtlich  widerzugeben»)  ist  Trist.  V 
unde  sprach:  der  Zusammenhang  fordert  die  bedd^^li*720  si  stuoni  von  verre 

\^tnng  *  stehen  bleiben* 

»)  Anders  jetzt  Gustav  Ehrismann,  Beitr.  24, 385 ; 
der  überüeferten  gestalt  des  textes.  ^^^^^  «^  ^l«*»*  ^ 

')  Bei  der  lectüre  der  gedichte  Mörikes  stiess  ich  abt. 
dieselbe  ausdrucksweise:  s.  116  (Die  herbstfeier)  Greise  aui^  mehrmals  auf 
grauen  dürfen  nicht  von  ferne  stehn;  s.  165  (Auf  eine  christblu^^«  ehiw- 
deiner  mystischen  glorie  steht  er  scheu  neugierig  stül  von  fem  «Jftae  L)  Vor 
vorbei;  8.264  (Hermippus)  Kamen  und  standen  von  fem,  sonder  enf^^««* 
um  ihn.  %»^ 
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(momentan-mgressiT):  *sie  machte  ihrem  yorwärtsschreiten  ein  ende',  von 
verre  =  unserem  Won  weitem',  d.  h.  in  grossem  abstände  von  Tristan.  Der 
fall  ist  völlig  gleichwertig  den  von  Sievers,  Beitr.  12, 198,  betonten  ags.  Ver- 
bindungen stöd,  stödon  feorran. 

IL  stän,  sten  mit  richtungsangaben  auf  die  frage  'wohin': 
Zielpunkt  der  bewegung. 

§  61.  Er  wird,  wie  bei  sitzen,  ungleich  häufiger  sprach- 
lich fixiert,  als  der  ausgangspunkt,  psychologisch  ja  ganz  be- 
greiflich: das  ziel,  also  der  erfolg  einer  bewegung  interessiert 
als  futural  in  allererster  linie,  ihr  Ursprung  als  präterital 
ganz  in  zweiter. 

Im  modernen  Schriftdeutsch  ist  stehen  mit  Zielangabe  gewis 
eine  ganz  sporadische  erscheinung.  Es  fällt  heute  sehr  auf, 
wenn  Schiller  an  der  bekannten  stelle  im  Wilhelm  Teil  sagt: 
Bereitet  oder  nicht,  zu  gehen,  er  muss  vor  seinen  richter  stehen. 
Vgl.  weitere  beispiele  (bei  Schiller,  Zimmermann,  Pestalozzi, 
Gessner,  Luther)  Paul,  Wb.  s.  435.  Die  angäbe  bei  Heyne,  Wb. 
3,  776,  stehen  werde  als  verbum  der  bewegung  noch  jetzt  ver- 
wendet 'in  der  gewöhnlichen  rede  des  Südens'  vermag  ich  nach 
meiner  bisherigen  erfahrung  für  das  bair.-österr.  gebiet  nicht 
zu  bestätigen.  Vgl.  die  spärlichen  ausführungen  bei  Schmeller, 
Wb.  2,  709  f.  Der  Alemanne  Gottfried  Keller,  in  dessen  Grünem 
Heinrich  das  bewegungsverbum  sitzen  öfters  begegnet  (s.424  f.), 
gebraucht  daselbst  niemals  stehen  in  gleicher  actionsart.  In 
den  Züricher  novellen  dagegen  sehe  ich  stehen  zweimal  als 
bewegungsverb  gebraucht:  s.  94  und  stand  überall  hinzu,  wo 
gefiedelt,  getanzt  und  gezecht  wurde;  s.  285  und  der  reiche  mann 
muss  nun  wol  oder  übel,  des  gerächtes  wegen,  vor  den  riss  stehen. 
Vgl.  auch  Martin  Salander  s.  78  auch  meine  hiesige  kostfrau  hat 
eine  tochter,  die  mir  überall  in  den  weg  steht, 

§  62.  Die  composita  von  mhd.  stan,  sten  (vgl.  s.  440),  so- 
weit sie  sinnlich  als  verba  der  bewegung  gebraucht  sind,  bieten 
hier  zu  erörterungen  keinen  anlass.  Das  geläufigste  darunter, 
mhd.  üf  stän,  nhd.  aufstehn,  erscheint  in  dem  untersuchten 
mhd.  gebiet  sehr  selten  mit  angaben  der  richtung  auf  die 
frage  'woher'  (Trist.  15178  [von  dem  bette]  und  Gudr.  334, 3 
[von  gesidele]]  anders  Parz.  437, 21)  oder  'wohin'  verbunden, 
letzteres  der  bedeutung  wegen  erklärlich:  aufstehn  =  'von 
einer  anderen  (sitzenden,  liegenden)  körperlage  die  des  Stehens 
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annehmen,  sich  aufrichten,  erheben';  der  Standpunkt  ist  hierbei 
gleichgiltig,  da  er  gewöhnlich  ohnedies  unverändert  bleibt  und 
nur  die  körperhaltung  wechselt,  die  richtung  der  bewegnng 
ist  durch  üf  markiert. 

So  oft  bei  den  drei  grossen  höfischen  epikern:  Hartm.  Er.  832. 1019. 
1163.  1371.  1792.  2045.  2940.  3053.  3999.  8635.  9610.  9923;  Greg.  357.  539. 
3585,-  A.Heinr.  1277;  Iw.  473.  1993.  2245.  3609.  5220.  8045.  8132.  — 
Wolfr.  Paxz.  29,17.  196,3.  276,12.  289,5.  326,9.  437,21.  487,23.  653,21. 
700,15.  784,29.  796,2.  799,30.  802,23;  Tit.  86,4;  Wh.  143,18.  145,2. 
156, 16. 19.  169, 29.  170, 1.  213, 25.  277, 11.  800, 1.  301, 1.  306, 2.  357,  la  - 
Gottfr.  Trist.  2189.  2531.  5758.  9321.  10463.  10501.  10534.  10668.  11165. 
11232.  11682.  13183.  13563.  15147.  15178.  15346.  15432.  15476.  17641. 
Speciell  Gottfrieds  eigentom  ist  die  Verbindung  üf  ersten;  er  verwendet 
sie  nur  mit  abstracten  subjecten:  1514.  1779.  7245.  10591.  12339.  13050. 
14193.  14200.  14413.  —  In  den  beiden  volksepen  auffaUend  selten:  Nib. 
688,1;  Gudr.  334,3. 

Ausgeschieden  wurden  hierbei  einige  fälle,  wo  bei  üfsUn  durch  einen 
präpositionalausdruck  zwar  nicht  das  ziel,  aber  doch  die  richtung  bezeichnet 
wird:  es  ist  die  geschlossene  phrase  gemeint,  die  DWb.  1,747  dtiert, 
und  die  z.b.  in  der  &ventiure- Überschrift  im  Nib.-l.  nach  1695  vorliegt: 
wie  {er  mht  B)  gen  ir  üf  stuont:  ich  führe  diese  stelle  zuerst  an,  weÜ  man 
bei  den  anderen  vielleicht  an  brachylogie  denken  könnte,  d.h.  'aufstehen 
und  entgegen  gehen*  im  nhd.  widerzugeben.  Die  Situation,  auf  die  sich 
die  obige  stelle  bezieht,  spricht  dem  klar  entgegen:  es  handelt  sich  um 
nichts  weiter  als  um  das  aufstehen  vom  sitze  (1718,1.  1724,2)  vor  der 
königin  (gen  ir).  Nhd.  vor  in  dieser  phrase  heisst  'in  gegen  wart  von', 
aber  schon  causal  gefärbt  (anders  Trist.  5758),  mhd.  gegen  bezeichnet  die 
Wendung  gegen  den  herannahenden.  So  noch  Wolfr.  P.  764, 18  Feirefü 
Änschevin  sach  dise  frouwen  gern  im  gen:  gein  den  begunder  üf  dö  sten) 
Wh.  306, 9  die  gein  ir  üf  begunden  sten,  die  bat  si  sitm  und  nmder  gen 
spricht  nicht  gegen  die  gebrachte  erklärung:  die  zweit«  hälCte  des  letzteren 
verses  umschreibt  nur  negativ  das  in  der  ersten  positiv  gesagte,  wobei  gen 
weniger  passend  das  zu  erwartende  sten  ersetzte,  das  rührenden  reim  er- 
geben hätte.  Gottfr.  Trist.  9796  der  känec  stuont  üf  engegen  in.  Aehn- 
lieh  Trist.  2671  höfscMiche  er  üf  gein  in  spranc;  10467  er  fuar  üf  balde 
gegen  in  und  vid  sä  gein  in  allen  hin;  vgl.  auch  Tit  134, 4  üf  «prane  er 
gein  der  stimme. 

Zu  Er.  475  Erec  stuont  unde  sprach  bemerkt  M.  Haupt  ^stuont  üf  (wie 
F.  Bech'  auch  einsetzt)  zu  schreiben  scheint  unnötig',  d.  h.  die  hs.  hat  es 
nicht  Der  Zusammenhang  fordert  das  verbum  der  bewegnng,  stuont  =■ 
stuont  üf,  ohne  angäbe  des  sitzes,  erscheint  in  den  angezogenen  texten 
sonst  nie. 

Interessanter,  weil  heute  erloschen,  ist  die  composition 
nider  sten  'zum  stehen  kommen  in  der  richtung  von  oben 
nach  unten':  der  ausgangspunkt  der  bewegnng  erhaben,  oder 
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das  ziel  vertieft  gelegen.  Ein  nhd.  niederstehen  in  dieser 
function  existiert  nicht:  das  DWb.  7,  799  bietet  einen  einzigen 
beleg  ans  dem  ältesten  nhd. 

Hartm.,  Wolfr.  und  Gottfr.  kennen  das  bewegnngsrerb  nider  stSn 
aUerdings  auch  nicht:  Parz.  548, 13  diu  sunne  kan  so  nider  sten  ist  zweifellos 
zastandsverbam:  ^ steht  schon  so  tief.  —  Im  Nib.-l.  nnd  in  der  Gndr. 
ist  dagegen  nider  stin  in  der  besonderen  bedentnng  'vom  pferde  steigen' 
einige  male  anzutreffen,  ohne  dass  von  dem  rosse  o.  ft.  dabeistünde:  Nib. 
557,3  da  der  käme  nider  stuont;  755,1  Si  stuonden  vor  dem  mOnster 
nider  üf  daz  gras;  Gudr.  150,3  her  Helene  was  gestanden  nider  üf 
den  sant. 

Zustandsverbum  mit  richtungsangabe,  die  die  ausdehnung  des  zu- 
standes  bezeichnet,  ist  stän  an  der  formal  ähnlichen  stelle  in  Gottfr.  Trist. 
16738  und  üzen  stuonden  obe  der  für  estericher  linden  dri  und  obene  kemiu 
me  derbi;  aber  unibe  und  umbe  hin  ze  tal  da  stuonden  boume  dne  zal 
'talabwärts*,  d.h.  den  bergeshang  entlang. 

§  63.  Wenden  wir  uns  nunmehr  zum  Simplex  stän,  sten 
selber,  insofern  es  als  bewegungsyerbum  von  angaben  des  Zieles 
begleitet  auftritt 

a)  Der  Standort,  der  das  ziel  der  bewegung  bildet,  wird 
unmittelbar  genannt  oder  durch  ein  nahes  object  bestimmt. 

Hartm.  Er.  7626  get  an  den  stat  stän:  unsicher,  in  der  formelhaften 
yerbindung  mit  gen:  ygl.  s.  431.  433.  Aber  A.  Heinr.  658  und  lastu  uns 
über  din  grap  gesten:  beim  zustandsverb  erscheint  im  gleichen  faU  regel- 
recht ob:  847  soUest  du  ob  mime  grabe  stan  und  849  du  stäst  ob  m$me 
grabe  niht;  Iw.  3273  ow^  gienc  der  wdlt  wildes  vol:  »wa  daz  gestuont  an 
sin  zil,  des  schöz  er  uz  der  maze  vil\  3294  unde  verrigdt  im  vaste  de  für: 
da  siuont  im  der  töre  vür;  von  mehreren  Schreibern  vGllig  misverstanden 
(BGb):  ^der  narr  stellte  sich  ihm  vor  die  türe  hin'.  Vgl.  dagegen  Iw.  282 
ich  reü  engegen  dem  bOrgetor:  da  stuont  ein  riter  vor,  wo  sten  zustands- 
verbum, die  Ortliche  bestimmung  daher  auf  die  frage  'wo*  angegliedert  ist, 
um  das  locale  des  zustands  zu  bezeichnen.  —  Wolf r.  P.  408, 10  durch 
strit  si  drungen  gein  der  tiir:  Gawän  stuont  ze  wer  derfur,  ganz  ähnlich 
Iw.  3294,  nur  erfolgt  hier  die  bewegung  yor  die  türe  yon  innen,  dort  aber 
yon  aussen;  454, 14  ujie  lange  iesUcher  (sc.  stem)  umbe  get,  e  er  wider  cm 
sm  zu  gestet  {zil  =  ausgangspunkt);  ebenso  489, 24:  do  der  steme  Sätumus 
toider  an  sin  zu  gestuont;  Wh.  189,20  Bennewart  der  starke  man  was  wol 
ins  a/ren  nest  erzogen,  . . .  unt  gestanden  üf  den  dürren  ast.  Zustands- 
yerbum  ist  stin  Parz.  535,7  tiberz  wazzer  stuont  dez  kastei:  über  mit  acc. 
=  'jenseits'.  —  Gottfr.  Trist  844  (ähnlich  der  eben  genannten  Wh.-steUe) 
dlse  der  frie  vogel  .,,  der  durch  die  friheit,  die  er  hat,  üf  daz geUmde zwi 
gestat;  13573  . . .  une  an  der  kemenaten  tü/r,  da  gestuont  er  vorhtende  vür 
<yor  diese  trat  er  ...  hin',  also  ganz  die  Situation  wie  Iw.  3294.  Unsicher 
wegen  der  nfthe  yon  gan  wider  Trist  8882  sus  gieng  er  vür  daz  münster  stän. 
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Becht  gel&nfg  ist  hier  translocale  constnictionsweise  wider  (Tgl. 
8.  443  f.)  in  der  spräche  der  beiden  yolksepen:  Nib.  451,3  da  erehischiffd 
vant  dar  an  so  stiwnt  vil  tougen  daz  Sigmundes  ktnt:  nach  dem  1.  Ters 
Damien  gie  dö  Sifrit  zer  porten  üf  den  sa'nt  ist  siän  hier  verbunT  der  be- 
wegnng:  'S.  stieg  in  das  seh.  ein'.  Anch  formal  klar:  366, 1  Do  stuonden 
in  diu  venster  diu  minnecUchen  kint  (vgl.  s.  432;  B  in  den  vensUm);  Üin- 
lich  Gudr.  1355,2  dö  kam  ein  maget  schcene  in  ein  venster  gtdn,  wo  die 
yerbindnng  mit  kam  wol  zu  beachten  ist:  in  der  formel  'zn  stehen  kommen' 
ist  heute  noch  ebenso  translocale  auffassung  herschend.  Beiden  stellen 
parallel  heisst  es  Gndr.  1483,2  unze  daz  vrouKudrtm  m  daz  venster  trat 
Znstandsverbnm  ist  siän  in  derselben  phrase  z.  b.  Nib.  1654,1  KriemhUt 
diu  vrouwe  in  einem  venster  stuont  —  Bewegangsverbum,  translocal  con- 
stroiert,  ist  stdn  femer  noch  Nib.  802,4  man  sach  zuo  dem  ringe  dö  die 
van  Burgonden  stdn  und  1621, 1  Do  hiez  man  si  beide  sten  an  einen  rine, 
zwei  verschiedenartige  fälle:  im  ersten  wird  der  ring,  kreis  durch  das 
hinzutreten  jedes  einzelnen  mannes  erst  gebildet,  im  zweiten  ist  er  bereits 
formiert,  das  junge  paar  soll  in  seine  mitte  treten.  Vgl.  die  identische 
sitnation  Nib.  568, 3  (und  die  phrase  an  den  rinc  sitzen  bei  Wolf  r.  8. 433). 
—  Femer  Nib.  2056, 1  stet  zuo  des  sales  want  'tretet  an  die  wand  . . . 
heran';  Gudr. 861, 1  Si  waren  oMenihaJhen  an  daz  stat  gestdn;  derselbe 
gedanke  merkwürdig  ausgedrückt  1575, 4  wiUekomen  sin  mm  vriunde,  die 
getreten  sint  ab  der  imde\  1662, 3  da  man  ein  kuUe  vant  von  vil  riehen 
siden,  da  si  gestuonden  tmder:  bewegungsverbum  und  richtungsangabe  nach 
dem  Zusammenhang. 

Ausgeschieden  sind  hier  die  stellen,  wo  das  verbum  in  formelhafter 
weise  mit  gdn  verbunden  gebraucht  wird:  Nib.  788,1  PrünJuU  und  ir 
vrouwen  gie  fwr  daz  münster  stdn  (s.  die  ganz  ähnliche  stelle  Trist.  3882, 
S.447);  1166,1  Si  gie  im  engegene  zuo  der  tür  stdn;  1770,3  und  giengen 
üz  dem  Mise  für  die  tur  stdn;  1774,3  und  gie  üz  dem  gadme  für  den 
tum  stdn. 

Piper  sieht  Nib.  1915, 1  Dancwart  der  sneüe  stuont  üzerhalp  der  tkrt^ 
indem  er  mit  'trat'  übersetzt,  gleichfalls  bewegungsverb  und  müsste  con- 
sequent  dann  uzerhdlp  der  türe  auf  die  frage  'wohin'  constmieren,  was 
natürlich  nicht  angeht.  Zugleich  ist  nach  der  Situation  diese  auffiauBsung 
ungerechtfertigt:  vgl.  1888,1.  1894,1.  1910,4.  Mit  recht  veisteht  er  aber 
als  bewegungsverb  Gudr.  71,3  er  (nämlich  der  grife)  gestuont  i^  einem 
aste  'Hess  sich  nieder  auf  einem  aste',  wo  durch  die  präpositionalformel  der 
ort  des  endes  der  bewegung  bezeichnet  wird. 

In  den  Altd.  pred.  3  sind  dergleichen  constractionen  von  stin  höchst 
selten;  vgl.  189, 25  so  der  scerge  denne  dar  (vorher  zuo  zainer  stete)  chumtj 
so  stet  er  an  den  marchet  'begibt  er  sich,  stellt  er  sich'  etc.  Bei  dem 
recht  unsinnlichen  Charakter  des  inhalts  dieser  predigten  ist  die  Seltenheit 
solcher  constmctionen  auch  leicht  begreiflich:  es  mangelte  an  gelegenheit 

§  64.  b)  Der  Standort,  das  ziel  der  bewegung,  wird  durch 
eine  in  der  nähe  befindliche  person  gekennzeichnet 

Hartm.  Er.  3726  mit  gruoze  begunde  er  fiir  si  stdn;  in  der  Öfters 
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g:enaiinten  formel  mit  gän  6833  nü  gienc  er  für  den  kunec  stän;  8968  aisö 
gieng  er  für  si  stän;  Iw.  2471  da  ich  vür  minen  vriunt  siuont  ('einstand') 
wird  der  locale  Ursprung  der  phrase  schon  nicht  mehr  durchgefühlt,  nach 
der  völlig  tthertragenen  Verwendung  zu  schliessen.  Nhd.  ich  stehe  für 
meiften  freund  =  'ich  hürge  fttr  ihn',  enthält  noch  weniger  sinnlichen  ge- 
halt,  als  die  citierte  wendnng  im  Iw.,  wo  doch  ein  wirkliches  eintreten 
fttr  den  freund  (im  kämpfe)  gemeint  ist.  —  Wolfr.  P.  320,20  ßr  den 
wirt  des  ringes  schar  stuont  er;  560,25  der  wirt  was  also  hedaht  daz  er 
lotder  für  in  stuont;  630, 10  der  wirt  unt  die  geste  stuonden  für  st  diu  da 
gleste;  Wh.  145,4  dö  stuont  der  zombcere  man  für  den  Mnec.  Vgl.  in 
trennbarer  composition  ^eten  im  selben  sinne:  Parz.  580,25  sd  trit  ich  iu 
mit  spise  zuo.  —  Parz.  233, 9  die  (die  vier  Jungfrauen)  stuonden  ensamt  an 
eine  schar  (Qdgg  einer):  'sie  stellten  sich  zusammen  in  eine  schar  (vorher 
waren  sie  zu  zwei  und  zwei)'.  —  Endlich  noch  zwei  gleichartige  stellen, 
die  als  unsicher  abzusondern  sind:  Parz.  234,2  Mit  zuht  si  künden  wider 
gen,  zuo  den  ersten  vieren  sten  und  Wh.  138, 30  dö  wolt  er  nach  den  andern 
gen,  durch  pägen  für  den  künec  sten:  es  handelt  sich  darum,  ob  sten  enger 
zu  gSn  und  entfernter  zu  den  regierenden  verben  zu  construieren  ist,  also 
die  formel  gen  sten  vorliegt,  oder  ob  sten  dem  vorausgehenden  gen  eben- 
bürtig, also  zu  ihm  das  regierende  verbum  (künden  bez.  wolt)  zu  ergänzen 
ist.  Die  structur  der  stellen  scheint  mir  für  letzteres  zu  sprechen:  jedes 
der  beiden  verba  hat  seine  besondere  localangabe  vor  sich.  Auch  Lachmann 
(vgl.  1. ausgäbe  1833)  scheint  dieser  auffassung  zu  folgen,  wenn  ich  seine 
interpunction  recht  verstehe.  —  Gottfr.  bietet  nur  belege  in  der  formel 
mit  gan:  Trist.  6344  hie  mite  gienc  er  vür  Marken  stun;  13212  Gandin 
gie  vür  den  künic  stän;  vgl.  auch  2870  ze  dem  hirze  gieng  er  obene  stän, 
Bechstein  bemerkt  zu  Trist.  2322  üf  sprang  er  und  stuont  under  in  ^stän 
=  sich  stellen,  treten;  under  in  alsdann  =  unter  sie'.  Wenn  Gottfr. 
diesem  gedanken  ausdruck  verleihen  wollte,  müsste  er  sagen  under  sie. 
Der  sinn  der  stelle  ist  vielmehr  'er  sprang  auf  und  stand  (nun)  in  ihrer 
mitte  (während  er  vorher  gesessen  war)'. 

Nib.  568, 3  man  bat  si  zuo  ein  ander  an  dem  ringe  stän:  die  gleiche 
Situation,  im  sprachlichen  ausdruck  etwas  modificiert,  vgl.  1621,1  (s.  448); 

1794. 2  und  suU  vil  vltzedichen  da  gern  gote  stän  ist  vielleicht  zweifelhafter 
natur:  entweder  bewegungsverbum  ^  'vor  gott  hintreten',  oder  zustands- 
verbum  =  'gott  gegenüberstehen'.  —  Gudr.  1518,1  ledoch  stet  mir  dar 
näher  under  diu  magedtn,  nach  Vollmers  allgemein  anerkannter  coi^'ectur; 
die  hs.  hat  sey  (vgl.  1506, 4).  Oefters  wider  die  formel  gän  stän:  Nib. 
1024, 1  Do  gie  her  Sigmunt  für  KriemhUde  stän;  1074, 4  Si  gie  vü  klege- 
liehe  für  GiseOiir  ir  hruoder  stän;  1643,2  Volker ...  gie  gezogerdichen  für 
Gotelifide  stän;  Gudr.  622, 1  dö  er  was  gegän  . . .  vür  vroun  Rüden  stän; 

1530. 3  dö  gie  er  isenvarwer  da  sten  zuo  der  vrouwen.  Nicht  discutierbar 
ist  Pipers  bemerkung  zu  1169, 3  (bei  ihm  1230, 3)  mir  unt  minen  geseUen 
. . .  sult  ir  daz  erlouben  daz  wir  vor  iu  stän :  '  daz  wir  vor  iuch  (sie)  stän, 
vor  euch  hinzutreten';  vor  iuch  (im  texte  hat  er  richtig  vor  iu)  ist  natür- 
lich formal  unmöglich  {vür  iuch  vgl.  Bartsch  1229, 3  II),  und  var  iu  st 
kann  nicht  den  von  Piper  geforderten  sinn  haben,  sondern  heisst  einfach 

Btitrig«  sur  gMchichu  d«r  dmtMcbm  tpraeho.    XXVI.  QQ 
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'dass  wir  in  eurer  gegenwart  stehen*;  zur  Situation  vgl  z.b.  689,1.2. 
822, 1.  2.  1131, 1. 

c)  Die  richtung  oder  das  ziel  der  bewegung  ist  nur  durch 
ein  ortsadverb  auf  die  frage  'wohin'  bestimmt. 

§  65.  Hartm.  Er.  6626  man  sack  da  niemen  hoher  stän 
=  'zurücktreten'.  Eine  analyse  dieser  bekannten  mhd.  redens- 
art  gibt  z.b.  R.  Wustmann,  Verba  perfectiva  namentlich  im 
Heljand,  Leipzig  1894,  s.  41.  Er  verweist  auf  den  begriff  der 
'hohen  see'  und  sagt:  'Die  fl&che,  die  sich  vor  dem  äuge  hori- 
zontal in  die  ferne  dehnt,  steigt  in  der  tat  für  das  leibliche 
äuge  empor.  Eine  bewegung  auf  dieser  fläche  hin  ist,  materiell 
gesehen,  ein  immer  weiteres,  freilich  auch  immer  langsamer 
fortschreitendes  empoi-steigen.' 

Vgl.  übrigens  auch  die  nhd.  phrase  neun  mann  hoch  (Paul,  Wb.  s.  222). 
—  Ebenso  Er.  6960*)  vil  gähes  stuont  er  höher  dan;  Iw.  5288  den  sidt  ir 
höJier  heizen  gän  (so  Aa,  stanBDhd);  5303  sus  muose  der  Uwe  hoher  stan: 
ganz  im  selben  sinn,  mit  Variation  des  ausdrucks,  heisst  es  das.  8076  und 
trat  vil  gahes  hinder  sich.  Vgl.  noch  Er.  826  von  im  (dem  gefaUten  gegner) 
enthielt  er  höher  haz.  —  Die  phrase  höher  (üf  höher)  stan,  sowie  überhaupt 
jegliche  yerbindung  mit  höJier  (üf  höher)^  ist  der  sonst  so  lebendig-anschau- 
lichen spräche  Wolframs  merkwürdigerweise  völlig  fremd.*)  —  Gott  fr. 
gebraucht  sie  auch  nur  einmal:  Trist.  2794  der  Jäger  stuont  üf  höher  dö; 
ganz  gleichwertig  18290  Si  trat  ein  lützd  hinder  sich,  —  Nib.  1804,2 
do  enwolden  dise  zwene  idoch  nüii  höher  stan]  1887, 3  daz  si  durch  die 
vorhte  üf  höher  muosen  stan]  2144, 1  die  zwene  stuonden  höher,  Volker  und 
Hagene]  2145, 3  dö  stuond  höher  Giselher.  —  Gudr.  525, 4  dö  stiwnt  holde 
üf  höher  Hagene  mit  aUen  smen  mannen:  Piper  merkt  dazu  an:  'das 
zurückgehen  gleicht  in  bezug  auf  die  Schwierigkeit  einem  steigen,  das 
vorwärtsgehen  einem  bergabgehen',  zweifellos  ein  momentaner  schlechter 
einfall,  indem  er  zum  überfluss  auf  seine  anm.  zu  Nib.  1867,2  (bei  Lach- 
mann 1804,2)  verweist,  wo  er  —  die  gewöhnliche  erklärung  hinschreibt 
Gudr.  1296,1  er  stuont  üf  höher  dan]  1517,1  ir  suU  üf  höher  stan]  1526,1 


0  Mhd.  wb.  2, 2, 569b.  31  falsches  citat 

')  Das  fehlen  dieser  und  ähnlicher  phrasen  in  Wolfr.'s  werken  — 
nahezu  40000  verse  —  fällt  um  so  mehr  auf,  als  dergleichen  Wendungen 
gerade  in  der  spräche  der  beiden  volksepen  beliebt  sind,  mit  der  Wolf- 
rams ausdrucksweise  sich  öfters  so  nahe  berührt.  Aber  an  eine  Identität 
der  spräche  Wolframs  mit  der  der  volksepik  denkt  ja,  bei  der  mächtigen 
sprachlichen  eigenart  des  höfischen  dichters,  kein  mensch,  und  der  eindruck 
oberflächlichster  lectüre  lehrt  das  gegenteil.  Nur  einzelne  zÜge  sind  beiden 
gemeinsam  in  spräche  und  stil,  die  Wolframs  intimere  beziehungen  zum 
nationalepos,  verglichen  mit  Hartm.  und  Gott  fr.  z.b.,  nicht  verkennen 
lassen,  andere  wider  trennen  sie.    Einer  der  letzteren  liegt  hier  vor. 
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die  hiez  tNoti  höher  stän,  Oder  andere  mit  höher  (uf  höher)  gebildete 
phrasen:  Nib.  1880,1  und  wichet  höher  haz\  1888,2  daz  Etzeln  gesinde  er 
höher  wichen  bat;  1955, 3  den  Etzelen  man  gab  er  herber ge  höher  von  dem 
sal]  1966,2  so  heiz  üf  höher  wichen  die  Hiunen  degene;  Gudr.  539,2  üf 
höher  hiez  er  gän  die  edden  juncvrowwen;  1494, 2  dö  gierte  er  vür  den  säl 
gegen  der  parten  höher;  1515, 1  Wate  gienc  uf  höher  und  ähnlich  1477, 1 
Jener  spranc  üf  höher;  1465, 4t  ob  ich  in  höher  von  der  porten  bringe. 

Alle  diese  phrasen  mit  höher,  üf  hoher,  beruhend  auf  der 
naiven  sprachlichen  widergabe  der  beobachtung  eines  optischen 
Phänomens,  der  perspective,  wurden  im  nhd.  gänzlich  verdrängt 
durch  jsurück:  die  mhd.  präpositionalformel  /se  rucke,  der  eine 
so  grosse  Verbreitung  bestimmt  war,  steht  dagegen  oft  noch 
ganz  in  eigentlicher  bedeutung  'auf  den  rucken': 

Iw.  4940  die  vüeze  warn  in  wnden  zesamene  gebunden  und  die  hende 
vaste  ze  ruhe  mit  baste:  sehr  ähnlich  Er.  5402  (ygl.  Haupts  anm.);  oder  Nib. 

1917. 2  den  schilt  warf  dö  ze  rucke  der  masre  heit  guot  (2244, 3  im  selben 
faUe  über  rukke);  ^auf  dem  rücken':  z.b.  Trist.  1623  so  wir  unser  dine 
nu  genden,  die  not  von  uns  gewenden,  diu  uns  nu  so  ze  rucke  Ut,  also 
übertragen.  Oefters  bezeichnet  mhd.  ze  rucke,  in  yerblasster  bedeutung, 
schon  die  richtung  im  allgemeinen,  z.  b.  Nib.  1831, 3  diu  ros  ze  rucke  stiezen 
die  Burgonden  man,  oder  Gudr.  1464,4  diu  ros  si  hinder  sich  ze  rugge 
stiezen,  wo  sich  jedoch  ein  unterschied  yon  den  Wendungen  mit  höher,  üf 
höher  bemerkbar  macht:  das  handelnde  subject  verändert  hierbei  seinen 
Standort  nicht,  nur  das  von  der  handlung  betroffene  object. 

Ausser  hoher  (uf  höher)  stän  sind  schliesslich  noch  folgende 
fälle  hier  anzuführen: 

Hartm.  Iw.  5228  und  svn  leu,  ...  der  gesach  vü  schiere  sinen  haz 
unde  gestuont  hin  näher  baz,  —  Wolfr.  P.  713,19  si  sprach:  'stet  verre 
dort  hin  dan  unz  ich  iuch  gens  zuo  mir  man*;  589, 12  uz  Feireftzes  landen 
braht  ez  der  wtse  Clinschor,  werc  daz  hie  stuont  ehbor  *  emporragte':  rich- 
tungsangabe,  wie  sonst  auch  bewegungsverba,  zur  Schilderung  eines  ruhe- 
zustandes.  Vgl.  nhd.  z.b.  der  gipfel  des  berges  ragt,  strebt  etc.  in  die 
wölken,  oder  hier  steht  ein  nagel  hervor  u.  a.;  Tgl.  §  168.  —  Für  Gottfr. 
vgl.  die  trennbare  composition  Trist.  106  der  selben  jehe  der  «tuende  ich 
b%:  übertragen.  —  Yolksepos:  Gudr.  1293,3  si  gienc  im  hin  engegene  und 
stuont  im  also  nahen  *trat  so  dicht  an  ihn  heran';  1506,4  so  stant  mir 
deste  naher  her  (fehlt  in  der  hs.,  vgl.  die  ausgäbe  von  B.  Symons)  mit  dinen 
meiden  unde  wiben.  Wahrscheinlich  auch  Nib.  1995, 1  dö  stuont  gein  dem 
winde  fnnc  von  Tenelant,  d.h.  'stellte  sich  so,  dass  der  luftzug  ihn  traf. 
Formal  gleich,  aber  nach  dem  context  offenbar  zustandsverbum  Nib.  1908, 2 
doch  sach  man  vor  in  aUen  Volkeren  stän  gein  den  vtenden:  vgl.  Otfr. 
4, 19, 42  ingegin  in,  so  ih  sageta,  so  stuant  er  inti  thageta,  *  gegenüber- 
stehen'; ebenso  Nib.  2275,3  die  noch  so  werliche  gewäfent  gein  dir  Stent; 
2280,4  ich  wänt  üf  mine  triuwe,  ir  kündet  baz  gein  vtnden  stän;  vgl.  auch 

1621. 3  vil  manic  jungelinc  in  vroelichem  muote  ir  zegagene  stuont 

80* 
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§  66.  Noch  eine  andere  bedeutungsfärbung  von  mhd.  stän, 
sten,  die  vom  regulären  nhd.  Sprachgebrauch  abweicht,  ist  hier 
wenigstens  zu  vermerken:  stehen  bleiben,  d.h.  in  den  zustand 
des  Stehens  eintreten,  die  Vorwärtsbewegung,  das  gehen  u.s.w. 
einstellen,  halt  machen;  vgl.  dazu  übrigens  nhd.  steh  oder  ich 
schiesse  z.  b.  wenn  der  Verfolger  den  fliehenden  anruft.  Local- 
angaben  dabei  mflssten  sinngemäss  auf  die  frage  'wo'  stehen. 

Hartm.  Er. 2625  dö  der  turnet  stende  wart:  ygl.  die  anmm.  bei  M. Haupt 
und  F.  Bech ;  liegt  hier  die  perf ective  function  auf  dem  auxiliar  werden,  so  ist 
deren  träger  stän  selber  Iw.  3891  dasn  kunderme  anders  niht  gesogen,  wan 
er  (der  löwe)  stuont  tmd  sack  in  an  (vgl.  eben  vorher  3883  der  lewe  und 
sin  herre  die  vuoren  unverre),  —  Bei  Wolfr.  P.  567,11  do  gestuont  im 
dojs  bette  vor:  das  hemmroUende  bett  war  eben  wider  vor  ihm  angelangt; 
an  ein  tatsächliches  stehenbleiben  ist  hier  nach  der  Situation  freilich  nicht 
zu  denken.  —  Gottfr.  Trist.  9149  dö  ime  do  niemen  nach  zöch,  do  gestuont 
er  wnde  sleich  dö  wider;  11805  diu  schosne  strebete  aüez  wider  und  siuont 
an  iegelichem  trite:  'blieb  bei  jedem  schritte  stehen'.  Uebertragen  Trist 
6777  und  aber,  swie  min  dinc  erge,  an  swelhem  ende  so  ez  gesti.  —  Nib. 
1081, 3  dö  gestuont  ir  klage  des  libes  nimmer  mere  =  'aufhören,  «ur  ruhe 
kommen';  Gudr.  1661,4  hie  mite  so  gestuonden  disiu  mcere  'hatten  ihr 
ende  erreicht'. 

§  67.  Zu  mhd.  stän,  sten  als  verbum  des  zustandes 
gilt  im  wesentlichen  das  s.  437  gesagte.  Die  Verbreitung  dieser 
heute  allein  noch  lebendigen  bedeutungsfunction  lässt  die  des 
bewegungsverbs  weit  zurück.  Freilich  machen  sich  in  der 
stattlichen  masse  der  stellen,  wo  in  den  untersuchten  mhd. 
texten  nach  dem  zusammenhange  allein  oder  auch  nach  der 
constructionsweise  stän  (sten)  als  verbum  des  zustandes  zu 
erschliessen  ist,  die  buntesten  bedeutungsf ärbungen  bemerkbar, 
vom  rein  sinnlichen  gebrauche  fär  die  bestimmte  körperlage 
bis  zum  völlig  abgeblassten  auxiliar.  Immerhin  steht  diesem 
in  sich  stark  abgestuften  complex  schroff  abgetrennt  im  mhd. 
der  andere  wenn  auch  weit  kleinere  gegenüber,  wo  stän,  sten 
verbum  der  bewegung  ist,  während  er  im  nhd.  bis  auf  spär- 
liche reste  zusammengeschmolzen  ist. 

Wie  bei  sitzen  (vgl.  s.  437)  ist  auch  bei  stän,  sten  als  zu- 
standsverbum  öfters  auf  das  durative  element  geradezu  nach- 
druck  gelegt,  und  zwar  in  der  composition  mit  ge-,  nhd.  wider- 
zugeben stehen  bleiben  {=  seinen  Standort  nicht  verlassen), 
stand  halten,  trotz  gegenteiliger  ein  Wirkung:  vom  kampfleben, 
aber  auch  sonst 
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Vgl.  bei  Hartm.  Er.  9270.  Greg.  1868;  Übertragen  500.  8530.  Iw.660: 
hier  blosses  stän  (ygl.  die  lesarten).  —  Wolfr.  P.  489,17.  675,27.  706,6. 
716,23.  763,26;  Wh.  432, 25.  -  Gottfr.  Trist  2433;  übertragen  1920a  — 
Nib.  433,3;  übertragen  1726,4.  —  Gudr.  505,2. 

§  68.  Welches  sind  nun  die  concurrenten  des  mhd.  verbs 
der  bewegung  stän,  sten?  Analog  den  Verhältnissen  bei 
sitzen  —  setzen  —  sich  setzen  wäre  in  erster  linie  die  con- 
currenz  von  sich  stellen  zu  erwarten,  und  nhd,  sich  stellen  im 
sinne  des  alten  bewegungsverbs  stän,  sten  spräche  auch  dafür. 
Meines  wissens  kommt  aber  die  redensart  sich  stellen  mit  an- 
gäbe der  richtung  im  ganzen  hier  berücksichtigten  mhd.  ge- 
biete auch  nicht  ein  einziges  mal  vor.  Vgl.  Lexer  2,1172  und 
Mhd.  wb.  2, 2, 562  b.  16  f.  Die  erklärung  für  diese  erscheinung 
liegt  auch  auf  der  hand:  es  kommt  im  sprachlichen  ausdruck 
des  begriffes,  um  den  es  sich  handelt,  eine  andere  concurrenz 
in  betracht,  mhd.  wie  nhd.,  nämlich  das  verbum  treten,  allen 
hier  einbezogenen  mhd.  quellen  wol  bekannt: 

Hartm.  Er.  915.  4433.  7442.  7517.  9138;  Greg.  1815;  Iw.  7126.  8076. 
Wolfr.  P.  23,29.  74,13.  242,19.  387,3.  408,4.  567,1.  570,14.  602,15. 
654,25.  656,20.  688,29.  693,18.  700,26.  734,14.  790,1.  806,27;  Wh.  191,19. 
244,4.  289,21.  303,3.  350,17.  415,6.  —  Gottfr.  Trist.  5181.  7085.  7373. 
8765.  10201.  10712.  15152.  15189.  15596.  17118  (vgl.  übrigens  auch  weUn 
z.b.  15242.  17117).  17428.  18290.  19265.  —  Nib.  405,1.  1498,4.  1735,1. 
1888,1.  2025,3.  2056,3.  -  Gudr.  155,1.  1483,2.  1527,1.  1575,4. 

An  einer  reihe  von  den  citierten  stellen  konnte  ebensogut 
das  bewegungsverbum  stän,  sten  eintreten.  Im  nhd.  ist  offenbar 
zur  Sicherung  der  klarheit  des  ausdrucks  —  bei  der  formalen 
gleichheit  des  zustands-  und  bewegungsverbs  stän,  sten  manch- 
mal doch  gefährdet  —  die  formale  Scheidung  im  ausdruck  der 
bewegung  und  des  zustandes  durchgeführt  worden:  einerseits 
sich  stellen,  treten,  andrerseits  stehen. 

§  69.  Bemerkenswert  vom  gesichtspunkte  dieser  erörte- 
rungen  ist  noch  eine  mhd.  redensart:  stän,  st^n,  das  verbum 
des  zustandes,  in  Verbindung  mit  richtungsangaben  auf  die  frage 
'wohin',  in  der  völlig  übertragenen  bedeutung  ^gerichtet  sein, 
trachten'.  Aehnliche  Wendungen  sind  dem  nhd.  nicht  fremd, 
vgl.  mein  sinn  steht  nach,  auf  etwas  \  doch  sind  im  mhd.  der- 
gleichen phrasen  weit  häufiger. 

Den  Übergang  zu  stän  'gerichtet  sein'  in  der  aussage  von 
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abstractis  bilden  stellen,  wo  das  snbject  concreter  nator,  das 
verb  also  noch  ränmlich  aufzufassen  ist: 

Z.b.  Gottfr.  Trist.  16506  sin  ouge  das  sttumt  aUez  dar  'war  immer- 
fort dahin  (auf  Tristan  und  Isolde)  gerichtet';  ebenso  17603  sin  ouge  stuoni 
im  aUez  dar  'war  anf  sie  (Isolde)  geheftet'.  Oder  bei  Wolfr.  P.  801,27 
er  marcte  des  Wäleises  sehen,  war  stüenden  im  diu  äugen  sin,  üeberall 
bezeichnet  hier  das  ortsadyerb  nnr  die  richtnng  des  blicks  nach  dem  seh- 
objecte  hin,  also  keine  Zielangabe,  stän  ist  dabei  verbam  des  zustande», 
wie  z.  b.  in  dem  satze  die  Wetterfahne  steJU  nach  osten. 

Gleichwertig  sind  gänzlich  abstracto  Wendungen: 

Hartm.  Lieder  MF.  216, 1  Swes  fröide  hin  ze  dm  hluomen  8tai\ 
1.  büchl.  760  und  dem  sin  muot  ze  fügenden  siat]  860  nihJt  wan  ze  gemache 
stet  din  muot;  Er.  5291  sin  muot  stuont  niuwan  dar;  717  ist  nur  formal 
ähnlich:  also  stet  hin  ziu  min  muot,  hin  ziu  =  ^euch  gegenüber',  sten 
dem  yerb.  subst.  sehr  nahe.  Greg.  1514  ze  riiterschefte  stät  min  wan;  1572 
so  stuont  ze  ritterschaft  mm  muot\  Iw.  76  ze  gemaxhe  an  Sre  stuont  sin 
sin;  906  wan  dar  stuont  ir  dUer  muot;  1720  sin  herze  niender  anderswar 
stuont  niuwoM  da  er  si  weste;  5904  war  ab  stuende  sin  sin;  3807  wan  an 
im  stuont  al  ir  muot:  so  schreibt  Lachmann  aus  textkritischen  gründen 
{im  ADcd;  in  BEa:  ^ich  weiss  nicht,  welches  richtiger  ist').  Bech  setzt 
an  in  in  seinen  text  (ygl.  seine  anm.) ;  das  Mhd.  wb.  citiert  die  stelle  unter 
an  in,  klammert  aber  ein  'nach  B(?)DE(?)  im  Lachmann'.  Henrici  behauptet 
endlich,  ADEcdpz  hätten  im,  der  gedanke  mache  ab^r  nur  den  accnsatiT 
möglich.  Ein  hinfälliges  argument,  da  yon  seite  des  sinnes  gegen  die 
lesung  an  im  (^ihr  ganzes  sinnen  und  trachten  war  bei  ihm,  hieng  an  ihm*, 
stän  fast  =  'esse',  wie  so  oft)  nichts  einzuwenden  ist  und  sie,  handschrift- 
lich wol  beglaubigt,  der  immerhin  näher  gelegenen,  flüssigeren  an  in  nicht 
nachgesetzt  werden  darf.  Aehnliche  Wendungen  öfters:  ygl.  z.b.  P.  635,27 
Sit  al  stn  freude  stet  an  mir;  Trist.  5672.  5727.  9572.  8676  {stän  =  'be- 
ruhen auf')  U.O.  —  Bei  Wolf r.  relativ  gar  nicht  häufig:  P.539, 22  dö  stuoni 
sin  gir  und  al  sin  sin  niwan  uff  es  libs  verderben  oder  üfein  gcehez  sterben; 
736, 1  Sin  gir  stuont  nach  minne  unt  nach  priss  gewinne;  Wh.  36,22  und 
nach  ir  höhen  minne  stuonden  Tesereizes  sinne;  243,14  unt  stuoni  nach 
riterscheft  ir  ger;  283, 5  nach  hör  de  stiwfU  in  cd  ir  sin;  348, 16  stet  tUn 
herze  in  den  strit;  431,20  Bennewart,  dem  ouch  nach  minne  stuonden 
siner  freuden  sinne.  —  Bei  Gottfr.  ganz  beliebt:  Trist  589  ...  ofo  iege- 
liches  ger  ze  fröuden  stuont;  2145  des  muot  niwan  ze  tugende  stät;  4401 
wie  stät  din  muot  hie  zuo;  5684  wan  al  sin  muot  der  stät  derzuo;  5797 
und  stät  mir  al  min  muot  dar  zuo ;  8182  ez  sol  mit  iuwem  hulden  sin,  daz 
ich  wider  ze  lande  var,  wan  min  dinc  stät  mir  also  dar,  daz  ich  langer 
niht  beliben  kan;  8523  den  eit  tet  er  niht  umbe  daz,  daz  ime  sin  gemüete 
iht  baz  so  hin  stOende  danne  her;  18747  da  stuont  al  sin  gedane  Am. 
Hierher  gehört  offenbar  auch  noch  die  phrase  Trist.  110  daz  herze  stet 
doch  ie  dar  zuo  'bleibt  doch  immer  dahin  (zu  inniger  neignng,  vgL  108 
innecliche  liebe)  gewendet,  verlangt  darnach';  ebenso  7536  so  enist  ez  ouch 
niht  spües  site,  daz  man  ez  deheine  wile  tuo,  das  herze  daz  ensti  derzuo; 
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10486  min  herze  stat  nUr  mht  dar  guo,  da»  ich  shi  friunt  gewesen  müge, 
—  Wendungen  anderer  art  (vgl.  Er.  717,  s.  454)  sind  Trist  14757  wc  mtn 
herze  hin  ze  iu  stS;  14776  toie  min  herze  hin  ze  iu  etat  'wie  mein  herz 
ench  gegenüber  steht',  d.h.  wie  es  in  meinem  herzen  aussieht,  was  das 
Verhältnis  zu  ench  betrifft:  also  indifferent,  nicht  im  sinne  von  Verlangen, 
trachten'.  Den  beiden  letzten  stellen  gleichwertig  sind  Trist  10457  swie 
tu  daz  herze  hin  ze  im  s»  nnd  14139  »wie  so  min  herze  hin  ze  im  si,  auch 
10428  sin  muot  ist  lihte  vü  guot  hin  z*  iuwer  beider  eren,  wo  das  verbum 
substantiyum  direct  den  platz  des  stän  der  obigen  phrasen  einnimmt  — 
Im  Nib.-l.  nicht  geläufig;  es  kommt  ein  einziger  fall  in  betracht:  607,8 
an  siner  vrouwen  minne  stuont  im  aUer  sin  gedanc;  von  J.  Grimm  wird 
Gr. 4, 818  minne  als  datiy  gefiasst  (ygl.  das  8.454  zu  Iw.  3807  gesagte); 
näher  gelegen  ist  es  wol,  den  acc.  darin  zu  sehen.  Ungleich  verbreiteter 
sind  dergleichen  Wendungen  in  der  spräche  der  Gudr.:  241,4  darnach 
Stent  hohe  mine  sinne  \  762, 3  dannoch  im  der  muot  stuont  üf  höhe  minne  \ 
speciell  in  gemeinschaft  mit  gedinge  646, 4  uf  schamer  vrouwen  Ionen  stuont 
Herwige  äUer  stn  gedinge;  1086,  3  und  wie  ze  urliuge  sie  min  gedinge; 
1334,4  dar  zuo  stuont  ir  gedinge,  daz  etc.;  1455,4  toie  er  den  sige  er- 
vmrbe,  dar  na(^  stuont  aüer  sin  gedinge;  1673,3  daz  si  aüe  wurden  riche, 
dar  nach  stiiend  ir  gedinge, 

§  70.  Wenden  wir  uns  nun  an  der  band  der  bedeutung 
zum  yerbam  liegen,  das  ähnlich  wie  sitzen  nnd  stehn  eine  be- 
stimmte körperhaltung  bezeichnet,  natürlich  nur  im  eigent- 
lichen sinne,  so  bietet  sich  in  bezug  auf  die  actionsart  und 
die  damit  innig  verbundene  constructionsweise  in  den  älteren 
Sprachgebieten  ein  ganz  anderes  bild  dar,  als  man  nach  ana- 
logie  der  Verhältnisse  bei  den  bedeutungsverwanten  sitjsen  und 
stehn  erwarten  sollte. 

So  ist  im  got.  Ugan  in  allen  constructionen  verbum  der 
ruhe  (nach  Borrmann  s.  10),  im  gegensatz  zu  sitan  und  standan 
(composita).  Sievers  erwähnt  Beitr.  12, 197  f.  zwar  merk- 
würdige richtungsconstruction  der  verba  sich  seUten  und  stehen 
bleiben  (bez.  hintreten,  sich  stellen),  aber  nicht  von  sich  legen. 
Im  Heljand  kann  Steitmann  s.  14  für  liggian  'sich  legen  wohin' 
gar  kein  beispiel  erbringen,  für  Verbindung  mit  richtungs- 
angabe  auf  die  frage  'woher',  in  dieser  bedeutungsfunction, 
den  einzigen  fall  3335  ff.  —  und  dieser  ist  recht  zweifelhafter 
natur  —  so  dass  Behaghel,  HS.  §  180,  das  verbum  mit  recht 
unter  die  rein  intralocalen  stellt.  Sind  diese  tatsachen  auch 
geeignet,  betreffs  der  existenz  eines  verbs  der  bewegung  Ugan 
im  got.,  liggian  im  as.  nachdenklich  zu  stimmen,  so  wäre  es 
doch  übereilt,  diese  auf  grund  der  Verhältnisse  in  der  got. 
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bibel&bersetzuDg  und  des  Heliand  einfach  zn  leugnen.  Es 
käme  hier  noch  ein  anderer  factor  in  frage:  das  fehlen  des 
bewegongsyerbs  könnte  auch  aus  dem  rein  zufälligen  mangel 
an  gelegenheity  es  zu  gebrauchen,  sich  ergeben.  Ohne  auf 
diesen  punkt  weiter  einzugehen,  constatiere  ich  hier  nur:  analog 
der  gebrauchsweise  von  mhd.  sitzen  und  stän  (sten)  wäre  folgen- 
des zu  erwarten:  mhd.  ligen  müsste  einerseits  den  dauernden 
zustand,  das  verharren  in  der  bestimmten  körperlage  bezeichnen, 
wie  durchgängig  im  nhd.  Die  lagerstätte  ist  dann  auf  die  frage 
*wo'  zu  construieren.  Andrerseits  müsste  es  verbum  der  be- 
wegung  sein,  'in  den  zustand  des  liegens  kommen',  eventuell 
'sich  in  diesen  versetzen',  dem  nhd.  faüen  und  sich  legen  ähn- 
lich. Oertliche  bestimmungen  würden  dabei  den  ausgangs- 
punkt,  das  ziel  oder  das  gesammte  local  der  bewegung  be- 
zeichnen. 

Im  nhd.,  genauer  im  gegenwärtigen  schriftdeutschen,  ist 
liegen  jedesfalls  reines  verbum  des  zustandes,  in  der  function 
eines  bewegungsverbs  dagegen  unerhört.  0  Es  existiert  auch 
keine  composition  mit  einem  ortsadverb,  wo  die  auffassung  der 
bewegung  durchschimmerte.  Abliegen  (=  distare)  ist  zustands- 
verbum  so  gut  wie  damiederli^gen.  Im  frühen  nhd.  aber  ist 
liegen  in  der  bedeutung  'sich  legen'  mit  Zielangabe  widerholt 
anzutreffen:  vgl.  DWb.  6, 1007.  Paul,  Wb.  s.  282.  Kehrein,  Gr. 3, 
§  259;  auch  dessen  Nhd.  gr.  2, 1,  §  262  anm.  (ühland). 

Zieht  man  nun  zur  controle  der  Verhältnisse  im  ahd.  Ot- 
frieds  werk  heran,  immerhin  ein  nicht  unbeträchtliches  denkmal 
hinsichtlich  des  umf  anges,  so  wird  man  vergebens  nach  stellen 
suchen,  wo  ligen  die  function  eines  bewegungsverbs  hat  Dass 
aber  ein  schluss  von  der  spräche  Otfrieds  auf  den  gemein-ahd. 
Sprachgebrauch  voreilig  und  trügerisch  sein  könnte,  beweist 
zur  genüge  der  gleichartige  fall  bei  sitgen  und  stehen  mit 
richtungsbezeichnung  auf  die  frage  'wohin':  constructionen,  die 
dem  mhd.  so  geläufig  sind  und  doch  gewis  keine  neubildungen 
vorstellen,  sondern  auf  ahd.  basis  ruhen,  ohne  dass  sie  in  Ot- 
frieds werk  je  begegneten.    Bei  näherem  zusehen  findet  man 


^)  In  den  werken  E.  Mörikes  Btiess  ich  einmal  auf  das  yerb  der  be- 
wegung liegen  mit  translocaler  constmction,  nnd  zwar  im  stark  dialektischen 
Stuttgarter  hutzelmännlein  s.  219:  . . .  tmd  nach  dem  nachgebet  ...  bot  er 
ihm  cm,  über  nacht  im  wartstUblem  auf  eine  der  pritschen  zu  liegen. 
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aber  auch  keinen  beleg  für  sih  legen  in  Otfrieds  werk:  es  war 
also  gar  keine  gelegenheit,  ligen  =  ^sich  legen'  zu  gebrauchen. 

Wie  stehen  die  Verhältnisse  nun  im  mhd.?  Das  Mhd.  wb. 
verzeichnet  vor  allem  unter  den  artikeln  ligen,  geligen,  beiigen 
die  function  'sich  legen'  nicht.  Ebensowenig  Lexer,  wo  aber 
doch  einige  der  beigegebenen  Übersetzungen  auf  sie  hinweisen. 
Es  wird  nun  im  folgenden  zu  untersuchen  sein,  ob  in  den 
werken  Hartmanns,  Gottfrieds  und  Wolframs,  sowie  in  den 
beiden  einbezogenen  volksepen  ligen,  geligen  als  bewegungs- 
verbum  zu  ermitteln  ist,  und  welche  stellen  dafür  allenfalls 
in  betracht  kommen. 

Yorauszubemerken  ist  noch,  dass  compositionen,  in  denen 
die  bedeutung  oder  die  constructionsweise  des  simplex  nicht 
mehr  durchsichtig  ist,  also  untrennbare,  übertragene,  hier  aus- 
geschieden werden  müssen. 

Merkwürdig  ist  durMtgen  bei  Wolf  r.  YHi.  156, 18  du  JmsI  mir  werde- 
keil  durchlegen,  was  das  Mhd.  wb.  übersetzt  '  dadurch,  dass  du  mir  zn  füssen 
fällst,  nimmst  dn  mir  meine  werdekeiV]  es  ist  dies  der  einzige  beleg  dieser 
Verbindung  (Mhd.  wb.  1,988  a.  7  f.  Lexer  1,483),  wahrscheinlich  eine  kühne 
nenbildnng  Wolframs,  mit  witzigem  bezag  auf  die  sitnatlon:  Älyze  Itt 
vor  smen  fuozen  (155,80.  156,2.  3)!  Dadurch,  dass  er  dies  nicht  hindern 
konnte,  ist  sozusagen  ein  loch  in  seiner  toerdekeit  entstanden.  Vgl.  auch 
das  bewegnngsverb  umbeUgen  'umlagern,  umstellen'  gleich  nachher:  156, 26 
mit»  beste  mmnedich  gewin,  den  hat  mir  Terrameres  kraft  umbelegen  mit 
Bölher  riterschaft,  gegenüber  dem  zustandsyerbum  im  nhd.  die  umliegenden 
Städte  u.a. 

§  71.  Mhd.  ligen  =  'sich  legen'  oder  auch  'zu  liegen 
kommen'  (ohne  eigenes  zutun)  mit  richtungsangabe  auf  die 
frage  'woher'  ist  in  den  untersuchten  texten  unerhört,  die 
mhd.  wbb.  bieten  ebenfalls  nichts  dergleichen.  Seltsam  ist  die 
Wendung  im  dritten  act  von  Goethes  Götz  von  Berlichingen: 
JEr  liegt  vom  pferd!  Schon  J.  Grimm  fiel  die  stelle  auf  (vgl. 
Gr.  42, 987).  Das  liegen  ist  hier  aber  kaum  eigentliches  be- 
wegungsverbum  (=  'stürzt'),  sondern  wol  durativ  zu  verstehen 
'er  ist  vom  pferd  gestürzt',  also  ein  sehr  knapper  ausdruck, 
in  der  Situation  wol  begreiflich.  Das  DWb.  6, 1004  citiert  die 
phrase  als  ungewöhnlich. 

§  72.  Mhd.  ligen  als  verbum  der  bewegung  in  Verbin- 
dung mit  angaben  der  richtung  (des  Zieles)  auf  die  frage 
'wohin'. 
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Vor  allem  kommt  hier  die  trennbare  composition  mit  dem 
localadverb  nider  in  betracht.  Die  belegstellen  des  DWb. 
7, 779  für  nhd.  niederliegen  zeigen  dieses  znm  teil  als  znstands- 
verbum  (=  'darniederliegen'),  zum  teil  auch,  aber  sehr  selten, 
als  bewegungsverbum  (=  'sich  zu  bette  legen').  Die  gleiche 
doppeldeutigkeit  beweist  öfters  das  mhd.  nider  ligen. 

Hartm.  Er.  9110  diu  minne  stuont  ze  wette,  sweder  nider  gelcege,  dem 
wart  der  tötwcege  'wer  (beim  tjostieren)  zu  fall  kllme,  niederstürzte*;  9602 
80  ist  et  Joie  de  la  curt  gänzlichen  nider  gelegen  *m  yerfaU  geraten*;  Iw. 
5065  im  wart  ze  dem  alage  so  gäch  daz  er  sich  neide  demach  und  ouch 
vil  nach  demider  lac  'und  beinahe  niedergestürzt  wäre';  6780  trat»  jener 
der  da  nider  lac,  dem  moht  im  niht  ze  staten  kamen:  der  eine  riese  ist 
bereits  gestürzt  nnd  liegt  am  boden  (6759).  Damach  wäre  ligen  dnratiT 
zn  verstehen,  wobei  nider  statt  nidere  stünde  ('nnten,  am  boden*},  eine 
yerwechslnng,  die  öfters  anzutreffen  ist;  Tgl.  nhd.  darnieder  liegen.  Aller- 
dings bliebe  noch  immer  die  möglichkeit,  lac  «=  gelegen  was  anÜEufiissen, 
also  als  bewegungSTerb.  Das  DWb.  7, 779  citiert  diese  stelle  als  beleg 
für  das  zustandsTerbum  niederliegen ;  Beneckes  Wb.  zu  Iw.  8.156  gibt  hier 
keine  auskunft:  es  übersetzt  ligen  im  Iw.  im  pauschale  mit  'liegend  ohne 
selbst  5065  Q  s.  189)  irgendwie  abzusondern.  Durchsichtig  ist  Iw.  5372  nu 
kom  ze  sinen  sinnen  der  iruhsoeze  widere  und  eviae  niht  me  da  nidere 
^ blieb  da  nicht  länger  auf  dem  boden  liegen*;  ebenso  Er.  2937  des  morgens 
er  nider  lac  prägnant  durativ  'blieb  er  liegen,  stand  nicht  auf*.  —  Bei 
Wo  1fr.  kommen  nur  zwei  stellen  in  frage,  was  angesichts  des  mächtigen 
umfanges  seiner  werke  befremden  erregen  muss:  Pan.  38,26  Gasduer 
demider  lac  mit  orse  mit  alle  von  der  tjoste  vaUe,  wo  der  Zusammenhang 
die  bedeutung  ^stürzen,  zu  fall  kommen*  gebietet,  und  Wh.  433,7  des  wart 
diu  schumpfeniiure  breit,  dö  der  vane  demider  lac,  den  der  vogt  von  Baldae 
hevalh  dem  künege  Ektor  'niedersank*  (mit  dem  falle  ihres  trägers),  eine 
bedeutung  die  inhaltlich  und  formal  {der  nider)  nahe  gelegt  ist  Die  beiden 
stellen  sind,  wenn  man  die  obige  auffassung  gelten  lässt,  ganz  parallel 
Parz.  125,30  dö  viel  si  nider  \  oder  Wh.  429,4  der  getauften  viel  so  vü  ze 
tal  —  Bei  Gottfr.  einige  klare  ftlle:  Trist.  2708  ze  jungest  gdac  pfäri 
und  ich  beide  z' einem  hufen  nider  'stürzten  nieder';  ebenso  9138  daz  er 
mit  dem  orse  nider  ze  einem  hüfen  gdac;  der  nhd.  ersatzausdmck  nieder- 
fallen concurriert  im  Trist,  mit  diesem  nider  ligen:  z.  b.  7168  diu  schibe, 
diu  sin  ere  truoc,  die  Mörolt  friliche  sluoc  in  den  bilanden  aüen,  diu  was 
dö  nider  gevaüen.  Für  'sich  niederlegen'  gebraucht  Gottfr.  nider  ligen 
so  wenig,  wie  Hartm.  und  Wo  1fr.:  vgl.  Trist.  17410  und  leiten  sich  da 
wider  nider  von  einander  icol  hin  dan,  Yerbum  des  zustandes  ist  nider 
ligen:  Trist.  12783  Brangcene  dö  so  sere  erschrac,  daz  si  an  der  erden 
gelac  ufid  lac  also  lange  nider  'blieb  liegen*.  Bedenklich  macht  das  erste 
gelac:  nach  dem  zusammenhange  würde  man  es  unbedingt  als  verbum  der 
bewegung  fassen,  stünde  nicht  die  mheangabe  dabei;  man  würde  dann 
weit  eher  an  die  erden  erwarten.    Ist  also  ligen  hier  verbum  des  zustandes 
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und  da0  eintreten  in  diesen  im  laufe  der  enUünng  ttbenpmngen,  um  den 
raschen  Übergang  zn  malen?  Oder  ist  es  bewegangsrerbum,  wobei  an  der 
erden  den  ort  des  abschlnsses  der  bewegong  markiert?  {gelaci  vgl.  über  die 
perfectiyierende  fimction  der  partikel  ge-  H.  Panl,  Mhd.  gr.«  §  305).  Eine 
entscheidnng  ist  schwer  En  treffen.  Ghuus  gleichartig  ist  Trist.  16067  wan 
er  duoc  ime  die  seiben  hont,  diu  nach  der  Stangen  was  gewant,  daz  si  an 
der  erden  belac.  —  In  der  Gudr.  ist  das  bewegnngsyerbnm  nider  ligen 
nie  anzutreffen;  im  Nib.-L  ein  einziges  mal:  1899,3  Er  sluoe  deme  mei- 
zogen  einen  »winden  swertes  slac  . . .  daz  im  daz  houbet  schiere  vor  tische 
nider  lac  'yor  dem  tische  zn  boden  fiel':  vgl.  1898,3  spranc. 

Ausser  dieser  trennbaren  composition  kommen  im  rahmen 
des  abgesteckten  gebietes  nur  noch  ausserordentlich  wenig  fälle 
in  betrachty  wo  die  auffassung  von  ligen  als  yerb  der  be- 
wegong durch  das  kriterium  der  Verknüpfung  mit  richtungs- 
(ziel-)  angaben  neben  dem  des  Zusammenhanges  gestützt  wird. 
Vgl.  Grimm,  Gr.  4*,  987  (820).  0  Manche  stellen,  die  von  der 
rein  formalen  seite  entsprechen,  erweisen  sich  nach  dem  con- 
text  als  andersgeartet. 

So  z.b.  bei  Hartm.  Er.  279  vil  wol  gesircelet  ez  (das  haar)  lac  über 
sm  ahsel  ze  tal:  unzweifelhaft  znstandsyerbnm  mit  angäbe  der  richtong, 
welche  die  yerbreitnng  des  zustands  über  einen  ranm  hin  bezeichnet;  eine 
bewegong  liegt  hierbei  nnr  im  sehacte  des  beschaners  (wirklich  oder  über- 
tragen). Die  wendnng  befremdet  übrigens  nhd.  gar  nicht;  wir  gebrauchen 
yiel  kühnere:  ygl.  z.  b.  W.Baabe,  Die  chronik  der  Sperlingsgasse*  8.12  In 
der  natur  liegt  aUes  ins  unendliche  auseinander,  im  geist  concentriert  sich 
das  Universum;  oder  Gottfried  Keller,  Der  grüne  Heinrich  4,53  Auch  das 
übrige  existiert  bemahe  aües,  wie  es  hier  ist,  nur  liegfs  etwas  mehr  aus- 
einander, —  Er.  7908  Britanje  daz  lant  des  endes  verre  hin  lit  ^  liegt  in 
dieser  richtung  hin',  yon  einer  bewegnng  der  band  oder  des  kopfes  begleitet; 
ygl.  Gndr.  599,3  in  welhem  ende  kege  daz  lant  ze  Hegelingen,  Der  ab- 
stand ist  bezeichnet  Iw.  6327  T^erre,  ez  ist  unser  lant  der  Juncvrouwen  wert 
genant  und  lit  von  hinnen  verre  *weit  weg  yon  hier*.  —  Bei  Wo  1fr.  aber 
erscheint  ligen  'sich  legen'  mit  angäbe  des  zieles  nnlengbar  in  einigen 
fällen,  wenn  auch  höchst  selten:  Parz.  572,29  och  sol  ich  mich  des  wol 
bewam:  diz  bette  kan  so  umbe  vam;  daz  ich  dran  sitze  oder  lige,  ob  ich 
rehter  wisheit  pfUgc,  ygl.  s.  430.  Unsicher  wegen  des  nahen  gän  ist  Parz. 
501,8  si  giengen  et  ligen  üf  ein  bäht,  um  so  mehr,  als  gän  auch  ausser 
dieser  formel  mit  ligen  direct  mit  demselben  ziele  yerbunden  erscheint:  ygl. 
Parz.  191, 20.  273, 16.  553, 21 ;  Wh.  279, 6.  Interessante  parallelen  zu  Parz. 
572, 29  aus  frühnhd.  (und  dialekt.)  gebiet  bringt  das  DWb.  6, 1007  unten. 
—  Femer  Wh.  237, 2  die  selben  abr  dö  pJUägen  daz  si  zuo  den  ersten  lägen 
'sich  lagerten':  ganz  synonym  yorher  236,10  die  kumenden  zuo  den  ersten 


^)  Das  citat  Parz.  37, 10  ist  zu  streichen.    S.  aber  Herbort  yon  Fritslar 
y.7845. 
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dö  sich  leiten;  ygl.  auch  Wh.  97, 14  Fäbars  TerramSres  8uon  gap  ietUchem 
künege  stat  ah  in  sin  vater  ligen  (sich  zu  lagern)  bat  Sonst  ist  ligen  bei 
Wo  1fr.  zustandsyerbum,  trotz  begleitender  richtnngsangabe:  Wh.  83,17 
die  pfäde  und  die  sträze  gar  verdecket  toäm  mit  tmineger  schar,  swaz  der 
gein  Oransche  lac  (interpnnction  nach  H.  Panl,  Beitr.  12, 557:  *der  wd  pfäde 
und  sträze  zu  beziehen');  200, 9  ich  mein  gein  cd  den  orten  swä  gein  Orlens 
diu  sträze  l<ic:  die  präpositionalformel  bezeichnet  in  beiden  flQlen  nnr  die 
richtung,  in  welcher  der  durch  das  verbum  ausgedrückte  zustand  statthat. 
Ebenso  verhält  es  sich  an  stellen  wie  Parz.  565, 18  dar  inne  (im  palas) 
bette  ein  wunder  lac  her  wnt  dar  besunder;  Tit.  140, 1  dar  über  (über  die 
seide  hin)  lägen  ringe  mit  berlen  verblefiket  (s.  Wh. 248, 16).  --  Bei  Gott- 
fried sind  die  spärlichen  stellen,  die  überhaupt  in  frage  kommen,  sämmt- 
lich  anders  aufzufassen:  Trist.  3830  nu  wä  Ut  Kumewäle  Tun?  VgL  Er. 
7908  und  ähnliche  nhd.  Wendungen;  17085  die  berge  ligent  dar  umbe  in 
maneger  swasren  krumbe  verirret  hin  und  wider  'zerstreut  nach  allen  selten^: 
verirret  hin  und  wider  gehört  wol  enge  zusammen:  17418  auch  hoste  TrisUin 
geleit  sin  swert  bar  enzwischen  st:  hin  dan  lac  er,  her  dan  lac  si.  st  lagen 
sunder ^  ein  und  ein:  Bechstein  bemerkt  dazu:  ^hin  dan  ady.,  hier:  hinw&ts, 
auf  die  eine  seite  (des  Schwertes),    her  dan,  herwärts,  auf  die  andere  seite. 

—  ligen  st.  y.  ist  hier  wegen  dieser  adyerbien  und  im  stilistischen  gegen- 
satze  zu  lägen  (=  nhd.)  im  folgenden  yerse  wol  zu  fassen  =  sich  legen." 
Das  scheint  mir  nach  17410,  wo  gesagt  wird,  dass  die  liebenden  sich  nieder- 
legen, und  17414,  wo  sie  schon  als  liegend  geschildert  werden,  kaum  wahr- 
scheinlich. Die  richtungsadyerbien  hin  dan,  her  dan  beweisen  nichts  für 
die  actionsart  des  yerbums.  Sie  dürften  wol  die  ruhelage  fixieren,  yom 
Schwert  in  der  mitte  aus  gerechnet:  'er  lag  (mit  dem  antlitz)  nach  der 
einen  seite  (gewendet),  sie  nach  der  andern'  (ygl.  17509  und  unten  §  167). 

—  Merkwürdig  gegenüber  dem  nhd.  Sprachgebrauch  ist  Trist  17504  diu 
sach  er  ouch  da  beide  in  der  kristallen  ligen  enbor,  und  sliefen  (iannocA 
als  da  vor;  ligen  ist  hier  ohne  frage  zustandsyerb;  ygl.  §  168. 

§  73.  Die  fälle,  in  denen  also  ligen  auf  unserem  gebiete 
als  zweifelloses  verbum  der  bewegung,  verbunden  mit  einer 
richtungsconstruction,  in  anspruch  genommen  werden  darf, 
sind  unverhältnismässig  dünn  gesät  im  vergleich  zu  sitsen 
und  stän  (stm).  An  gelegenheit,  ligen  =  'sich  legen'  zu  ver- 
wenden, hat  es  keineswegs  gefehlt,  wie  die  folgenden  citate 
zeigen  werden;  denn  dort,  wo  sich  legen  erscheint,  konnten 
doch  die  mhd.  autoren  ebensowol  das  bewegungsverb  ligen 
gebrauchen,  wenn  es  geläufig  und  daher  verständlich  war. 

Ahjo  z.  b.  bei  Hartm.  A.  Heinr.  516;  Iw.  74.  83.  3911.  6441.  —  Wolfr. 
Parz.  193,27.  244,26.  289,7.  582,30.  663,25;  Wh.  97,16.  136,14.  233,16. 
236,10.  278,21.  282,15.  316,4.  316,9.  —  Gottfr.  Trist.  1895.  13623.  15162. 
17410.  18158.  -  Nib.  585,3.  592,3.  614,1.  915,2.  1135,4.  1563,  a  1567,1. 
1600,2.  1767,3.  —  Gudr.  893,1.  1334,1.  1348,2.  1354,1. 
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§  74.  Aber  wie  steht  es  mit  den  fällen,  wo  ligen  ohne 
locale  bestimmong  aus  dem  blossen  zusanmienhang  als  be- 
wegungsverb  zu  erschliessen  ist? 

Hier  tritt  eine  phrase  bedeutsam  in  den  vordergnind,  die 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  in  gleicher  function  vollkommen 
fremdartig  ist,  im  untersuchten  mhd.  gebiete  aber  überaus 
häufig  widerkehrt:  tot  ligen,  bald  einem  nhd.  tot  darnieder- 
liegen  ganz  entsprechend,  also  zustandsverbum,  bald  mehr  oder 
minder  deutlich  im  sinne  von  'cadere',  also  in  concurrenz  mit 
tot  Valien,  das  auch  hier  und  da  auftaucht.  Eine  sichere  ent- 
scheidung  für  die  eine  oder  andere  auffassung  im  einzelnen 
falle  ist  ausserordentlich  schwierig,  ja  selten  überhaupt  mög- 
lich. Denn  mit  dem  einzigen  kriterium  des  gedanklichen  Zu- 
sammenhanges sind  stricte  Schlüsse  auf  die  actionsart  des 
verbums  meist  nicht  zu  ziehen.  Da  die  redensart  nicht  direct 
für  die  constructionsweise,  sondeni  nur  für  die  actionsart  von 
ligen  zur  erörterung  anlass  gibt,  so  könnte  man  daran  denken, 
sie  vom  gesichtspunkte  dieser  Untersuchungen  beiseite  zu 
schieben.  Actionsart  und  constructionsweise  sind  aber  unzer- 
trennlich mit  einander  verwachsen.  Die  vom  heutigen  nhd. 
abweichenden  richtungsconstructionen  des  mhd.  verbums  waren 
aus  einer  heute  erloschenen  actionsart  zu  erklären.  Es  wird 
daher  vielleicht  nicht  müssig  sein,  das  material  zu  sammeln, 
innerhalb  dessen  sich  weitere  spuren  derselben  finden  könnten. 

Bei  Hartm.:  Er.  5738.  5787;  Greg.  109;  Iw.  5048.  6784  liegt  entr 
schieden  züstandsyerbiun  vor;  in  anderen  fällen  aber  scheint  tot  ligen  im 
lichte  des  Zusammenhangs  Uot  niedersinken',  mit  verblassnng  der  nrsprüng- 
lichen  bedeutung  'sterben'  zn  bezeichnen,  also  yerbnm  der  bewegong,  oder, 
allgemeiner  gesprochen,  momentaner  actionsart  zu  sein:  Greg.  852  sm  er- 
greif in  diu  senede  not  und  lac  vor  herzeriuwe  tot;  2059  man  klaget  mich 
niht  ze  vil,  ob  ich  von  im  tot  gelige ;  Iw.  1119  dö  im  daz  ro8  tot  lac,  done 
mohter  . . .  niht  vüreba^  g^agen,  wenn  man  lac  plusquamperfectisch  fasst 
(vgl.  gelac  BDbd);  4223  jane  müet  mich  niht  wan  daz  ich  lebe:  ouch  8ol 
ich  schiere  tot  ligen;  4235  utid  zuo  ir  angesüßte  durch  ir  wiUen  lige  tot; 
4258  wan  dö  ich  tot  wasre  gelegen,  do  hulft  ir  mir  von  sorgen;  4314  ich 
hilfe  iu  von  dirre  not,  ode  ich  gelige  durch  iuch  tot;  4752  ob  ich  vor  im 
niht  tot  gelige:  vor  wol  schon  stark  cansal  gefärbt  in  dieser  yerwendnng: 
es  wechselt  hier  auch  mit  von;  4777  Er  welle  durch  uns  tot  ligen  ode  dem 
risen  an  gesigen;  5082  wand  si  lebteti  vür  den  tac  an  angest  umde  an  not, 
do  der  rise  gdac  tot;  6260  michn  beste  grcezer  not,  zware,  so  lige  ich  niemer 
tot;  6616  nii  ist  iu  lihle  guotes  not:  werdet  riche,  od  liget  tot;  6960  sweder 
«i4  tot  gdU  von  des  anderen  JwnU    Auch  Greg.  821  und  emoeste  niht  wies 
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im  erge,  weder  ez  (das  kind)  getKBse  oder  Uege  tot  möchte  ich  hier  anschiiessen 
'ob  es  mit  dem  leben  davongekommen  oder  gestorben  sei*.  —  Auch  tigeiös 
geligen  erweckt  öfters  den  anschein  momentaner  actionsart:  Er.  949  und 
gdac  vor  im  sigelös;  Iw.  1958  weder  tiurre  8i  der  da  gesiget  ode  der  da 
sigelös  gdiget;  6966  möhten  si  tiu  beide  gesigen  ode  beide  sigelös  gdigen: 
einem  nhd.  'besiegt  werden',  also  'besiegt  zn  fedle  kommen'  entsprechend. 
Vgl.  übrigens  unser  momentanes  unterliegen  nnd  niederlage.  —  Sehr  h&nfig 
kehrt  tot  ligen  bei  Wo  1fr.  wider,  nnd  zwar  weniger  im  Parz.,  als  in  den 
mörderischen,  blutrünstigen  schlachtscenen  des  Wh.;  abzusondern  sind  Tor- 
erst  wider  die  stellen,  wo  unzweifelhaft  zustandsyerbum  anzunehmen  ist: 
z.  b.  Parz.  139, 4  mich  dunket,  frouwe,  er  lige  tot:  so  sagt  Parzival  yon 
der  leiche  Schionatulanders  in  Sigunens  schoss.  ligen  also  =  esse;  ferner 
Parz.  435,21.  445,7;  Wh.  50, 8.  107,8.  111,15.  325,26.  411,7;  mindestens 
ofTen  zn  lassen  ist  die  frage  nach  der  actionsart  von  ligen  an  folgenden 
stellen:  Parz.  5,28  unz  er  lac  tot  an  riterschaft;  16,10  des  lager  nach  ir 
minne  töt\  31,5  wan  sit  daz  Isenhart  lac  tot',  56,7  der  lac  an  ritersckefte 
tot;  81,4  si  lag  an  klagenden  triwen  tot;  134,26  daz  der  stolze  Goldes  fil 
li  roy  Gandtn  tot  lac  von  der  tjoste  min;  135,24  von  mmer  tjoste  lager 
tot;  136,18  lasge  ich  von  andern  handen  tot;  139,30  er  lae  ze  postieren 
tot;  178, 25  des  verlos  Mahaute  ir  lichten  scfiin  und  lac  min  wtp,  sm  muoter, 
tot;  208, 17  der  lag  ans  küneges  stten  tot;  251,9  der  lac  von  einer  tjoste 
tot;  252, 19  min  friwent,  der  mir  zer  tjost  lac  tot;  266, 6  wa  gedient  ich  ie 
dise  not  daz  ich  vor  dir  sol  ligen  tot?  295,22  der  man  wart  irunf,  dez 
ors  lac  tot  (parallel  zu  wart  tcwnt);  315,12  ir  nennet  in  den  rüter  rot, 
nach  dem  der  lac  vor  Nantes  tot;  476, 12  min  swester  lac  ouch  nach  dir 
tot;  477,3  min  swester  Tschoystane  ein  kint  gebar:  der  fruhte  lac  si  tot; 
496, 30  ze  tjostiem  er  da  tot  lac;  594, 25  losget  ir  da  vor  im  tot;  Tit  41, 4 
sin  vater  der  hiez  Gurzgri:  der  lac  tot  durch  Schoy  de  la  kurte;  Wh.  19, 11 
dö  gienc  ez  an  die  rSre  von  den  orsen  üf  die  erden,  heiden  der  werden 
lac  da  manec  hundert  tot;  21, 6  e  daz  der  helt  tot  belac  von  des  marcgräven 
hant;  21,24  einer  schedelicJien  tjost  er  pflac,  da  von  der  edeU  MyU  lae  tot 
vor  Terramere;  27,21  stfier  drizec  tüsent  was  da  tot  wol  diu  zwei  teil  be- 
legen; 27,28  vor  Vivtatiz  er  tot  belac;  28,6  und  daz  belegen  wäre  tot  Kim- 
pairts  der  mute;  30, 16  er  lag  ouch  in  ir  dienste  tot;  46, 23  die  sihen  känege 
sä  zehant  lägn  vor  Viviatize  tot;  48,12  und  wie  sin  hant  ist  tot  belegen; 
49, 29  Viviatiz  sich  sä  zehant  stracte  so  der  tot  geligt  'wie  einer  der  stirbt'; 
51,5  sint  mine  fnage  tot  belegen,  mit  wem  sol  ich  nu  freude  pflegen?  53,6 
von  mägn  und  mannefi  beiden,  die  da  tot  warn  belegen;  54,18  ir  lac  ril 
manger  vor  im  tot;  76,2  ir  ähte  fluhen  durch  not,  sihen  alda  belogen  tot 
wahrscheinlich  durativ;  77,19  der  künec  Tenebruns  lac  tot;  88,22  Puzzat 
lac  tot,  sin  ors:  wol  zustandsverbnm :  er  reitet  gegenwärtig  aujf  dem  rosse 
Volatin;  oder  =  'ceciderat'?;  90, 29  swen  er  derreicht,  der  lac  da  tot;  106,5 
manec  siuftebceriu  schar,  den  herm  und  mäge  %cäm  bdegn  tot;  l(fl,  4  die 
da  tot  warn  belegen\  115,18  ir  man  der  wcere  belegen  tot;  125,25  er  nam 
dem  Persäne  Arofei,  der  vor  im  lac  tot,  daz  friwendin  friwende  nie  gebot 
so  spceher  zimierde  vliz;  202,1  der  kUchenmeister  lac  da  tot;  212,90  des 
vische  in  fwrten  lägen  tot;  223, 25  Alischanz,  da  Mile  unde  Vwianz  üfwäm 
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gelegen  tot;  258, 11  im  wceren  zweinzec  tiSi»ent  tot  üe  stn  eines  riche  aUda 
belegn;  266,28  ez  wm'e  der  wibe  gebot,  da  von  ir  herre  kege  tot  'gefallen 
sei*  (oder  'enchlagen  liege'?);  297,26  mir  lägn  ouch  siben  fursten  tdt\ 
324, 11  e  dfiz  er  gir  deheime  iht  sprach,  ir  lägn  wol  fumf  und  vierzec  tot 
wol  dnratiy;  840,30  swem  herre  od  mac  hie  tot  bdac  ^gefallen  ist';  345,26 
^t  sd  höher  pris  ist  tot  gelegn;  398, 23  gein  der  funtäne,  da  bi  Vivtam  lac 
tot  'gefallen  war';  412, 2  Foydwiz  ouch  tot  belae;  419, 7  Hünas  von  Sandes 
lac  vor  siner  Tuende  tot;  428,25  da  lag  ouch  tot  von  siner  hant  der  werde 
üz  Purdel  Girant;  428, 27  von  Poytowe  Anshdm  lac  da  tot;  430, 6  des  einen 
slags  daz  ors  lac  tot;  444,21  diu  Ijost  wart  hurtedich  so  grözj  da  von  der 
Schampöneys  lac  tot;  448,28  em  ruochte  wer  da  tot  belac;  455,4  ouwe 
daz  ich  niht  tot  belac  von  des  admirätes  Jianden!  Im  gleichen  sinne  steht 
einige  male  blosses  ligen  {beligen\  so  wie  neben  dem  geläufigen  tot  beliben 
anch  beUben  in  derselben  bedentung  begegnet;  ähnlich  prägnant  unser 
'bleiben,  &llen':  Parz.  697,3  wan  sweder  iwer  da  bdigt,  nach  dem  min 
frou/we  jämers  pfUgt;  Wh.  256,2  derst  d4  belegen  also  vü;  261,22  swaz 
üh  truhscezn  und  schenken  pflac,  marschalke  und  kameroere  belac;  398, 6 
waz  hers  ze  beder  sit  da  lac,  die  von  dem  sirtte  töuten!  Die  drei  ersten 
fälle  vielleicht  anch  durativ,  der  letzte  gewis. 

In  einigen  stellen  erscheint  im  gefUge  der  phrase  direct  v allen  in 
der  rolle  von  ligen.  So  Parz.  124, 14  ob  die  hirze  truegen  sus  ir  vel,  so 
verwunt  ir  niht  min  gabylöt.  der  veUet  manger  vor  mir  tot  (vgl.  Gg  der 
lit  vü  manger);  155,10  durchz  ouge  in  sneit  dez  gabylöt,  unt  durch  den 
nac,  sd  daz  er  tot  vid;  vgl.  auch  665, 10  gein  swem  ouch  daz  (sc.  daz  sper) 
sm  hant  gebot,  der  viel  vor  im  durch  tjoste  not 

Gottfr.  Trist,  1672  und  wie  vil  maneger  lac  da  tot  und  wunt  von 
ieiwederm  her!  wahrscheinlich  durativ;  ebenso  1683  Kanelengres  der  guote, 
, . .  der  la^  da  jcemerltchen  tot;  1748  biz  si  gebar  ein  sumlin  mit  maneger 
not.  seht  daz  genas  und  lac  si  tot  scheint  aber  momentane  auffassung  min- 
destens gleichberechtigt;  ähnlich  4210  (Tristan  hie  stät,  den  si  dö  truoc) 
daz  si  den  von  der  not  gewan  und  lac  si  selbe  tot  dervan;  6098  nü  st,  daz 
er  da  tot  beWge  und  6807  und  ist  ouch  da  kein  zwivel  an,  . . .  daz  aber 
benamen  ir  einer  ie  üf  disem  werde  tot  bdiget  dürfte  tot  beiigen  einem 
nhd.  'tot  liegen  bleiben,  tot  auf  dem  platze  bleiben'  (vgl.  tot  beliben  7459 
oder  9634,  einfaches  beliben  6097)  entsprechen.  Momentane  auffassung  aber 
lieg^  wider  nahe  Trist  6169  gdige  ich  an  dem  kämpfe  tot;  10144  gdit  er 
von  dem  swerte  tot,  da  mite  er  di^ien  ceheim  duoc,  so  ist  der  räche  genuoc; 
11680  diu  endelöse  herzenöt,  von  der  si  beide  lägen  tot;  vielleicht  auch  7228 
wan  Mörolt  lac  billichen  tot;  8580  kegen  wir  dan  alle  tot,  da  w(ere  lützel 
schaden  an. 

Hecht  häufig  in  der  spräche  der  beiden  volksepen.  Entschieden 
durativen  Charakter  trägt  die  phrase  Nib.  1873,2.  1894,4.  2063,4.  2239,4; 
wol  auch  2122,2;  Gudr.  546,3  und  817,2  wahrscheinlich  ebenso,  sicher 
910,3,  vielleicht  auch  806,2.  In  einer  stattlichen  reihe  anderer  stellen 
zeigt  sich  tot  ligen  (geligen)  momentan  verwendet;  in  den  meisten  fällen 
ist  freilich  von  einer  schroffen  Scheidung  abzusehen.  Nib.  71, 3  daz  in  so 
vü  der  friunde  da  von  gekege  tot;   114,3  daz  iemen  drumbe  tot  gelige  vor 
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heldes  handen)  149|2  da  sterbent  tcan  die  veigen:  die  laßen  ligen  toi  'die 
wollen  wir  sterben  lassen,  diese  mögen  immerhin  st.';  210,2  des  lag  ir  tu 
da  tot]  1022,2  niemen  Übet  so  starker,  em  müeze  ligen  tot;  1554,2  der 
helt  . . .  sluoc  im  einen  slac  mit  eime  scharphen  wäfen,  da  von  er  tot  gdac; 
1638,3  der  lac  in  stürme  tot]  1765,4  ich  furht  wir  mikezen  aUe  von  ir 
schtdde  ligen  tot;  1872,3  wcus  half  ir  (der  knehte)  bcddeg  eüen?  si  muosen 
ligen  tot;  1878,4  er  hülfe  mir  von  hinnen^  oder  er  geUege  b%  mir  tot  'fiele 
an  meiner  Seite';  1937,4  ditz  ist  ein  grimme  not,  daz  aüe  mhie  recken  vor 
in  s\dn  ligen  tot;  1951,3  der  von  dem  höhen  vaUe  muose  ligen  tot;  1982,3 
ir  müezet  mir  die  gelten  die  von  iu  tot  sint  gelegen;  2028, 2  aMejs  min  ge- 
sifide  lac  vor  ditien  hdden  tot;  2042,2  ob  unser  tüsent  wcaren,  tßir  kegen 
aüe  tot,  ...  e  wir  etc.;  2050,1  mr  müegen  ligen  tot  'sterben',  nnmöglich 
anders  widersngeben;  2079,3  daz  er  im  vor  den  fuezen  lac  vü  schiere  toti 
vor  d.  f.  bezeichnet  den  ort,  wo  er  niederstürzt;  2139, 4  vater  aüer  tugende 
lag  an  Büedegere  tot;  2164,2  da  wären  tot  gelegen  die  Rüedegeres  hdde; 
2168,2  daz  er  tmt  sin  gesinde  ist  hie  gelegen  tot;  2174,2  der  künic  oder 
Kriemhilt,  ir  einez  daz  ist  tot  von  den  küenen  gesten  durch  ir  tdt  gdegen; 
2202, 2  Sit  unser  tröst  der  beste  von  iu  ist  tot  gdegen;  2222, 3  daz  er  von 
sinem  stcerte  muose  ligen  tot;  2253,4  vor  Büedegeres  handen  ist  oudi  der 
hdt  gdegen  tot;  2277,3  ich  geleite  iuch  nach  den  eren,  oder  ich  gdige  tot; 
2288,2  ich  hans  lützd  ere,  soltu  tot  vor  mir  gdigen;  2311, 1  wie  ist  nu  tot 
gelegen  von  eines  wtbes  handen  der  aUer  beste  degen;  vgl.  anch  2315, 1  diu 
vü  michel  ere  was  da  gdegen  tot;  an  stelle  von  ligen  erscheint  v allen 
N  ib.  2009, 4  doch  vid  der  lantcräve  vor  dem  viddcsre  tot;  Gudr.  62,3  doji 
Hut  Iceg  aUez  tot,  ez  müese  sich  verenden,  als  got  von  himde  gebot-,  text- 
gestaltnng  und  interpnnction  nach  Symons:  'alle  menschen  müssen  sterben'; 
229,2  dar  umbe  müese  tot  selbe  ligen  Hagene;  676,1  des  lac  da  maneger 
tot;  1075,2  die  daz  solten  rechen,  daz  Hetde  tot  gdac;  1110,2  da  von 
muosten  tot  gdigen  vil  der  hdde;  1138, 2  dous  wir  ze  Givers  lagen  niht  vor 
dem  berge  tot, 

Aehnlich  veige  ligen  {gdigen):  Nib.  2022,4  hey  was  guoter  degnevor 
in  veige  gdac!  Gudr.  96, 3  zustandsverbum:  ir  voget  lac  da  veige;  dagegen 
512,4  vünf  hundert  der  bt  im  da  veige  lägen:  'fielen  an  seiner  seite'. 

§  75.  Abgesehen  von  dieser  redensart  tot  ligen  ist  das 
verbum  perfectiv,  d.lL  von  momentaner  actionsart,  an  einer 
reihe  weiterer  stellen,  äusserlich  gekennzeichnet  durch  compo- 
sition  mit  der  partikel  ge-, 

Hartm.  Er.  9066  e  wir  utis  hiute  scheiden,  unser  einem  ode  uns  beiden 
ist  daz  geuden  gar  gelegen:  'zn  liegen,  zur  ruhe  kommen,  aufhören';  in 
der  Umgangssprache  mir  vergeht  etwas  =  'ich  höre  auf  damit';  Greg.  266 
hie  mite  was  oudi  im  gdegen  diu  spräche  und  des  herzen  kraft  'war  ... 
geschwunden';  1467  so  bin  ich  der  järe  grtse,  min  lip  ist  schiere  gdegen: 
2580  ez  engdcege  niemer  rcete  niemer  (niuwan?)  unz  üf  sinen  tot  (Tgl. 
K.  Zwierzina,  Zs.fda.  37,413);  vgl.  anch  Greg.  558  diu  zit  daz  mm  swester 
gdU  'niederkommt';   Iw.  671  wan  der  hagd  und  diu  not  in  kurzer  wile 
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gdac  und  begimde  liehten  der  tctc:  vgl.  unser  sich  legen  yom  winde  oder 
Yon  leidenschaften  QaL  procumbere  yom  winde).  Uebertragen  Iw.  1407 
do  gdac  daz  suochen  under  in.  —  Iw.  89  ouch  was  gelegen  da  bi  der  zuhU 
löse  Keil  ^ hatte  sich  daneben  (=  neben  den  vier  rittem)  niedergelegt*; 
vgl.  V.74.  —  Iw.  652  dar  nach  sluoc  also  dicke  ein  also  kre fleger  donre- 
slac  daz  ich  üf  der  erde  gdac:  vgl.  s.  458 f.  zu  Trist.  12783.  Ebenso  5337 
rehte  vliegent  slach  er  in  enbor  über  den  satel  Mn,  daz  er  üf  dem  sande 
gelac.  —  Iw.  5016  und  wil  sin  unser  irehten  nach  rehtem  genhte  pflegn, 
so  Sit  ir  schiere  gdegn  'so  werdet  ihr  alsbald  zu  fall  gekommen  sein\ 
Durativ  ist  aber  gdegen  sin  z.  b.  Er.  2242.  Greg.  2271.  Vgl.  nhd.  mir  ist 
etwas  gdegen  (=  'zurhand').  Er.  4438  üf  den  heim  er  in  sluoc  daz  der 
wenige  man  dar  durch  eine  wunden  gwan  unde  daz  er  vor  im  ktc  steht 
ligen  gleichwertig  gdigen  in  den  citierten  Sätzen.  — -  Wo  1fr.  P.  305,2 
hiest  von  tjost  gdeg^i  Segramors  ein  strites  hdt  'zu  fall  gekommen,  ge- 
stürzt*; 638,2  Nu  begunde  ouch  struchen  der  tac,  daz  shi  schtn  vü  nach 
gdac;  Wh.  112,13  im  was  al  hoher  muot  gdegn  'gesunken,  erloschen*.  — 
Gottfr.  Trist.  6104  ist  aber,  daz  er  da  gesiget,  und  daz  daz  unreht  ge- 
liget, vgl.  nhd.  unterliegen,  momentan  verwendet;  6786  got  muoz  benamen 
mit  mir  gesigen  oder  mit  mir  sigdos  bdigen-,  7084  disiu  höchvart  diu  ist 
gdegen  'ist  zu  fall  gekommen';  8324  der  verwäzene  ntt,  der  sdten  iemer 
gelH:  Bechstein  gdigen,  verst.  ligen  'darnieder  liegen,  ruhen';  in  dieser 
form  =  'zur  ruhe  kommt,  rastet';  8832  und  gester  umbe  den  mitten  tac, 
do  Sturm  unde  wint  gdac;  9060  und  cUse  der  trache  do  gdac  'zusammen- 
gebrochen war'. 

In  den  beiden  volksepen:  Nib.  437,5  der  sprunc  der  was  ergangen, 
der  stein  der  was  gelegen;  Piper  'lag  da',  genauer  'war  niedergefallen'; 
1276, 2  diu  molte  üf  der  sträze  die  totle  nie  gdac;  1936, 4  dem  gap  der 
viddcere  einen  söUien  slac  daz  im  daz  houbet  schiere  vor  Ezdn  fuezen  gdac 
'niederfiel';  1003,4  do  was  gdegen  ringe  sin  gröziu  schcene  und  ouch  sin 
leben  neigt  schon  zu  durativer  auffassung,  wenn  man  ringe  nicht  proleptisch 
versteht  'war  ...  zu  fall  gekommen  und  ihr  wert  dahin'.  In  der  Gudr. 
ebenso  20,2  daa  sin  höhiu  ere  ringe  nie  gdac;  Martin  anm.  (grosse  aus- 
gäbe) 'als  etwas  wertloses  damiederlag';  formal  getreuer  'zum  nachteil 
ihres  wertes  zu  fall  kam,  zusammenbrach'.  Im  sinne  von  tot  ligen;  Gudr. 
918, 1  Nu  ruoche  in  got  genäden,  die  da  sint  gdegen  'gefallen';  ebenso  1450,2 
ir  ist  hie  vü  gdegen,  die  uns  slahen  woUen.  —  Gudr.  1164,2  ez  was  nu 
worden  späte,  d^  sunne  schin  gdetc  verborgen  hinder  wölken:  hinder  w. 
gehört  enge  zu  verborgen,  dieses  steht  fast  causal  neben  gdac.  —  ligen 
im  sinne  von  gdigen  (vgl.  Er.  4438  oben)  steht  Gudr.  1493,2  do  sluoc 
er  Herwigen  einen  tiuren  slac,  ...  dcus  er  vor  im  lac  'niederstürzte': 
die  art  der  handschriftlichen  Überlieferung  ist  aber  dabei  nicht  zu  ver- 
gessen.^) —  Uebertragene  Wendungen:  Nib.  253,4  do  was  ir  uhermüeten 
vü  harte  ringe  gdegen  Piper  'lag  kläglich  darnieder',  besser  'war  schmäh- 
lich zu  fall  gekommen';  443,2  dojs  iwer  höhverten  cUso  ist  gdegen;  633,2 


1)  Vgl.  jedoch  bei  Wolfir.  P.  381, 1.  382, 5  oder  Wh.  90, 10;  auch  Gottfr. 
Trist.  5467. 
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diu  hocheft  diu  werte  den  vierzehenden  tac,  daz  in  dl  der  wtle  nie  der  sekai 
gdac;  756,3  ir  vröude  nie  gelac  da  zer  höchgezfte  unz  an  den  einliften  iae; 
zu  996, 4  ez  ist  an  stme  Übe  al  min  vröude  gelegen  ygl.  2199, 2  Gebt  uns 
Rüedegeren  also  töten  uz  dem  sal,  an  dem  gar  mitjämer  IH  unser  fröuden 
val;  femer  Nib.  1874,1  Der  schal  was  geswiftet,  der  döz  was  geiegen; 
Gndr.  25, 4  dö  gdac  ml  gar  sin  gedinge.  Ganz  synonym  sich  legen,  wie 
im  nhd.,  Nib.  1135, 4  des  wem  ouch  sich  vil  seine  des  kuneges  sorge  gdege. 

§  76.  Es  wäre  nun  die  andere,  durative  actionsart  des 
verbums  ligen,  im  nhd.  die  einzige,  zu  erörtern;  die  reiche 
masse  von  stellen,  wo  ligen  als  zustandsverb  zu  ermitteln  ist^ 
bietet  aber,  was  die  constructionsweise  betrifft,  gegenüber  dem 
heutigen  Sprachgebrauch  zu  bemerkungen  keinen  anlass  und 
zeigt  nur,  wie  mächtig  auch  im  mhd.  diese  function  überwiegt. 
Wenn  in  gewissen  phrasen  die  ruhestätte  mit  anderen  Präpo- 
sitionen angeschlossen  wird  als  im  nhd.  —  ich  meine  ausdrücke 
wie  an  dem  bette,  an  eines  arme  ligen  —  so  scheint  ja  offenbar 
eine  Verschiedenheit  in  der  auffassung  des  raumverhältnisses. 
soweit  diese  im  sprachlichen  ausdruck  reflectiert  wird,  vorzu- 
liegen; nur  hat  diese  differenz  ihren  grund  nicht  in  der  actions- 
art des  verbums,  gehört  also  lediglich  in  das  gebiet  der 
Präposition. 

Uebrigens  ist  in  der  erscheinung,  dass  z.  b.  im  regulären 
mhd.  Sprachgebrauch  an  dem  bette  ligen  u.s.w.  nhd.  auf,  in  dem 
bette  liegen  u.s.  w.  gegenüber  steht  (vgl.  auch  Grinmi,  Gr.  A\  936 
(774)  f.  DWb.  1, 1724.  Winkler,  GC.  s.  186)  gar  kein  eigentlicher 
Wandel  der  raumanschauung  zu  suchen,  wozu  das  nhd.  Sprach- 
gefühl unwillkürlich  verleitet,  wandel  nämlich  in  dem  sinne, 
dass  ein  gleichwertiger  complex  allmählich  einen  anderen  ab- 
löste. Es  ist  vielmehr  dui'ch  das  princip  der  differenzierung 
das  so  umfängliche  gebiet  des  mhd.  an  im  laufe  der  weiteren 
entwicklung  stark  eingeschränkt  worden;  im  älteren  nhd. 
herschen  zum  teil  noch  ganz  die  mhd.  Verhältnisse:  vgl.  z.  b. 
Kehrein,  Gr.  3,  §  230.  Allmählich  machte  sich  aber  das  be- 
dürfnis  geltend,  verschiedene  abstufungen  in  den  raumverhält- 
nissen  (dann  natürlich  auch  übertragen),  die  bisher  in  den 
gleichen  sprachlichen  ausdruck  gebannt  waren,  auch  in  der 
spräche  mannigfaltiger  und  genauer  zu  unterscheiden.  Vgl. 
K.  F.  Becker,  Ausf.  deutsche  gr.  1 «  (1842),  s.  396.  Das  deutsche 
nahm  also  hier  einen  ganz  anderen  weg  als  andere  germanische 
Sprachgebiete,  in  denen  sich  an  zu  dominierender  Stellung  fort- 
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entwickelte.  Siehe  die  bemerkung  von  Wunderlich,  Der  deutsche 
satzbau,  Stuttgart  1892,  s.  204.  Es  heisst  durch  die  nhd.  brille 
in  der  alten  spräche  lesen,  wenn  bes.  commentare  mhd.  aus- 
gaben so  oft  behaupten,  z.  b.  in  der  wendung  an  vriundes 
arme  ligen  betone  das  mhd.  die  berührung,  das  nhd.  die  um- 
schlingung: im  arm£y  in  den  armen  des  geliebten  liegen.  Min- 
destens der  ausdruck  ist  irreführend;  es  sollte  heissen:  das 
mhd.  bezeichnet  nur  die  berührung,  der  mhd.  ausdruck  ist  im 
vergleich  zu  dem  nhd.  allgemeiner,  verschwommener,  nicht  aber 
wesensverschieden.    Vgl.  übrigens  Behaghel,  HS.  s.  vn. 

§  77.  Auf  legen,  das  causativum  von  ligen,  einzugehen, 
ist  vom  Standpunkte  dieser  Untersuchungen  kein  anlass;  die 
Verknüpfung  mit  angaben  des  Zieles  oder  der  richtung  (selten 
wol  des  ausgangspunktes)  erfolgt  dabei  in  derselben  weise  wie 
bei  nhd.  legen.  Ueber  construction  auf  die  frage  'wo*,  wie  in 
der  bekannten  lateinischen  verbalgruppe,  im  got.  neben  galagjan 
(lagjan)  vgl.  Borrmann  s.20.  Grinmi,  Gr. 4^,974  (810);  auch  Graff, 
Ahd.  präp.  s.  82. 

Bei  Otfried,  dem  lateingelehrten  mönche,  würden  latinismen  in 
diesem  punkte  gewis  nicht  allzusehr  befremden.  Er  gebraucht  aber,  mit 
ausnähme  eines  einzigen  f alles  übertragener  bedeutnng,  stets  leggen  mit 
angaben  der  richtnng;  dieser  steht  2,24,31  fvrlih  unsj  dmhtin,  cUlen,  ... 
(Äövsr  tcir  tharzua  huggen,  in  herzen  uns  tz  leggen.  0.  Erdmann,  Unter- 
snchnngen  über  die  syntax  der  spräche  Otfrieds  2,  §  167)  weist  ansdrück- 
lieh  den  verdacht  eines  latinismns  ab.  Mit  rücksicht  auf  die  fälle  im  got. 
(gegen  das  griech.)  ist  überhaupt  in  diesem  punkte  bezüglich  der  annähme 
eines  reinen  latinismns  vorsieht  nötig. 

Jedesfalls  ist  im  mhd.  die  dativische  fägung,  wenn  auch 
nicht  *  völlig  verschwunden',  wie  J.  Grimm,  Gr.  4, 811  vermutet, 
so  doch  auf  äusserst  wenige  fälle  beschränkt,  die  gewis  kein 
mhd.  charakteristicum  vorstellen;  in  einer  coUection  von  nhd. 
dichtwerken  gleichen  umfanges,  wie  die  behandelten  mhd. 
literaturdenkmäler,  würden  sich  wahrscheinlich  ebensoviele 
sporadische  fälle  von  legen  mit  ruheconstruction  finden  lassen, 
als  ich  hier  aufbringen  konnte. 

Die  in  betracht  konunenden  stellen  sind:  Hartm.  Er.  8429  und  wurde 
der  adamas  geleit  ztoischen  zwein  bergen  stähelin  'zwischen  zwei  berge 
von  stahl':  hier  ist  aber  die  natur  der  jungen  präposition  in  betracht  zu 
ziehen:  s.  Grimm,  Gr.  4*,  965  (802):  'das  ahd.  zuiskem  . . .  hätte,  seinem  Ur- 
sprünge nach,  nur  mit  dem  dat.  plur.  verbunden  werden  sollen,  ihn  zeigen 
auch  alle  ahd.  beispiele  (Graff,  Ahd.  präp.  s.  188)  und  die  meisten  mhd. 
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(Lachm.  zu  Nib.  845,3)/  und  Mhd.  wb.  3,955  a.  21  zwischen  mit  aoc: 
'diese  Terbindong  ist  seltener  und  macht  sich  erst  allmählich  geltend*.  — 
Iw.  74  Keii  legt  sich  släfen  uf  den  scU  under  in:  under  in  ist  hier  wahr- 
scheinlich sogar  nicht  mehr  local,  sondern  fibertragen  (partitiv)  zq  ver- 
stehen. Bei  Wolfr.  P.  G2n,2I  cUutnbe  an  aUen  siten  mit  senflen  pUimiten 
mcmec  gesiz  da  wart  geleit:  Bartsch  'hingelegt,  zurechtgemacht',  local 
der  gesammten  bewegnng,  auch  nhd.  auf  die  frage  'wo'  construiert,  wenn 
das  verbum  mit  richtungsadverbien  'hin,  nieder'  componiert  wird.  Vgl. 
übrigens  einige  verse  vorher  ganz  ähnlich  manec  ruckdachen  in  dem  pcUas 
wart  gehmigen  'aufgehängt'.  Parz.  638, 10  manec  tiuriu  kröne  was  ge- 
hangen schöne  alumhe  üf  den  palas  zeigt,  wie  sehr  die  auffassung  bezüg- 
lich desselben  locals  nach  ruhe-  oder  richtungsconstmction  schwankt  und 
gänzlich  der  augenblicklichen  laune  anheimgestellt  ist  Gg  setzen  auch 
hier  üf  dem  palas.  Es  fällt  aber  heute  auf,  wenn  man  z.b.  bei  Grottfiri^ 
Keller,  Der  grüne  Heinrich  3, 75,  liest:  Ueber  ihr  an  der  wand  hatte  Käthe- 
rine  . . .  das  hild  hingehängt.  Ungewöhnlich  ist  auch  Iw.  1079  da  was 
vor  gehangen  ein  slegetor:  'vor  dem  palas  war  aufgehängt';  yerständlicher 
wäre  vür  :  sUgetür  (vgl.  1083),  wie  Wolfr.  P.  19,23  sagt:  der  (schilde) 
was  da  vil  gehangen  vür,  an  die  wende  und  an  die  iur. 

§  78.  Steitmann  s.  16  erwähnt  neben  anthebbian  und  ant- 
fähan  im  Heiland  richtungsconstructionen,  die  vom  nhd.  Sprach- 
gebrauch abweichen.  Ebenso  gehen  das  mhd.  enpfähen  (ahd. 
intfähan)  und  das  nhd.  empfangen  hinsichtlich  ihrer  construc- 
tionsweise  verschiedene  wege  und  zwar  in  einer  ganz  präg- 
nanten bedeutungsfunction:  'einen  kommenden  als  wirt  auf- 
nehmen'. Nhd.  enij) fangen  in  diesem  sinne  wird  wol  nur  mit 
angaben  des  ortes  verbunden,  wo  der  empfang  stattfindet,  ist 
also  völlig  intralocal.  Das  entsprechende  ahd.  intfälian,  mhd- 
enpfähen  ist  aber  ein  translocales  verbum,  oder  vorsichtiger 
ausgedrückt,  es  trägt  die  möglichkeit  translocaler  und  intra- 
localer  Verwendung  in  sich.  Im  ersteren  fall  nun  bezeichnet 
es  eine  bewegung,  die  in  der  richtung  auf  einen  ort  zu  statt- 
findet, die  sich  nach  einem  ziel  hin  erstreckt.  S.  Graff,  Ahd. 
präp.  S.22.  Graff,  Ahd.sprachsch.3,395f.  Grimm,  GrA\  997  (827). 

Aus  Otfried  ist  ein  einziger  fall  hier  anzuf&hren:  5,20,74  Ir  gi- 
buaztut  mir  in  war  thurst  inti  htmgar,  in  hus  mih  ouh  intfiangi,  theüi 
wallonti  ni  giangi:  scheint  auf  den  ersten  blick  deutliche  zielconstruction 
zu  sein.  Die  sache  ist  aber  formal  unsicher;  denn  hiis  muss  nicht  der  acc 
sein,  es  könnte  auch  die  recht  geläufige  endungslose  form  des  dativs  sein: 
vgl.  W.Braune,  Ahd.  gr.*  §  193,  anm.7;  specieU  für  Otfried  Kelle 2, 261. 
Unsere  stelle  yerzeicbnet  Kelle  daselbst  nicht;  da  aber  ein  zweiter  ent- 
scheidender faU  in  der  evangelienharmonie  nicht  begegnet,  muss  die  frage 
offen  gelassen  werden. 
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Hartm.  und  Gott  fr.  gebrauchen  dieses  e^ipfähen  nie  translocal,  wobei 
übrigens  sogleich  anzumerken  ist,  dass  in  Gottfrieds  Trist,  auch  für 
intralocale  constructionsweise  keine  belegsteile  erbracht  werden  kann.  — 
Wo  1fr.  dagegen  verwendet  das  yerbum  in  der  angegebenen  bedeutung 
öfters  translocal:  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  ist  hierher  zu  stellen  Parz. 
699,21  der  werde  künec  des  niht  vergae,  er  enpfienge  ae  in  des  toirtes  Ttus. 
der  höfsche  toise  Artus  u.s.w.,  aus  dem  bei  der  Otfriedstelle  eben  an- 
geführten gründe.  Klar  sind  aber  andere  fälle:  Parz.  S66,5  do  er  den 
werden  Gawän  sack  undem  in  daz  lant  enpfienc;  Wh.  344, 30  der  sei  got 
in  den  Jnmel  enpfienc.  In  anderer  bedeutungsfUrbung  schon  Parz.  494, 5 
sie  enpfäheni  kleiniu  kinder  dar  (zum  gral  hin)  von  höher  art  unt  wol 
gevar  'nehmen  auf,  in  empfang'.  Wh.  197, 21  der  künec  hin  ab  mit  valken 
reit,  über  ai  daz  gevilde  breit  enpfieng  er  die  fursten  sunder:  ist  hier  über- 
haupt abzusondern;  über  al  d.  g.  br,  ist  allerdings  richtungsangabe,  be- 
zeichnet aber  nur  die  Verbreitung  über  den  bestimmten  räum  hin,  nicht 
das  ziel  der  verbalen  tfttigkeit;  solche  angaben  der  Verbreitung,  ausdehnung 
sind  aber  bei  offenbaren  zustandsverben  so  gut  mOglich  wie  bei  verben 
der  bewegung. 

Ungewöhnlich  für  unser  nhd.  Sprachgefühl  sind  auch  vereinzelt« 
richtnngsconstructionen  auf  die  frage  'woher'  bei  Wo  1fr.;  z.  b.  bezeich- 
nung  der  richtung,  von  der  der  empfangene  kommt,  allerdings  fast  schon 
übertragen  Parz.  801, 24  dö  si  etipfiengeti  ir  hirrn  von  langer  reise,  Bartsch 
'nach  seiner  rückkehr  von';  oder  angäbe  der  richtung,  von  der  aus  der 
empfang  erfolgt:  Wh.  440,27  ir  gevriescht  in  manegen  jären  so  hert  en- 
pfahn,  so  sürez  komn,  als  ze  beder  sit  da  wart  vemomn  von  Terramers 
tra^amunt:  Panzer,  Beitr.  21,  239  will,  Im  folgend,  hier  vor  (statt  von) 
lesen:  eine  für  den  nhd.  Sprachgebrauch  näher  liegende  fügung,  abergewis 
falsch,  vgl.  C.  Kraus,  Beitr.  21, 561.  Es  liegt  übrigens  ein  zeugma  vor,  denn 
von  ist  natürlich  nur  zu  enpfahenj  nicht  zum  parallelen  komen,  zu  con- 
struieren.  —  Diese  vom  nhd.  gebrauche  abweichende,  Gottfr.  und  Hartm. 
ungeläuüge  Verbindung  von  enpfahen  (vom  wirt«)  mit  angaben  der  richtung 
auf  die  frage  'wohin'  ist  wider  ein  kleiner  zug,  den  Wolframs  spräche 
mit  der  des  Nib.-l.  z.b.  teilt:  Nib.  76,3  und  enphdengen  die  geste  in  ir 
herren  lant;  389,3  und  enphiengen  die  gesie  in  ir  frouwen  lant;  652,1  ist 
ieman  baz  enphangen  ...  in  Sigmundes  lant;  730, 3  da>z  vrou  Krienihüt 
vroun  Prünhilde  nie  so  rehte  wol  enphienge  in  Burgonden  lant;  1595,4 
si  wurden  wol  enphangen  in  des  marcgräven  lant:  die  commentierten  aus- 
gaben von  Bartsch  und  Piper  z.b.  verstehen  in  diesen  phrasen  lant  als 
accusativ;  vgl.  auch  Erdmann,  Grundz.  2,  §  182.  Vom  rein  formalen  Stand- 
punkte freilich  ist  die  sache  unsicher.  Denn  lant  ist  eines  der  beliebtesten 
reim  Worte  im  gedichte;  enpfahen  in  dem  lande  ist  wol  nicht  belegt  im 
Nib.-l.,  in  den  citierten  fällen,  wo  lant  überall  im  reim  steht,  aber  auch 
nach  dem  metrischen  bau  der  Strophe  ausgeschlossen.  Die  apokope  des 
dativ-e  ist  also  metrisch  bedingt  und  kehrt  ungemein  häufig  wider.  Formal 
müssten  die  citierten  stellen  bezüglich  der  fn^e  nach  dem  casus  von  lant 
wol  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden.  Die  redactiön  A  bietet  keinen 
anhaltspunkt  zur  entscheidung,   ob  man  hier  angäbe  der  ruhe  oder  der 
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ricbtang  vor  sich  hat.  Vgl.  aber  Bartsch  587, 4,  II  da  tcart  gentcket  hoher 
mit  vmnnedicker  hant  vü  manic  schapel  riche  do  si  se  enpfi  engen  in 
daz  lant 

Auch  in  prosa:  s.  Altd.  pred.  3,141,12  tmde  daz  si  iuch  dar  umlke 
enphahen  in  ir  ewige  haimüte.  Uebertragen,  etwas  anders  gewendet  31, 41 
der  hat  dich  in  sine  htdde  unde  in  sine  gnade  also  enp fangen;  42, 12  wan 
so  enpfaht  er  iuch  in  sine  gnade.  Aber  intralocale  constmction  95, 29  unde 
enpfieng  er  uhisern  Herren  vü  vrClichen  in  sime  huse;  109,29  daz  ist  der 
here  anvanc,  da  der  himelsche  hunic  hiut  mit  enpfangen  ist  uf  dem  rron 
sal  der  himelschen  Jerusalem, 

Und  so  constnüert  denn  Hartm.  stets  intralocal,  ohne  dafis  man  znr 
begründong,  gegenüber  den  angeführten  translocalen  constmctionen ,  die 
qnalität  des  locals  dafür  verantwortlich  machen  könnte:  Er.  2114  n«  en- 
phienc  der  hu/nec  Arttis  ze  Kardigän  in  stnem  hüs  dise  riehen  geste;  4593 
si  liefen  gegen  ir  herren  iiz  für  dojB  bürgetor :  da  enphiengen  si  in  vor  mit 
frcdichem  schalle ;  10032  sus  enphiengen  die  von  Kamant  iiz  Desirigdles 
lant  ir  herren  der  in  wider  kam,  als  einem  riehen  kunege  zam,  in  sinem 
künecrkhe-j  vgl.  auch  178  und  2394;  ferner  Greg.  3678  und  in  der  visduere 
enpfie  in  stnem  hüs.  —  Wo  1fr.  P.  395,5  üf  dem  palase  was  gröz  gedranc, 
da  em  vint  und  die  friunde  enpfienc;  vgl.  21,4.  756,20.  794,9  Feirefiz 
Anschevin  unt  ParzivoU,  si  bede,  vor  dem  palas  an  der  grede  si  wurden 
wol  enpfangen.  —  Nib.  1288,2  vrowe,  idh  wü  enphahen  hie  den  künic  her: 
ganz  allgemeines  ortsadverb;  1567,4  si  wurden  wol  enphangen  da  ze  Beck- 
Idren  sint;  vgl.  1569,1.  In  der  Gudr.  aber  erscheint  ausschliesslich  intra- 
locale constructionsweise:  13,1  Enphangen  wart  vü  schöne  daz  mitmidUhe 
kint  üf  zweier  lande  marke ;  678, 2  so  enphienc  er  si  also  wol,  cdsö  man 
in  vremeden  landen  vriunde  sol;  1375,4  wir  suln  vor  der  porten  si  mit 
swerislegen  wol  enphahen]  vgl.  968,3.  977,2. 

Wie  soll  man  nun  die  dem  nhd.  entfremdete  translocale 
gebrauchsweise  dieses  enpßhen  veratehen?  Die  als  ursprüng- 
lich erschliessbare  bedeutung  *  entgegengreifen '»)  (vgl.  Sievers, 
Beitr.  12, 185  f.)  gibt  in  ihrer  allgemeinheit  darüber  wenig 
aufschluss.  Vergleicht  man  aber  das  nhd.  empfangen  von  der 
gastlichen  aufnähme  mit  den  sonstigen  bedeutungsschattierungen 
des  verbums,  so  spiingt  als  unterscheidendes  merkmal  sofort 
das  voi*walten  des  activen  Clements  im  ersteren  in  die  äugen, 
gegenüber  der  passivität  der  letzteren. 

Im  mhd.  ist  der  active  bedeutungsgehalt  des  verbums  auch  sonst  noch 
viel  lebendiger:  z.  b.  Wo  1fr.  P.  275,6  vom  orse  stuont  der  kuene  man: 
frou  Jesdiüte  enpfiengez  sän  'nahm  es  entgegen,  übernahm  es;  406,24  ... 
unt  ein  bret,  wol  erleit,  wii:  dojs  bräht  si  Gäwäne  in  den  strit.  an  eim 
iseninem  ringez  hienc,  da  mit  ez  Gäwän  enpfienc  *bei  dem  es  G.  erfasste' 
(da  Antikonie  es  ihm  hinreichte);  noch  deutlicher  Parz.  552,5  do  man  den 


1)  Vgl.  unser  entgegennehmen  =  'accipere'. 
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tisch  hin  dan  enpfienc  ^ wegnahm,  wegschaffte \  der  bedentong  ^erhalten, 
bekommen*  schon  yöllig  entrückt.  Femer  578, 14  do  gebot  si  an  den 
stunden  vier  frouwen  daz  si  giengen  unt  sin  hamasch  enpfiengen,  daz  siz 
sanfte  von  im  ncemen  n.8.w.,  wobei  die  Situation  zu  beachten  ist:  Gawan 
liegt  arg  zugerichtet  da  und  kann  sich  nicht  rühren,  yon  einem  empfangen 
in  unserem  sinn  kann  also  nicht  die  rede  sein.  Vgl.  auch  598,5  cm  dem 
kurzen  starken  sper  den  heim  enpfienc  hir  Gäwän:  Qgg  von,  das  hiesse  'er 
nahm  den  heim  vom  Speere,  wo  er  hangen  geblieben  war,  herab'.  Die 
stelle  erinnert  an  die  bekannte  wendung  im  Hildebrandsliede  mit  geru  scal 
man  geba  infähan,  die  aber  dem  nhd.  Sprachgebrauch  näher  steht.  Oder 
N  ib.  898, 3  si  liefen  im  enkegne  und  enphiengen  im  daz  marc  'nahmen  ihm 
das  ross  ab';  vgl.  DWb.  3, 422  (das  citat  aus  dem  Buch  der  liebe).  Aehnlich 
Nib.  389,4  ir  ros  hiez  man  behalden  und  ir  schUde  von  der  Tiant  Ueber- 
tragen  A.  Heinr.  896  u.  ö. 

Analog  diesen  Wendungen  ist  nun  enpfähen,  vom  wirte 
gesagt,  zu  verstehen:  'aufnehmen',  mit  angäbe  des  Zieles  dieser 
tätigkeit,  während  dieses  sinnliche  moment  im  nhd.  verbum 
verblasst  ist,  so  dass  es  einem  'begrüssen'  ziemlich  gleichwertig 
scheint. 

§  79.  Von  enpfähen  im  sinne  von  'gastlich  aufnehmen* 
ist  der  bedeutung  nach  ein  kleiner  schritt  zu  einem  anderen 
mhd.  ausdruck,  der  sich  durch  verschiedene  räumliche  con- 
structionsweise  oft  scharf  vom  nhd.  Sprachgebrauch  abhebt: 
nämlich  willekomen.  Wir  sagen  heute:  sei  mir  in  diesem 
hause,  an  dieser  statte  o.  ä.  willkommen.  Das  particip  hat  also 
seine  rolle  gänzlich  mit  der  eines  adjectivs  vertauscht,  der 
Zusammenhang  mit  dem  verbum  der  bewegung  kommen  ist 
verloren  oder  äussert  sich  mindestens  nicht  mehr  in  der  con- 
structionsweise. 

Im  mhd.  nun  begegnet  facultativ  auch  Verknüpfung  mit 
richtungsangaben  auf  die  frage  'wohin',  ein  beweis  dafür,  dass 
die  verbale  kraft  des  zweiten  compositionsteils  noch  lebendig  ist, 
dass  der  Zusammenhang  mit  können  noch  gefühlt  wird.»)  Die- 
selbe construction  kennt  noch  das  ältere  nhd.,  vgl.  Kehrein, 
Gr.  3,  §261;  ja  sie  taucht  vereinzelt  auch  bei  Bürger  und 
Lessing  auf,  wie  die  citate  bei  Grimm,  Gr.  4  2, 969  f.  (807)  zeigen. 
Vgl.  auch  Goethe,  Faust  11  (Werke  15, 1)  v.  4761  Und  also 
ihr  getreuen,  liehen,  willkommen  aus  der  näh  und  ferne,  wo 
der  Zusammenhang  mit  kommen  noch  durchklingt,  oder,  mit 


*)  Vgl.  Beowulf  394  hider  wücuman. 
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unräumlicher  richtungsbezeichnung  ebda.  \.6S32  WiUkofTimen! 
eu  dem  stem  der  stunde. 

Die  stellen,  die  aus  dem  hier  behandelten  mhd.  gebiete 
in  betracht  kommen,  hat  M.  Haupt  in  der  ausführlichen  annu 
zu  Er.  5093  grossenteils  gesammelt. 

Bei  Hartm.  Lieder  MF.  215,4  daz  ich  mit  guoten  mcerenvar,  so  bin 
ich  wiUekomen  dar;  Er.  5093  8i  wären  müekomen  dar  (reim  aufwar);  9876 
da  was  er  michel  wiUekomen,  wo  F.  Bech  in  seiner  ausgäbe  und  Lexer 
gleichfalls  dar  lesen;  ebenso  setzt  Bech  626  do  hiez  si  dt*c  Imäin  groze 
wiUekomen  sin  statt  do  ein  dar  ein.  Uebertragene  richtungsangaben:  Er. 
305  nü  sU  mir  wiUekomen  ze  dem  und  icfi  mi  haben  mac;  Iw.  5584  er  hiez 
in  wiUekomen  sin  ze  guoter  handdunge.  Einmal  mheconstruction :  Iw.  6099 
weme  sit  ir  hie  wiUekomen.  —  Sonst  ist  willekomefi  in  Hartmanns  werken 
noch  öfters  anzutreffen,  aber  ohne  mit  localangaben  verknüpft  zu  sein. 
Ebenso  ist  der  ausdruck  Wo  1fr.  und  Gottfr.  geläufig;  n&here  bestim- 
mungen  irgendwelcher  art  gebrauchen  sie  dabei  jedoch  nie. 

Häufiger  ist  in  den  beiden  volksepen  füiUekomen  mit  richtungsangabe 
auf  die  frage  ^ wohin':  Nib.  398,3  sit  wiUekomen  her  Sifrit  her  in  ditze 
lant]  545,2  ir  stdt  zuo  disen  landen  uns  willekomen  sin;  1748,1  Nu  sit 
uns  groze  wiUekomen,  ir  zwene  degene,  Volker  der  vil  fcuene  und  ouch 
Hagene,  mir  und  miner  vrouwen  her  in  ditze  lant]  1859,3  wiUekomen  her 
ze  hüse\  Grudr.  152, 1  Der  kunic  hiez  in  wiUekomen  sin  in  sin  lant]  815,3 
sit  wiUekomen,  ir  herren,  her  ze  diseme  lande]  1587,4  wiUekomen  sU  ir 
degene  aUe  her  ze  Hegelinge  lande :  der  fall  wäre  allerdings  formal  unsicher, 
da  her  nur  coi\jiciert  ist  und  ze  H.  lande  auch  angäbe  des  ortes  auf  die 
frage  'wo'  sein  könnte.  Weil  aber  im  gedieht  unUekomen,  wenn  überhaupt 
mit  einer  localbestimmung  verbunden,  stets  richtungsconstruction  zeigt, 
hier  also  der  einzige  fall  einer  mheconstruction  vorläge,  und  her  in  das 
metrische  schema  sich  sehr  gut  fügt,  ist  die  stelle  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit hier  einzureihen. 

Aus  den  Altd.  pred.  3  vgl.  109,  9  so  wistu  her  en  himd  wiüe' 
chomen. 

BeunUkommnen  (vgl.  ags.  wUcumian)  ist  eine  recht  junge  bildung  des 
nhd.,  im  mhd.  keine  spur  davon;  vgl.  DWb.  1, 1785.  Paul  im  Wb.  8.540 
citiert  dabei  einmal  fremdartige  zielconstruction  aus  Gessner. 

Erwähnt  soll  auch  werden ^  dass  im  Parz.  Wolframs  der  substan- 
tivierte infinitiv  komen,  mit  aufrechterhaltung  der  verbalrection ,  sich  mit 
Zielangabe  verbindet:  Parz.  312, 16  we  waz  solt  ir  komen  dar?  'in  welcher 
absieht,  zu  welchem  zwecke  kam  sie  dorthin?'  A.  Zehme,  üeber  bedeutung 
und  gebrauch  der  hilfsverba  1.  soln  und  müezen  bei  Wolfram  von  Eschen- 
bach, Halle  1890,  s.  37  zieht  dar  zu  solt:  auch  ganz  wol  möglich.  640,8 
ir  komens  was  er  zuo  zim  vrö.  Ja  sogar  das  wirkliche  subst.  kunft  ge- 
braucht er  einmal  so:  799, 10  ich  wil  gein  mime  wibe  komn,  der  ktmft  icÄ 
gein  mir  hän  vemomn  bi  dem  Plimizale  an  einer  stai:  richtung  und  ort 
des  abschlusses  der  bewegung.    Vgl.  Gudr.  69,1  Als  diu  kunft  des  aiien 
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zu4>  detn  neste  ergie:  beachte  die  nähe  von  ergie.    Eichtungsangabe  neben 
dem  a^jectiv  hmftig  Otfried  3,6,52  ther  künftig  hera  in  worolt  ist. 

§  80.  Den  in  den  beiden  letzten  paragraphen  behandelten 
ausdrücken  der  bedeutung  nach  nahe  verwant  ist  unser  beher- 
bergen und  transitives  Herbergen  (selten):  =  'herberge,  auf- 
nähme, Unterkunft  gewähren*.  Femer  intrans.  Herbergen  = 
*herberge,  gastliche  aufnähme,  Zuflucht  nehmen,  haben':  vgl. 
Goethe,  Werther  (Hempel  14, 24)  Du  kennst  von  alters  her  meine 
art,  mich  anzubauen,  mir  irgend  an  einem  vertraulichen  orte 
ein  hüttchen  aufzuschlagen  und  da  mit  aller  einschränkung  zu 
Herbergen.  Der  ort  der  Unterkunft  wird,  falls  er  zum  ausdruck 
kommt,  auf  die  frage  'wo'  construiert.    S.  DWb.  4, 2, 1063. 

Anders  im  mhd.  Hier  concurriert  mit  der  intralocalen 
gebrauchsweise  des  verbums  in  trans.  wie  in  intrans.  Ver- 
wendung, ganz  ähnlich  wie  bei  enpfähen,  die  translocale:  der 
Unterkunftsort  wird  in  diesem  falle  als  das  räumliche  ziel  der 
im  verbum  bezeichneten  tätigkeit  aufgefasst.  Die  erklärung 
für  diese  doppelheit  gegenüber  der  nhd.  beschränkung  auf 
intralocale  constructionsweise  liegt  sehr  nahe:  der  Zusammen- 
hang der  composition  mit  dem  simplex  bergen,  das  mhd.  so 
gut  wie  auch  noch  nhd.  die  freiheit  translocaler  oder  intra- 
localer  construction  geniesst,  ward  noch  empfunden,  während 
er  heute  in  schrift-  und  Umgangssprache,  nach  der  einseitigen 
Verbindung  mit  Ortsangabe  auf  die  frage  *wo'  zu  schliessen, 
geschwunden  ist.  Im  ahd.  wird  das  verbum  sogar  noch  ganz 
seinem  etymologischen  gehalt  entsprechend  verwendet:  s.  Graff 
3, 175  f. 

§  81.    L  Trans.  Herbergen  (ahd.  nicht  nachgewiesen). 

a)  Translocal  construiert: 

Bei  den  drei  höfischen  epikem  nicht  zn  belegen.  Aus  den  beiden 
YoUssepen  kommen  einige  wenige  stellen  in  frage:  z.  b.  Nib.  151,1  Die 
boten  herber  gen  hiez  man  in  die  stat:  von  der  rein  formalen  seite  ist  der 
satz  doppeldeutig:  1.  transitiv  'beherbergen',  die  boten  also  acc.-object  zu 
Herbergen,  'man  ordnete  an,  die  boten  in  der  Stadt  in  quartieren  unterzu- 
bringen', der  bekannte  scheinbar  passive  Infinitiv  nach  heizen,  auf  den  uns 
bei  der  Übersetzung  solcher  mhd.  phrasen  oder  ähnlichen  nhd.  nur  die 
irrtümliche  beziehung  des  acc.  als  object  zum  verb.  finitum  statt  zum 
Infinitiv  führt;  vgl.  Hild.  1  Ik  gihörta  Öat  seggen. ')  Dazu  würde  das  folgende 

')  S.  0.  Erdmann,  örundz.  1,  §  136;  oder  S.  v.  Monsterberg-Münckenau 
a.  a.  0.  (8. 431)  s.  164  £f.  Dagegen  Steig,  Zs.  fdph.  16, 311  f. 
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gut  passen:  swie  vient  man  in  wcere,  vil  schöne  ir  pflegen  bat  Chunther  der 
riche,  Bartsch  fasst  die  stelle  so  (in  der  commentierten  ausgäbe  und  im 
Wb.  s.  149),  auch  Piper.  2.  intransitiv  ^herberge  nehmen',  also  die  boten 
acc.-object  zu  heizen  'man  forderte  die  boten  auf,  ihre  (angewiesenen) 
quartiere  in  der  Stadt  zu  beziehen  \  Diese  aufTassung  vertritt  offenbar 
A-  Lübben  in  seinem  Wb.  (3.  aufläge)  s.  85.  —  Ganz  ebenso  N  i  b.  247, 1  B6 
hiez  man  herbergen  die  recken  in  die  8tat\  beachte  die  folgende  zeile  der 
hünic  siner  geste  vil  schöne  pflegen  bat]  Gudr.  319,1  er  hiez  si  herbergen 
balde  in  die  siat  Im  folgenden  heisst  es  wider:  sm  selbes  burgcere  der 
wilde  Härene  bat,  daz  si  in  erbüten  ere  sioä  so  si  künden.  —  Eine  ent- 
scheidung  für  die  eine  oder  andere  auffassung  kann  nur  mit  berucksich- 
tigung  der  sonstigen  Verwendung  von  herbergen  in  den  beiden  gedickten 
erfolgen:  d.h.  es  fragt  sich,  ob  es  im  N ib.- 1.  und  in  der  Gudr.  falle  gibt, 
die  bedingungslos  für  die  eine  oder  andere  gebrauchsweise  sprechen.  Die 
beiden  mhd.  Wörterbücher  belegen  denn  in  der  tat  transitives  und  intran- 
sitives herbergen  (geherbergen)  aus  Nib.  und  Gudr.:  Mhd.  wb.  1, 161  b.  2 f. 
(41  f)  und  Lexer  1, 1252  f.  (789).  Prüft  man  die  belege  nach,  so  bleiben 
von  den  für  transitive  function  erbrachten  nur  Nib.  687,1  Do  wart  ge- 
herberget Gere  und  sine  man  und  Gudr.  604, 1  Geherberget  wi4rden  die  von 
Normendi  als  zweifellos  übrig,  von  den  für  intransitive  nur  Nib.  871,1 
(im  folgenden  anzuführen).  Es  sind  auch  keine  weiteren  au&utreiben.  Die 
ansichten  der  beiden  wbb.  divergieren  übrigens  auch  unter  einander:  die 
oben  citierten  ganz  gleichartigen  fälle  Nib.  151,1  und  Gudr.  319,1  sind 
ungleich  eingereiht;  das  Mhd.  wb.  fasst  Nib.  151, 1  intransitiv,  Lexer  Gudr. 
319, 1  transitiv.  Der  Zusammenhang  scheint  in  den  oben  erwähnten  drei 
stellen  eher  für  transitives  herbergen  zu  stimmen,  mehr  kann  man  kaum 
ermitteln. 

b)  Intralocal  construiert: 

Hartm.  Er.  2373  nit  warn  die  besten  da  ze  wege  geherberget  nadt 
ir  phlege:  Ortsbestimmung  recht  allgemeiner  natur;  der  unterkunftsort  im 
engeren  sinne  ist  dabei  nicht  bezeichnet.  Iw.  6148  wand  uns  ist  ein  gebot 
gegebn  über  guot  und  über  lebn,  daz  sich  hie  vor  wip  noch  man  neme  de- 
heinen  gast  an  üzerhalp  dem  bürgetor:  hien  herberget  niemen  vor:  'hier 
gibt  niemand  Unterkunft'.  —  Wo  1fr.  und  Gottfr.  bieten  wider  keinen 
beleg.  -—  In  den  beiden  volksepen:  Nib.  1303, 1  Sin  mohten  niht  geherbergen 
aUe  in  der  stat:  ein  lehrreicher  fall  gegenüber  Nib.  151,1  und  247,1  und 
Gudr.  319, 1;  das  local  ist  ganz  gleicher  quäl i tat,  trotzdem  wechselt  trans- 
locale  und  intralocale  gebrauchsweise,  völlig  nach  der  willkür  des  sprechen- 
den, d.h.  je  nachdem  es  ihm  beliebt,  das  local  als  den  Zielpunkt  oder  den 
abschlusspunkt  der  bewegung  aufzufassen.  Beachte  in  diesem  beispiel  die 
Versetzung  der  partikel  ge-:  H.  Paul,  Mhd.  gr.*  §  305;  vgl.  aber  auch  das. 
§  309.  Jierbergen  kann  hier  ganz  wol  transitiv  gemeint  sein  (si  subject, 
alle  object):  si  wären  dann  Rüdiger  und  die  seinen,  aUe  die  gaste.  So 
fasst  das  Mhd.  wb.  die  stelle,  ebenso  Bartsch  (in  der  commentierten  aus- 
gäbe^ 1886;  im  wb.  der  grossen  ausgäbe  liess  er  die  frage  ausdrücklich 
offen  8. 149)  und  Piper.    1302, 3  herbergen  man  began  ist  doppelsinnig: 
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begann  mit  dem  unterbringen  in  die  quartiere'  oder  ^mit  dem  beziehen  der 
quartiere'.  1903,2.3  (herberge  nemen)  zeigt  ein  äquivalent  des  intr.  ver- 
bums,  beweist  aber  schliesslich  doch  nichts  für  1303,1.  •—  Gudr.  174,1  Üf 
einem  unten  plane  herhergen  man  dö  htez  des  riehen  küneges  geste  formal 
wider  unsicher,  dürfte  wol  transitiv  zu  fassen  sein.  Aehnliche  Wendungen 
N  i  b.  1116, 4  man  schuof  in  lierherge  in  der  witen  siat ;  vgl.  127, 2  die  besten 
herberge  man  suohte  ...  Sifrides  knehten\  dieselbe  phrase  vom  ankömmling 
454,4.  Femer  Nib.  1955,3  den  Etzelen  man  gab  er  herberge  höher  von 
dem  sal:  metaphorisch,  mit  Ironie;  die  Hunnen  mussten  ihren  aufstellungs- 
platz  'weiter  zurück  vom  saalbau'  nehmen:  Volkers  drohender  speerwurf 
hatte  ihnen  diesen  angewiesen.  Ironische  Wendungen  ähnlicher  art  Gudr. 
705,4  »i  gäben,  andern  gesten  vil  ofte  herberge  schedeliche]  oder  448,4  wir 
geben  in  die  wasztrküelen  selde  und  493, 4  in  den  herten  stürmen  gäben  si 
in  die  bluotvancen  selde. 

§  82.  IL  Intrans.  Herbergen.  Es  kommen  dabei  fast 
nur  translocale  constructionen  in  betracht 

Hartm.  Er.  2378  Erec  herbergte  dort  von  den  andern  an  ein  ort:  s. 
8.434  (Er.  3667).  —  Wo  1fr.  P.  668,25  vor  Artuse  wart  vemomn,  Gäwäns 
marschalc  wcere  komn:  der  herberget  üf  den  plan;  682,3  ich  sage  iu  wer 
durch  in  da  was  geherberget  üffez  gras  an  sine  samenunge  komn:  was  ge- 
hört offenbar  auch  zu  geherberget,  die  beiden  verba  sind  gleicher  natur, 
d.h.  intransitiv.  Formid  könnte  geh,  was  auch  das  passivum  des  Präteri- 
tums sein,  was  hier  aber  wol  nicht  in  den  Zusammenhang  passt  Wh.  223, 1 
ob  er  sis  danne  bcete,  si  herbergeten  der  wider  für  (=  vor  die  Stadt  hin), 
und  tatem  mit  gemeiner  kur\  240,5  Richliche  herbergten  dise  üzerhaXbs  ge- 
sezzes  an  die  wise;  458,3  wol  üf,  Jierbergen  von  dem  wal:  adhortativus; 
von  =  ^ ferne,  abseits  von'  nhd.;  diese  richtungsangabe  bezeichnet  bloss 
den  abstand,  mit  rücksicht  auf  den  Standpunkt  des  subjects,  beweist  also 
für  die  actionsart  des  verbums  gar  nichts,  weil  sie  bei  zust«ndsverben  so 
gut  wie  bei  bewegungsverben  angereiht  werden  kann. 

Wie  intrans.  herhergen  gebraucht  Wolf  r.  auch  das  fremd- 
wort  loschieren  (afranz.  logier),  bei  Hartm.  unerhört,  aber 
auch  in  Gottfrieds  werk  nie  zu  finden;  das  wort  ist  über- 
haupt Wol  fr.  eigentümlich,  sonst  selten. 

Die  belege  des  Mhd.  wb.  1, 1043a  stammen  nur  aus  W^olframs 
dichtungen,  Lexer  1, 1957  gibt  auch  spärlich  anderweitige.  Bekannt  ist 
ja  die  stelle  im  Wh.  237,3  Herbergen  ist  loschiern  genant:  übrigens  eine 
recht  unvermittelte  bemerkung:  vorher  hat  der  dichter  weder  das  eine 
noch  das  andere  wort  gebraucht.  Ein  indirecter  bezug  ergibt  sich  nur  auf 
die  verse  unmittelbar  vorher:  die  selben  abr  dö  pflägen  daz  si  zuo  den 
ersten  lägen.  Wolfram  ist  es  bei  der  gewaltsam  herbeigezerrten  be- 
merkung offenbar  nur  um  den  folgenden  humoristischen  excurs  zu  tun. 
Der  bezug  auf  lägen  beweist  aber,  dass  herbergen  und  loschieren  intrans. 
zu  verstehen  sind.  K.Eant,  Scherz  und  humor  in  Wolframs  von  Eschen- 
bach dichtungen,  Heilbronn  1878  und  Ch.  Starck,  Die  darsteUungsmittel  des 
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Wolframschen  hnmors,  Schwerin  1879,  gedenken  ührigens  der  stelle  gar 
nicht  Vgl.  jedoch  J.  Lichtenatein,  Beitr.  22,  77  f.,  allerdings  nur  zu  den 
auf  237, 3  folgenden  versen.  —  Parz.  350, 22  nu  was  gdoschteret  dem  her 
derfur  (=  vor  die  Stadt  hin)  üf  den  plan  ^das  lager  war  aufgeschlagen 
auf  der  ebene  vor  der  stadt^;  vgl.  755,12  da  was  gdoschieret  den  stolzen 
werden  UuUn\  681, 15  des  hers  loschieren  was  getan  wol  mite  lanc  üf  den 
plan  in  gleicher  bedeutung;  753,4  loschieren  üf  die  terre,  durh  din 
schouwenj  von  dem  mer  heiz  ichz  richeste  her  'vom  meere  her  .. .  auf  das 
land  hin';  Wh.  97,23  ztcene  künege  rieh  erkant,  Pohereie  und  Korsant 
andersite  lägen,  die  witcr  ringe  *npflagen,  zuo  den  loschierte  manec  funie. 
Gott  fr.  Trist.  35  übertragen:  geherberget  danne  nit  zuo  z^tn;  vgL  da* 
gegen  599.  —  Nib.  871,1  (vgl.  aber  auch  s.  473  ff.)  5t  hiezen  herbergen 
ßr  den  gruenen  walt  gen  des  wildes  dbeloufe  die  stolzen  jägere  balty  da 
si  da  jagen  solden,  üf  einen  wert  vü  breit:  allgemein  intransitiv  aufgefasst; 
auch  Bartsch,  der  im  wb.  der  grossen  ausgäbe  (s.  149)  die  stelle  noch  tran- 
sitiv ansetzte,  erklärt  sie  in  der  commentierten  (6.  aufl.  1886)  als  intransitiT. 
J.  Schmedes,  Untersuchungen  über  den  stil  der  epen  Bother,  Nibelungenlied 
und  Gudrun,  Kiel  1893,  s.  23  anm.  schlägt  vor,  nach  abdoufe  komma  zu 
setzen,  d.h.  'die  stolzen  jägere  balt  als  nachträglich  vom  dichter  gegebene 
erklärnng  für  das  sonst  unklare  pronomen'  zu  betrachten:  nach  der  reihe 
gleichartiger  fiUle,  die  Schmedes  in  diesem  capitel  (*  vorwegnähme  von  Satz- 
teilen durch  vorangestelltes  pronomen')  zusammengestellt  hat  (nach  dem 
vorbilde  von  B.  Heinzeis  abhandlung  Ueber  den  stil  der  altgerman.  poesie, 
QF.  10,  Strassburg  1875)  recht  einleuchtend. 

§  83.  Dem  intrans.  heriergen  völlig  gleich  in  construction 
und  bedeutung  ist  die  phrase  herber ge  nemen  (vgl.  sigen  — 
sige  nemen  s.  412). 

a)  Translocal  construiert: 

Wolfr.  P.  354, 10  für  die  brvtcken  üf  den  plan  nam  er  herberge  wit 
Nib.  1303, 3  daz  si  Jierberge  ncemen  in  daz  lant, >) 

b)  Intralocal  construiert: 

Wolfr.  P.  60,2  der  wolde,  als  in  sin  herre  bat,  herberge  nemen  in 
der  stat;  353, 10  hin  dan  undern  andern  boumen  herberge  nämen  sie: 
Bartsch  'von  hier  weg,  seitwärts  lagerten  sie  sich';  also  in  achtungsvoller 
entfemung  von  ihrem  gebieter;  hin  dan  angäbe  des  abstandes,  von  Gawans 
platz  aus  gerechnet;  662, 28  der  frouwen  sarjante  herberge  namen^  die 
frouwen  wol  gezämen,  bi  einem  dären  sneUen  bach,  —  Gottfr.  Trist  5505 

^)  Es  ist  wider  (vgl.  s.  414,  auch  412  f.)  ein  misgriff  in  der  wähl  des 
beispiels,  wenn  Steitmann  s.  16  herb.  n.  in  daz  lant  zum  beweise  der 
richtungsconstruction  von  nemen  in  der  bedeutung  'greifen,  fassen  wohin* 
citiert.  Die  Zielangabe  gehört  hier  keineswegs  unmittelbar  zu  nemen, 
sondern  zu  der  geschlossenen  formel  herberge  nemen,  die  als  blosse  Um- 
schreibung des  einfachen  verbums  unter  dem  banne  seiner  gebrauchsweise 
steht.  Für  nemen  mit  lichtungsconstmction  ist  hiermit  nichUi  bewiesen. 
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da  nämen  ^  ouch  herherge  üf  einem  vesteti  berge;    16775  und  nämen  ir 
Herberge  in  dem  vdse  und  in  dem  berge, 

IsL  den  beiden  Tolksepen:  ähnliche  phrasen  Gudr.  465,4  an  den 
vriunde  seiden  vroun  Hilden  si  dö  herberge  viengen;  286,2  wä  »i  ir  naht- 
selde  . .,  üf  dem  mere  namen\  554, 1  imbiz  wid  nahtselde  fiäme^is  üf  den 
wegen-,  ygl.  dazu  Nib.  647,2  man  hiez  in  aUenthalben  ir  nahtselde  legen, 
tnvä  sis  gerne  nämen,  durch  der  kunege  la7it;  nahtselde  schaffen  ohne  local- 
angabe  1228,3;  1576,4  wä  wir  in  disem  lande  noch  hielte  nahtselde  hän. 

Auch  Wolfr.  und  Gottfr.  gebrauchen  phrasen  ähnlicher 
art  wie  herberge  neme^x  in  gleicher  constructionsweise: 

Parz.  663,4  dem  kunege  sunder  dort  hin  dan  wart  manc  witer  rinc 
genomn:  vgl.  353, 10;  sunder  dort  hin  dan  ist  ganz  gnt  anch  neben  einem 
zustandsyerbnm  möglich  z.  b.  Parz.  636, 21  daz  die  riter  eine  want  heten 
sunder  dort  hin  dan;  670,2  Gäwäns  rinc  was  genomn  durch  Artus  her; 
Bartsch  'sein  Zeltlager  gieng  durch  das  yon  Axtns  hindurch';  803,25  bt 
dem  Plimizcel  üf  ein  gras  wart  gesidel  wnd  witer  rinc  genomn.  —  Femer 
Parz.  655, 7  in  ein  vensier  gein  dem  pflüm  nam  er  im  sufider  einen  rüm, 
da  er  und  Amive  saz:  Bartsch  anm.  'm  ein  v.  weil  der  dichter  setzet»  (849 
=  655,9)  im  sinne  hat:  dasselbe  drückt,  durch  den  reim  veranlasst,  der 
dafür  gewählte  ausdruck  (848  =  655,8)  aus,  bei  dem  man  aber  eher  in 
einem  venster  erwartete'.  Gewis  nicht  richtig.  Die  vereinzelte  wendnng 
ist  offenbar  in  anlehnung  an  herberge,  rinc  nemen  gebildet,  wobei  trans- 
locale  constructionsweise  absolut  nichts  anffälligea  bietet.  —  Parz.  750,9 
da  mit  er  und  al  sin  her  gein  dem  lande  üz  dem  mer  lantveste  nämen.  — 
Gottfr.  Trist.  13438  ob  si  wnder  wegen  under  in  iender  ze  fröuden  kaemen, 
ruow'  in  den  bluometi  ncemen,  daz  wil  ich  äne  wasnen  län;  15632  noch  daz 
nie  man  genceme  sin  leger  an  mhier  siten.  Vgl.  übertragen  Trist.  5569 
so  nam  er  siner  reise  ein  mez  ze  den  Britünen  üf  daz  sez. 

§  84.  Nach  bedeutung  und  constructionsweise  schliessen 
sich  an  Herbergen  leicht  mehrere  verbale  ausdrücke  an,  die  zum 
teil  unserer  heutigen  spräche  minder  geläufig  geworden  oder 
gar  völlig  geschwunden  sind.  Ersteres  mindestens  gilt  z.  b. 
von  mhd.  betten  in  der  bedeutung  ^das  bett  bereiten,  herrichten'. 
Bei  dem  seltenen  auftreten  des  verbums  in  dieser  function  im 
nhd.  ist  schwer  zu  sagen,  ob  translocale  oder  intralocale  ge- 
brauchsweise  vorherseht.  Belegt  ist  die  eine  wie  die  andere 
(DWb.  1, 1733.  Heyne,  Wb.  1, 408  f.).  Ebenso  in  der  nhd.  gleich- 
falls  begegnenden  bed^utungsfunction  in  das  bett  legen. 

S.  bei  Notker  (Piper)  z.  b.  1, 42, 11  In  qua  non  libros  sed  id  quod 
precium  facit  libris  quondam  coUocaui  setitentias  librorum  meorum.  Tar 
ih  inne  iu  beteta  daz  an  den  buochen  stat.  Oder  1, 160, 2  Hie  clausit 
animos  membris  ..,  Er  beteta  dia  sela  in  dien  liden:  im  lateinischen  ori- 
ginal also  beide  male  construction  auf  die  frage  *wo\ 
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In  den  hier  berücksichtigten  mhd.  texten  erscheint  dagegen 
fast  nur  translocale  constrnctionsweise  bei  betten: 

Hartm.  Er.  3949  in  eine  kemenäten  hiez  er  in  betten  beiden;  70©. 
92,  102  . . .  welch  stat  in  da  töhte  da  man  in  betten  möhte  (intraloi^). 
nü  sollen  st  dri  huochen  einhalp  bt  dem  fiure  statt  . . .  deti  vH  lieben  gestern 
betien  si  dar  under  (translocale  wie  gleich  der  folgende  vers  zeigt),  under 
eine  besunder  Breche  und  frowen  Ewten  . . .  dem  mrie  betten  si  tmder  die 
ncehsteti  da  bu  —  Wo  1fr.  hat  nnr  eine  stelle:  Parz.  19,26  in  diu  renster 
gein  dem  luft  was  gebettet  manegem  wunden  man  Bartsch  ^in  die  fenster- 
hrüstungen  hinein  hatte  man  die  betten  gestellt  der  Inft  zugekehrt'.  Sehr 
auffallend  und  schwer  verständlich  ist  Parz.  549,23  des  wirtes  sun,  ein 
knappe j  truoc  senfler  bette  dar  genuoc  an  der  want  gein  der  tun  Bartsth 
setzt  an  die  wani\  vgl.  549,28.  550,2.  Neben  tragen  (und  dar)  ist  intn- 
locale  constrnctionsweise  dieser  art  sehr  seltsam;  man  kGnnte  sich  die  Wen- 
dung höchstens  brachy logisch  erklären,  d.h.  mit  ergänzung  eines  bedeutimgs- 
ähnlichen,  aber  momentan-effectiven  verbums.  —  Bei  Gottf r.  wäre  höchstens 
zu  vergleichen  Trist.  18150  . . .  schate,  der  ir  euo  ir  stnte  schirm  unde  helfe 
beere,  da  küele  und  eine  wcere,  und  al  eehant  daz  si  den  vant,  si  hies  ein 
bette  dar  zehant  rilich  und  schiene  machen, 

§  85.  Betten  ganz  parallel  erscheint  in  den  beiden  volks- 
epen  sidelen  =  gesidele  errichten. 

Mit  angäbe  des  zieles:  Nib.  260, 3  die  wile  hiez  er  sidelen  ror  Wormz 
an  den  sant  den  die  im  kamen  solden;  909,4  dö  söld  man  %ms  gesidelei 
haben  naiier  an  den  Bin,  Oefters  ohne  localbezeichnung.  Gleichb^entend 
die  breitere  phrase:  Nib.  504, 2  daz  er  heize  rihten  sidel  an  den  Bin:  526,7 
HMen  daz  gesidele  vor  Wormez  uf  den  sant;  vgl.  auch  Piper  1912b,  1. 
Nhd.  ansiedeln  mit  völliger  verblassung  der  eigentlichen  bedentung:  DWb. 
1,462  verzeiclinet  dabei  keinen  fall  translocalen  gebrauchs,  bringt  aber 
allerdings  überhaupt  nnr  vier  belege.  —  Ohne  locale  bestimmung  z.  b. 
559, 1.  651, 2.  718, 4.  In  anderer  Wendung  1445, 2  Des  küneges  amptUute 
die  hiezen  über  al  mit  gesidelen  rihten  (so  B;  Lachmann  setzt  daffir  riehen: 
A  hat  gesidelen:  vgl.  Bartsch,  grosse  ausg.  2, 1, 185)  pälas  unde  sal.  Vgl. 
gesidele  werken  Gudr.  38,1  und  723,1  Dö  schuofen  ir  gdigere  die  von 
Tenelant  —  Den  drei  höfischen  epikem  ist  sidelen  völlig  fremd,  ebenso 
gesidele  rillten;  Wo  1fr.  allein  gebraucht  einmal  eine  ähnliche  phrase  Parz. 
803, 25  (8. 477). 

§  86.  Es  mutet  uns  heute  auch  als  nicht  gewöhnlich  an, 
wenn  die  mhd.  phrase  ein  gezelt  üf  slahen,  den  oben  be- 
sprochenen ausdrücken  bedeutungsverwant,  in  Verbindung  mit 
angaben  des  zieles,  die  sie  mhd.  gerne  bei  sich  führt,  wort- 
getreu im  nhd.  widergegeben  wird.  Der  heutige  Sprachgebrauch 
bevorzugt  hier  wol  intralocale  gebrauchsweise:  *ein  zeit  ssi 
einem  orte  aufschlagen'.  Vgl.  Heyne,  Wb.  1, 189.  DWb.  1,723. 
S.  übrigens  Borrmann  s.22  ufarhleij^rjan. 
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Hartm.  Iw.  9067  dö  sluogens  üf  ir  gezdt  vür  die  hure  an  daz  vdt 
'sie  schlugen  ihre  zelte  auf  dem  felde  vor  der  hurg  auf.  —  Häufiger  bei 
Wo  Hr.;  Parz.  59,24  da  was  geüagen  vür  Kanvoleis  manc  poiüün  üf  die 
plane  (6gg  vor  . ,.  uf  den  plan:  die  beiden  präpositionalausdrücke  würden 
dann  innig  zusammenhängen,  d.h.  vor  Kanvoleis  wäre  plan  attributiv 
untergeordnet);  273, 2  ich  sach  üf  einen  plan  geslagen  tüsent  potdün  oder 
mer\  668, 19.  21  hi  Ariüs  sunder  üf  ein  gras  wart  daz  gezelt  üf  geslagen, 
manec  zeit  . . .  sluoc  man  drumbe  an  wtten  rinc;  Wh.  99,7  daz  so  manec 
kostebcBT  gezelt  für  keine  stat  übr  dl  daz  vdt  so  ndüich  wurde  üf  geslagen; 
197,8  man  sah  da  rUtcJi  üf  geslagen  anz  vdt,  da  der  berc  encant,  treif 
unde  tulanty  ekub  unde  preymerm.  Auch  Wh.  16, 9  innerhalp  von  zindal 
warn  ir  hütte  und  ir  gezelt  ze  Alitschafiz  üf  daz  velt  geslagen  mit  seilen 
sidhi,  wo  sich  der  interpunctionsvorschlag  Ton  Paul,  Beitr.  2,  326:  komma 
nach  gezdt  zu  setzen,  empfiehlt.  Vgl.  Wh.  323,25  der  jach  daz  nie  so 
guot  gezdt  kcem  üf  wisen  noch  üf  vdt.  Dagegen  intralocale  construction 
(blosses  ortsadverb)  Parz.  304,  9  nu  sage  mir,  wes  sint  diu  gezelt,  der  dort 
ist  manegez  üf  geslagn?  663, 2  bi  einem  clären  s^idlen  bach,  da  man  schier 
üf  geslagen  sach  manec  gezelt  wol  getan.  —  Gott  fr.  Trist.  5351  vil  ritter 
Britüne,  den  wären  pavelüne  und  hüten  üf  daz  gras  geslagen]  Tgl.  13270 
utid  an  daz  stat  was  ime  gesät  ein  pavelüne.  —  In  den  beiden  volksepen 
begegnet  eine  ähnliche  phrase:  spannen  an  stelle  von  slahen:  Nib.  1455, 1 
Diu  gezelt  und  ouch  die  hütten  spien  man  an  daz  gras  anderihalp  des 
Eines 'j  vgl.  1318,3  Ze  samne  was  geslozzen  manic  s^f  vil  guot  ...  dar 
über  was  gespannen  manic  guot  gezdt,  eine  phrase,  die  sich  völlig  mit  dem 
nhd.  Sprachgebrauch  deckt;  1599, 1  Spannet  üf,  ihr  hnehte,  die  hütten  an 
daz  vdt  Intralocal  (ortsadverb)  Nib.  1569,4  ...  da  st  funden  velt:  da 
wurden  üf  gespannen  hütten  unde  rieh  gezdt,  —  Gudr.  467,1  Si  hiezen 
nider  Rannen  hütten  zuo  der  vluot  des  alten  Waten  mannen;  intralocal 
980, 3  dö  hiez  man  üf  den  griezen  manege  hütten  spannen. 

§  87.  Andere  ausdrücke  bez.  constructionen,  die  aus  dem 
untersuchten  mhd.  textgebiet  hier  genannt  zu  werden  ver- 
dienen, sind  mehr  oder  weniger  vereinzelt: 

Z.  b.  Gudr. 985, 1  Bö  si  gemuozet  hiten  ab  dem  wilden  mer:  vgl.  die 
anm.  Martins  in  der  grossen  ausgäbe. 

Oder  hüsefi  hei  Hartm.  1.  Büchl.  57  sit  du  in  mir  gehüset  hast:  *dich 
in  mir  niedergelassen  hast';  Greg.  2777  ein  vischcere  het  gehüset  da:  Bech 
'sich  häuslich  niederlassen';  nicht  wie  unser  hausen,  das  reines  zustands- 
verbum  ist. 

Hartm.  und  Wo  1fr.  völlig  fremd  ist  das  bei  Gottfr.  sporadisch 
auftauchende  hütten,  das  übrigens,  nach  unseren  Wörterbüchern  (Mhd.  wb. 
1,742b.  Lexer  1, 1409)  zu  schliessen,  im  ganzen  mhd.  Sprachgebiet  höchst 
selten  ist  und  im  nhd.  kaum  existiert:  DWb.  4, 2, 1997.  Trist.  587  da  hoste 
diu  geseüeschaft  fr 6  unde  sere  fröuddiaft  gehütet  üf  daz  grüene  gras  ('eine 
hütte  aufschlagen').    In  anderer  function  Trist.  596. 

§  88.  Andere  Wendungen  tragen  brachylogischen  Charakter, 
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am  nhd.  Sprachgebrauch  gemessen;  an  brachylogie  im  eigent- 
lichen sinne  aber  ist  dabei  gewis  nicht  zu  denken. 

Wolfr.  P.  658,19  Climchor  dö  worhte  üf  dtsen  berc,  cUs  ir  wol  seht, 
diz  spcelie  werc ;  435, 9  aldä  sin  ougen  funden  ein  lUösen  niwes  buwes  sien, 
da  durch  ein  meUen  brunnen  gen:  eitihalp  si  drüber  was  gewarht  Bartsch 
*die  eine  seile  der  klause  stand  über  einem  qneir.  —  Wh.  360, 27  merrinder 
man  dö  me)iie,  diu  die  karräschen  zugen,  swen  die  gote  da  betrugen,  die 
drüf'wdrn  gemachet,  des  gdoube  was  verswachet;  vgl.  400, 29.  —  Auffallender 
Gudr.  249, 1  Her  künic,  ir  siUt  heizen  bereiten  üf  die  vluot  ein  schif  und 
N  i  b.  358, 2  dö  was  in  üf  den  Bin  gemachet  flizeklichen  ein  starkez  schifim : 
der  unmittelbare  anschluss  räumlicher  Zielangaben  an  diese  yerba  ist  nhd. 
ungewöhnlich.  Vgl.  auch  Gudr.  454,3  wan  daz  er  üf  den  griez  ...  die 
wercliute  hiez  itetxiwver  schiffe  gahen  zuo  dem  vluote;  oder  Nih.  b9ö,l 
Nach  küniklicJien  eren  was  in  dar  bereit  . . .  ir  kröne  und  ouch  ir  kleit 
'hatte  man  ihnen  vorsorglich  dahin  (ins  mttnster)  geschafft'. 

§  89.  So  wird  auch  sich  bereiten  u.a.  mit  bestimmungen 
des  Zieles  verknüpft,  eine  Wendung,  die  leicht  zur  annähme 
von  ellipse  verleiten  könnte,  wenn  man  sie  nhd.  sich  vorbereiten, 
fertig  machen  gegenüber  hält;  d.h.  man  könnte  glauben,  es 
werde  beim  gebrauche  dieses  ausdrucks  stillschweigend  die 
ergänzung  des  Infinitivs  eines  bewegungsverbs  vorausgesetzt, 
der  nur  der  kürze  und  bequemlichkeit  zu  liebe  nicht  zum 
sprachlichen  ausdruck  gelangte.  Dass  dem  nicht  so  ist,  zeigt 
H.  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  s.  295.  Annahme  von 
ellipse  ist  ja  stets  bedenklich  und  verdunkelt  nur  zu  oft  das 
eigentliche  wesen  einer  sprachlichen  erscheinung.  So  ist  denn 
auch  in  diesem  falle  von  der  auslassung  eines  gliedes  im  ge- 
füge der  phrase  so  wenig  die  rede,  wie  z.  b.  in  verschwinden, 
verduften  etc.  irgendwohin,  wo  auch  der  verbale  ausdruck  ur- 
sprünglich nichts  mit  einer  bewegung  zu  tun  hat.  Ein  satz 
wie  er  ist  nach  Amerika  verschwunden  hat  gewis  nicht  einen 
andern  zum  vater,  in  dem  ein  verbum  der  bewegung  ver- 
mittelte. Es  waren  einfach  zwei  momente  von  Interesse  für 
den,  der  ihn  gebraucht:  das  verschwinden  des  flüchtlings  und 
das  ziel  seiner  flucht.  Durch  deren  unmittelbare  Verknüpfung 
erfolgt  dann  leicht  ein  rückschlag  auf  die  bedeutung  des  ver- 
bums: es  nähert  sich  mehr  oder  weniger  den  verben,  die  so- 
zusagen das  Privilegium  der  Verbindung  mit  Zielangaben  ge- 
messen: den  verben  der  bewegung.  Ja  oft  erfolgt  sogar  der 
letzte  schritt:  directer  Übergang  in  diese  gruppe:  s.  z.  b.  die  von 
H.Paul  a.a.O.  in  der  anm.  citierten  fälle  (z.  b.  reise,  aufbrechen). 
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Hartm.  A.  Heinr.  1018  und  bereite  sich  ee  Sdleme  so  er  schiereste 
moTUe]  Iw.  5868  do  bereite  sich  diu  mögt  nach  im  üf  die  sträze;  vgl.  nicht 
reflei.  Er.  9849  vil  gerne  bereiters  (eas)  after  wege.  —  Wo  1fr.  P.  385,1 
Do  bereite  ouch  sich  her  Gdwa/n  . . .  hin  für  den  künec  von  Äscalun; 
452, 25  der  herre  sich  bereite  gar  gein  der  himdischen  schar;  vgl.  Wh.  183, 20 
do  bereite  man  mit  zühten  dar  und  rthte  ein  tavelen  kleine.  Anders,  mit 
ühertragener  richtnngsangabe,  Parz.  704,20;  Wh.  195,15.  197,  Ij  bereiten 
übertragen  =  ^aufzählen,  herrechnen'  (Mhd.  wb.2, 1,667b.  50f.);  Iw.  3736 
oder  Parz.  237,30.  —  Gottfr.  Trist.  11433  Die  wUe  tmd  sich  ouch  Tristan 
mit  sinen  lantgeseüen  dan  bereite  unde  berihte;  14357  und  hiez  a/n  den 
stunden  die  jägere  mit  den  hunden  ze  wcUde  sich  bereiten.  Uebertragene 
richtnngsangabe  z.  b.  Trist.  2551.  Vgl.  sich  lus  reiten  y.  411.  Gleichbedeutend 
andere  ausdrücke,  wie  die  citierte  stelle  t.  11433  zeigt;  s.  Trist.  868  daz 
er  sich  von  dan  noch  sus  noch  so  verrihten  kan.  Vgl.  16502.  14998  biz  daz 
verrihtet  er  sich  hin.  —  Nib.  637,3  wir  suln  ouch  uns  bereiten  heim  in 
unser  lant\  645, 1  und  bereiten  sich  dan\  834,2  siVjä  bereite  von  dem  lande 
manic  rtter  starc  ^machte  sich  fertig,  die  heimat  zu  verlassen'.  —  Gndr. 
837,  ^  ob  ich  da  heime  mich  bereite  zuo  ir  lande. 

Vgl.  auch  Er.  239  er  het  sich  niht  gewamet  dar;  733  wan  er  hete  sich 
gewamet  dar  als  man  ze  ritterschefte  sol;  Trist.  605  ouch  vant  man  da 
rät  über  rät,  als  man  ze  höhgezUen  hat,  an  ^ise  unde  an  wcete,  des  iege- 
licher  hcBte  ze  wünsche  sich  gewamet  dar. 

§  90.  Ganz  ähnlich  diesem  sich  bereiten  ist  mhd.  sich 
heben  =  'sich  aufmachen,  wegbegeben,  entfernen',  verbunden 
mit  angaben  der  richtung  auf  die  frage  'woher'  und  'wohin'. 
Der  concurrenzausdruck,  der  nhd.  völlig  durchdrang,  begegnet 
öfters  im  Er.:  2488  Erec  üf  machte  sich  'machte  sich  auf'; 
ebenso  2562.  4001.  4029.  4057.  5006.  7623,  auch  z.b.  Wh.  209, 4. 
An  elliptische  ausdrucksweise  denkt  man  hier  so  wenig,  wie 
bei  den  verwanten  phrasen  'sich  aufmachen,  aufbrechen',  die, 
ganz  wie  mhd.  sich  heben,  schon  verben  der  bewegung  xaz 
i^ox^v  sehr  nahe  kommen. 

a)  Mit  richtungsangabe  auf  die  frage  'woher'.  Im  nhd. 
nur  noch  in  pathetischer  rede  (in  der  bibelsprache,  vgl.  Paul, 
Wb.  s.  208)  zu  gebrauchen  und  zwar  nur  mit  ortsadverbien. 
DWb.4,2,729. 

Bei  Hartm.  nicht  anzntreifen.  Gottfr.  gebraucht  merkwürdiger- 
weise sich  heben  in  dieser  fnnction  überhanpt  nie.  Um  so  häufiger  kehrt 
die  phrase  in  Wolframs  werken  wider,  und  zwar  mit  dem  ortsadyerb 
dan:  Parz.  41,14  der  huop  sich  immer  dannewart  durh  Ijostieren  für  die 
stat;  129, 16  der  knappe  huob  sich  dan  cd  ein  zeime  fürte  luter  wol  getan; 
226, 10  Parziväl  der  huop  sich  dan;  648, 14  der  knappe  huop  sich  balde 
dan;  652, 17  der  huop  sich  dan  ze  rehter  zit;  727, 22  Artits  der  kimec  huop 
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isich  dan  zuo  sime  neven  Gäwän;  Wh.  112, 21  smorgens  fruo  huob  er  sidi 
dan;  147,27  und  huop  sich  dannen  dräte  in  ir  kemenate;  282,6  dtfr  edei 
mit  der  höhen  slahi  huop  sich  flühHc  van  in  dan;  317, 12  der  knappe  huop 
sich  dan  cd  ein;  328, 5  ze  fuoz  htkop  er  sich  vor  in  dan;  ferner  Parz.  129, 4 
doch  solten  nu  getriwiu  wip  heiles  vjunschen  disem  knabn,  der  sich  hie  von 
ir  (Herzeloide)  Mt  erhabn;  413,22  daz  volc  huop  sich  von  strite  san 
manneglich  zen  herbergen  sin;  433, 15  von  Artuse  dem  Berteneise  huop  er 
sich  da,  —  Nib.  368,4  dö  huoben  sich  von  lande  die  sneUen  rUerlobesam; 
476, 1  An  jenem  morgen  fruo  huoben  si  sich  dan;  680,4  die  boten  huoben 
sich  dan;  996, 1  daz  volc  sich  huob  dan;  1099, 2  daz  wir  uns  h^en  hmnen; 
1454,4  si  huoben  sich  von  hüse;  1954,1  diu  fluht  huop  sieh  von  dan.  — 
Gndr.  1117,3  si  huoben  sich  dannen  mit  vreuden  und  mit  si^aüe;  1124,1 
Von  Stade  si  sich  dö  hitoben. 

b)  Mit  richtungsangabe  auf  die  frage  'wohin'.  In  dieser 
function  ist  dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauch  sich  heben 
gänzlich  abhanden  gekommen.  Vgl.  DWb.  4, 2, 729.  Die  dort 
aus  J.  Paul,  Hesp.  2, 95  citierte  stelle  Die  pfarrleute  hoben  stA 
endlich  in  den  belaubten  concertsaäl  berührt  uns  heute  fremd- 
artig.   Dem  mhd.  ist  diese  construction  aber  sehr  geläufig. 

Hartm.  Er.  28  diu  Juncfrou  huop  sich  an  die  vart;  6629  der  huop 
sich  an  die  vart;  Iw.  5376  dö  duhte  den  leun  er  hete  zit  sich  ze  hehenne 
an  den  strit:  lanter  nusinnliche  richtungsbezeichnimgeii;  vgl.  aber  Er.  5312 
des  endes  huop  sich  Erec;  6731  unde  huop  sieh  after  wege;  8056  nu  huoben 
s(  sich  üf  den  wee,  —  Gottfried  gebraucht,  wie  oben  gesagt,  sieh  heben 
in  dieser  bedentong  überhaupt  nicht  —  Wolfram  dagegen  recht  häufig; 
ausser  den  schon  in  der  ersten  rubrik  citierten  fällen,  wo  nämlich  richtungs- 
angabe auf  die  frage  'woher'  und  'wohin'  angereiht  war,  sind  noch  fol- 
gende stellen  zu  nennen:  Parz.  69, 5  er  huob  och  sich  des  endes  dar;  81, 17 
der  Wäleisinne  garzün  huop  sich  nach  im  üf  die  vart;  125, 29  er  huop  stcA 
gein  der  muoter  widr;  132, 12  I^ebt  iuch  enwec;  248, 17  ParzivcU  der  Jmop 
sich  nach  vast  üf  die  sla  dier  da  sach;  284:,  4  der  garzün  huop  sich  wider 
her;  289,3  Segramors  kastelän  huop  sich  gein  smem  bame  sän;  380,4 
er  huob  otich  sich  mit  poynder  dar;  421, 9  den  küenen  Nibelungen,  die  sich 
unbetwungen  üz  huoben  da  man  an  in  rad^:  eine  yereinzelte  Verbindung; 
567, 12  er  huop  sich  zem  Sprunge  enbor  in  ganz  eigentlicher  Verwendung, 
den  anderen  fällen  nicht  gleichwertig;  789, 9  nu  hete  diu  wile  des  erbiten, 
daz  Mars  oder  Jupiter  wären  komen  wider  her  al  zomee  mit  ir  loufle  . . . 
dar  si  sich  von  Sprunge  huoben  i:  Bartsch  'sie  waren  zu  ihrem  ausgangs- 
punkte  zurückgekehrt,  hatten  ihren  Umlauf  vollendet'.  Begreiflicher  schiene 
auf  den  ersten  blick  dan;  aber  auch  dar  fügt  sich  sehr  wol  in  den  sinn: 
die  bahn  der  gestime  kehrt  in  sich  selbst  zurück;  wenn  der  stem  also 
einen  bestimmten  punkt  seiner  bahn  (als  ausgangspunkt)  verlässt,  so  strebt 
er  eben  dadurch  diesem  als  Zielpunkt  wider  zu.  —  Tit  74, 1  Gahmuret 
sich  huop  des  endes  tougen;  Wh.  139, 18  und  huop  sidi  inz  gedrenge  baz. 
Ebenso  sich  erheben:  Parz.  18, 24  garzüne,  koche  unde  ir  knaben  heten  sid^ 
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hm  für  erhaben,  —  ünsinnliche  richtnngsangabe  Parz.  410, 30  er  huop  »ich 
sdhe  an  strites  vart.  —  Wh.  199,13  und  heb  dich  an  die  vart;  225,9  er 
huop  sich  an  die  vart.  —  Die  Vorliebe  Wolframs  für  die  phrase  — 
gegenüber  Hartm.,  geschweige  denn  Gottfr.,  nicht  zu  verkennen  — 
rückt  seine  spräche,  bez.  seinen  Wortschatz,  wider  in  die  nähe  der  beiden 
volksepen.  —  Nib.  556, 3  sich  huoben  gen  der  bürge  manec  man  unde  wip] 
1462,1  Die  sneüen  Bürgenden  sich  üz  huoben  'zogen  (ans  der  heimat) 
hinans  (in  die  fremde)',  vereinzelt  im  gedieht;  Wo  1fr.  P.  421, 9  gebraucht 
in  der  Schilderung  des  gleichen  ereignisses  denselben,  sonst  so  seltenen^) 
ausdruck.  Ein  zufälliges  anklingen  ist  unter  diesen  umständen  hOchst 
unwahrscheinlich.  —  Nib.  1858,2  mit  iusenthaispergen  huoben  si  sich  dar 
da  Dancwart  mit  den  knehten  ob  den  tischen  saz]  2021, 1  Sich  huop  ein 
Sturm  herte  zuo  den  gesten,  Gudr.  777, 1  Ludewic  unde  Hartmuot  sich 
huoben  . . .  rs7  zomeclichen  dar;  1510, 2  mit  grisgramenden  zenden  ze  hont 
huop  er  sich  dar;  1561, 1  Sich  huop  mit  vreuden  widere  Hegdinge  her. 
ünsinnliche  richtungsangabe  Nib.  1581,2  mit  vil  guotem  unüen  huob  er 
sich  an  die  vart.  —  sich  erheben  Nib.  181,2  Bd  hete  sich  euch  ein  recke 
von  den  vtnden  dar  erhaben  üf  die  warte.  Wegen  der  bedeutungssphäre 
von  erJieben  vgl.  Nib.  735, 3  da  wart  vil  setd  leere,  maneger  vrowcen  lip 
wart  von  hdde  handen  erhaben  üf  dojs  gras:  nhd.  erheben  gebrauchen  wir 
nur  noch  von  (durchgängiger)  bewegung  in  die  hOhe.  Auch  das  mhd. 
präfiz  verleiht  gewis  dem  verbum  dieselbe  bedeutungsfSrbung,  und  es  wäre 
falsch  oder  mindestens  oberflächlich,  zu  behaupten,  mhd.  erJicben  stehe  hier 
im  sinne  von  'herunterheben';  es  bezeichnet  der  ausdruck  vielmehr  nur 
das  anfangsstadium  der  handlung,  das  emporheben  aus  dem  sattel,  ohne 
rüeksicht  auf  das  folgende  niedergleiten  auf  den  boden,  wobei  dieser  als 
zweites  wesentliches  moment  in  dem  ganzen  Vorgang,  in  form  von  Ziel- 
angabe, angeschlossen  wird. 

Zu  erwähnen  ist  hier  auch  die  stelle  im  Nib.- 1.  324, 1  Iteniwiu  mcere 
sich  huoben  über  Bin.  man  seite  daz  da  wasre  manic  mctgedin.  der  dahte 
im  eine  werben  des  kunic  Günthers  muot  daz  dühte  sine  recken  und  die 
hSrren  dUe  guot:  abgesehen  von  der  fragwürdigen  Stellung  der  Strophe 
überhaupt  im  rahmen  des  gedichts  ist  die  hier  zu  besprechende  erste  vers- 
zeile  formal  doppelsinnig.  Man  könnte  sie  ja  —  und  Bartsch  in  der  com- 
mentierten  ausgäbe  tut  dies  —  den  oben  citierten  fällen  gleichwertig  auf- 
fassen und  also  übersetzen:  'neue  künde  drang  über  den  Rhein  herüber', 
d.h.  nach  Worms;  die  Stadt  liegt  am  linken  Bheinufer,  also  vom  rechten 
zum  lyiken.  Das  da  der  zweiten  zeile  bezeichnet  demnach  das  rechte 
Eheinufer.  Wie  stimmen  dann  dieser  und  der  folgende  vers  in  den  Zu- 
sammenhang des  gedichts?  Es  ist  aber  wie  gesagt  noch  eine  andere  auf- 
fassung  der  stelle  möglich:  über  mit  acc.  muss  nicht  Zielangabe  sein;  es 
könnte  auch  im  sinne  von  'jenseits'  stehen,  wie  so  oft  mhd.,  natürlich  vom 
Standpunkte  des  Verfassers  der  Strophe,  eines  Rechtsrheinischen,  und  würde 
dann  zweifellos  Worms  umschreiben.  In  diesem  &lle  ist  sich  heben  = 
'auftauchen'  oder  'anfangen,  entstehen',    da  in  der  zweiten  zeile  lehnt 
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sich  dann  recht  bedentungsarm  an  daz  an:  man  machte  da  mancherlei 
combinationen  bezüglich  der  brautwahl.  Der  redactor  von  C  beseitigt  in 
diesem  sinne  nicht  ungeschickt  die  doppeldentigkeit  des  ersten  yerses,  indem 
er  über  dnrch  vmben  ersetzt.^) 

§  91.  S.473  musste,  gelegentlich  der  besprechung  der 
constructionsweise  von  herhergen,  auf  die  des  simplex  verwiesen 
werden.  Diese  soll  nun  im  folgenden  zu  worte  kommen,  sowie 
die  der  synonymen  und  bedeutungsverwanten  verben,  z.  b.  ver- 
bergen, bestatten,  begraben,  versenken  u.s.w.  Im  allgemeinen 
ist,  mit  rücksicht  auf  die  nhd.  Verhältnisse,  bei  der  gruppe 
eine  zweifache  constructionsweise  möglich:  a)  Intralocale:  an- 
gäbe des  ortes,  wo  das  verbergen  u.s.w.  stattfindet  Die  tÄtig- 
keit  wird  nicht  in  ihrer  bewegung  von  einem  orte  zu  einem 
andern  hin  aufgefasst,  sondern  im  Stadium  des  abschlusses  an 
einem  orte;  auch  der  räum,  der  die  ganze  tätigkeit  umspannt, 
kann  angegeben  sein.  —  b)  Transiocale:  das  moment  der  be- 
wegung steht  im  Vordergrund,  die  localangabe  bezeichnet  ihr  ziel. 
Die  wähl  zwischen  beiden  constructionsarten  ist  jedoch  nicht 
stets  völliger  Willkür  anheimgestellt,  wie  schon  ein  flüchtiger 
blick  auf  die  nhd.  Verhältnisse  zeigt,  sondern  es  herscht  bei 
dem  einen  verbum  die,  beim  andern  jene  vor,  bei  andern  verben 
wider  ist  freilich  ein  verteilungsprincip  nicht  durchzuspüren. 
Auch  historische  Schwankungen  zwischen  beiden  gebrauchs- 
weisen  beim  selben  verbum  würden  a  priori  gewis  nicht  befremden. 

Im  mhd.  nun  ist  bezüglich  der  gesammten  verbalgruppe  und 
auch  der  einzelnen  verben  ein  durchgreifender  unterschied  vom 
heutigen  nhd.  sprachgebrauche  nicht  zu  constatieren;  die  Ver- 
hältnisse sind  vielmehr  wesentlich  unverändert  geblieben  trotz 
eines  nahezu  700jährigen  entwicklungsganges,  so  viel  sich 
wenigstens  auf  grund  des  untersuchten,  immerhin  nicht  un- 
beträchtlichen literaturcomplexes  sagen  lässt,  wozu  das  in  den 
mhd.  Wörterbüchern  aufgestapelte  material  ergänzend  heranzu- 
ziehen ist. 

Sehen  wir  die  Verhältnisse  im  einzelnen  an: 

bergen,  Lexer  1, 190.  Mhd.  wb.  1, 159a,  11  f.  Ueber  got. 
bairgan  mit  intralocaler  construction  gegenüber  translocaler 
des  griechischen  textes  vgl.  Winkler,  GC.  s.251. 


^)  Nach  einer  bemerknng  yon  B.  Heinzel  in  seiner  Nibelnngenvorlesong 
Yom  Wintersemester  1896/97. 
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Otfried  gebranclit  selten  bergan  mit  angäbe  des  Zieles:  5,17,6  Nist 
tu,  quad  er,  noh  manne  thaz  2%  vnzawne,  ihaz  min  fater  so  giihuang  inti 
innan  smaz  dreso  barg.  Gewöhnlich  Ortsangabe  anf  die  frage  'wo':  z.  b. 
1, 13, 17  thiu  muater  barg  mit  fesU  tkiu  wort  in  iru  brüstt  u.  ö. 

Hartm.  constroiert  einmal  translocal:  Greg.  2458  daz  er  da  vor  im 
hole  daz  bare  er  aisö  dräte  in  ein  mürlo<^  Über  sich.  Für  intralocale 
auffassong  ist  mir  in  seinen  dichtungen  kein  beispiel  anfgestossen,  gewis 
nnr  dem  mangel  an  gelegenheit  znznschreiben,  also  rein  zufällig  zn  ver- 
stehen; ebenso,  wenn  bei  Wo  1fr.  sporadisch  intralocale  gebranchsweise 
begegnet:  Lieder  8, 4  ...  ime,  den  ich  in  mtnen  ougen  gerne  bürge.  Anders 
Parz.  823, 28  Lohera/ngrin  touohs  manlich  starc:  diu  zageheit  sich  an  im 
bare:  'an  ihm  zeigte  sich  keine  spnr  von  ^era^^^etT.  —  Gott  fr.  translocal: 
Trist.  16135  des  risen  hant  er  balde  nam,  under  einen  ronen  er  si  bare, 
!Nhd.  nicht  wortgetreu  widerzugeben  ist  Trist.  1828  der  marschalc  und  diu 
marschdOdn  nämeti  daz  kleine  weiselin  und  bürgen  ez  ml  tougen  den  Uuten 
von  deti  ougen:  richtnngsaDgabe  anf  die  frage  'woher':  in  nhd.  paraphrase 
sie  schafften  es  den  leuten  aus  den  äugen  und  verbargen  es.  Wir  setzen 
in  diesem  falle  'vor',  das  gleichfalls  mhd.  begegnet:  vgl.  Parz.  112, 19 
oder  Trist.  7893.  —  Gndr.  72,2  sich  bare  in  einem  krütc  der  wenige  gast. 
Das  compositum 

verbergen  gestattet  im  nhd.  beide  constructionen.  Belege 
sind  dafür  wol  nicht  nötig;  wir  können  heute  z.b.  sagen  sie 
verbarg  ihre  hände  unter  der  schürte,  aber  ebensowol  unter 
die  schürze.  Doch  ist  wol  intralocale  auffassung  geläufiger. 
Im  mhd.  herscht  sie  entschieden  vor.  Lexer  3,  72.  Mhd.  wb. 
1, 166b. 

Hartm.  Greg.  1375  stn  vreude  wart  verborgen  in  disen  niuwen 
sorgen^  2279  Die  tavel  hat  er  äUe  wege  in  siner  hetinlichen  pflege  ver- 
borgen üf  siner  veste;  Iw.  399  und  vant  nach  mitten  morgen  in  dem  walde 
verborgen  ein  breitez  geriute;  1209  sam  daz  holz  underr  rinden,  alsame  sit 
ir  verborgen.  Vgl.  Er.  3509  nü  gap  im  Erec  mit  gruoze  guoten  morgen, 
under  hdme  verborgen.  —  Wol  fr.  P.  584, 12  wie  kom  daz  sich  da  verbarc 
so  gröz  (kmc  GG«g)  in  sd  kleiner  (kurce  G«,  churze  G,  kurtzer  g)  stat? 
Vgl.  dagegen  P.  Hagen,  Germ.  37, 87  anm.  Wh.  50, 20  in  eime  stoube  er 
stcÄ  verbarc;  anders  wider  (vgl.  oben  zu  Parz.  823,28)  Parz.  248,9  dem 
der  nu  zins  von  freuden  git:  diu  ist  an  im  verborgen:  Bartsch  ^verb.  auf- 
heben, in  Sicherheit  bringen:  er  kann  sie  nicht  sehen  und  finden'.  Kaum 
richtig.  Der  sinn  der  stelle  kann  kein  anderer  sein  als  ^freude  ist  (von 
nun  ab)  an  ihm  nicht  zu  sehen',  d.h.  frohes  wesen  blieb  ihm  in  der  folge- 
zeit  ferne;  vgl.  z.b.  Wh. 311, 21  iesltches  kraft  sich  so  verbarc,  ir  nefieiner 
was  so  starc,  ders  (nämlich  die  Stangen)  hüebe  von  der  erde:  *  keiner  zeigte 
so  viel  kra£t\  —  Gottfr.  Trist.  4238  und  seite  dem  gesinde  von  dem  vil 
armen  kinde  , , ,  wie  ei'z  an  tougenlicJier  stat  verbergen  unde  verhelen  bat\ 
5294  Hier  under  hcete  ie  Tristan  den  tougerdtchen  smerzen  verborgen  in 
dem  herzen-,  6642  daz  niuwe  wunder,  daz  dar  inne  (in  den  rüstungsstücken) 
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und  dar  imder  ze  schaden  und  ze  sorgen  den  vmden  was  verborgen;  107^ 
dae  ir  so  wuwnedkhe  m  disem  himelrtche  8us  luzet  verborgen^  vgl.  170S2 
si  (die  minne)  löschet  in  der  unld^i  8.  Otfr.  3,7,34  ihiu  gouma  losget 
thare  so  fisg  in  ihemo  wage.  Femer  Trist.  12830  dö  hcete  ich  aber  daz 
mine  (sc.  hemede)  heinliche  in  minem  schrine  in  reinen  wizen  vaüen  ver- 
borgen unde  behauen;  14708  swä  er  hie  bi  verborgen  si;  vgl.  16698  das 
selbe  hol  wcts  wüen  S  ...  dö  risen  da  herren  wären,  gehouwen  in  den  wüden 
bere.  dar  inne  hcsien  s^  ir  geberc;  16828  si  truogen  verborgen  innerhaip  der 
Wüßte  daz  beste  Upgercete.  Vgl.  auch  9071  er  wolte  sich  verbergen  da,  den 
tac  geruowen  eteswä.  Andere  stellen,  wo  das  part.  praet.  neben  yerben 
des  znstandes  erscheint,  wie  s.  b.  in  der  phrase  verborgen  ligen,  ttbergehe 
ich,  da  localangaben  in  diesem  falle  nicht  mit  Sicherheit  dem  pari,  zu- 
gewiesen werden  können.  — -  Nib.  613,1  Diu  lieht  verbarger  schiere  under 
die  bettewat;  ygl.  585, 1.  Dagegen  intralocale  constmction  neben  sm  Gndr. 
281)  2  Hundert  man  dö  weite,  die  da  solten  sin  verborgen  in  dem  scheffe. 
Oefters  neben  ligen. 

bestaten.    Lexer  1, 225.  Mhd.  wb.  2, 2, 603b. 

Wolfr.  P.  112, 1  die  besten  über  dl  daz  lant  bestatten  sper  und  ow^ 
d<tz  bluot  ze  mOnster  Bartsch  'im  münster*,  also  intraloeal,  wie  nhd.  be- 
statten in  gleicher  fnnction.  An  nnd  für  sich  ist  allerdings  mhd.  ze  stets 
doppelsinnig,  hier  aber  gewis  anf  die  frage  'wo'  zu  constmieren.  Vgl. 
Gndr.  905, 3  und  suochet  ouch  die  töten,  die  uns  sint  ersHagen,  und  heizet 
die  bestaten  üf  den  wilden  griezen  (dat.  pl.).  Vgl.  auch  in  der  übertragenen 
fiinction  'verheiraten'  (lat.  coüocare)  Parz.  89,10  noer  swester  Alize  mir 
minne  bot:  die  nam  ich  da.  diu  ist  bestaiet  anderswä,  und  werdedicher 
dan  ze  mir,  wo  ze  mir  gleichwertig  dem  voranfgehenden  anderswä  steht, 
also  deutlich  auf  die  frage  'wo'.  Beachte  übrigens  das  unbestimmte  orts- 
adverb  in  Vertretung  einer  person  'einem  andern'.  —  Bei  Hartm.  vgl.  im 
Greg.  3599  dö  ich  mit  disen  banden  bestatet  (2.  aufl.  gestcetet)  wart  üf  disen 
stein,  wo  Zwierzina,  Zs.  fda.  37, 414  gestetent  verlangt  Ein  anderes  verbnm 
Greg.  2992. 

begraben.  Hier  wechselt  z.  b.  im  Heliand  translocale  mit 
intralocaler  gebrauchs weise:  vgl.  2796  (Heyne)  Erlös  hwurdun, 
gumon  umbi  Johannen,  is  jungaron  managa,  sälig  gisidi,  endi 
ina  an  sande  bigrUbun,  leobes  Ukhamon.  Dagegen  3360  Leda 
wihti  MsenJcidun  is  seola  an  thena  swarton  hei,  an  that  fem 
innan  ßundun  te  willeon,  begrobun  ina  an  gramono  hetn  (a 
Behaghel,  H.  S.  §  181,  c  n).  Betreffe  der  nhd.  constructions- 
weise  vgl.  DWb.  1, 1304  'Man  kann  auf  die  präpositionen  den 
acc.  oder  dat.  folgen  lassen'  ...  'Die  fügung  des  acc.  ist  leb- 
hafter, dem  passivum  ziemt  mehr  der  dativ.'  Mhd.  ist  gleich- 
falls translocale  wie  intralocale  constmction  möglich.  Lexer 
1,146.  Mhd.  wb.  1,561a.  17  f. 
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Gottfr.  Trist  14469  ...  Wivwe  und  Sre;  der  gweier  toart  nie  mSre 
in  einem  herzen  begraben;  18071  der  hat  daa  lebende  paradis  m  sinem 
herzen  begraben;  18661  daz  triuwe  und  ere  werde  begraben  in  der  erde, 
Aehnlich  Nib.  1849,2  Kriemhilt  leit  daz  alte  in  ir  herzen  was  begraben. 
Aber  translocale  anffassimg  neben  werden  Nib.  936, 4  in  wart  michel  swasre 
in  ir  herze  begraben.  Vgl.  auch  AltcL  pred.  3,  92, 1  wan  do  unser  herre 
dar  an  (am  hl.  kreuze)  erstarp,  do  namen  ez  die  Juden  unde  och  der 
zwaiger  schckcher  galgen,  die  bi  unserm  herren  da  erhangen  warn,  unde 
begruoben  die  mit  dem  heiligen  crUuse  vü  tiefe  in  die  erde,  —  Becht  seltaam 
erscheint  uns  die  richtungsconstruction  Trist  17861  Trista/ndes  franede  was 
ir  tdt,  so  ir  ir  herre  ie  me  verbot  die  heinliche  wider  in,  so  ir  gedanke 
unde  ir  sin  ie  harter  an  in  was  begraben-,  ihre  gedanken  waren  ganz  in 
Tr.  versenkt,  d.  h.  giengen  ganz  in  ihm  auf. 

ergraben,  Lexer  1,  632.  Mhd.  wb.  1,  561b.  1  f.  Wider 
Wechsel  translocaler  und  intralocaler  fügung,  der  nhd.  ge- 
brauchsweise  des  stellvertretenden  eingraben  gegenüber  kein 
unterschied. 

Vgl.  bei  Otf  r.  4, 35, 36  Legita  nan  (ho  (her  eino  in  sinaz  grab  reino, 
ouh  in  cUamuaz,  in  fdison  irgrabanaz,  —  Hartm.  Er.  7545  an  disem 
gereite  was  ergraben  daz  lange  liet  von  Troyä;  7552  da  engegen  ergraben 
was,  me  der  herre  Eneas  , , .  über  se  fuor  von  dan\  7564  an  dem  hindern 
satdbogen  so  was  einhalp  ergraben  ir  vü  starkez  missehaben  etc.  — 
Wo  1fr.  479,20  inme  sper  was  sin  nam  ergraben.  Dagegen  translocal 
107,30  In  einen  Jielm,  den  adamas,  ein  epitafum  ergraben  was, 

versenken.  Leier  3, 225  i  Mhd.  wb.  2,  2, 307a.  17  f.  Im 
nhd.  besteht  wider  die  möglichkeit  translocaler  oder  intralocaler 
constructionsweise.  Ebenso  mhd.,  und  zwar  wiegt  in  der  be- 
scheidenen anzahl  von  beispielen,  die  das  untersuchte  gebiet 
ergibt»  erstere  vor. 

Hartm.  intralocal:  Greg.  2482  dojs  si  aber  versenket  was  in  den  vil 
tiefen  imden  tcßüicher  Sünden;  dagegen  translocal  1.  Büchl.  366  und  (sc 
hat)  vü  manegen  vesten  kiel  versenket  in  des  meres  giel,  —  Bei  Wolfr. 
Tgl.  P.  266, 14  si  was  werdekeite  rieh:  die  hat  si  gar  verkrenket  und  mich 
in  not  gesenket,  wo  ja  auch  nhd.  aUein  richtungsconstruction  möglich  ist. 
—  Bei  Gottfr.  Trist  11116  si  (die  seidenstreifen)  wären  wä  unde  wd  so 
mit  dem  golde  ertrenket  und  in  daz  golt  versenket;  11799  do  si  den  Um 
erkande  der  gespenstigen  Minne  und  sach  wol,  daz  ir  sinne  dar  in  ver- 
senket wären;  11810  unde  versande  ie  mere  ir  hende  unde  ir  fueze  in  die 
blinden  süeze  des  mannes  unde  der  minne.  Vgl.  auch  14149  hie  von  so 
was  er  aber  do  mi  versunken  unde  vervaGen  wider  in  die  zomgaüen, 

besliezen.  Lexer  1, 219.  Mhd.  wb.  2, 2, 409a.  30  f.  Ueber 
beschliessen  im  sinne  von  'einschliessen'  im  nhd.,  verbunden  mit 
translocalen  oder  intralocalen  angaben,  vgl.  DWb.  1, 1577.  Nhd. 
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einschliessen  gestattet  beide  f  ügungen,  ist  mM.  aber  nicht  häufig: 
vgl.  Parz.  510, 22. 

Hartm.  constnüert  intralocal:  Iw.  1129  sus  was  min  her  Iwein 
zwischen  den  porten  zwein  beslozzen  unde  gevangeti;  neben  ligen,  daher 
nicht  direct  beweiskräftig  Iw.  5547  du  bist  daz  sloz  und  daz  schrtn  da 
ere  unt  tiu  vreude  min  inne  beslozzen  Ut  S.  auch  l.Bfichl.  65  du  bi^t 
under  mitten  brüsten  vil  vaste  beslozzen.  Dagegen  translocal  Greg.  9088 
da  beslöz  er  im  diu  bein  vaste  in  die  isenhalten.  Der  fall  ist  allerdings 
den  vorher  citierten  nicht  gleichwertig  infolge  der  natnr  der  localangabe. 
Wol  aber  Iw.  1235  den  stein  den  ich  iu  hän  gegebn,  den  besliezt  an  (wie 
Benecke  nach  A  schreibt;  Henrici  nnd  Bech  setzen  nach  den  andern  hss. 
in  ein)  iuwer  hant:  Benecke  übersetzt  in  der  anm.  'stecket  den  ring  an 
den  finger^,  Bech  gibt  die  phrase  wider  'den  ring  mit  dem  stein  fest  in 
der  band  verwahren';  vgl.  die  anm.  bei  Henrici.  Nach  der  von  Benecke 
bei  1208  citierten  stelle  ans  Herbort  von  Fritslar  scheint  eher  die  Über- 
setzung, wie  sie  Bech  gibt,  das  richtige  zu  treffen.  —  Wo  1fr,  Tit.  4:7,4: 
er  wart  iedoch  beslozzen  in  herzen  not  von  Sigünen  minne:  formal  zwei- 
deutig, da  not  dat.  und  acc.  sein  kann.  Vgl.  Tit.  10, 1  Bin  tohter  Schoy- 
siane  in  ir  herze  (GH  herzen)  besliuzet  so  vil  der  guoten  dinge:  Bartsch  fasst 
Jierze  als  starken  dativ,  offenbar  weil  das  verbum  hier  einen  dauernden 
zustand  schildert;  vgl.  Weinhold,  Mhd.  gr."  §  463.  Formale  Sicherheit  ge- 
währen also  beide  fälle  nicht.  —  Nib.  1932,1  Do  er  daz  erhörte,  under 
arm  er  beslöz  die  eddn  küniginne  translocal.  Vgl.  unsere  ähnliche  phrase 
in  die  arme  schliessen,  Gudr.  58,1  Der  grife  lie  sich  nidere  und  beslöz 
daz  kindelin  in  sine  JUäwe. 

versperren.    Lexer  3, 243  f.  Mhd.  wb.  2, 2, 488a.  20  ff. 

Bei  Hartm.  einige  male  translocal  verwendet:  Iw.  7729  n»  wo«  der 
leu  (iz  komen,  als  ir  i  habent  vemomen,  da  er  da  in  versperret  wart.  Vgl. 
Greg.  3604  der  slüzzel  da  mit  ich  dar  in  also  vaste  versperret  bin. 

Schliesslich  sind  hier  noch  einige  vereinzelte  fälle  anzu- 
führen, wie 

Greg.  934  der  drie  tage  und  drie  naht  in  dem  wäge  was  bedaht  in 
eines  visches  wamme  oder  Tit.  135, 4  JVm  dacter  sieh  in  einer  dicken  strtU: 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  gegenüber  absolut  nicht  aufWig.  Ungewöhn- 
lich klingt  es  aber,  wenn  Goethe  z.b.  Faust  II,  6713  f.  (Werke  15, 1,  s.  96) 
sagt:  Nahend  seh  ich's  mit  erstaunen,  sitzt  er  noch  im  pelz,  dem  braunen; 
wahrlich  wie  ich  ihn  verliess,  noch  gehüUt  im  rauhen  vliess!  Gewöhnlich 
gesagt  würde  es  lauten  ins  rauhe  vliess. 

§  92.  Bomnann  erwähnt  s.  26,  unser  nhd.  an  jemandem 
etwas  tun  sei  im  got.  ausgedrückt  durch  taujan  bi  c.  dat 
(griech.  (isra  c.  gen.,  ^jil  c.  gen.,  ir)  oder  es  stehe  eine  präpo- 
sition  der  richtung:  in  c.  acc.  (griech.  efe),  wij^ra  c.  acc.  (griech. 
jcQog  c.  acc).    An  diese  letzteren  fügungen  scheint  nun  eine 
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ähnliche  mhd.  zu  erinnern:  tuen  ze,  zuo  einem,  gewöhnlich 
mit  einem  adverb  verbunden.  Von  der  formalen  seite  ist 
allerdings  eine  entscheidung,  ob  ze,  zuo  in  der  phrase  translocal 
oder  intralocal  zu  verstehen  ist,  kaum  möglich.  Man  könnte 
höchstens  darauf  verweisen,  dass  auch  die  formel  zuo  ze  in 
der  phrase  begegnet,  also  adverb  und  präposition,  und  diese  ist 
nicht  anders  als  translocal  zu  begreifen.  Jedenfalls  gieng  die 
ganze  fugung  schliesslich  verloren.  Heute  werden  zum  teil 
ganz  andere  verben  herangezogen  zum  ausdruck  desselben  ge- 
dankens,  wie  handeln,  verfahren,  oder  es  wird  das  persönliche 
object  im  blossen  dativ  angereiht,  wie  auch  mhd.  (Mhd.  wb. 
3, 135  a.  50  f.),  vgl.  DWb.  11, 443  unter  a). 

Auch  die  mhd.  concurrenzphrase  tuon  an  einem,  gewöhn- 
lich mit  adv.,  ist  nhd.  noch  anzutreffen,  s.  DWb.  a.a.O.  unter  4); 
vgl.  einem  etwas  antun. 

Weitans  am  häufigsten  unter  den  drei  grossen  höfischen  epikem  ver- 
wendet tuon  ze,  zuo  einem  Hartm. :  Er.  3561  ir  stdt  von  rehte  etdtchen 
Ion  enphän  des  ir  zuo  uns  habt  getan;  8527  got  Mt  wol  ze  mir  getan-, 
Greg.  1436  got  hat  vil  wol  zuo  dir  getan;  1624  so  habt  ir  wol  zuo  mir 
getan;  Iw.  4255  swie  ich  zuo  mir  selben  habe  getan;  ebenso  1.  Bttchl.  1865 
so  Mt  er  wol  ze  mir  getan;  Lieder  MF.  205, 9  si  hat  ruht  wol  ze  mir 
getan;  211, 12  got  hat  vil  wol  ze  mir  getan;  217, 34  got  hat  vil  wol  zuo  zvr 
getan.  —  Ganz  gleichwertig  setzt  Hartm.  anch  a^  einem:  1.  Büchl.  1440  da, 
mite  an  wxben  missetuot  durch  sitien  vahch  vil  manic  man;  ebenso  Er.  517. 
5045.  5067.  7009.  9530.  A.  Heinr.  1386;  nur  äusserlich  ähnlich  sind  die  stellen 
Iw.  2634.  2741.  4637,  wo  das  persönliche  object  im  dativ  angereiht  ist.  — 
Gottfr.  kennt  auch  beide  fügungen:  Trist.  1459  so  möhtet  ir  friunüicher 
tuon  und  baz  ze  mir;  1619  habe  si  wol  ze  iu  getan.  Dagegen  vgl.  Trist. 
5528  si  namen  unde  täten  schaden  vil  schäddiche  an  manegemmian;  ebenso 
5594  und  10034.  —  Wo  1fr.  setzt  sehr  selten  ze  (zuo)  einem:  Parz.  110,4 
wie  hat  der  tot  ze  mir  getan!  783, 10  so  hat  got  wol  zuo  mir  getan;  auch 
geifi,  z.  b.  Parz.  516,12  swaz  si  hat  gein  Gäwän  in  ir  zome  missetän; 
824,20  swa^  zomes  wart  gein  ir  getan.  Weit  überwiegend  aber  a/n  einem: 
Parz.  2, 14  swer  mit  disen  schanzen  äUen  kan,  an  dem  hat  witze  wol  getan; 
ebenso  11, 27.  86, 20.  89, 28.  169, 14  got  müeze  Ionen  iu  unt  ir.  hhre,  ir  tuot 
genäde  an  mir:  Lachmann  legt  (nach  seiner  interpunction)  die  werte  Gume- 
manz  in  den  mund.  Gewis  treffender  ist  es,  sie  noch  zu  Parzivals  rede  zu 
ziehen,  wie  H.  Paul,  Beitr.  2, 77  (mit  falschem  citat)  und  Bartsch.  Femer 
255,18.  271,7.  291,24.  321,15.  345,6.  414,29.  612,6.  615,2.  732,16.  781,4. 
Wh.  1, 12  aib,  4  ist  wie  211, 5  anderer  natur,  da  die  person,  die  in  den 
früher  citierten  fällen  von  der  präposition  an  abhängt,  hier  im  blossen 
dativ  construiert  ist).  160,7.  181,14.  191,7.  207,17.  253,28.  292,16;  vgl. 
auch  288,29,  wo  missevam  ganz  wie  missetuon  construiert  wird.  —  Sehr 
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befremdet  die  Zielangabe  neben  tuon  Parz.  220, 15  du  toeutt  wol  das  m  min 
lant  dir  manec  lasier  ist  getan:  eine  nnverständliche  fügnng.  S.  lesarten 
in  mime?  (in  der  ersten  ausgäbe  von  1833  noch  nicht),  was  Bartsch  einsetzt. 
S.  aber  Behaghel,  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide  ccxix.  —  In  den  beiden 
volksepen  ist  tuon  ze,  zuo  einem  niemals  anzutreffen,  sondern  nur  an  einem: 
Nib.  249,4  dojs  ir  gencedicltchen  an  iwren  tnenden  iuot\  ebenso  1613,2; 
femer  930,4.  1775,4.  1853,4.  2058,3.2120,4.2199,3.  Gudr.  1032,4.  Aus- 
zuscheiden sind  wider  stellen  wie  Nib.  228, 4  den  frouwen  an  ir  mögen 
tet  er  diu  groezltchen  Uit:  ebenso  z.b.  938,4.  1178,3  und  1782,4.  —  Ans 
den  Altd.  pred.  3,  vgl.  6, 5  ...  die  triuwe  unde  die  gnade  . . .  die  er  ton 
einen  gnaden  zuo  ziu  getan  hat]  33,27  wie  hastu  alsus  zuo  zu^ns  getan? 

§  93.  Bedeutungsverwant  ist  eine  andere  mhd.  phrase, 
hegen  (begän)  an  einem  mit  sachlichem  objects-accusativ, 
dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauch  ganz  entsprechend.  DWb. 
1,1286,  wo  übrigens  der  präpositionalen  fügung  und  ihrer 
gestalt  keine  besondere  aufmerksamkeit  gewidmet  wird.  Eben- 
sowenig im  Mhd.  wb.  1,469  b.  40  f.  Und  doch  ist  an  in  der 
phrase  nicht  so  selbstverständlich.  Translocale  gebrauchsweise 
wiirde  bei  dem  Inhalt  des  ausdruckes  nicht  befremden. 

An  spuren  solcher  fehlt  es  auch  in  unseren  texten  nicht  ganz.  G  o  t  tf  r. 
Trist.  2493  vil  süezer  got,  ad  bite  ich  dich,  daz  du  genade  under  mich  und 
dine  güete  noch  hegäst;  vgl.  dazu  10473  habet  genade  wider  mich;  12791 
waz  habet  ir  begangen  wider  die  künigin?  Im  sinne  von  contra:  auch  nhd. 
möglich.  Oder  Trist.  14858  . . .  noch  ich  selbe  hin  ze  iu  nie  vahch  noch 
üppekeit  begie;  ebenso  Wo  1fr.  Wh.  324, 17  war  umb  er  die  grözen  sunde  . . . 
hin  zin  begierige.  Die  reguläre  fttgung  aber  ist  in  den  werken  beider 
dichter  an  einem:  vgl.  bei  Gottfr.  Trist.  1794.  4275.  5223.  6291.  7633. 
7785.8857,  bei  Wo  1fr.  P.  88,21.  110,22.  113,22.  364,17.  587,21;  Tit3,2; 
Wh.  14, 4.  26, 28.  144, 30.  219, 8.  381, 9.  In  den  Schlusspartien  des  werkes 
auch  einige  male  gern:  388, 13  da  heten  ungefüegen  schadn  die  stolzen  Fran- 
zoyse  gein  Tybalde  dem  Aräboyse  und  gein  Ehmereize  begangen;  oder  397, 15 
harte  kleine  was  der  zart  der  gein  in  d4  begangen  was,  —  Hartm.  con- 
struiert  stets  intralocal:  an  einem;  so  Lieder  MF.  213, 14;  1.  Büchl.  58.  1195. 
1871. 1876;  Er.  517.  3410.  4464.  5045.  5067;  Greg.  3244.  3667;  A.Heinr.  942; 
Iw.4918.  8123.  —  Ebenso  dasNib.-l.:  vgl.  937,2.  1007,4.  1692,3.  2064,2. 

§  94.  Interessant  und  unschwer  durchzufühlen  ist  die 
Verschiebung  der  in  der  spräche  latenten  raumanschauung  in 
der  heutigen  spräche  gegenüber  älteren  deutschen  und  ger- 
manischen Sprachgebieten  bei  der  gruppe  von  verben,  die  das 
lichtphänomen  in  der  natnr  bezeichnen,  also  besonders  glänzen, 
leuchten,  scheinen.  Diese  Verschiebung  ist  natürlich  ledig- 
lich in  der  art  der  Verknüpfung  mit  örtlichen  bestimmungen 
zu  beobachten.    Die  leuchttätigkeit  als  eine  bewegung  aofzu- 
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fassen,  die  sich  von  der  lichtqnelle,  d.  h.  dem  leuchtenden  körper 
aus  durch  den  räum  hin  erstreckt  und  andere  objecte,  die  be- 
leuchteten, zum  ziele  hat,  ist  der  modernen  ausdrucksweise  so 
verständlich  und  geläufig  wie  der  alten.  Man  braucht  sich 
dabei  nur  an  ausdrücke  zu  erinnern,  wie  lichiquelle,  lichtwellen, 
lichtstrom;  sich  ergiessen,  strömen,  fluten  vom  licht  gesagt: 
lauter  metaphem  von  den  bewegungen  des  wassers. 

Beliebt  ist  aber  im  heutigen  Sprachgebrauch  eine  andere 
Wendung:  es  wird  einfach  die  leuchttätigkeit  der  lichtqnelle 
betont,  eine  bewegung  von  dieser  zum  beleuchteten  körper 
oder  zum  beschauer  hin  kommt  nicht  zum  ausdruck.  Local- 
angaben  fixieren  dann  den  Standpunkt  der  lichtqnelle,  eine 
constructionsweise,  die  ebenso  z,b.  im  ags.  und  as.,  oder,  um 
auf  unsern  fall  zu  kommen,  im  mhd.  begegnet.  In  ihrer 
starken  Verbreitung  aber,  die  sich  auch  auf  fälle  erstreckt, 
wo  die  alte  spräche  entschieden  das  moment  der  bewegung 
hervorkehren  würde,  liegt  das  trennende,  die  Verschiebung. 
Vgl,  dazu  Grimm,  Gr.  4  2, 1030  (854).  Sievers,  Beitr.  12, 196  f. 
Borrmann  s.  24.  Steitmann  s.  18  ff. 

Wir  sagen  z.  b.  hente:  die  sonne  scheint  am  himmel\  briUanten  blitzen 
an  seinem  finger;  eine  rose  leuchtet  ihr  im  haaT\  sähet  blinken  in  den 
reihen  der  feinde  u.  a.  Bichtnngsconstrnction  auf  die  frage  ^ woher'  wäre 
ja  in  diesen  f&llen  nhd.  auch  wol  möglich,  macht  aber  den  eindruck  des 
nicht  gewöhnlichen,  entweder  besonderer  genauigkeit  oder  anschaulichkeit 
mid  lebendigkeit  der  rede.  Vgl.  z.  b.  Schiller,  Wallensteins  tod  4, 2  (DWb. 
6,829)  Von  seiner  stime  leuchtete  wie  sonst  des  herschers  majesiät'j  dagegen 
Carlos  4,12  (DWb.  a.a.O.  830)  Das  sieget  meiner  königlichen  gunst  soll 
Jieü  und  weit  auf  eurer  stime  leuchten.  Oder  Goethe,  Werther  (Hempel 
14,84)  Die  blitze,  die  wir  schon  lange  am  horizonte  leuchten  gesehen]  da- 
gegen Fr.  Nietzsche,  Menschliches,  allzumenschliches  (Werke  bd.  2)  1,  208 
Die  sonne  ist  schon  hinuntergegangen,  aber  der  himmel  unseres  lebens 
glüht  und  leuchtet  noch  von  ihr  her,  ob  toir  sie  schon  nicht  mehr  sehen, 
Oder  beispiele,  die  ich  mir  gelegentlich  der  lectüre  von  G.  Kellers  Grünem 
Heinrich  aufzeichnete:  4,88  Denn  als  ich  in  den  nächsten  saal  gieng,  sah 
ich  meine  landschaft  . . .  von  der  wand  leuchten;  4, 64  Wie  ich  nun  so  vor 
mich  MnbUckte,  seih  ich  aus  einer  ecke  des  zimmers  einen  kleinen  glänz 
herüberleuchten,  wie  von  einem  goldenen  f\ngerring\  4,109  Bei  jeder  blume 
stand  ein  kleines  erdm^nnchen  oder  moosweiblein,  das  mittelst  eines  in 
goldenen  latemchen  strahlenden  karfunkds  die  blume  beleuchtete,  dass  sie 
aus  der  tiefe  heraufschimmerte  wie  ein  blauer  oder  roter  stem]  dagegen  im 
folgenden  80  sah  sich  das  kreisende  leuchten  in  der  tiefe  von  dem  hohen 
bdlken'  oder  bretterwege  wie  ein  unterirdischer  Sternenhimmel  an;  oder  4, 258 
In  der  dunklen  tiefe  fem  schimmert  ein  gefalTner  stem,    Oder  in  den 
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Züricher  noTellen  s.  22  Von  Süden  her  leuchtete  der  wolkenlose  herg  Glär- 
nisch  über  grüne  waMthaler  ...  Im  Martin  Salander  s.  139  . . .  Die  neue 
kanzlei  aber  glänzte  weiss  von  der  höhe  ins  land  hinaus.  Gleich  darauf 
aber  liest  man:  Wenn  die  eitern  Weidelich  . . .  die  anhöhen  über  dem  zeisig- 
hofe  bestiegen,  so  konnten  sie  in  der  ferne  die  weissen  mauern  und  die 
fenster  beider  Muser  im  scheine  der  niedergehenden  sonne  schimmern  und 
funkeln  sehen. 

In  der  alten  spräche  nnn  sind  solche  richtnngsconstrac- 
tionen  auf  die  frage  'woher'  etwas  ganz  gewöhnliches  (vgL 
z.  b.  die  von  Sievers  und  Steitmann  citierten  beispiele  aus  dem 
ags.  bez.  as.),  auch  dort,  wo  sie  uns  im  nhd.  schon  ganz  fremd- 
artig anmuten. 

Die  gleichen  differenzen  trennen  auch  die  mhd.  und  nhd. 
ausdrucksweise,  und  zwai-  recht  bemerkbar.  Das  mhd.  con- 
struiert  oft,  wie  die  folgenden  beispiele  aus  dem  untersuchten 
material  zeigen  werden,  auf  die  frage  'woher',  wo  das  nhi 
entschieden  construction  auf  die  frage  'wo'  vorzieht.  Hinsicht- 
lich der  Verwendung  von  scheinen,  glänjifen,  leuchten  u.s,w.  als 
Verben  der  bewegung  mit  Zielangabe  oder  richtungsbezeichnung 
auf  die  frage  'wohin'  ist  ein  irgendwie  wesentlicher  unter- 
schied zwischen  der  auffassung  der  alten  spräche,  also  auch 
des  mhd.,  und  der  der  heutigen  schrift-  und  Umgangssprache 
nicht  zu  constatieren. 

§  95.  I.  schtnen,  liuhten,  glesten  als  verben  der  be- 
wegung. 

a)  Mit  angäbe  des  ausgangspunktes: 

Hartm.  Er.  2338  sinen  heim  gezieret  schöne:  ein  engd  üz  einer  kröne 
von  golde  geworht  schein:  der  engel  steht  offenbar  als  helmanfisats  (zimierde) 
in  der  mitte  der  kröne ^  über  sie  hinausragend;  7727  an  iegltches  knophes 
stat  was  ein  rubin  üf  gesät  in  läsürvarwe  kosten,  die  steine  dar  üz  glasten: 
nhd.  wol  ^in  der  einfassnng'.  Iw.  624  ein  smäreides  was  der  stein:  Hz 
iegelichem  orte  schein  ein  also  gelpfer  rubtn:  nhd.  'in  jeder  ecke  glänzte' 
etc. ;  vgl.  Er.  8212  der  schin,  der  ie  von  marmd  kam  . . .  dirre  midiehe 
schin  so  g^ebent  und  so  geliutert  was  daz  er  glaste  sam  ein  glas  geworht 
mit  schcenen  icitzen  (der  schin  ist  conjectnr  Lachmanns  nnd  steht  nicht  in 
der  hs.,  fügt  sich  aber  gut  in  den  text).  Zu  Tgl.  wäre  noch  1.  Büchl.  1498 
wan  so  ziuht  si  uz  in  aUen  ir  tugenthafter  muot,  als  den  karfunkd  tuet 
sin  schin  (ziüht  coigector  Lachmanns  [zn  Iw.2738]  gegen  zieret  der  hs.): 
der  karfankel  leuchtet  unter  anderem  edelgestein  hervor,  überstrahlt  aUe 
edelsteine:  so  die  geliebte  alle  andern  frauen.  —  Wo  1fr.  P.  64,5  von  dem 
liehten  schine,  der  von  der  kwnegtn  erschein,  derzuct  im  neben  sich  sin  bein : 
'infolge  des  hellen  glanzes,  der  von  der  königin  ansgieng,  in  dem  sie 
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strahlte*;  167,17  wan  von  in  (den  jungfranen)  schein  der  ander  tac.  der 
glast  cUstts  en  strite  lac,  sm  varwe  laschte  beidiu  lieht:  'yon  ihnen  ver- 
hreitete  sich  ein  glänz,  wie  der  der  sonne';  der  glänz  ihrer  Schönheit  wett- 
eifert mit  dem  der  sonne;  beide  werden  aber  dnrch  Parzivals  leuchtende 
Schönheit  überstrahlt.  Ueber  sunne  nnd  tac  als  bild  körperlicher  (und 
seelischer)  Schönheit  bei  Wolfr.  vgl.  Karl  Ludwig,  Der  bildliche  ausdruck 
bei  W.  T.  E.,  Mies  1889  f.  s.  7  f.  —  Femer  Parz.  168, 8  Ävoy  wie  stuonden 
sknu  bein!  reht  geschickede  ab  in  schein:  wir  sprechen  ja  auch  heute  yon 
glänzender,  leuchtender,  strahlender  Schönheit.  Vgl.  Parz.  186, 19  von  der 
künegiwne  gienc  ein  lichter  glast;  ebenso  Wh.  155,13  von  der  meide  kom 
ein  glast,  wo  direct  yerba  der  bewegung  xat  i^oxv^  erscheinen.  Parz. 
188, 12  als  von  dem  süezen  touwe  diu  rose  üz  ir  bälgeltn  blecket  niwen 
werden  schtn-,  228,5  alt  und  junge  wänden  daz  von  im  (Parzival)  ander 
tac  erschine ;  852, 10  mit  ir  schcenen  tohtem  zwein,  von  den  vü  lichter  varwe 
scJtein]  438, 7  dez  steinltn  was  ein  gränat:  des  blic  gap  üz  der  vinster  schtn 
reht  ah  ein  ander  gänsterltn;  588,8  do  begundez  liuhten  vorne  tage,  daz 
siner  grözen  kerzen  schtn  unnäch  so  virrec  mohte  sin:  dürfte  wol  von  causal 
zu  fassen  sein,  'der  tag  war  angebrochen,  daher  ward  es  hell\  Parz.  792, 27 
dö  er  vil  turteltüben  sach  glesten  ab  Cundrten  wät  'da  er  auf  (in,  an) 
Cundriens  kleid  . . .  glänzen  sah';  Wh.  236, 13  unlange  daz  dö  werte,  unz 
si  von  manegem  swerte  und  von  den  schüden  blicke  dwrh  grözen  stoup  sah 
dicke,  von  vielleicht  auch  causal  zu  verstehen;  364,5  si  kerten  da  der 
Sterne  schein  üz  des  marcräven  vanen,  nhd.  'in  der  fahne  glänzte,  strahlte'; 
369, 15  Synagün  strebte  aUez  dar  da  der  steme  mit  sim  glaste  so  riUchen 
vaste  üzes  marcräven  vanen  schein;  381, 14  von  Friende  ab  den  gesten  ir 
tiweren  pfeUel  glesten  manec  swertes  ekke  aMä  begöz,  dazz  pluot  über  die 
blicke  flöz:  die  construction  ist  offenbar  diese:  glesten  ist  acc-object  zu 
begöz,  zu  glesten  widerum  ist  ab  den  gesten  von  Fr.  zu  construieren;  der 
glänz,  der  von  den  prächtigen  gewändem  ausgeht,  wird  durch  das  darüber 
strömende  blut  getrübt;  394,29  unsamfte  ich  mac  der  suwnen  so  lichtes 
plickes  gunnen,  also  da  heten  die  sine  von  ir  zimierde  schine  ab  ir  tiuren 
pfeUelmalen:  von  rein  causal,  ab  räumlich,  zu  schine  gehörig:  'in  folge  des 
glanzes,  der  von  ...  ausgieng';  zimierde  die  aUgemeine  bezeichnung,  der 
die  besondere  {pfeüdmälen)  folgt.  Wh.  376,5  Da  wart  von  Foydjuses 
schar  daz  vdt  wol  überliuhtet  gar  von  manegem  pfeUel  tiure:  von  sunnefi 
noch  üz  fiure  (mit  dem  beliebten  Wechsel  der  präposition)  dorfte  großzer 
blic  niht  gen:  von  in  vers  3  könnte  auch  causal  sein;  v.  5  aber  gen  für  die 
fortpfianzung  des  lichtes.  Wh.  336, 20  iwem  man  und  iwem  mägen  und 
von  Vriende  den  gesten  unl  hiut  ze  schaden  erglesten  der  steme  ins  marcräven 
vanen^):  insz  z,  m  des  K;  Panzer  (Beitr.  21, 237)  wollte  mit  berufnng  auf 
364, 5  und  369, 15,  Imnop  folgend,  üz  des  (vgl.  auch  die  lesung  von  J)  ein- 
setzen. S.  dagegen  C.  Kraus,  Beitr.  21, 559.  Auch  ich  fand  mit  ausnähme 
der  stelle  im  Parz.  228, 5,  die  Ejraus  citiert,  bei  den  drei  grossen  höfischen 


^)  Vgl.  E. Ludwig  a.a.O.  8.9  'Die  Vorstellung  von  der  verderblichen 
Wirkung  gewisser  gestime  scheint  zu  gründe  zu  liegen  der  metaphorischen 
ausdrucksweise  Wh.  336, 18.' 
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epikern,  wie  im  Nib.-l.  kein  beispiel,  wo  inchoatiye  verba,  wie  erglegUn, 
erglieen,  erliuhten,  erschmen  mit  richtungsbezeichnnngen  Terbnnden  würden. 
In  der  Gudr.  aber  kommen  einige  stellen  in  betracht:  1398,4  do  soM  »im 
üz  ir  toäpen  und  üz  ir  hruwnen  viwres  blicke  erscMnen:  die  ha.  hat  auf  «r 
prune,  von  Vollmer  in  üz  geändert  Diese  stelle  und  die  im  Wh.  siiid 
jedoch  nicht  gleichwertig,  da  hier  erschinen  prägnant  sn  fassen  ist,  = 
'emporlodern'.  Anders  aber  Gndr.  332, 3  Die  Mörunges  recken  die  truogen 
mentel  gitot,  rocke  iiz  Campalie.  rot  cUsam  ein  gltiot  scuA  man  dar  uz 
erschinen  golt  mit  dem  gesteine  (s.  nnten  Nib.  749, 3).  YgL  anch  1396,  4 
von  vremeden  und  von  künden  durch  die  venstersteine  erglasten  in  (den  in 
der  bürg  befindlichen)  die  helme.  Siehe  übrigens  anch  Altd.pred.3,  8,5 
do  erschein  von  himd  ein  vil  lichter  steme  u*ber  die  vil  heren  geburt,  — 
Go  1 1  f  r.  Trist.  11138  . . .  em  wunnedich  schapdekin,  daz  rehte  alsam  ein  herze 
bran:  da  liMen  cdse  steme  van  topazen  und  sardine,  krisoUten  und  rtU^Sme, 
nhd.  'darin  leuchteten';  17605  wie  schöne  ir  üz  der  wcete  sd^ein  ir  kde 
unde  ir  brusibem\  Tgl.  dazu  9379  von  sinem  hdme  giene  ein  glast,  der  ver- 
mddete  ir  den  gast  'von  seinem  helme  verbreitete  sich  ein  glanx  ==  sein 
heim  glänzte';  10165  diu  sunne,  diu  von  Irlant  gät  (ebenso  Trist.  8278, 
s.  unten  s.  496):  'die  sonne  (=  das  Sonnenlicht),  die  von  Irland  aus  strahlt*. 
Auch  Trist  560  die  lichten  bluomen  ladieten  üz  dem  betouwetem  greise  ge- 
hört hierher;  denn  Icuhen  bezeichnet  die  helle,  strahlende  färbe  der  blnmen. 

Ausserordentlich  beliebt  ist  diese  constructionsweise  von  sd^ten, 
Uuhten  (glesten)  in  der  spräche  der  beiden  volksepen. 

schinen:  Nib.  196,4  do  sad^  man  von  in  schinen  vü  manegen  her- 
liehen  rant,  nhd.  'da  sah  man  bei  ihnen  viele  prächtige  Schilde  leuchten'; 
357, 1  Oz  Arabischem  golde  vil  gesteines  schein:  edelsteine  in  goldfasaung, 
vgl.  £r.  7727;  417,6  einen  wäffenroc  ...  oh  des  varwe  «cAem  von  der 
küniginne  vil  manic  herltcher  stein:  vgl.  Pipers  anm.;  531,1  Hei  was  da 
lichtes  goldes  von  den  mcßren  schein!  'hei,  wie  viel  goldschmuck  glänxte 
da  auf  (an)  den  pferden! '  Und  gleich  anschliessend  in  WUe  von  den  zäumen 
vil  manic  edd  stein  'in  den  zäumen  strahlten'  u.s.w.;  895,3  üzderlidUen 
riuhe  vü  manic  goldes  zein  ze  beiden  sinen  siten  dem  kuenen  jegermeisUr 
schein  'im  hellglänzenden  pelzwerk';  1721,2  ein  vil  UdUez  wafen,  üz  des 
knophe  schein  ein  vil  Uehter  iaspis;  1560, 1  Ein  teil  schein  üz  den  woUsen 
des  lichten  mänen  prehen;  vgl.  282, 2  Sam  der  Uehte  mäne  vor  den  stemen 
statj  der  schin  so  luterlidie  ab  den  wölken  gät\  280,2  Nu  gie  diu  minnec- 
liehe  also  der  morgenröt  tuot  üz  traeben  wölken,  —  Gudr.  332,3  und 
1398, 4  wurden  schon  oben  ciüert;  855, 2  daz  man  die  hdme  scuh  ah  den 
schiffen  schinen  'man  sah  die  helme  auf  den  schi£fen  blinken';  1397,3  dar 
zuo  sach  man  schinen  gespenge  ab  Uehten  sdUlden  'die  spangen  auf  den 
Schilden';  1326,4  rot  gdieh  dem  viure  schein  golt  üz  den  siden  sitberiiehe 
an  den  UdUen  phdlen:  die  goldstickerei  tritt  in  klaren  umrissen  aus  dem 
hintergrunde  des  seidensto£fes  hervor;  an  den  l.  ph.  gehört  natürlich  attri- 
butiv zu  siden\  s.  332,3.  Die  hs.  hat  rot  von  d,  v.,;  die  lesung  Martins 
stammt  von  Müllenhoff,  lässt  aber,  wie  G.L.Klee,  Germ. 25, 401  (unten) 
erklärt,  die  entstehung  der  handschriftlichen  lesart  nicht  begreifen.  Klee 
vermutet  rot  vor  dem  viure,  d.h.  'röter  als  das  feuer';   Symons  in  seiner 
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ausgäbe  in  der  anm.  denkt  an  rot  nach  dem  vhire  'wie  feaer\  Mir  scheint 
hier  jedoch  Piper  das  richtige  zu  treffen,  der  bei  der  textgestaltung  der 
hs.  bleibt  und  übersetzt  'rotglänzend  in  der  belenchtnng';  in  der  vorher- 
gehenden Strophe  heisst  es  ja  y.  1  Diu  kint  von  Ormanie  diu  iruogen  ir 
diu  lieht. 

liuhten:  Nib.  281,1  Ja  luhie  ir  von  ir  nocste  vil  manie  edel  stein; 
384, 4  . . .  fir  Schilde  wol  getan:  die  liihten  von  den  Juxnden  den  w<eüichen 
man-,  für  unser  Sprachgefühl  sehr  auffallend:  'leuchteten,  wie  die  männer 
sie  in  den  bänden  hatten,  leuchteten  in  ihren  bänden';  581,2  ward  schon 
8.494  dtiert;  1291,2  tf  ructes  ir  gebende:  ir  varwe  wol  getan  diu  UMe 
ir  üz  dem  golde;  1602, 1  Daz  edeU  gesteine  WUe  verrs  dan  uz  ir  vil  riehen 
tocete-,  Gudr.  647,2  livhten  in  began  der  louc  Hz  gespenge  schon  in  präg- 
nanter bedeutung:  Tom  wegsprühen  der  funken;  639, 4  ich  sihe  von  manegem 
lichten  hdme  gleste  'glänz,  der  yon  Tielen  helmen  herkommt',  wenn  von 
local  zu  fassen  ist    Das  N  i  b.  - 1.  in  der  redaction  A  verwendet  glesten  nicht 

b)  Mit  angäbe  des  Zieles.  Ich  führe  diese  rubrik  nur  der 
Vollständigkeit  halber  hier  an,  denn  ein  unterschied  yon  nhd. 
auffassung  ist  dabei  nicht  zu  bemerken.  Im  nhd.  sind  phrasen 
gleicher  natur  so  geläufig,  dass  die  anführung  yon  beispielen 
mfissig  wäre.  Vgl.  die  sonne  scheint  eum  fensier  herein,  durch 
die  Scheiben,  in  das  bett,  auf  den  schläfer,  S.  die  artikel  leuchten 
und  scheinen  im  DWb.  6, 828  f.  und  8, 2443 1 

Hartm.  z.  b.  £r.  7868  die  turne  gezieret  oben  mit  goUknophen  rot, 
der  iegUcher  verre  bot  in  daz  lant  stnen  glast;  vgL  2292  der  ein  (pc  schüt) 
huirüich  gwuoc  was,  uze  ein  liehtez  Spiegelglas:  vil  verre  glaste  der  schm 
'weithin'  nach  dem  zusammenhange;  ebenso  Wo  1fr.  P.  263,5  die  blicke 
von  den  swerten  ...die  begunden  verre  glesten;  723, 30  . . .  einen  pfeU  . . . 
der  begunde  verre  glesten;  oder  Parz.  588, 9  do  begundez  liuhien  vorne  tage, 
daz  smer  grözen  kerzen  schin  unnach  so  virrec  mohte  sin,  Bartsch  *so 
weitreichend',  d.h.  wie  vorher?  Das  tageslicht  absorbiert  das  licht  der 
kerzen  in  der  entfemung,  wo  dieses  nicht  mehr  so  intensiv  ist;  die  be- 
leuchtungssphäre  der  kerzen  schrumpft  also  beim  tageslicht  sozusagen  ein. 
Oder  soUte  im  daz-BsXz  ein  gedanke  Gawans  gegeben  sein?  Es  verbreitet 
sich  eine  helligkeit  im  gemache,  die  vom  tagesanbruch  herrühren  muss; 
denn  die  leuchtintensität  der  kerzen  wäre  nicht  im  stände,  solche  heUe  zu 
verbreiten,  weil  sie  nicht  so  weit  reicht  —  £r.  174  nu  sach  er  wä  gegen 
im  schein  ein  Ms  geheizen  Tulmein'.  gegen  im  könnte  allerdings  auch  4hm 
gegenüber'  heissen,  doch  ist  wol  'ihm  entgegen'  näher  gelegen;  vgL  7296 
und  also  schone  daz  der  schtn  den  ougen  widerglaste.  —  Wo  1fr.  z.b. 
P.  233, 18  die  andern  viere  nikt  verdroz,  sine  trüegen  einen  tiuren  stein,  da 
tages  de  swme  lieht  durch  schein;  263, 21  so  durcfUiuhtec  daz  der  tac  voüec- 
Uche  durch  in  schein,  wart  dr<ib  geslagen  manc  edd  stein;  350, 19  ouch 
gleste  gein  im  schöne  aller  ander  bürge  ein  kröne  mit  tümen  wol  gezieret; 
400, 14  Gäwänen  des  beduhte,  do  der  kimec  so  gein  im  luhte,  ez  wcere  der 
ander  Parzioäl;  404, 2  so  daz  ir  site  und  ir  sin  was  gdich  der  marcgrävin, 
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diu  dicke  vonme  Heitstein  über  cd  die  marke  schein;  587,26  nu  seht  do 
achein  üf  in  der  Uic;  592, 13  über  sehs  mtle  gel  sin  glänz:  sin  =  des  Steines 
(592,1),  d.h.  der  säole  ans  stein  (der  Stoff  für  den  daraus  yerfertigten 
gegenständ,  wie  so  oft  mhd.);  Wh.  367, 27  der  Uwe  pheUd  pöfuz  gap  gein 
der  sunnen  sölhez  prehen  n.  s.  w.  und  409, 26  durcMiuhtic  edeU  sieine  . . . 
an  gespunnenem  golde  hiengen,  die  gein  sunnen  blic  begiengen,  swenne  imz 
houbt  wolde  wanken,  als  ob  im  fiwers  vanken  flügen  üz  dem  munde  gl&endie 
ob  und  unde:  der  prächtige  stoff  und  die  edelsteine  leuchten  der  sonne  ent- 
gegen, wenn  sie  von  ihren  strahlen  getroffen  werden,  also  anffassnng  einer 
reciproken  handlnng  (directes  und  reflectiertes  licht),  wo  wir  im  nhd.  im- 
hestimmter  sagen  im  glänze  der  sonne  leuchten.  S.  Steitmann  s.  36  f. 
Minder  gut  scheint  es  mir,  gein  (der)  sunnen  an  solchen  stellen  als  reine 
richtungs-  (nicht  ziel-)  angahe  zu  fassen,  d.  h.  in  nhd.  paraphrase  'der  sonne 
zugekehrt,  ihr  gegenüber',  wobei  das  moment  der  bewegnng  im  yerbiim 
nicht  zum  ausdruck  käme;  vgl.  auch  Wh.  398, 13  der  Tieiden  pfeOel  bUcke 
gein  sunnen  kwnde  vlokzen.  —  Gottfr.  Trist.  566  des  meien  friunt,  der 
grüene  wase,  der  hoste  üz  bluomen  ane  geUit  so  wunneclichiu  sum^rMeit^ 
daz  st  den  lieben  gesten  in  ir  ougen  widerglesteni  in  ir  ougen  acc.  pl.  'ent- 
gegen leuchteten  in  ihre  äugen';  dann  weiter  diu  süeze  boumbluot  sach 
den  man  so  rehte  suoze  lachende  an,  daz  sich  daz  herze  und  cd  der  muot 
wider  an  die  lachende  bluot  mit  spilnden  ougen  mcuihete  und  ir  äüee  wider- 
lächele  \  in  lebhaftester  darstellung  wird  der  helle  farbenglanz  der  bläten 
mit  einem  freudestrahlenden  gesiebt  verglichen,  das  lächelnd  dem  beschaner 
in  die  äugen  sieht;  8288  wie  diu  niuwe  sunne  nach  ir  morgenröte,  Isöi 
nach  Isöte,  da  her  von  Develine  in  elliu  herzen  schtne:  vgl.  vorher  8278 
ichne  geloube  niemer  me,  dojs  sunne  von  Mycene  gi\  17066  da  wären  nkoan 
driu  vensterlin  schön*  unde  tougenlichen  in  gehouwen  durch  den  ganzen 
stein,  da  diu  sunne  hin  in  schein  und  im  folgenden  17070  ze  disen  drin  da 
lachet  in  der  süeze  schin,  diu  scelige  gleste:  vgl.  Parz.  458,28  der  zöch  dez 
ors  undem  stein  (steingrotte)  da  sdten  sunne  ?Un  erschein,  dojs  was  ein 
wilder  m^irstal]  17393  die  bluomen,  daz  ingrüene  gras  . . .  daz  lachete  aUez 
gegen  in:  lachen  in  solcher  function  kann  man  ruhig  einem  Uuhten,  gleiten 
gleichstellen;  17548  d(M  wort  daz  lühte  unde  schein  dem  hünege  m  sin 
herze,  also  metaphorisch;  17568  und  lühte  ir  varwe  unde  ir  schhi  als  suoze 
und  alse  löse  als  ein  gemischet  rose  hin  uf  aUez  wider  den  man;  17580 
so  gieng  ouch  von  der  sunnen  ein  Ueinez  strcemelin  dar  ifi,  daz  gleste  ir 
üf  ir  hiufelin,  üf  ir  kinne  und  üf  ir  munt;  17614  ^t*  er  der  sunnen  war 
genam,  diu  von  obene  dur  den  stein  üfir  anUütze  schein;  17635  done  schein 
diu  sunne  niht  dar  in  niuwan  durch  zwei  vensterlin;  18134  zweier  hande 
sunnen  schin  der  gleste  der  kunigin  in  ir  herze  und  in  ir  sinne;  vgl.  auch 
trennbare  compositionen,  wie  Trist  6629  nu  lühten  disiu  vier  werc  heim 
unde  halsperc,  schilt  unde  hosen  ein  ander  an,  oder  10981  da  Wite  goU 
unde  golt,  der  Zirkel  unde  Isolt  emciderstrit  ein  ander  an:  vgl.  Lachmann 
zu  Walther  18,35.  —  Nib.  415,3  der  (sc.  steine,  v.2)  WUe  maneger  leije 
mit  schine  widerz  golt:  Piper  übersetzt  'um  die  wette  mit';  wider  ist  wol 
sinnlicher  zu  fassen,  etwa  wie  Bartsch  (in  der  commentierten  ausgäbe)  es 
versteht:  'die  steine  spiegelten  sich  in  dem  golde';  ebenso  536,3  ez  möhU 
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tV  toeaen  leit,  der  ir  liehtiu  varwe  mht  lühte  gen  der  wät,  wo  aber  gen 
vielleicht  schon  in  abstractem  sinne  steht:  'verglichen  mit';  zum  vergleiche 
hält  man  gegenstände  'gegen  einander*;  vgl.  543,4  da  lühte  wider  ein 
ander  vü  liehte  steine  unde  gewant;  742,4  ir  varwe  gen  dem  golde  den 
gUmz  vü  herlichen  iruoc.  Anders  Gudr.  1403,3  ez  IvJite  gen  der  sunnen 
oMez  s^  gewoete,  'der  sonne  entgegen',  'in  der  sonne',  wie  wir  zu  sagen 
pflegen:  vgl.  das  s.  496  gesagte  und  Walth.  45,38  So  die  hluomen  iiz  dem 
grase  dringent,  same  si  lachen  gegen  der  spHden  sunnen.  —  Vgl.  noch 
Nib.  1788,1  Do  schein  der  Uehte  morgen  den  gesten  in  den  sal;  589,7 
unge  der  liehie  morgen  dwch  diu  venster  schein, 

§  96.  n.  schtnen,  liuhten,  glesten  als  yerben  des  zu- 
standes,  und  zwar  im  weitem  sinn,  insofern  man  fortgesetzte 
tätigkeit  so  nennen  kann.  Localangaben  bezeichnen  den  Stand- 
punkt der  lichtquelle. 

Z.  b.  bei  Otfr.  1, 17, 18  Sie  zaitun  seltsam  joh  zeichan  filu  wahi  . . . 
inU  ouh  zeichan  sin  sconaz  in  himüe  so  scinaz:  vgl.  dagegen  Altd.  pred. 
3,  246, 36  diu  stmne  diu  da  von  den  himdn  . . .  Mhtet  unde  scint;  oder 
Otfr.  2, 17,11  Ir  birut  ovh  ubar  thaz  in  Höht  scinantajs  in  ihesemo  erd- 
ringe ;  2, 1,  47  In  finsteremo  iz  (das  Höht)  scinit ;  vgl.  dazu  z.  b.  Notker 
(ansg.  V.  Piper)  1, 17, 13  Ac  nox  fimditur  desuper  in  terram  nondum 
uenientibus  astris  c^o,  Unde  iz  nahtet  er  an  himele  Sternen  skinen;  oder 
63, 17  Aut  guot  sydera  ftdgent  c^o  . . .  Aide  samoma/nige  stemen  in  himüe 
shinent.  Für  translocale  gebrauchs weise  dieser  verben  sind  bei  Otfried 
höchst  spärliche  belege  zu  finden :  z.  b.  2, 17, 18  thaz  er  iz  (sc.  ^laz  liohtfaz) 
irheffe  ufan  hohaz  kerzistäl,  thaz  iz  liuhte  ubar  al  'überallhin'.  1, 17,23 
Osiar  ßu  ferro  so  seein  uns  ouh  ther  sterro :  im  Glossar  s.  456  übersetzt 
Kelle  allerdings  ostar  mit  'gar  fem  im  osten',  bemerkt  aber  im  Wider- 
spruch damit  2,400  'die  richtung  wohin  ist  1, 17,23  durch  ostar  ausgedrückt'. 
Die  seltene  Verwendung  translocaler  construction  von  liuhten,  skman  etc. 
ist  gewis  nicht  als  charakteristisch  für  den  ahd.  Sprachgebrauch  zu  fassen, 
sondern  auf  rechnung  des  unsinnlichen,  wirklichkeitsflüchtigen  Charakters 
von  Otfrieds  darstellung  zu  setzen. 

Bei  Hartm.  ist  mir  kein  treffend  hierher  passender  fall  bekannt; 
denn  z.  b.  Iw.  6681  so  daz  an  in  niht  mere  blözes  wan  daz  hoitbet  schein 
steht  schinen  in  der  stark  abgeblassten  bedeutung  'sichtbar  werden,  sich 
zeigen'.  —  Ebenso  bei  Wo  1fr.  P.  694,22  an  den  orsen  sunder  kämpf  ouch 
schein:  'an  jedem  einzelnen  der  rosse  zeigten  sich  spuren  des  kampfes'; 
vgl.  aber  211,8  an  im  selben  liez  er  s(Mnen  rot  schüt,  rot  kursU;  778,21 
ir  kappe  ein  richer  samit  noch  swerzer  denn  ein  genit  aräbesch  golt  gap 
druff e  schhi,  wol  geworht  manc  turteltiubelin.  —  Gottfr.  Trist.  9384  ich 
sihe  dort  glesten,  i'ne  weiz  waz]  16731  da  wären  Meiniu  vensterltn  durch 
dajs  lieht  gehomoen  in,  diu  lühten  da  unde  hie. 

Nib.  408,4  Ein  wäfenhemde  stdtn  leite  an  diu  meit  . . .  von  pfeüe 
üzer  Libiä  .  . .  von  porten  lieht  gewwrhte  schein  liehte  dar  an ;  413, 4  ja 
truoc  si  ob  den  stden  manegen  goldes  zein,  dar  tmder  minnedichen  ir  liehtiu 
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vance  schein,  597,2  si  sahen  vor  in  Uuhien  maneges  schüdes  schin;  749,3 
ue  den  soumschrinen  manic  edd  stein  erlühte  in  g%u>ter  wcele,  die  ruorte 
vrouwen  hant:  ein  interessantes  beispiel!  Piper  scheint  ue  den  s.  za  wcpU 
zu  ziehen ;  Bartsch  (commentierte  ausg.)  aber  constmiert  beide  localangaben 
zn  erlühte,  mit  recht,  wie  ich  glaube.  Der  sinn  der  stelle  ist:  viele  edel- 
steine  blitzten  in  den  kleidem,  an  denen  sie  befestigt  waren,  auf,  wie 
diese  von  den  franenhänden  im  saumkoffer  hin  nnd  her  bewegt  wurden, 
und  leuchteten  so  aus  den  koffern  heraus:  es  ist  also  1.  direct  der  ort  des 
aufleuchtens  und  2.  das  local  im  weiteren  umfange  angegeben,  Ton  dem 
her  der  glänz  sich  verbreitet  Gudr.  1248, 1  Si  sach  im  nach  der  hende  : 
ein  rinc  dar  an  erschein.  Vgl.  auch  Nib.  1699,3  dö  WU  in  vor  dem  W)e 
ir  herlich  gewant. 

Fälle,  wo  schtnen,  liuhten,  gUsten  u.s.w.  ohne  jede  local- 
angäbe  auftreten,  entbehren  natürlich  jegliches  anhaltspunktes 
zur  entscheidung  der  frage,  ob  die  genannten  verben  als  be- 
wegungs-  oder  als  zustandsverben  verstanden  waren;  ich  gehe 
daher  über  sie  hinweg,  weil  sie  nicht  in  den  gesichtspunkt 
dieser  erörterungen  fallen. 

§  97.  Verben  der  Sinneswahrnehmung.  Es  wird  sich 
im  folgenden  darum  handeln,  zu  zeigen,  ob  bei  den  verben  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  —  es  kommen  davon  natürlich  nur 
sehen,  hören,  im  weiteren  sinne  auch  erfahren,  wahrnehmen  u.  &. 
in  betracht  —  bezüglich  der  Verbindung  mit  trans-  oder  intra- 
localen  angaben  vom  mhd.  Sprachgebrauch,  soweit  ihn  die  be- 
rücksichtigten Uteraturproducte  repräsentieren,  zum  geltenden 
nhd.  sich  Verschiebungen  der  auffassung  beobachten  lassen; 
ich  meine  Verschiebungen  der  art,  wie  sie  Sievers  hinsicht- 
lich des  ags.  constatiert  hat.  Die  einschlägige  partie  seines 
au&atzes  Beitr.  12, 188 — 192,  sowie  die  der  arbeit  Steitmanns 
S.21— 26  wird  hier  als  bekannt  vorausgesetzt*)  Ich  skizziere 
daher  nur  in  groben  strichen  die  differenzen,  die  das  ags.  und 
as.  in  constructionsweise  und  auffassung  dieser  verbalgruppe 
nach  den  Untersuchungen  von  Sievers  bez.  Steitmann  vom  nhd. 
trennen. 

In  den  beiden  alten  sächs.  sprachen  sind  sehen,  hören 
tätigkeiten,  die  sich  vom  subjecte  der  handlung,  als  dem  aus- 
gangspunkte  der  Sinneswahrnehmung,  durch  den  räum  hin  zum 
objecte,  dem  ziele  erstrecken,  so  gut  wie  irgendeine  eigentlich 

^)  Vgl.  auch  A.  Gebhardty  Beiträge  zur  bedeutungslehre  der  altwest- 
nordischen  präpositionen,  Halle  a.  S.  1896,  s.  5^* 
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sinnliche  bewegung,  z.b.  gehen:  also  Übertragung  räumlicher 
Verhältnisse  auf  geistiges  gebiet,  wie  sie  das  gesammte  gefüge 
des  sprachlichen  ausdrucks  durchzieht.  Wie  stets  wird  dabei 
je  nach  dem  subjectiven  urteile  des  sprechenden  oder  nach 
dem  geschilderten  vorgange  eines  oder  mehrere  der  drei  mo- 
mente  jeder  bewegung  (Ursprung,  richtung,  ziel)  als  wesent- 
lich zum  ausdruck  gebracht,  wobei  geprägte  bequeme  phrasen, 
als  eingefahrene  geleise,  natürlich  auch  stark  ins  gewicht 
fallen.«) 

In  der  modernen  deutschen  schrift-  und  Umgangssprache 
dagegen  ist  auch  eine  andere,  weniger  anschauliche  auffassung 
der  sinneswahmehmungen  recht  eingebürgert.  Sehen  und  hören 
U.S.W.  sind  uns  in  vielen  Wendungen  auch  tätigkeiten,  die  sich 
an  einem  orte  abspielen,  also  intralocale  constructionsweise, 
und  zwar  in  fällen,  wo  diese  ganz  gegen  den  geist  der  beiden 
alten  sächsischen  dialekte  wäre.  Z.b.  Wendungen,  die  man 
täglich  hören  kann:  auf  diesem  sitze  sieht  man  alle  Vorgänge 
auf  der  bahne;  oder:  auf  der  dritten  galerie  hörte  man  das 
violinsolo  schlecht  u.  ä.  Das  ags.  und  as.  verwendet  in  gleich- 
wertigen phrasen  translocale  constructionsweise  (richtungs- 
angabe  auf  die  frage  'woher',  vorausgesetzt,  dass  man  sich  der 
räumlichen  trennung  der  Standpunkte  des  subjects  und  objects 
bewusst  ist.    Vgl  Sievers  s.  190.  Steitmann  s.  21). 

Abzusondern  sind  dagegen  fälle,  wo  subject  und  object 
der  sinneswahmehmung  sich  am  gleichen  orte  befinden:  dann 
steht  in  der  alten  spräche  wie  in  der  gegenwärtigen  intra- 
locale construction;  die  Ortsangabe  umspannt  den  Standpunkt 
des  subjects  und  objects. 

Ebenso  ist  allen  Sprachgebieten  intralocale  constructions- 
weise geläufig,  wenn  die  locale  bestimmung  speciell  den  stand- 

^)  Sehr  interessant  ist  in  dieser  hinsieht,  dass  das  wort  sehen  nrspr. 
höchst  wahrscheinlich  gar  nicht  für  den  sehvorgang  geprägt  war,  sondern 
ins  gehiet  des  räumlich-metaphorischen  ansdrucks  gehört  nnd  ganz  eigent- 
liches yerb  der  bewegnng  war.  Got.  saihan  entspricht  genau  lat.  sequor, 
griech.  inofxai :  vgl.  z.  b.  Kluge,  Et.  wb.*,  Heyne,  Wl).  3, 560.  Die  ursprüngl. 
bedeutung  'folgen'  muss  sich  dabei  zu  'folgen  mit  den  äugen'  yerdichtet 
haben.  Solche  Wendungen  sind  uns  ja  heute  noch  geläufig;  Tgl.  z.  b.  auch 
phrasen  wie  Gudr.  1118, 3  si  beleitens  mit  den  ougen  so  si  verriste  künden, 
oder  1265,4  so  st  verriste  künden,  beletten  si  die  boten  mit  den  ougen: 
'mit  den  äugen  geleiten,  folgen'  =  'nachsehen'. 
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punkt  des  objects  markiert,  deutlich  wider  bei  räumlicher 
trennung  von  subject  und  object:  vgl.  Sievers  s.  190  f.  Steit- 
mann  s.  25.  Nhd.  z.  b.  ich  sehe  den  falken  in  der  luft,  ich  höre 
die  ghcJce  im  tale  (wenn  ein  auf  der  höhe  befindlicher  spricht) 
etc.  Da  wir  nun  im  nhd.  in  minder  anschaulicher  weise,  als 
z.  b.  das  ags.  und  as.,  auch  den  speciellen  Standpunkt  des 
wahrnehmenden  subjects  oft  auf  die  frage  *wo'  construieren, 
sind  manche  redensarten  ausserhalb  des  Zusammenhanges  oft 
doppelsinnig.  Z.  b.  ich  hörte  dich  schon  im  Vorzimmer  sprechen: 
nennen  wir  das  subj.  A,  das  obj.  B,  so  ist  entweder  A  im  Vor- 
zimmer und  hört  von  dort  aus  den  nebenan  befindlichen  B 
sprechen,  oder  B  ist  im  Vorzimmer,  A  in  einem  räume  nebenan 
und  hört  von  dort  aus  B  sprechen. 

Nun  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  auch  im  modernen 
deutschen  Sprachgebrauch  die  auffassung  der  sinneswahrneh- 
mungen  als  handlungen,  die  sich  durch  den  räum  hin  erstrecken, 
ganz  geläufig  und  verständlich  ist;  man  braucht  dabei  nur  an 
die  zahlreichen  translocalen  phrasen  zu  denken,  in  denen  diese 
Verben  begegnen,  an  die  composition  mit  adverbien  der  richtung 
und  schliesslich  an  die  mancherlei  metaphorischen  redensarten, 
wo  direct  verben  der  bewegung  im  engsten  sinne  zum  aus- 
druck  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verwendet  werden:  z.  b. 
den  blick  über  eine  fläche  (strecke)  gleiten,  schweifen  lassen; 
Gudr.  1140,2  wenken  er  dö  lie  siniu  ougen  uMen;  einen  blick 
senden,  werfen  <mf  etwas  (Jemand),  Goethe,  Iphigenie  (Werke 
10,42)  958  Doch  wol  erinnr'  ich  mich  des  scheuen  blidcs,  den 
ich  mit  staunen  und  mit  bangigkeit  auf  jene  hejfien  warf  u.s.w. 
Freilich  gilt  all  das  gesagte  in  erster  linie  von  sehen  und 
seinen  synonymen,  weit  weniger  von  hören  etc.,  das  wirklich 
in  der  starken  majorität  der  fälle  bloss  das  resultat  der  Wahr- 
nehmungstätigkeit bezeichnet  (Sievers  s.  189). 

Trotz  dieser  allgemeinen  ähnlichkeit,  die  zwischen  der 
auffassung  der  beiden  alten  sächsischen  sprachen  und  der  des 
gegenwärtigen  deutschen  Sprachgebrauchs  unleugbar  besteht 
und  bestehen  muss,  liegen  die  trennenden  momente  klar  zu 
tage.  Man  braucht  in  dieser  hinsieht  nur  die  von  Sievers  und 
Steitmann  citierten  belegstellen  durchzusehen:  eine  wortgetreue 
Paraphrase  derselben  macht  entweder  den  eindruck  ausser- 
ordentlich präciser  fassung,  wie  sie  uns  allenfalls  in  der  spräche 


Digitized  by 


Google 


RUHE-  UND  RICHTUNGSC0N8TRUCTI0NEN.  501 

der  Wissenschaft,  nicht  aber  in  der  eines  poetischen  werkes 
möglich  wäre,  oder  sie  klingt  völlig  fremdartig.  So  z.  b. 
(Sievers  s.  190)  Sat.  327  nalles  up  ]>onan  s^heran  sceoldon  in 
heofonum  hali^ne  dredm  oder  (Steitmann  s.  22)  Hei.  572  ff. 
mahta  reJcJcian  spei  godes,  hwand  im  habda  forliwan  liudiö 
herro,  tlvat  he  mahta  fan  eröu  up  gihorean  waldandes  word. 

§  98.  Im  mhd.  Sprachgebiet,  so  weit  die  untersuchten 
100000  verse  poetischer  denkmäler  ein  bild  davon  geben, 
herscht  bezüglich  der  constructionsweise  der  verben  sinnlicher 
Wahrnehmung  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  auffassung  wie 
nhd.;  fälle  translocaler  constructionsweise,  die  uns  so  ungewöhn- 
lich und  fremd  anmuten,  wie  die  ags.  und  as.,  sind  hier  un- 
erhört, wie  im  got.  (vgl.  Borrmann  s.  80  f.),  oder  doch  ganz 
sporadisch.  Einige  leichte  wandelungen  in  der  constructions- 
weise vom  mhd.  zum  nhd.  sind  jedoch  nicht  zu  verkennen, 
und  diese  sollen  im  folgenden  zur  spräche  kommen. 

§  99.    A)  Verben  der  gesichtswahrnehmung. 

I.  Mit  angäbe  des  Zieles  der  Wahrnehmung.  Ist 
das  object  des  sehens  direct  genannt,  so  wird  es  nach  der 
regulären  nhd.  ausdrucksweise  als  präpositionsloser  acc.  zum 
verbum  gezogen;  die  richtung  des  blickes  auf  das  object  hin 
schimmert  oft  durch  trennbare  composition  des  verbums  mit 
einem  adverbium  der  richtung  noch  durch:  ansehen.  Im  mhd. 
nun  besteht  hier  eine  doppelte  möglichkeit:  entweder  es  wird 
gleichfalls  das  trennbare  compositum  an  sehen  verwendet, 
oder  man  reiht  das  wahrgenommene  object  mit  der  präposition 
an  im  acc.  an,  eine  entschieden  sinnlich -lebhaftere,  anschau- 
lichere Wendung  als  die  erstgenannte,  im  nhd.  allein  noch 
geltende.  Vgl  auch  Steitmann  s.  23  f.  Im  ganzen  überwiegt 
diese  freilich  auch  schon  im  mhd.;  die  Verteilung  der  beiden 
concurrenzphrasen  auf  die  einzelnen  autoren  ist  übrigens  recht 
verschieden  und  daher  von  Interesse. 

So  gebraucht  Hartm.  in  seinen  sämmtlichen  werken  niemals  sehen 
an  c.  acc.,  sondern  stets  an  sehen  c.  acc. ;  nnn  heisst  es  im  sog.  2.  Büchl. 
V.  65  so  wir  an  die  sedigen  sehen,  deswär  so  müezen  wir  des  jehen  für  daz 
aUer  beste  ritters  leben  u.  s.  w.  In  der  hs.  steht  sinnlos  an  den,  wofür 
zweifelsohne  mit  Hanpt  om  die  einzusetzen  ist:  es  Uegt  auf  der  hand, 
warum  der  Schreiber  änderte;  er  verstand  die  construction  schon  nicht 
mehr  und  setzte  dafür  eine  andere,  sonst  sehr  gebräuchliche,  hier  aber 
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unpassende,  die  ihm  umso  näher  liegen  mnsste,  als  er  einige  yeise  Torher 
eine  ganz  parallele  niedergeschrieben  hatte:  auch  kiuse  ich  naht  tmde  tac 
an  den  die  liebes  sint  gewon.  Die  richtigkeit  von  Hanpts  textverbessening 
ist  also  über  allen  zweifei  erhaben.  Wenn  nun  das  werk  yon  Hart  dl 
als  Verfasser  herrührte,  so  w&re  diese  phrase  in  seiner  spräche  ein  nnicnm; 
die  trennbare  composition  gebraucht  er  dagegen  sehr  häufig.  (Vgl.  s.  386.) 
Man  könnte  einwenden,  der  Verfasser  habe  auch  hier  trennbare  composition 
im  äuge,  nicht  sehen  mit  einem  präpositionalausdruck,  und  die  vom  nhd. 
abweichende  abtrennung  der  adverbialpräposition  vom  verb  ist  ja  mhd.  in 
diesem  falle  nicht  unerhört:  vgl.  Iw.  4481  da  zuo  hob  ich  sehs  hint  . . . 
die  hat  er  gar  gevangen,  und  Juit  ir  zwene  erhangen  daa  idiz  ane  muose 
sehn:  in  beiden  fällen  nötigen  keine  metrischen  gründe  zu  der  immerhin 
ungewöhnlichen  Stellung  des  an;  es  konnte  an  der  letzteren  stelle  ganz 
gut  gesagt  werden  dojs  ichz  muose  ane  sehn,  dem  regulären  gebrauch  ent- 
sprechend ;  ebenso  im  2.  Büchl.  so  wir  die  sedigen  an  sehen.  Freilich 
musste  es  nicht  so  heissen,  wie  eben  z.  b.  die  stelle  im  Iw.  zeigt.  Die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  doch  dafür,  dass  im  2.  Büchl.  65  präpositional- 
construction  vorliegt. 

Hartm.  setzt,  wie  gesagt,  stets  einen  an  sehen.  Er.  65  daz  siz 
muoste  an  sehen;  163  vil  schiere  begtmders  an  sehen;  247  ouch  was  er  da 
unerkant,  da^  im  niemen  zuo  sprach  noch  ze  guote  an  sa/ih:  erganze  in 
aus  dem  vorhergehenden  im ;  935  und  aJs  er  dar  zuo  an  sach  die  schcenen 
frowen  Eniten;  1488  oudi  sach  st  vil  dicke  an  bliudichen  ir  man;  1740 
kaphen  in  gleicher  Verwendung:  und  kaphten  die  maget  an;  1861  do  ein 
dojs  amder  an  sach;  3028  unde  sach  in  vaste  an;  3840  vil  gueükhen  sadis 
in  an;  4168  umi  als  er  in  an  sach;  5600  als  st  in  ane  sach;  6085  do  si 
daz  swert  ane  sach;  6366  wan  si  st  niht  ane  sach;  6990  vil  gerne  er  in 
an  sach;  7298  ez  mohte  niemen  vaste  keine  wile  an  gesehen;  8053  d^  er 
daz  hüs  von  erste  an  sach:  *  ansichtig  werden,  erblicken*!  Nhd.  ist  das 
verb.  durativ  oder  doch  durativ -Ingressiv,  hier  und  öfters  im  mhd.  aber 
momentan.^)  8069  nü  sähen  si  die  frouwen  an;  8344  ie  under  stunden 
sähefns  den  eilenden  man  mit  jämervarwen  ou^en  an;  8406  ze  jungest  er  in 
an  sach;  9175  swenne  ers  ieyider  an  sach;  9632  nü  salvens  aüe  ein  ander 
an ;  9814  ouch  wolden  si  den  man  ze  allem  ir  lebenne  an  mit  ir  danke  nie 
gesehen.  Greg.  202  stniu  kint  sach  er  do  an;  208  daz  einem  herten  wibe 
ze  lachenne  wcere  geschehen,  ob  st  si  (die  kinder)  müese  an  sehen;  465  Dm 
Bwester  sach  ir  bruoder  an;  1939  Nu  sach  si  in  vlizedichen  an;  2591  jäne 


*)  Vgl.  Er.  5380  nü  was  er  komen  üf  ir  slä  und  Ute  in  vü  sere  na 
wnz  er  se  begunde  seheti  an:  *  erblickte*;  9654  nü  iUen  si  aüe  mit  frceUchem 
schalle  da  si  die  herren  sahen  an;  ebenso  Greg.  1847  (nach  K.  Zwierzina, 
Zs.  fda.  37,413)  und  als  er  die  stat  an  ersach;  Iw.  5927  der  rehten  straze 
reit  si  nach,  unz  si  die  bwrc  ane  sach;  5967  si  begunde  schiuften  unde 
droben,  unz  daz  si  in  ane  sach:  was  diese  Wendungen  unserem  Sprach- 
gebrauch so  fremdartig  macht,  ist  übrigens  nicht  nur  die  abweichende 
actionsart;  unser  'ansehen'  trägt  auch  den  nebenbegriff  des  bewussten, 
beabsichtigten  in  sich,  dieses  mhd.  an  sehen  aber  nicht! 
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8ahe  ich  den  man  weügot  nimmer  lachend  an;  2666  tcan  stdenjämer  ane 
sach ;  2901  Ouwe  deich  diz  an  sehen  aol!  ist  nach  K.  Zwierzina,  Zs.  fda.  87, 414 
an  zu  streichen  (so  2.aTiil.,  mit  daz  ich)-,  8293  nu  begunde  er  in  (den  fisch) 
aevellenf  daz  si  es  dUe  sähen  an;  3504  daz  er  si  nie  an  gesach;  3510  daz 
ich  iemen  guoter  a/ne  sehe;  3925  Vü  liebiu  muoter,  seht  mich  an,  A.  Heinr. 
127  dcug  in  niemen  gerne  an  sach;  401  wan  ich  in  lützd  ane  sach  tiber- 
tragen; vgl.  unser  rück  sieht  nehmen  auf;  1197  Do  si  der  meister  ane 
sach;  1234  nu  sach  er  st  an  unde  sich;  1491  sin  trutgemahde  . . .  die  er 
vü  güeütch  ane  sach.  Iw.  751  em  bot  mir  nie  die  Sre  daz  er  mich  wolde 
ane  gesehn;  1697  er  saz  da  und  sach  si  ane;  2254  wan  er  saz  verre  hin 
dan  und  sach  st  bliucltchen  an;  2951  er  muoz  wol  deste  baz  lebn  der  ez 
treit  und  an  siht;  2961  si  sprach,  und  sach  mich  twerhes  an;  3371  dö 
kerte  si  über  in  und  sach  in  vlizecltchen  an;  3501  dcus  er  mich  nimmer 
mere  unUedichen  an  gesihl;  3506  dö  er  sich  üf  gerihte  und  sich  selben  ane 
blihte:  blicken  in  selber  Verwendung;  3891  wan  er  stuont  und  sach  in  an; 
dann  die  s.  502  schon  citierte  stelle  4481 ;  femer  4612  dö  sach  st  jcemer- 
liehen  an  aUe  die  da  waren;  5191  und  suochtes  mitten  ougen,  die  sin 
herze  tougen  zaUen  ziten  an  sach;  5305  ern  sosJie  über  den  rücke  dan  sinen 
herren  wider  an;  5850  er  sluoc  in,  daz  ichz  an  sa^;  6177  er  sach  in 
schaldichen  an  ah  ein  ungetriuwer  man ;  7261  ouch  sach  disen  kämpf  an 
manec  kampfwise  man;  ans  den  liedem  vgl.  HF.  217, 10  dö  wart  ich  twerfies 
an  gesehen, 

Wolframs  Sprachgebrauch  scheidet  sich  hier  ziemlich  schroff  von 
dem  Hartmanns  und,  wie  sich  im  folgenden  zeigen  wird,  auch  Gott- 
frieds; seiner  lebhaften,  anschaulichen  ausdrucksweise  ganz  homogen  be- 
vorzugt er  stark  die  sinnlich  markantere  phrase  an  einen  sehen.  So  Parz. 
28,29  durch  die  zäher  manege  blicke  si  schamende  gastlichen  sach  an 
Gahmureten;  96, 23  an  [frön]  Herzdoyden  er  dö  sach;  149, 5  Artus  an  den 
knappen  sach;  219,6  Kingrün  sach  dicke  an  in  kunüiche  blicke;  258,2  an 
in  si  erkennedichen  sach;  310,13  Artus  an  den  Wäleis  sach;  461,27  der 
wirt  ersiuft  unt  sah  an  in;  474,25  ieweder  vaste  ann  andern  sach;  531,22 
swenner  an  si  sach;  536,7  ich  State  iu  sehens  noch  an  mich;  554,8  er 
sach  an  si  und  lachte;  591,12  dö  saher  für  unde  wider  \  an  der  dären 
meide  l^ ;  619, 27  Gäwän  der  kurtoys  und  de  herzoginne  ton  Lögroys  vast 
an  ein  ander  sähen;  637, 28  doch  muoser  tougevüichen  sehen  \  an  die  dären 
herzoginne ;  795, 12  so  wert  min  sehen  an  den  gräl  stben  naht  und  aht 
tage;  813,4  der  heiden  sach  an  si  genuoc,  unde  ab  wider  dicke  an  in; 
818, 20  an  den  gräl  was  er  ze  sehen  blint.  Wh.  230, 12  an  Bennewarten 
si  dö  sach ;  249, 7  si  bejagt  et  äl  der  herzen  gunst,  des  libes  ougen  an  si 
sach;  291,26  an  in  si  stoetedichen  sadi;  459,21  WilkUm  an  Bemarten 
sach;  dieselbe  constructionsweise  bei  bedeutungsgleichen  verben:  Tit.  67,3 
unz  ich  tougevdtche  an  dich  geblicke. 

In  all  diesen  stellen  ist  an  entweder  sicher  oder  mit  grOsster  Wahr- 
scheinlichkeit Präposition;  ausgeschieden  wurden  die  flUle,  die,  in  der 
äusseren  formation  den  oben  citierten  völlig  gleich,  doch  die  möglich- 
keit  einer  anderen  auffassung  nicht  ausschliessen;  siehe  s.  502;  also  fälle 
wie  Parz.  33, 19  al  schemende  er  an  die  frowwen  sadh;  136,9  diu  fürstin 
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an  den  fursien  sack;  189, 1  dar  na<^  er  güetlich  an  mich  sach;  236, 13  rfrj 
mcere  gtht  daz  Farzivai  dicke  an  st  sach;  509,11  selch  was  ir  rede,  dö  se 
an  in  sach;  520,15  der  knappe  an  Gäwänen  sach;  638,27  die  rUer  dar, 
die  frouwen  her,  dicke  an  ein  a/nder  blicten;  Wh.  127,15  die  begunden  an 
in  schouwen;  83,30  des  hers  ml  an  in  kapfte:  an  diesen  stellen  konnte 
Wo  1fr.  aus  metrischen  rücksichten  nicht  leicht  anders  sagen  (d.  h.  dem 
abgetrennten  an  keinen  anderen  platz  anweisen),  auch  wenn  er  die  trenn- 
bare composition  im  sinne  hatte.  Da  Wo  1fr.  diese  gleichfaUs  öfters  ver- 
wendet, ist  es  vorsichtiger  diese  stellen  mindestens  nicht  als  belege  für 
sehen  an  einen  zu  verwerten,^)  wenn  sie  auch  wahrscheinlich  dieser  kategorie 
zugehören;  denn  die  zahl  der  fälle,  wo  Wo  1fr.  unzweideutig  einen  an 
seJien  verwendet,  ist  verschwindend  klein :  Parz.  193, 19  dag  er  si  wachende 
an  gesach;  425, 9  swenne  si  min  ouge  an  scehe;  Wh.  248, 11  dcus  die  tfrouwen 
unt  der  palas  toünnedtch  warn  an  ze  sehen,  üebertragen,  =  putare  (vgl. 
nhd.  arischen  :  selten !)  Parz.  91, 6  die  (sc.  ir  swerze)  sah  ich  für  die  »unnen 
ane:  vgl.  Trist.  10774  das  simplex  in  gleicher  function.  Auch  Parz.  187, 28 
dö  schuof  wip  unde  man  niht  mir  wan  daz  si  sahen  an  \  diu  zwei  bi  ein 
afider:  ein  ei^ambemeut  so  kühner  art,  dass  präposition  und  regiertes 
nomen  von  einander  gerissen  werden,  kommt,  in  den  hier  berücksichtigten 
mhd.  gedichten  mindestens,  nicht  vor. 

Gottfr.  gebraucht  niemals  sefien  an  mit  acc.  der  person  oder  sache, 
doch  scheint  ihm  in  sporadischen  anderen  fällen  die  constructionsweiBe 
nicht  ganz  fremd:  Trist.  10077  sie  begunde  an  die  scharten  lang'  unde 
sire  warten;  16958  wir  kaplien  aüez  wider  berc  und  scfwuwen  obene  an 
daz  werc:  beide  fälle  freilich  unsicher  aus  dem  oben  besprochenen  gründe; 
vgl.  auch  Trist.  17133  ouch  hän  ich  an  die  lichten  want  miner  äugen  weide 
vil  gewant  und  hän  mich  obene  an  daz  göz,  an  daz  gewelbe  und  an  daz 
slöz  mit  blicketi  vil  geflizzen.  —  Ausserordentlich  häufig  kehrt  in  Gottfr.'s 
spräche  aber  an  sehen,  die  trennbare  composition,  wider,  in  eigentlicher 
und  übertragener  function:  Trist.  567  diu  süeze  boumbluot  scich  den  man 
so  rehte  suoze  lachetide  an;  635  sin'  gescehe  nie  kein  lebende  man  mit 
inneclicJien  ougen  an;  1008  nun'  gesach  ich  doch  zewäre  noch  in  noch  nie 
decheinen  man  mit  vtenüichen  ougen  an;  1088  ir  seneliche  blicke  die  sähen 
in  vil  dicke  lang'  unde  minneclichen  an;  1451  st  sacfh  in  jcemerlichen  an; 
2227  der  sach  ez  (sc.  daz  schächzabd)  flizedichen  an;  2232  nu  sähen  si 
den  jungen  aber  noch  flizecUcher  an;  2273  daz  in  gemeinliche  die  fremeden 
aber  an  sähen;  2674  nu  begunden  in  die  zwene  man  vil  fUzediche  sehen 
an;  2795  er  sach  in  an;  2828  der  meister  sach  den  jungen  gast  vü  guot- 
liehe  lachende  an;  2966  swojs  ez  st,  daz  lä  geschehen,  daz  wir'z  mit  ougen 
an  gesehen;  3033  nu  sehet  an  disen  bastsite;  3349  Marke  sach  Tristanden 
an;  4109  daz  er  Tristanden  ane  sach;  4144  Tristan  erschrac  tmd  sach  in 
an;  4289  Marke  nam  ez  (sc.  daz  vingerlin)  und  sach  ez  an;  4350  RtUU  der 
sach  Tristanden  an;  5980  daz  wider  in  lützd  dehein  man,  sach  er  in  under 


1)  Das  Mhd.  wb.  2,  2,272*».  7  ff.  citiert  z.  b.  als  belege  für  sehen  an 
c.  acc.  Parz.  136, 9  und  189,1;  Parz.  139,5  ist  ein  falsches  citat,  wahr- 
scheinlich statt  149,5. 
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ot4gen  an,  geiorste  wägen  den  lip;  7177  si  sähen  disen  toten  man  durch 
mht  mwan  durch  jämer  an;  7194  8i  unde  ir  toMer  sähen  s*  (sc.  die 
scharten)  an;  7624  sich,  spüeman^  nim  war,  sich  dise  burc  an;  8282  dUe 
gedanke  und  alle  man  die  kaphen  niuwan  Irlant  an;  9156  umd  sa^h  her 
wider  den  trachen  an;  9227  ai  diu  werlt  . . .  sehe  daz  wunder  an;  9408 
diu  wise  Isöt  diu  sctch  in  an;  9475  diu  junge  isot  diu  sach  in  an;  9819 
hie  Ut  daz  houbet,  seht  ez  an;  10074  si  zöch  ez  (sc.  daz  swert)  üz  und 
sach  ez  an;  10188  diz  swert  ist  sin,  nu  sih  ez  an;  10342  si  sah  in  lange 
an  und  wart  rot;  10480  und  sähen  aUe  ein  ander  an;  11078  nu  sähen  s' 
alle  ein  ander  an,  ritter  und  barüne;  11777  sin  herze  sach  si  lachende  an; 
11852  ir  herze  unde  ir  ougen  diu  schächeten  vü  tougen  und  lieplichen  a/n 
den  7nan,  der  man  der  sach  si  wider  an;  12038  ietwederez  sprach  unde 
sach  daz  ander  baltlicher  an;  12561  diu  (=  Isote)  wart  vil  unde  genöte 
und  ze  umnder  an  gesehen ;  12853  Nu  sähen  dise  zwene  man  erbärmedtche 
ein  ander  an;  14677  Isöt  diu  vie  si  (die  späne  nämlich)  und  sach  sie  an; 
15624  und  Marke  der  sach  aUez  an ;  15827  ofe  man  ez  gegen  der  brüst  an 
sach  (näml.  daz  hundeltn  Petitcriu);  15843  daz  fremede  werc  von  Avelun, 
sach  man  ez  widerhcerez  an;  15864  Tristan  der  hörte  unde  sach  daz 
tcunderliche  wunder  an;  16204  und  funden  . . .  einen  zervaUenen  man  und 
sähen  den  ze  umnder  an;  16355  da  si'z  (sc.  daz  htmdelin)  mit  ougen  ane 
sach;  16819  si  sähen  beide  ein  ander  an;  16963  die  kaphen  wir  ze  wunder 
an;  17444  . . .  niwan  ein  wtp  und  einen  man.  die  sach  er  ouch  ze  unmder 
an;  17764  er  sach  ez  doch  mit  ougen  an;  19322  so  sach  sfn  inneclichen 
an.  An  anderen  stellen  hat  an  sehen  seinen  sinnlichen  gehalt  völlig  ein- 
gehüsst  nnd  steht  synonym  unserem  berücksichtigen,  rucksicht  nehmen;  im 
nhd.  ist  dieser  bedentungsspross  abgestorben :  DWb.  1, 455 ;  vgl.  angesichts 
=  *mit  rucksicht  auf\  Trist.  1050  nune  siht  ab  er  titht  mere  niwan  sin 
selbes  willen  an  an  disem  sceligen  man;  ebenso  1288.  1343.  2011.  4529. 
9812.  12106.  19262. 

Im  Nib.-l.  kommt  sehen  an  einen  in  unzweideutigen  fällen  vor: 
302, 4  do  begunde  er  minnecUche  an  froun  Kriemhilde  sehen  und  579, 4  er 
begunde  friunüichen  an  vroun  Prünhilde  sehen  sind  allerdings  nicht  un- 
bedingt beweisende  stellen :  vgl.  s.  504 ;  denn  hier  besteht  doch  wenigstens 
die  möglichkeit,  dass  der  autor  die  trennbare  composition  im  sinne  hatte; 
wegen  der  vom  nhd.  gebrauch  abweichenden  Spaltung  dieser  vgl.  z.  b.  1700, 1 
cdsam  tier  diu  wilden  gekaphet  wurden  an  die  übermüeten  hdde  von  den 
Htunen  man;  es  ist  eben  hier  mit  metrischen  rücksichten  zu  rechnen. 
Immerhin  spricht  für  die  auffassung  von  an  als  präposition  die  Stellung 
vor  dem  acc.,  die,  wenn  rein  zufällig,  gewis  auch  für  das  mhd.  Sprach- 
gefühl auffassung  von  an  als  präposition  nahe  legte  oder  doch  offen  Hess. 
Denn  in  manchen  föUen  liegt  diese  klar  zu  tage:  Nib.  742,2  under  wilen 
blicken  man  Prünhilde  sach  \  an  vrawen  Kriemhilde;  1609,2  hin  und 
her  vjidere  wart  da  vil  gesehen  \  an  meide  und  an  vrouwen;  1687,4  wan 
daz  si  swinde  blicke  an  ir  viende  sach;  1856, 1  Der  künec  an  Hagnen  blicte; 
vgl.  auch  392,4  doch  wart  michel  schouwen  \  an  die  küenen  getan.  Gudr. 
1331, 4  ich  läze  iuch  morgen  schouwen  \  an  iuwer  vil  lieben  ougen  weide ; 
wahrscheinlich  auch  1247, 1  ^t^  sehet  an  mine  hant :  vgl.  1248, 1  im  ganz 
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gleichen  falle:  Si  sack  im  nach  der  hende.  Nicht  zu  tkbersehen  ist,  da» 
Wo  1fr.  allein  unter  den  drei  grossen  höfischen  epikem  diese  phrase  mit 
den  beiden  yolksepen  gemein  hat. 

Neben  der  präpositionalen  phrase  erscheint  aber  im  Nib.-L  und  der 
Gndr.  ganz  geläufig  die  trennbare  composition:  Nib.  276,2  mamc  red:e 
tumber  des  tages  hete  muot  dcLZ  er  an  ze  sehene  den  frouwen  tccere  guot\ 
292, 3  mit  lieben  ougen  blicken  ein  ander  sähen  an  der  kerre  und  oudi  diu 
froutce;  382,3  sin  solden  da  niht  stän  den  fremden  an  ze  sehenne;  518,4 
dojs  liebet  an  ze  aehene  manegen  reJcen  lobeltch;  1018, 1  Wie  möht  ith  den 
immer  mit  ougen  an  gesehen]  1608, 1  Mit  lieben  ougen  blicken  wart  gesehen 
an  I  Rüedegeres  tohter;  1730, 4  die  übermüeten  degne  sähen  aMe  ein  ander 
an\  1732, 1  wes  seht  ir  mich  an?  1937,2  dö  kerte  er  sich  hin  widere  und 
sach  Volkeren  an;  2153,4  ichn  kans  niht  an  gesehen  mer]  Gndr.  416,4  dö 
sach  diu  küniginne  den  recken  guetUchen  an;  1240,2  dö  sach  in  wider  an 
Ktidrun  diu  arme;  1602,1  dö  sähen  in  die  vrouwen  güeükhen  an.  — 
Femer  synonyma  von  sehen  in  gleicher  yerwendnng:  Nib.  75,3  daz  cdc 
si  äUenthalben  kaphen  an  began;  vgl.  dazu  die  schon  s.  505  citierte  stelle 
(1700, 1);  1604,3  ir  vater  hiez  in  küssen  :  do  blicte  si  in  an;  2078,2  der 
hdt  der  blicte  in  an;  Gndr.  1234,1  Ofte  erblQcte  Herwie  die  juncvrauwen 
an:  eine  im  nhd.  erloschene  composition,  vgl.  DWb.  1,319. 

Der  dualismus,  einerseits  verbum  +  präposition  +  acc 
des  objects,  andrerseits  composition  +  acc.  des  objects,  geht 
auch  schon  durchs  ahd. 

Vgl.  z.  b.  Otfried  4,15,36  giwisso  seh  er  anan  mih;  vgl.  vorher 
34  So  wer  so  thaz  irwelle,  then  fater  sehan  woUe:  thanne  . . .  giwaro  scow 
er  a7ian  mich.  Dagegen  1, 12, 5  Forahtun  sie  in  tho  gahun,  so  sinan  ana- 
sahun;  vgl.  2,  22, 13  Biginnet  anascowon  thio  fronisgon  bluomon;  4,  24, 14 
irscrirun  filu  gahun,  so  sie  inan  anasahun ;  n.  ö. 

Sonst  ist  fiber  mhd.  sehen  und  die  anderen  verben  der 
optischen  Wahrnehmung,  mit  angaben  des  Zieles  verbunden,  im 
gegensatz  zum  nhd.  Sprachgebrauch,  kaum  etwas  allgemein 
giltiges  auszusagen. 

Man  könnte  vielleicht  noch  anf  einige  fäUe  verweisen,  wo  mhd.  prfi- 
positionale  constmction  verwendet  wird,  während  der  nhd.  im  gleichen 
fall  einfachen  objectsaccnsativ  zum  verbnm  constmieren  würde:  z.  b.  Greg. 
1124  si  sprächen  'seht  {so  helfe  iugot)  ze  disem  gebiurischen  man,  wie  wol 
er  sine  rede  kan*:  'seht,  seht  an\  Nib.  804,4  dö  sähen  zuo  ein  ander 
die  kiienen  rittere  gemeit.  Häufiger  im  ahd.  bei  Otfried:  4,19,13  So 
druhtin  tJiaz  tho  gisprah,  ein  thero  manno  zimo  sah  'sah  ihn  an';  4,  26,28 
sdbo  druhtin  zi  in  tho  sah;  4,  37, 19  so  er  zen  wibon  thar  tho  sah;  5, 10, 23 
Sah  ein  zi  andremo  u.  ä.  0. 

AuffaUend  ist  z.  b.  Wh.  16, 19  man  mac  der  steme  niht  so  vü  gekiesen 
durh  die  lüfte:  der  präpositionale  ausdruck  bezeichnet  aber  hier  nicht  das 
ziel  von  kiesen,  sondern  gehört  eng  zum  obj.  steme  und  bezeichnet  deren 
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Yerbreitung  4n  den  lüften'.     Richtnngsangaben  dieser  art  können  bei 
jedem  znstandsverbnm  stehen.    Vgl.  s.  506  unten. 

n.  Mit  angäbe  des  ausgangspunktes  der  Wahr- 
nehmung. Eichtungsconstruction  auf  die  frage  'woher'  er- 
scheint in  der  gewöhnlichen  nhd.  redeweise  meist  dann,  wenn 
speciell  der  Standpunkt  des  subjects  betont  wird  und  das 
object  zugleich  einen  anderen  einnimmt.  Z.  b.  Gottfried  Keller, 
Der  grüne  Heinrich  4,  222  Als  ich  eines  abends  spät  nach 
hcnise  kehrte,  sah  ich  vom  garten  aus  Dorotheens  zimmer  er- 
leuchtet. Vgl.  s.  499.  Oder,  um  das  von  Steitmann  s.  21  con- 
struierte  beispiel  heranzuziehen,  fällt  es  nicht  im  geringsten 
auf,  wenn  man  liest  oder  sagt:  Ich  sehe  vom  tal  aus  den 
Schnee  auf  dem  berge. 

Ganz  ebenso  stehen  die  Verhältnisse  im  mhd.;  die  zahl  der 
beispiele  ist  recht  gering,  begreiflicherweise:  die  entsprechende 
Situation  ergibt  sich  ja  in  einer  erzählung  nicht  besonders  oft 

Z.  b.  bei  Hartm.  Er.  7158  auch  hei  der  wiri  die  hmide  die  des 
mannes  wtUen  täten,  mit  den  diiz  jagehus  was  beraten,  swenn  er  dar  üe 
sack  maneges  Site  etc.;  und  gleich  im  folgenden  wer  solt  im  ab  daz  en- 
blanden  swenn  er  möhte  mit  den  frowwen  ab  dem  hüse  schouwen  laufen 
die  himde?  Iw.  3724  dö  liez  er  svne  vrouwen  ab  der  were  schouwen  daz 
dicke  kumet  diu  vrist  u.  s.  w.  —  Bei  Wo  1fr.  P.  16,24  gein  der  küngin 
palas  kam  er  gesigett  in  die  habe  :  da  wart  er  vil  geschouwet  abe ;  69, 23 
diu  riterschaft  so  nähe  was,  daz  die  frouwen  ab  dem  palas  wol  sähen  der 
heide  arbeit ;  182, 17  üz  einem  venster  sach  diu  mögt  den  helt  holden  un- 
verzagt-, 200, 11  zwene  segele  brune  die  kos  man  von  der  wer  hin  (Qgg  her) 
abe;  387, 19  den  frowen  ez  guot  ze  sehne  was  her  nider  von  dem  paias; 
619,29  dö  riten  st  so  nähen,  daz  man  se  von  der  bürg  ersach-,  620,23 
innen  des  reit  Gäwän  gein  dem  urvar  üf  den  plan,  daz  sin  von  zinnen 
sähen;  623,2  Von  der  burc  die  frouwen  dise  Wirtschaft  mohten  schouwen, 
Wh.  226, 22  duo  kum  si  durch  den  rouch  her  abe  daz  kom  des  marcgräven 
her,  —  Gudr.  645,4  also  daz  ab  der  bürge  si  den  strtt  bescheidetUidien 
sähen;  1223,4  ez  kumt  uns  niht  vergebene  siht  si  uns  mit  tu  sprechen  ab 
der  zinne. 

in.  Mit  Ortsangabe  auf  die  frage  'wo'.  Nach  den 
bemerkungen  s.  499  f.  sind  dabei  drei  fälle  möglich:  a)  die 
Ortsangabe  bezeichnet  den  Standpunkt  des  wahrnehmenden 
subjects;  deutlich  bei  räumlicher  trennung  von  subject  und 
object.    Diese  constructionsweise  scheint  im  mhd.  recht  selten. 

Ein  faU  wi&re  bei  Wo  1fr.  zu  constatieren:  Parz.  756, 18  Gäwän  kom 
sneätche  nach,  wander  vor  Artuse  sach  daz  si  gein  sime  gezdte  riten: 
Gawan  sitzt  Yor  Artus  (vgl.  755, 23).    Von  diesem  platze  aus  bemerkt  er, 
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das8  Parziyal  nnd  Feirefiz  auf  sein  zeit  zureiten.  Oder  Gudr.  777,3  man 
(die  leute  in  der  borg)  kos  üf  Matdäne  ir  (der  anrückenden  feinde)  seichen 
schinen  verre, 

b)  Die  ortsaDgabe  bezeichnet  den  Standpunkt  des  wahr- 
genommenen objects:  hierher  gehört  die  grosse  masse  intra- 
localer  constructionen  bei  den  verben  der  optischen  Wahr- 
nehmung. Deutlich  ist  der  fall  natürlich  wider  nur  bei  aus- 
gesprochener räumlicher  trennung  von  subject  und  object. 

Z.  b.  Parz.  88, 12  ich  han  siege  an  dir  gesehen  'die  spur  von  schlagen '; 
oder  71, 2  ein  tiweriu  hukd  .  . .  diu  gap  von  rcßte  cUsoUiez  prehen,  d<MZ  man 
sich  drinne  mohte  ersehen ;  ganz  ebenso  755, 19  der  seiie  alsus,  ez  wcsre 
ein  strit  ufern  warthüs  in  der  sid  gesehn ;  u.  s.  w. 

Die  anführung  aller  fälle  wäre  hier  müssig,  da  das  mhd. 
in  diesem  punkte  sich  in  keiner  weise  vom  nhd.  unterscheidet. 

Ungewöhnlich  wäre  im  nhd.  wie  im  mhd.  aber  im  gleichen 
falle  translocale  constructionsweise:  s.  Paul,  Wb.  s.411:  *  daneben 
(d.h.  neben  dem  wahrgenommenen  object)  kann  dann  keine 
bezeichnung  der  richtung  stehen,  nach  der  man  sieht';*)  also 
man  kann  nhd.  sagen  ich  sehe  dich  und  ich  sehe  dorthin,  aber 
nicht  ich  sehe  dich  dorthin:  vgl.  dagegen  ags.  ic  hine  pider 
geseah;  das  ist  es,  was  uns  in  den  von  Sievers  a.  a.  o.  s.  192 
citierten  beispielen  manchmal  so  seltsam  anmutet.  Nhd.  könnte 
man  höchstens  ganz  prägnante  Wendungen  vergleichen,  z.  b. 
diese  malerschule  sieht  farbeneffecte  in  die  natur  hinein,  tcelclie 
diese  tatsächlich  nie  Jiervorbringt.  In  dem  untersuchten  mhd. 
gebiet  steht  nun  die  sache  völlig  so  wie  im  nhd.;  merkwürdiger- 
weise zeigen  vereinzelte  stellen  bei  Wo  1fr.  jedoch  ganz  die 
ags.  constructionsweise: 


0  Hin  und  wider  gebraucht  man  aber  doch  anch  nhd.  richtnng»- 
bezeichnung  neben  dem  wahrgenommenen  object:  vgl.  E.  Mörike,  Gedichte 
8.  383  (Idylle  vom  Bodensee) :  Qu£r  hingegen,  zurück  nach  dem  grund,  sah 
man  die  gestreckte  iafel  bereits  mit  der  sauberen  leinwanddecke  des  wagens 
reinlich  gedeckt  Oder  bei  Gottfr.  Keller,  Die  leute  von  Seldwyla  2,71: 
Unter  der  treppe  hindurch  und  durch  die  hintere  offene  hausthüre  sah  man 
Sonnenschein  und  hlumenbeete,  Martin  Salander  s.  15 :  Durch  die  fenster 
sah  man  war  grünes,  ap feibäume,  wiesen  und  statt  der  blauen  luft,  so  weü 
der  blick  zwischeyi  den  stammen  und  ästen  den  weg  fand,  im  hintergrunde 
den  ansteigenden  weinberg.  Züricher  novellen  8.4C0:  Die  erschreckten  leute 
traten  vor  das  haus  . .  .  und  sahen  die  feuerzeichen  auf  den  hochwadUen 
weit  ins  land  hinaus:  dieser  fall  scheint  wol  dem  s.  506 f.  citierten,  WL 
16, 19,  gleichartig  zu  sein. 
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Fälle  wie  der  s.  506  f.  citierte  und  Parz.  274, 20  si  körnen  Artus  so 
nähen,  dcus  si  shuu  potäün  8ä?hen  vil  nahe  ein  mile  das  waezer  nidr  würden 
uns  ja  nicht  so  sehr  befremden.  Vgl.  aber  Parz.  593, 10  dö  sach  er  für 
ungdogn  Orgelüsen  de  Logroys  und  einen  riter  kurioys  gein  dem  urvar 
üf  den  tcasn,  Ggg  uf  dem,  was  Bartsch  in  den  text  setzt.  Man  steht 
hier  vor  einem  dilemma:  den  wasen  kann  nur  acc.  sing,  oder  dat.  plnr.^ 
sein;  dass  man  nicht  unbedenklich  das  letztere  annehmen  und  das  erstere 
ausschliessen  darf,  beweist  z.  b.  die  allerdings  übertragene  phrase  Parz. 
744,6  Condicir  ämürs  heztie  durch  vier  hünecriche  cUdar  sm  nam  mit 
minnen  kreften  war;*)  ähnlich  sagen  wir  heute  ich  fliehe  dich  und  ich 
fliehe  irgendwohin,  kaum  aber  ich  fliehe  dich  irgendwohin:  vgl.  jedoch 
A.  Heinr.  260  dar  (sc.  in  daz  geriute)  flöch  er  die  Hute.  —  Anders  Altd. 
pred.  3,20,38  den  stemen  den  ersahen  dri  ku*nige  verre  in  heidenschiu 
lant:  hier  bezeichnet  die  Ortsangabe  den  Standpunkt  des  subjects!  Aehn- 
liehe  angaben  des  gesichtskreises  sind  dem  nhd.  ganz  geläufig:  man  sah 
den  feuerschein  bis  ncu^  X, 

c)  Die  Ortsangabe  umfasst  den  Standpunkt  von  subject 
und  object  zugleicli;  meist  ist  dies  selbstverständlich  der  fall, 
wenn  sie  allgemeiner  natur  ist. 

Vgl.  z.  b.  Parz.  778, 8  man  gesach  üf  acker  noch  üf  wise  lichter  vel 
noch  rceter  munt  so  manegen  nie  ze  keiner  stuwt,  also  man  an  dein  ringe 
vant  U.S.W.   Es  herschen  dabei  im  mhd.  ganz  dieselben  Verhältnisse  wie  nhd. 

B)  Verben  der  gebörswahrnehmung. 

I.  Mit  angäbe  des  Zieles.  Alle  phrasen  von  mhd. 
hoßren^  nhd.  hören,  in  denen  der  ursprüngliche  sinnliche  be- 
deutungsgehalt  des  verbs  verblasst  ist,  werden  hier  über- 
gangen. Vgl.  DWb.  4,  2,  1810  und  6,  355  (lauschen).  Hören, 
lattschen  in  dieser  translocalen  constructionsweise  bedeuten 
'das  gehör  aufmerksam  irgend  wohin  richten'. 

Das  ahd.,  mhd.  und  nhd.  verhalten  sich  hier  ziemlich  gleich :  s.  Graff, 
Ahd.  präp.  s.  252.  Bei  Otfried  2,  9,68  So  wer  thiz  fimeman  woüe:  hera 
losen  sie  aUe;  4,26,29  'Hera  höret',  quader,  'wibl' 

Bei  Hartm.  und  Wo  1fr.,  sowie  in  den  beiden  volksepen  fehlen  be- 
lege für  derartige  constructionen.  Bei  Gottf  r.  sind  sie  dagegen  gar  nicht 
selten:  Trist  3527  Diz  nam  in  sine  sinne  der  harphcer^  und  losf  aüez  dar; 
3716  eüiu  diu  werlt  diu  hcere  fier;  3719  Der  künec  sprach:  *  Tristan,  hcere 
her'  =  'höre  mich  an';  4117  diu  ritterschaft  losf  eUiudar;  6262  irherren 


^)  Belege  des  plurals  von  wase  siehe  bei  Lexer  3,702. 

*)  Der  s.  506  f.  citierten  steUe  Wh.  16, 19  gegenüber  könnte  man  auf 
iümliche  kühne  constructionen  in  Goethes  Faust  I  (Walpurgisnacht)  ver- 
weisen: Sind  das  molche  durchs  gesträuche?  . . .  Und  die  m4use,  tausend' 
färbig,  scharenweise,  durch  das  moos  und  durch  die  heide! 


Digitized  by 


Google 


510  WIESSNER 

alle,  hceret  her;  8349  merket  tcunder,  hceret  her,   Yg\.  auch  9226  diu  ehbieie 
niwan  öre  her. 

Ganz  ebenso  im  nhd.:  vgl.  DWb.  a.a.O.  nnd  z. b.  R.  Wagner,  Die 
Walküre  (Gesammelte  Schriften  nnd  dichtnngen  6',  84)  Loge,  hör'!  Lausdie 
hieher!  Oder  E.  Mörike,  Gedichte  s.  182  (Vom  sieben-nixen-chor):  Zwischen 
grünen  wasserwänden  sitzt  der  sieben-nixen-chor;  Wasserrosen  tit  den 
händen,  lauschen  sie  zum  licht  empor;  G.  Keller,  Martin  Salander  s.  323: 
Sich  mit  beiden  zitternden  händen  an  den  fensterpfosien  klammernd^  lausekte 
sie  mit  dem  besser  hörenden  ohre  hinaus. 

In  den  citierten  beispielen  bezeichnete  die  örtliche  be- 
Stimmung  die  richtong  vom  snbject  auf  das  object;  sie  kann 
aber  auch  die  vom  object  auf  das  snbject  bedeuten,  z.  b.  man 
hörte  den  (in  einem  innem  räum  befindlichen)  minister  bis  in 
den  vorsaal  schreien.  Hier  gibt  der  präpositionalausdruck  die 
räumliche  grenze  an,  wo  noch  eine  gehörsempfindung  hervor- 
gerufen wird.  Diese  angaben  der  ausdehnung  über  einen  ranm 
hin  oder  bis  zu  einem  orte  beweisen  für  die  actionsart  des 
verbs  gar  nichts,  weil  sie  ebensowol  bei  zustands-  wie  bei 
bewegungsverben  auftreten;  vgl.  in  dichten  messen  standen 
die  leute  bis  in  die  fernsten  tvinkel  des  saales. 

Das  herangezogene  mhd.  material  ergab  für  diese  constractionsweise 
wenig  beispiele;  ein  unterschied  zwischen  mhd.  und  nhd.  auffassung  ist 
absolut  nicht  zu  beobachten:  A.  Heinr.  1221  daz  erhörte,  der  ir  fröude 
störte,  der  arme  Heinrich  hin  für  da  er  stuont  vor  der  tür.  Iw.  98  do 
erwachte  diu  hünegin  und  hörte  sin  sagen  hin  in  Gndr.  1392,3  der  heU 
4er  Sturmlant  begunde  ein  hom  blasen,  daz  manz  über  sant  wol  von  einen 
kreften  hörte  drizic  mile. 

Die  beiden  mhd.  wbb.  bieten  über  diese  translocalen  constractionen 
Yon  hcßren,  losen  wenig  aufschlttsse. 

IL  Mit  richtungsangabe  auf  die  frage  'woher'.  Das 
hören  erfolgt  vom  Standpunkte  des  subjects  der  akustischen 
Wahrnehmung  aus,  den  das  object  nicht  teilt:  eine  dem  modernen 
deutschen  Sprachgebrauch  nicht  fremde  auffassung;  aus  den 
untersuchten  texten  ist  nur  Er.  4157  anzuführen:  des  gehorte 
er  noch  gesach  so  wol  üz  der  isenwcete  als  er  blozer  tcete. 

Und  wider  die  doppelheit,  wie  oben  bei  der  Verbindung 
mit  richtungsbezeichnung  auf  die  frage  'wohin':  wenn  in  dem 
Erec-beispiel  richtung  vom  subject  her  gemeint  ist,  so  in  andern 
fällen  richtung  vom  object  aufs  subject. 

Vgl.  Goethe,  Werther  (Hempel  14, 88),  am  12.  october:  2ki  hören  vom 
gebirge  her  im  gebrüUe  des  waldstroms  halb  verwehtes  ächzen  der  geister 
aus  ihren  höhlen.    Also  ausgangspunkt  des  schalles,  nicht  der  akustischeii 
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wahmehmiing!  Oder  ygl.  G.Keller,  Martin  Salander  8.153:  Dazwischen 
hörte  man  von  der  küche  her  schon  das  (euer  knistern  %md  die  btUter  in 
der  Pfanne  spratzeln.  Züricher  novellen  s.  206:  Schon  seit  ein  paar  jähren 
horte  ScUomon  in  seinem  zimmer  , . .  jeden  morgen  aus  der  entfernteren 
ntuhbarschaftf  über  die  gärten  hinweg,  von  einer  zarten  mädchenstimme 
einen  pscUm  singen.  Ebenso  mhd.  z.  b.  Gottfr.  Trist  7519  n^  gehörten 
^  dl  dort  her  (nämlich  ans  dem  kahne  her:  vgl.  7511)  suoz'  unde  nach  ir 
herzen  ger  eine  süeze  harphen  klingen',  ebenso  7646  daz  si  aldort  her  ver- 
neinen einen  also  süezen  harphen  klanc,  Gadr.  1830,4  ouch  was  daz 
gadem  so  veste,  swes  man  da  begunde,  deiz  üz  der  kemenäte  bescheiden- 
Ikhen  nieman  hceren  künde. 

in.  Mit  Ortsangabe  auf  die  frage  'wo',  a)  Stand- 
punkt des  walimehmenden  subjects,  getrennt  von  dem  des 
objects.  In  dem  untersachten  mhd.  gebiet  ist  mir  kein  der- 
artiger fall  aufgestossen.^)    Vgl.  s.  499. 

b)  Standpunkt  des  wahrgenommenen  objects,  getrennt  von 
dem  des  subjects. 

Vgl.  bei  Hartm.  Greg.  1366  nu  erhörte  er  si  dar  wme  (im  banse) 
selten  äne  maze:  er  steht  dranssen  anf  der  Strasse!  —  Bei  Wolfr.  Tgl. 
Pars.  151,5  ouch  was  diu  loube  so  nidr,  daz  er  (Parzival)  druffe  hörte 
unde  ersach  da  von  ein  truren  im  geschach;  P.  steht  nnten  vor  der  galerie; 
der  Yorfall  mit  Cnnneware  trägt  sich  anf  dieser  zn.  156, 1  Daz  ors  unt 
daz  phärdelin  erhuoben  ein  so  höhen  grin,  daz  ez  Iwänet  erhörte  vor  der 
stai  ans  graben  orte.  Gndr.  90,2  da  obene  in  den  lüften  hörte  er  einen 
toint;  1448,1  Ludewie  der  hörte  Mnder  im  den  schal;  1449,4  die  hörte  er 
(Hartmnt)  in  der  bürge  (er  ist  Tor  dieser!)  schrien  lüte, 

c)  Standpunkt  von  subject  und  object  zugleich.  Ein  bei- 
spiel  aus  dem  behandelten  textgebiet  ist  mir  nicht  zur  band. 

§  100.  Die  schallerregende  person  wird  im  mhd.  meistens, 
wie  im  nhd.  stets,  auf  die  frage  'woher'  construiert  und  mit 
von  angeschlossen,  wol  schon  weit  mehr  causal  als  local  gefärbt 

VgL  Wolfr.  P.  377, 13  man  fiört  da  von  den  gesten  , . .  die  klagten 
daz  da  was  geschehn  rittersehaß  gar  an  ir  sehn;  641,8  von  dem  wirte 
wart  gehört,  man  soltez  trinken  für  in  tragen,  Nib.  43,2  von  den  riehen 
herren  horte  man  wol  Sit  daz  sie  den  jungen  wolden  zeime  herren  han; 
243,2  si  mohlen  grüezen  hosren  von  friunden  äne  schäm;  Gndr.  589,3  do 
er  hörte  diu  mosre  von  dem  jungen  Hartmuote,  diu  wären  sorgebcere. 

Dem  mhd.  eigentümlich  ist  die  synonyme  phrase  hceren  an 
einem:  vgl  dazu  Borrmann  s.  31.    Nhd.  wären  etwa  Wendungen 


*)  Parz.  138,11  wibes  stimme  er  hörte  vor  eines  vdses  orte  dürfte 
unter  b)  gehören. 


Digitized  by 


Google 


512  WIESSNEB 

mit  bei  zu  vergleichen,  z.  b.  hörst  du  so  derbe  ausdrücke  je 
bei  mir? 

Wo  1fr.  P.  636,1  Gäwän  hört  an  dem  frouwd^\  Bartsch  'aus  dem 
munde  von';  Wh.  45,26  man  hört  an  Halzibiere,  swaz  iemen  tet,  er  wM 
et  klagen  Pinel  der  da  was  erdagen ;  68, 28  Jesus  an  im  wol  hörte  daz  in 
sin  ruof  erkande\  vereinzelt  einmal  im  Nib.-l.  1741,3  und  Juxret  an  dem 
künige  tote  der  si  gemuot, 

§  101.  Ganz  ähnlich  diesem  hceren  an  einem  steht  das 
bedeutungsverwante  ervam  an  einem, 

Z.  b.  Hartm.  Greg.  1226  ufus  daz  st  an  im  ervuor  (nach  E.  Zwierzina, 
Zs.  fda.  37,413).  Oder  Wolfr.  P.  452,29  an  dem  en>ert  nu  Parziväl  diu 
verhohlen  mcere  umben  grcU.  Nib.  818,4  so  ervare  ich  uns  diu  mcere  an 
des  k&enen  reken  unp ;  2184, 4  dö  bat  er  Hilprande  zuo  den  gesten  gän, 
daz  er  an  in  erfuere  waz  da  wcsre  getan, 

§  102.  Unter  die  verben  der  akustischen  Wahrnehmung 
gehört  auch  vememen;  mit  von  wird  die  person  angegliedert, 
durch  die  man  etwas  erfährt,  oder  die,  über  die  man  etwas 
erfährt:  letztere  wendung  wird  als  unsinnlich  (de)  hier  nicht 
in  rlicksicht  gezogen;  auch  erstere  neigt  stark  in  übertragenes 
gebiet  (causal).    Im  nhd.  ganz  ebenso. 

S.  Hartm.  Er.  1471  swenn  im  sin  böte  kasme,  swaz  er  von  dem  ver- 
nceme,  daz  er  dar  nach  taste;  ebenso  1505.  8540;  vgl.  9426  ich  habe  ez  uz 
ir  munde  heimlichen  vemomen\  Greg.  1633;  A.  Heinr.  663 d;  1.  Bttchl.  436. 
1149.  1155.  1635.  —  Wolfr.  P.  352,11  schier  het  er  von  in  vemomn,  si 
sprächen  'er  hörte  alsbald  Yon  ihnen,  (wie)  sie  sprachen';  ebenso  462,8. 
762, 2;  vgl.  778, 15  als  von  ir  munde  wart  vemomn;  Wh.  41,6.  47, 18. 114,14 
nu  was  ouch  er  ze  velde  komn:  des  wart  sit  schade  von  im  vemomn 
*  deshalb  erfahr  man  schaden  von  ihm',  ein  ganz  ähnlicher  bedentnnga- 
übergang  im  nhd.  Femer  Wh.  159, 24.  233, 28.  397, 6  nu  wart  vemomn 
von  den  kristen  Hüten  über  al  sehs  herzeichen  lut  erschal:  constmction  and 
xoivoi),  —  Bei  Gottfr.  im  Trist,  vgl.  1989  'seht',  sprach  er,  'frouwe,  als 
ich  vemam  von  sinem  vater,  wie  ez  dem  kam  umbe  sine  Ekmschefliure.  — 
Nib.  767,4  du  solt  mich  des  erläzen  daz  ichvondirvemomenhan;  Gndr. 
376,2  die  unse,  die  ich  hmte  von  iu  vemomen  hän;  1673,2? 

Während  vernemen  von  einem  dem  nhd.  ebenso  geläufig 
ist,  wie  dem  mhd.,  gebrauchen  wir  eine  andere  mhd.  wendung 
nicht  mehr:  vernemen  an  einem;  die  beiden  phrasen  treffen 
aber  in  der  bedeutung  keineswegs  völlig  zusammen. 

Es  kommen  hierbei  fast  nur  stellen  aus  Wolfr.'s  P.  in  betracht:  z.  b. 
661, 5  frouwe,  muoz  ich  min  leben  han,  so  wirt  noch  freude  an  iu  vemomn; 
vernemen  steht  hier  schon  in  recht  allgemeiner  bedentung,  nicht  mehr 
specieU  von  der  gehörswahmehmung,  ebenso  an  manchen  andern  der  hier 
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citierten  stellen ;  zur  erklärung  unserer  stelle  vgl.  659, 30  wirt  freude  noch 
an  mir  erkom.  Ganz  ebenso  666, 16  dö  wart  ouch  freude  an  in  vemomn, 
Bartsch  *  da  sah  man  sie  alle  fröhlich ' ;  oder  792, 9  da  mite  si  muosen 
vristen  AnfortaSy  der  ir  herze  truoc:  stme  volke  er  jämers  gap  genuoc, 
doch  icirt  nu  freude  an  im  vernomn ;  auch  763, 28  müange  'z  da  nach  gestet, 
um  ir  die  werden  sehet  komn,  an  den  vil  prises  ist  vemomn.  —  Femer 
Parz.  765,30  Feirefiz  Anschevin  was  da  ze  guoten  friunden  komn:  dazhet 
er  schiere  an  in  vemomn.  In  Gottfr.'s  Trist.  3278  ez  ist  ein  Parmenois, 
so  wu/nderliehen  eurtois  und  alse  rehte  tugentsam,  daz  ich'z  an  kinde  nie 
vemam;  3636  si  jähen  al  geliche,  sin'  vemcemen  m  dem  riche  an  einem 
man  die  fuoge  nie. 

Noch  wenige  worte  über  sonstige  trans-  oder  intralocale 
constructionen  von  verneinen: 

Merkwürdig  muten  einige  passivische  Wendungen  an:  Parz.  61, 29  vor 
der  küngin  wart  vemomn  daz  ein  gast  da  solte  komn:  subject  und  aus- 
gangspunkt  (personl.)  der  Wahrnehmung  werden  völlig  unbestimmt  gelassen 
und  sind  nur  aus  dem  Zusammenhang  zu  erschliessen:  die  königln  vernimmt 
die  künde  von  einem  knappen;  vgl.  62, 17  disiu  mcer  sagt  ir  ein  garzun. 
Ebenso  668,23  vor  Artuse  wart  vemomn,  Gäwäns  marschalc  wcere  komn; 
727, 26  dö  wart  ouch  schier  vor  im  (Gawan)  vemomn,  Artus  erheizte  vorem 
gezelt  (GG^g  von  im).  —  Auffallend  und  im  untersuchten  mhd.  gebiet  ver- 
einzelt ist  Greg.  3833  dö  si  in  Equitänjam  von  dem  habest  vemam,  Mhd. 
wb.  'es  kam  ihr  den  papst  betreffend  nach  Aquitanien  die  nachricht'  Die 
lateinischen  flexionsendungen  sind  freilich  im  mhd.  dem  reim  zu  liebe  öfters 
direct  gegen  die  tatsächlich  geforderte  casusrection  gesetzt,  bei  Hartm.  ist 
dies  aber  nicht  der  fall.  Die  construction  ist  übrigens  nicht  so  seltsam, 
als  sie  auf  den  ersten  blick  scheinen  mag,  sondern  gleichen  constructionen 
von  hosren  (s.  510)  ganz  analog.  —  Parz.  685, 23  Artus  derrkante  verre,  so 
manec  vremdiu  terre  zuo  sime  gehote  ist  vemomn  (Bartsch  *  steht,  wie  man 
weiss,  in  seiner  gewalt^  ist  nhd.  nicht  mehr  möglich.  Vgl.  aber  zu  gehote 
stehn  und  eine  reihe  ähnlicher  phrasen,  z.  b.  Wh.  124, 5.  194, 10.  220, 2. 
252,6  (lesarten).  262,24.  263,6.  283,12.  350,12.  449,26;  Trist.  506.  13937. 
A.  Heinr.  679  etc. 

§  103.  Noch  andere  ausdiücke  sind  hier  anzugliedern,  die 
ein  erfahren,  kenntnis  erhalten  u.  ä.  bezeichnen,  ohne  rücksicht 
auf  ein  besonderes  vermittelndes  Sinnesorgan,  z.  b.  ervinden  an 
einem  mit  sachlichem  obj.-acc:  'ausfindig  machen,  kennen 
lernen'.  Ueber  die  starke  masse  von  stellen,  wo  das  simplex 
intralocal  construiert  begegnet,  gehe  ich  hinweg:  vom  gesichts- 
punkte  dieser  arbeit  sind  diese  constructionen,  als  von  nhd. 
auffassung  absolut  nicht  verschieden,  nicht  bemerkenswert. 
S.  über  die  construction  der  verben  des  findens  im  got.  Borr- 
mann  s.  28.  —  An  einigen  stellen  des  Nib.-L's  aber  steht  vinden 
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(m  einem  sehr  nahe  einem  ervam  an  ein.,  also  =  'kennen 
lernen  von  (durch)  einen'. 

Z. b.  91,4  vü  seltscBHiu  mcere  er  an  den  Niblungen  vani;  1025,4  leit 
was  ez  Sigmunde,  dö  erz  an  KriemJiilde  vant;  1140,4  e  ich  ez  an  ir  funde, 
zwiu  sold  ich  Etzden  versagen?  *  bevor  ich  mich  darnach  bei  ihr  erkundigt 
habe';  1193,4  er  wren  an  ir  niht  anders  niwan  lougen  envant;  1339,4  des 
argen  wiUen  niemen  an  der  Mneginne  vant. 

Ebenso  erscheint  öfters  auch  ervinden  an  einem  =  *in 
erfahrung  bringen  bei  einem':  vgl.  erforschen  an  einem  im 
älteren  nhd.  (Kehrein,  Gr.  3,  §  230). 

Im  Nib.-L  nicht  selten;  1025,4  nnd  1140,4  wechselt  ervinden  mit 
vinden  in  den  hss.;  vgl.  femer  Nib.  151,4  unz  er  ervant  an  friunden  toer 
im  da  wolde  gestan;  1051,2  tca  man  in  verhouwen  solde,  do  er  daz  an 
mir  ervant-,  2178,2  und  htez  daz  ervinden  an  Eizelen  man  oder  an  den 
gesten-j  ygh  anch  46,3  und  ir  höchgeniüete  zuo  der  selben  stunt  an  der 
juncvrouwen  so  manic  hell  ervant;  dem  nhd.  näher  947, 4  hin  ze  der  kerne- 
näten  daz  lieht  truoc  an  der  hant  bi  dem  vil  leidiu  mcere  vrouwe  KriemhtU 
ervant.  —  Gudr.  329, 4  die  vrowen  erbiten  kume,  unze  st  die  site  an  Waten 
ervünden;  347,3  guot  unde  lip  daz  waget  er  durch  ere:  deist  an  im  wol 
ervunden;  835,2  waz  er  leider  mwre  von  sinen  boten  ervant  und  374, 3  diu 
aller  beste  wise  ...  die  ich  ze  dirre  weite  von  ieman  han  ervunden.  Vgl. 
bevinden  an  einem  555,4.  —  Altd.  pred.  3, 99,29  ä<t  k&mc,  ich  heie  vü 
gröziu  mcer  von  dir  vemomen  in  mim  lande,  nu  sihe  aver  ich  daz  wol  daz 
ez  mir  niht  halbes  geseit  was,  daz  ich  aUez  an  dir  ersehen  han  unde  er- 
funden fian. 

Bei  den  drei  grossen  höfischen  epikem  scheint  ervinden  an  einem  in 
ähnlicher  fanction  nicht  gebräuchlich  zu  sein.  Manchen  der  citierten  stellen 
steht  wol  z.  b.  Trist.  14270  recht  nahe:  ez  (=  daz  getwerc  Mdöt)  leite  sine 
väre  . . .  und  hcete  ouch  schiere  erfunden  die  liebe  an  deti  gelieben  zwein, 
wo  mit  an  aber  nicht  die  mitteilende  person  angereiht  ist.  Ebenso  12862 
dö  »i  an  ir  niht  funden  noch  ervinden  künden,  daz  morde  gebcere  und  tot- 
beere  wasre. 

Auffällig  sind  speciell  im  Greg.  Hartmanns  zwei  fäUe  mit  richtungs> 
angäbe  auf  die  frage  '  woher  ^  in  ganz  sinnlicher  bedeutung:  3096  swenn 
ich  den  slüzzd  funden  han  tiz  der  tiefen  unde;  3302  ze  swelher  stunde  er 
den  slüzzel  funde  uz  des  meres  ünde:  die  mhd.  wbb.  yerzeichnen  unter  den 
artikeln  vinden  diese  stellen  nicht.  Ihre  Isolierung  hat  gewis  in  der  un- 
gewöhnlichen Situation  ihren  grund:  der  Schlüssel  liegt  in  den  fluten,  oder 
genauer  am  meeresgrunde.  Vgl.  übrigens  Er.  5237  ja  wcen  man  tuender 
funde,  swie  sSre  ers  wolde  ersuochen,  die  kraft  4iz  arzetbuochen\  vgl.  nhd. 
aus  einem,  buche  herauslesen. 

§  104.  In  der  phrase  erkennen  an  einem  mit  sachlichem 
obj.-acc.,  'etwas  kennen  lernen  an  einem',  wird  mit  an  in  den 
berücksichtigten  mhd.  literatnrprodncten  nichts  wie  bei  Heeren, 
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vememen  an  einem,  die  person  angegliedert,  die  etwas  mitteilt, 
sondern  die  etwas  besitzt. 

Hartm.  1.  Büchl.  177  got  wetz  wol  daz  ich  mkt  enkan  an  ir  erkennen 
wan  guot;  1330  nü  sih,  dez  vcus  Uhe  ich  dir,  wtm  dciz  erkenne  ich  an  mir 
*das  sehe  ich  in  mir';  1784  deist  ouch  diu  grcezist  missetät  diech  an  dir 
erkande;  Iw.  3381  . . .  einer  der  wunden  diu  ze  manegen  stunden  an  im  was 
wol  erkant]  vgl.  auch  Greg.  732  den  liuten  ...die  got  an  im  erkanden.  — 
Bei  Wol  fr.  ist  zu  vergleichen  Parz.  239, 4  swaz  er  trinkens  künde  nennen, 
daz  mohter  drinne  (=  in  dem  napfe)  erkennen;  oder  Wh.  9, 20  durch  miwne 
von  der  hcehsien  hant  was  kristen  leben  an  ir  bekant;  116, 5  doch  wart  an 
riter  nie  bekant  über  dl  der  Franzoyser  lant  wäppenroc  so  kosüich;  461, 24 
mir  ist  ein  dinc  wol  kuni  an  iu,  künec  Matribleiz.  —  Gottfr.  Trist.  466 
eines  herren  von  dem  lande,  cm  dem  er  triuwe  erkande  *den  er  treu  wusste'; 
gleichlautend  1588;  13762  er  zmvelte  an  Tristande,  an  dem  er  niht  erkande, 
daz  valsche  gebcere  ufid  wider  den  triuwen  wcere\  18396  und  habet  an  ir 
noch  niht  erkant,  daz  wider  ir  eren  müge  gestn.  —  Gudr.  705, 2  an  in  was 
wol  erkant,  ez  woeren  ie  die  besten  vmi  aüem  ertrtche\  1122,4  an  den  si 
daz  erkanten,  der  in  schedelich  in  strite  woere. 

§  105.  Ganz  älinlicli  der  phrase  erkennen  an  einem  mit 
obj.-acc.  wird  im  mhd.  wizzen  an  einem  gebraucht,  während 
das  nhd.  im  gleichen  sinn  von  einem  verwendet,  ohne  dass 
übrigens  das  räumliche  moment  dabei  noch  durchzufühlen  wäre. 
Trist.  7718  mit  manegem  fremeden  liste,  den  si  von  ime  wiste: 
in  diesem  falle  ist  mit  von  die  mitteilende  person  angeschlossen. 
In  der  phrase  aber,  die  mhd.  w.  an  einem  entspricht,  ist  von 
anders  zu  fassen,  einem  ^über,  in  betreff,  hinsichtlich'  (lat.  de) 
gleichwertig. 

Wol  fr.  P.  712,12  wesse  ich  daz  an  iu  beiden,  op  sin  herze  untz  dtn 
gesamnet  sint\  Wh.  83,6  /wr  war  ich  noch  an  wiben  weiz,  swelh  Hier  het 
alsöJhen  site  der  Tesereiz  wonte  mite,  daz  der  möht  ir  minne  han.  —  Go  ttf r. 
Trist.  1106  daz  selbe  (nämlich,  dass  auch  sie  ihm  wolgeneigt  war)  wiste  er 
an  ir  wol;  14072  sit  ich  an  iu  nu  wizzen  sol,  daz  ir  daz  gerne  unmceret, 
daz  minem  herzen  swceret.^)  Nih.  101,1  Noch  weiz  ich  an  im  mere,  daz 
mir  ist  bekant.  —  Vgl.  dazu  Er.  9507  des  selben  bin  ich  guns  an  ir  'hin 
ich  Ton  ihrer  seite,  hei  ihr  sicher';  ebenso  Gottfr.  Trist.  6386  des  sit  ir 
nu  und  dUe  zU  an  uns  gewis  und  ouch  geteert;  7792  nu  wis  an  mir  gewis, 
daz  ich  dich  benamen  Tieren  sol;  9592  des  bin  ich  gerne  an  dir  gewis. 

Erwähnt  sei  noch  eine  andere  gebrauchsweise  von  mhd. 
wisseen,  die  dem  nhd.  wol  bekannt  ist:  es  wird  der  aufenthaltsort 
des  objects  in  intralocaler  construction  angereiht,  z.  b.  ich  weiss 


0  Vgl.  auch  Trist.  7878.  16111  und  17815. 
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federn  in  der  schreibtischlade  oder  übertragen  ich  weiss  dich  in 
Sicherheit  u.s.w.  Ja  sogar  ohne  jede  Ortsangabe  wird  wissen 
im  nhd.  öfters  im  sinne  von  'den  aufenthaltsort  kennen'  ge- 
braucht: weisst  du  den  hatisschlüssel?  Ebenso  mhd.  z.b.  die 
bekannte  stelle  im  Nib.-l.  2308,  3  den  schätz  weiz  nu  nieman 
wan  got  unde  min.  Ueber  die  Verhältnisse  im  Heliand  vgL 
Steitmann  s.  25.  Ich  erwähne  diese  für  den  Nhd.  ganz  und 
gar  unauffällige  gebrauchsweise  von  wizzen  deshalb,  weil  z.  b. 
S.  von  Monsterberg-Münckenau  a.a.O.  s.98  in  diesem  fall  ellipse 
des  Infinitivs  sin  annehmen  will,  gewis  falsch  und  in  die  phrase 
hinein  construiert:  denn  wodurch  unterscheidet  sich  der  fall 
von  andern,  wie  z.b.  ich  kenne  in  Hetz  einen  alten  herm  mit 
einer  schönen  bücherei,  wo  niemand  an  irgendeine  ellipse 
denkt? 

Hartm.  Er.  9910  nü  weste  der  künec  Artus  die  geste  gerne  m  sime 
hüs;  ebenso  Er.  7118;  Greg.  2095.  2280.  2971.  2978;  Iw.  1721.  2224.  3770. 
3901.  4647.  —  Wolfr.  P.  490,14  sit  man  daz  gelüppe  heiz  an  dem  spers 
isen  weiz;  ebenso  z.  b.  im  \\Ti.  129, 28.  210, 28.  219, 14.  343, 16.  347, 24. 
348,21.  349,23.  360,10.  391,19.  —  Gottfr.  Trist.  1346  weder  kint  noch 
tödes  imgeschtht  enwiste  a^  an  ir  Übe  nM;  ebenso  2031.  3580.  5503.  8610. 
14699.  18744.  18836.  18925.  —  Nib.  910,2  icÄ  weiz  hie  vtl  nähen  einen 
hrunnen  kalt;  ebenso  866,2.  1435,1.  Gudr.  692,2.  836,3.  838,3.  972,2. 
1150, 4.  1497, 4.  übertr.  1636, 1.  3.  Vgl.  ähnlich  Gudr.  317, 2  iedoch  ob  uns 
gevreische  hie  in  Irlant  üz  Hegelingen  Heide;  509, 1  Bt  im  gevriesch  Hagene 
Hetelen  duz  kint;  ebenso  566,2;  oder  889,1  Swä  man  Waten  den  küetien 
in  stürmen  ie  vemam. 

Unserem  Sprachgebrauch  gleichfalls  geläufig  ist  wizzen  mit  angäbe  des 
Zieles  in  fUllen  wie  Trist.  899  mit  disem  kriege  enwiste  er  war;  15253  mit 
disem  ztoivel  enweste  er  war;  ^)  gewöhnlich  durch  ersparung  des  infinitivs  eines 
verbs  der  bewegung  xax*  i^ox^iv  erklärt.  Vgl.  dazu  die  erörterungeu  über 
gleichwertige  constructionen  bei  den  präteritopräsentien  u.  a.  (§  122).  In 
einem  falle  wie  z.b.  ich  weiss  zum  krämer  (s.  oben)  ist  von  'auslassang' 
eines  'den  weg'  oder  von  *ergänzung'  desselben  (beim  sprechenden  bez. 
hörenden)  gewis  tatsächlich  nicht  die  rede. 

§  106.  Zu  den  verben  der  optischen  Wahrnehmung  ist 
noch  eines  nachzutragen,  das  hier  abgesondert  behandelt  wird, 
weil  es  in  der  bedeutung  'sehen,  schauen'  heute  nicht  mehr 
existiert,  mit  seiner  zweiten  bedeutungsfunction   aber   einer 


*)  Anders  Trist.  11557  und  fuor  mit  der  unkunden  diet,  sine  wiste 
war  oder  wie  und  auch  Iw.  7757  dö  neic  ich  umbe  in  eüiu  lant,  ichn  weste 
war  ode  weme. 
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anderen  raumanschanung  unterworfen  ist,  als  das  nhd.  ent- 
sprechende wort:  mhd.  tv arten. 

a)  In  der  bedeutung  *  spähen,  schauen'  wird  das  verb  eben- 
sowol  mit  angaben  der  richtung  (des  Zieles)  verbunden,  wie 
seine  mhd.  und  nhd.  Synonyma. 

Bei  Hartm.  nicht  zu  belegen,  obwol  er  das  wort  in  dieser  bedentang 
wol  kennt.  —  Bei  Wo  1fr. :  Tit.  118, 2  So  gen  ich  von  dem  venster  ,.,  an  die 
Zinnen:  da  tcarte  ich  Osten,  wesieyi,  oh  ich  möhte  des  werden  imien,  der 
min  herze  lange  hat  betivtingen;  119,2  Ich  var  üf  einem  iciMen  wäge  eine 
wüe:  da  warte  ich  verre,  mere  danne  Über  drizec  mtle  4n  die  ferne,  über 
mehr  ak  dreissig  meilen  hin';  das  folgende  durch  daz,  oh  ich  hörte  sölhiu 
mcere  ist  so  zn  verstehen:  *in  der  absieht,  jemanden  zu  erspähen,  der  mir 
solche  künde  bringen  könnte'  u.s.  w.  Wh.  233, 19  ein  böte  holde  fuor  da  hin 
unt  nach  den  vinden  warte.  —  Bei  Gottfr.:  Trist.  2498  nu  tcarte  ich 
allenthalben  min  und  sihe  niht  lebendes  umbe  mich;  10077  ist  schon  oben 
(8.504)  citiert;  13566  er  sUich  vil  lise  hin  zer  tür  unde  wartete  dervur  und 
sach  Tristandes  spor  dervor:  er  sieht  znr  türe  hinaus  und  bemerkt  dranssen 
im  Schnee  Tristans  fnssspur;  15210  . . .  Marke  . . .  wartete  an  den  estrtch 
nider.  Metaphorisch  9330  und  bringe  er  uns  diu  phärit  her  . . .  rör  unser 
haltürltn,  du  der  boumgarte  hin  ze  velde  warte:  der  zustand,  die  läge  wird, 
um  die  lagerung  eines  objects  im  räum  nach  der  eines  andern  zu  markieren, 
mit  personification  als  bewegnng  aufgefasst,  ganz  wie  ja  auch  im  nhd.,  vgl. 
das  fenster  sieht  (geht)  auf  den  hahtihof.  üebertragen  Trist.  10547  ich  han 
dl  den  sorgeti  hin  geicartet  unde  nach  gesehen.  —  Nib.  242,3  dö  gie  an 
diu  vemter  vil  manic  schoeniu  meit:  si  warten  üf  die  sträze;  1654,2  Kriem- 
hilt  diu  vrouwe  in  eifiem  venster  stuont:  st  warte  nach  den  mögen,  so  vriunt 
nach  friunden  tuont. 

§  107.  Dieser  function  von  warten  steht  in  der  bedeutung 
die  breitere  phrase  nahe:  war  nemen\  vgl.  sigen  —  sige  nemen; 
herhergen  —  herherge  nemen. 

Bei  Hartm.  mit  intralocaler  angäbe,  die  sich  auf  das  object  bezieht: 
Greg.  427  ich  han  an  dir  genomen  war,  du  schtnest  harte  riuwevar;  Iw.  3378 
st  nam  an  im  war  einer  der  wunden:  von  der  gebrauchs weise  des  nhd. 
*  wahrnehmen'  nicht  abweichend.  —  Bei  Wo  1fr.  ist  war  tiemen  einmal 
sogar  mit  richtungsangabe  auf  die  frage  *  woher'  verbunden,  die  zum  object 
gehört :  Wh.  428, 18  der  fuort  so  tiweriu  wäpenkleitj  duz  man  üz  maneger 
schar  nam  stner  zimierde  war:  seine  ausriistung  lenkt  den  blick  auf  sich, 
weil  sie  sich  durch  ihre  pracht  von  der  ausriistung  der  umgebenden  scharen 
abhebt.  Vgl.  nhd.  sein  gesicht  wurde  ich  aus  tausenden  heraus  erkennen. 
—  Bei  Gottfr.:  Trist.  6421  und  tuot  ir  des  niht  zwäre  in  disem  halben 
järe,  so  nemet  ir  unser  da  z'  iu  war:  so  kome  wir  sicherlichen  dar  *so  seht 
ihr  uns  bei  euch'.  —  tcar  nemen  in  übertragener  Verwendung  mit  richtungs- 
angabe auf  die  frage  *  wohin':  Trist.  16310  si  schreip  unde  sande  hriev' 
unde  enhöt  Tristande  . . .  daz  ime  ir  herre  Marke  holt  unde  wiUic  woere 


Digitized  by 


Google 


518  wnsssNER 

noch  Am  ze  im  dirre  mcere  niemer  war  genceme;  17694  der  künec  enböt 
Tristande  und  ouch  der  hüniginne  sine  htdde  und  sine  minne,  und  daz  $i 
wider  kcemen  und  niemer  war  gencemen  deheines  a/rges  wider  m.*) 

§  108.  b)  warten  entspricht  mit  einem  teile  seiner  be- 
deutungssphäre  auch  dem  nhd.  erwarten,  eine  function,  die  im 
allgemeinen,  in  den  berücksichtigten  mhd.  texten  mindestens, 
weniger  geläufig  ist  als  die  erstgenannte.  Betreffe  des  leicht 
erklärlichen  bedeutungsüberganges  von  'sehen'  in  'erwarten' 
vgl.  z.b.  das  Mhd.wb.  3, 529a.  17ff.:  'bisweilen  geht  der  be- 
griff des  Wortes  in  erwarten  über;  nach  dem,  was  man  er- 
wartet, schaut  man.'  Aehnlich  DWb.  im  entsprechenden  artikel, 
wo  auch  auf  das  gleiche  Verhältnis  bezüglich  des  bedeutungs- 
überganges im  lateinischen  verwiesen  wird. 

Wir  sagen  heute  warten  auf  einen,  einen  erwarten  an 
einem  orte;  ebenso  das  mhd. 

Vgl.  z.  b.  Nib.  776, 4  sus  körnen  zuo  dem  münster  die  meide  wol  getan: 
ir  warten  vor  dem  Mse  aUe  Stfrides  man;  oder  1103,  i  da  ze  Bechldren 
warte  im  Götelint  Vgl.  auch  1.  Büchl.  1287  der  muoz  haben  driu  krut  . . . 
der  endarft  du  aber  niht  warten  in  deheines  mannes  garten,  ouch  vindt  si 
niemen  veile:  hier  schon  übertragen.  Spuren  von  richtungsconstruction  auf 
die  frage  'woher'  in  diesem  falle,  wie  sie  an  allerdings  recht  spärlichen 
beispielen  Sievers  s.  193  für  das  ags.  und  Steitmann  s.  20  für  das  as.  nach- 
weisen, fehlen  in  dem  betrachteten  mhd.  gebiete  gänzlich. 

Merkwürdig  ist  aber  eine  andere  constructionsweise  von 
warten  in  dieser  function:  Verbindung  mit  angaben  der  richtung 
auf  die  frage  'wohin'.  Nun  gebraucht  wol  auch  das  nhd.  warten 
auf  einen  =  ausharren  in  der  hoffnung,  dass  er  komme;  aber 
im  mhd.  heisst  es  auch  warten  eines  dinges  an  einen  'etwas 
von  einem  erwarten',  d.h.  erwarten,  dass  jemand  etwas  mit- 
teile oder  besitze;  im  letzteren  falle  wäre  nhd.  auch  hei  mög- 
lich; die  intralocale  bestimmung  bezieht  sich  dann  auf  das 
object.  Richtungsconstruction  auf  die  frage  'wohin'  ist  uns  in 
dieser  phrase  aber  ganz  fremd.  Sie  zeichnet  übrigens  die 
spräche  Wolframs  speciell  vor  der  seiner  beiden  dichterischen 
genossen  aus:  Hartmann  und  Gottfried  verwenden  sie  nie. 

Parz.  264, 5  er  was  iedoch  ir  rehter  vogt,  so  daz  si  schermes  wart  an 
in;  281,8  ich  hilf  iu  swa  's  niht  rät  mac  sin:  des  wartet  an  daz  eUen  min; 


*)  Das  Mhd.  wb.  3, 506b,  12  klammert  hinter  in  ^sich'  ein;  also  offenbar 
in  als  dat.  pl.  gefasst,  bezogen  auf  Tristan  und  Isolde,  'bei  sich'.  Ich  ver- 
stehe in  als  acc.  sing.,  mit  beziehung  auf  Marke. 


Digitized  by 


Google 


RÜHE-   UND  RICHTÜNG8CON8TBÜCTIOKEN.  519 

285,  25  man  weis  wol  über  tnanec  lant,  daz  ich  genäden  wart  an  dich;  373, 27 
tohter,  wart  an  mich:  ich  sol  des  wol  bereiten  dich;  783,29  gdeites  wart  an 
mich;  785,13  swojg  hie  vamdes  Volkes  si,  die  warten  aUe  gäbe  an  mich; 
Wh.  49,26  nun  hab  des  zwivel  nicht,  daz  vor  dinem  töde  dich  dfn  aiheim 
siht:  des  wart  an  (einige  hss.  uf)  mich;  837, 8  swes  dan  din  wiüe  machet 
an  mich  mit  lehne  oder  mit  gebe,  des  wart  üf  mich  die  wUe  ich  lebe.  Vgl. 
auch  Wh.  147, 9  mir  ist  lieber  daz  er  warte  her,  dan  daz  ich  sinre  genade 
ger:  her  =  an  mich,  uns  'auf  uns  rechnet'.  —  Im  Nih.-l.  aber  gans  wie 
im  nhd.:  2057,4  si  warten  schaden  mere  von  den  uz  Eizelen  lant,^) 

§  109.  Gleichbedeutend  mit  diesem  warten  und  ganz  ähn- 
lich in  der  constructionsweise  ist  sich  versehen.  Im  älteren 
nhd.  ist  noch  sich  versehen  an  mit  acc.  der  person  anzutreffen: 
vgl.  Kehrein,  Gr.  8,  §  280.  Heyne,  Wb.  3, 1249  belegt  für  den 
nhd  Sprachgebrauch  sich  versehen  eines  dinges  eu  einem  und 
von  einem;  Paul,  Wb.  s.  511  behauptet,  letztere  construction  sei 
seltener.  Vgl.  euversicht 

Hartm.  setzt  einmal  im  Iw.  umbe  mit  acc.  der  penon:  4131  wand 
ich  mich  wol  umb  in  versach,  geschcehez  als  ez  doch  geschach,  si  hetes 
vrume  und  ere.  —  Wol  fr.  setzt  deutlich  richtnngsconstmction  auf  die  frage 
*  wohin':  Parz.  7,1  min  bruoder  der  mac  sich  mir  der  stceten  hilfe  an 
mich  versehen;  Wh.  210,15  daz  ich  mich  triwen  hin  ze  iu  versihe;  301,29 
Franzoyser,  nuo  sprechet  ir  wes  wir  wns  hin  ziu  suUn  versehen.  So  wird 
denn  anch  Wh.  251, 27  swes  sich  vriunt  ze  vriunden  sol  versehen  und  262, 29 
mit  triwen  helfe  ist  worden  schin;  des  ich  mich  dicke  ze  iu  versach  trans- 
local  zn  fassen  sein.  —  Gottf  r.  Trist  6405  €ne  versach  mich  dirre  geschiht 
an  dise  lantherren  niht;  7643  si  Seiten  wider  ze  mcere,  daz  in  widervaren 
wcere  äventiure  an  einem  man,  da  man  sich  es  lützd  an  und  niemer  soÜe 
verseilen  :  da  —  an  =  an  den!  15285  sine  fursten  er  besande,  dar  er  sich 
triuwen  versach:  *von  (bei)  denen  er  treue  erwartete'  (dar  =  an  die).  — 
Gudr.  857,4  si  versähen  sich  ze  ir  vinde,  Hetele  hete  der  mäge  niht  mere. 

lieber  ähnliche  constructionen  im  ahd.  vgl.  z.  b.  Graff,  Ahd.  präp.  s.  255. 
50.  89.  Kelle,  Glossar  der  spräche  Otfrieds  s.  131  unter  firsihu. 

Zu  erwähnen  sind  einige  vom  nhd.  Standpunkt  auffallende 
und  speciell  der  spräche  der  Gudr.  eigene  constructionen  von 
biten,  erUten. 

Z.  b.  1074, 2  Ez  nahent  zuo  den  ziten,  daz  si  zuo  dem  si  niht  lenger 
wolten  biten  nach  jenen,  den  vil  we  was  in  vremeden  landen  mit  starken 
arbeiten :  E.  Martin  (gr.  ausg.)  verweist  auf  321, 4  daz  si  in  herten  stürm.en 
gemer  wolten  striten,  danne  si  gelückes  nach  der  schcenen  Hilden  solten 
biten  und  bemerkt  weiter:  ^zuo  d.  s.  in  z.l  ist  davon  (nämlich  von  bUen) 
unabhängig  und  gehört  vielmehr  zu  si:  »sie,  die  sich  an  der  see  befandenc'. 


^)  Sofern  nicht  das  mit  von  eingeleitete  Satzglied  causal  aUein  zu 
schaden  zu  ziehen  ist! 
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Piper  dagegen  zieht  in  seiner  paraphrase  auch  z.  d.  s,  zum  verbnm.  I'nd 
mit  recht.  Andere  stellen  beweisen  dies  unzweideutig:  131, 4  Idt  gentedic- 
liehe  zuo  dem  mtnen  künne  mich  erbiien,  wo  Martin  ellipse  eines  verbs  der 
bewegung  (kommen)  annimmt.  Ebenso  1693, 4  so  erbite  ouch  ich  ze  minen 
landen  küme.  Vgl.  dazu  eine  wendnng  unserer  Umgangssprache:  ich  kann 
es  schon  nicht  mehr  aufs  land  (der  sommeraufenthalt  ist  gemeint)  encarten. 
Ueber  die  berechtigung  der  annähme  yon  *  ellipse'  des  Infinitivs  eines  be- 
wegungs verbs  in  solchen  phrasen  s.  im  folgenden  §  122. 

§  110.  Die  verba  der  rede.  Dem  mhd.  Sprachgebiet 
ist  die  Übertragung  räumlicher  Verhältnisse  in  den  complex 
von  ausdrücken  für  den  sprachlichen  verkehr  so  geläufig,  wie 
der  spräche  verstrichener  perioden,  also  dem  ahd.,  got.,  as., 
ags.  u.  s.  w.,  und  der  jüngerer,  wie  z.  b.  dem  nhd.  bis  auf 
unsere  zeit.  Und  so  herschen  ja  auch  in  den  classischen 
sprachen  z.  b.  die  gleichen  Verhältnisse.  Reden,  sprechen  u.  ä. 
sind  darnach  tätigkeiten,  die  sich  vom  redenden  durch  den 
räum  hin  zum  angesprochenen  erstrecken  oder  gar  fortbewegen, 
eine  auffassung,  die  sich  durch  sprachliche  fixierung  eines  der 
drei  bewegungsmomente  (ausgangspunkt,  richtung  und  ziel) 
oder  mehrerer  zugleich  oft  klar  kundgibt.  Zahllose  phrasen 
aller  Sprachgebiete  wurzeln  in  der  anschauung,  dass  die  rede 
einen  weg  zurücklegt  vom  munde  des  Sprechers  zum  obre  des 
angesprochenen. 

Vgl.  z.  b.  aus  dem  hier  betrachteten  gebiet:  Gudr.  1168,4  si  hörte 
stne  sUnime,  sam  si  gienge  üz  eines  menschen  munde,  also  ein 
eigentliches  verb  der  bewegung  metaphorisch  dafür  gesetzt.  Gudr.  1213,2 
doch  was  in  diu  stimme  wol  zuo  den  ören  komen.  Ebenso  einerseits 
Gudr.  383,3  sine  stimme,  diu  get  uz  stnem  munde]  vgl.  Trist.  8000  ouch 
sanc  diu  saHdenriche  suoz'  unde  wol  von  munde.  Andrerseits  Gudr. 374, 2 
diu  aller  beste  wtse  ist  in  min  oreti  komen;  Nib.  1925,3  Dietriches  stimme 
ist  in  min  öre  komen.  Vgl.  Otf  ried  3, 17, 70  thera  fronisgun  lera  ni giang 
in  wiht  in  ora.  Nhd.  ganz  ähnliche  phrasen  mit  kommen,  dringen,  er- 
reichen, treffen  u. s.w.  Bilder  vom  fliessenden  wasser,  wie:  die  worie  fliessen, 
strömen,  sprudeln  von  den  hppen,  ferner  ausdrücke  wie  redefluss,  redestrom 
(fehlt  im  DWb.;  vgl.  aber  Heyne,  Wb.  3, 54)  u.  ä. 

Und  so  werden  denn  auch  die  verba  der  rede  selber  in  all  den  er- 
wähnten Sprachgebieten  mit  angaben  der  richtung  auf  die  frage  'woher* 
oder  *  wohin'  verbunden. 

a)  Mit  richtungsangabe  auf  die  frage  ^woher'.  Ueber 
die  Verhältnisse  im  ags.  siehe  die  bemerkungen  von  Sievers, 
Beitr.  12, 193  f.,  über  die  im  as.  Steitmann  s.  27  f.  Der  nhd. 
Sprachgebrauch  trennt  sich  hier  in  einem  zuge  von  dem  der 


Digitized  by 


Google 


RUHE-  UND  RICHTUNGSC0N8TRUCTI0NBN.  521 

alten  sächs.  sprachen:  wir  construieren  den  Standpunkt  des 
Sprechers  oft  auf  die  frage  'wo',  wenn  er  im  ags.  und  as.  als 
ausgangspunkt  der  handlung  des  Sprechens  gefasst  wird;  letztere 
ausdrucksweise  macht  daher  auf  uns  den  eindruck  genauerer 
fassung:  deutlich  nur  bei  räumlicher  trennung  von  subject  und 
object,  genauer  gesagt  —  denn  dies  ist  schliesslich  stets  der 
fall  —  wenn  sich  die  Verschiedenheit  der  Standpunkte  des  sub- 
jects  und  objects  aus  der  natur  der  localangaben  oder  auch 
bloss  aus  der  Situation  ergibt,  z.  b.  er  rief  im  kahne  den  hüten 
am  ufer;  eine  stimme  rief  oben  in  den  wölken;  er  predigt  auf 
der  kanzel  einer  lautlosen  menge  unter  ihm  u.  ä.  Transiocale 
constructionsweise  ist  uns  in  diesen  fällen  aber  auch  keines- 
wegs fremd:  vom  kahne,  aus  den  wölken,  von  der  kanzel.  Steit- 
manns  ausführungen  s.  27  gehen  hier  sicher  viel  zu  weit.  'So 
erscheinen  auch  in  folgenden  Wendungen  richtungsangaben,  wo 
das  nhd.,  wenigstens  unbeeinflusst  von  der  bibelsprache,  ruhe- 
angaben setzen  würde:  3146  f.  Tho  fan  themu  wolcne  quam  helag 
stemne  godes,  was  nach  nhd.  Sprechweise  etwa  lauten  würde: 
darauf  ertönte  in  der  wölke  gottes  stimme,^  Die  Heliandphrase 
ist  uns  völlig  geläufig  auch  in  Wendungen,  die  mit  der  bibel- 
sprache absolut  keine  berührung  haben. 

Die  mhd.  Verhältnisse  dürften  sich  hier  mit  den  nhd.  ziem- 
lich decken;  für  angäbe  des  ausgangspunktes  der  rede  vgl.  z.b. 

Gottfr.  Trist.  8774  genuoge  burgasre  zett  schiffelhien  liefen,  von  Stade 
genuoge  riefen;  13333  hie  mite  so  sprächen  jene  her  dbe  von  dem  kiele  in 
die  hdbe\  vgl.  Otfried  3,8,31  So  Petrus  thaz  tho  gisah,  fon  themo  skiff 
er  zi  imo  sprah:  Christus  steht  auf  den  wogen!  Ferner  Trist.  17371  den 
gelieben  zivein  ze  gruoze  si  sungen  von  dem  rise  ir  wunne  bemde  toise.  — 
Wo  1fr.  Wh.  228,12  her  ab  (nämlich  von  der  zinne:  vgl.  228,5)  sprach 
diu  küneghi'j  richtnngsangabe  auf  die  frage  'woher'  anderen  Charakters 
Parz.  17, 15  Do  sprach  üz  einem  munde  der  sieche  unt  der  gesufide;  712, 3 
Artus  üz  toiseni  munde  sprach  an  der  selben  stutide]  714,25  u:az  üz  sin 
selbes  munde  Gramoflanz  der  statte  sprach;  744, 28  der  heiden  . . .  der  sprach 
dö  höf schliche  ...  üz  heidenischem  munde;  Tit.  122,4  al  diniu  wislichen 
wort  sint  üz  ir  munde  gesprochen:  vgl.  ähnliche  phrasen  im  nhd.  jemand 
aus  der  seele  sprechen,  oder  jemand  das  wort  aus  dem  munde,  von  den 
lippen  nehmest;  Wh.  49, 15  der  junge  üz  süezem  munde  sprach;  vgl.  Iw.  6241 
er  sprach  üz  Schalkes  munde  so  er  schalclichest  kufide;  dagegen  Iw.  4568 
si  sprächen  mit  eim  munde;^)  Trist.  4166  die  bäten  an  der  stunde  edle  üz 

^)  Andere  Wendungen  sind  abstracter  natur,  was  die  richtnngsangabe 
betrifft:  z.b.  Parz.  782, 13  ich  ensprichez  niht  üz  eime  troum  u.  ö. 
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einem  munde;   8000  vgl.  s.520.    —   Nib.  907,2  der  künec  von  dem  Usche 
sprach  in  valsche  dare  (=  zu  Siegfried). 

b)  Mit  richtungsangabe  auf  die  frage  'wohin'.  Das 
ziel  der  handlang  des  Sprechens,  redens  a.s.w.  kann  entweder 
durch  die  angesprochene  person  selber  oder  durch  deren  Stand- 
punkt gegeben  sein.  In  ersterem  falle  —  letzterer  wird  spater 
zu  erörtern  sein  —  macht  der  sinnlich  anschaulichen  phrase 
eine  andere  constructionsweise  bei  den  einzelnen  verben  der 
rede  mehr  oder  minder  starke  concurrenz:  es  wird  die  an- 
gesprochene person  in  einem  obliquen  casus  angereiht,  ohne 
von  einer  präposition  abhängig  zu  sein:  ich  rufe  dich  (dir), 
spreche  dich,  sage  dir  u.s.w.,  wobei  die  auffassung  der  rede 
als  einer  bewegung  natürlich  nicht  zum  ausdruck  kommt 
Diese  concurrenz  hat  nun  von  der  mhd.  sprachperiode,  die 
hier  durch  mehrere  literarische  denkmäler  vertreten  wird,  bis 
zur  gegenwärtigen  mancherlei  Verschiebungen  erlitten.  Femer 
haben  solche  auch  in  der  art  der  präpositionalen  anfügung  des 
persönlichen  objects  stattgefunden:  diese  fragen  sollen  also  im 
folgenden  zur  spräche  kommen. 

§  111.  I.  Das  ziel  der  rede  ist  die  angesprochene 
person.  ruofen,  rüefen.  Steitmann  s.  27  bemerkt:  'so  hat 
auch  hropan  niemals  den  blossen  accusativ  nach  sich,  also 
nicht  hropan  enan,  sondern  die  richtung  des  rufens  wird  stets 
durch  besondere  richtungspräpositionen  angedeutet'  Heute 
dagegen  ist  die  präpositionale  fügung  von  rufen  bis  auf  wenige 
reste  erloschen:  vgl.  DWb.  8, 1401.  Paul,  Wb.  s.  364.  Die  auf- 
fassung der  rede  als  bewegung  klingt  noch  an  in  compositionen 
wie  anrufen,  anrufen. 

Anders  im  altdeutschen.  Vgl.  für  das  ahd.  Graff,  Ahd.  prSp.  s.  252  f. 
Oder  in  Otfrieds  werk:  3,10,9  Ginado,  druMin,  quad  si,  mir,  hi  ihiu 
ruafu  ih  zi  thir\  3, 14,59  Tho  sin  githigini  zi  imo  riaf\  84  iher  thara  in 
ihiu  giliafi,  ihaz  ihara  zi  imo  riafi;  5,6,47  Biginnent  thanne  ujuafan  joh 
zi  gote  ruafan;  ganz  ähnlich  4, 18, 39.  Dagegen  trennbare  composition 
einmal:  2,4,54  thar  riaf  er  imo  filu  frua  thrato  rumana  zua.  Oeft«r 
ifigegin  ruafan:  s.  Keiles  glossar  s.301. 

Hartm.  gebraucht  nur  die  trennbare  composition:  Er.  4737  Wie  er 
in  an  rief;  Iw.  5792  der  tcec  wart  vinster  unde  tief,  daz  si  got  ane  rief. 
—  Wo  1fr.  verwendet  beide  fügungen:  Parz.  574,30  rueft  aüe  angotumb 
stnen  segn;  Wh.  43, 1  An  die  Heiden  rief  ein  emercU;  273,21  Heimrich  rief 
an  den  wirt;  372, 2  Ifie  mac  niht  wol  benennen  gar  an  den  ruoft  der  Heiden 
sunderscHar:  so  schreibt  K  aUein.   Die  anderen  hss.  haben  statt  an  ein  oi 
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(aUe,  dllm)y  statt  ruoft  ein  ruof-,  ihnen  folgt  gegen  K  (und  Lachmann) 
H,  Panl,  Beitr.  2, 324.  Also  einerseits  ist  ruof  (ruoft)  als  snbstantiy,  andrer- 
seits als  verb  anfgefasst.  Der  sinn  der  stelle  kann  nnr  sein:  4ch  yennag 
nicht  alle  die  Schlachtrufe  der  einzelnen  heidnischen  scharen  herzuz&hlen' 
(es  sind  jedenfalls  göttemamen  als  Schlachtrufe  gemeint),  was  allerdings  in 
der  lesart  von  K  {an  den  ruoft)  nicht  liegt;  die  textgestaltung  von  Paul 
ist  vorzuziehen,  da  die  lesung  von  K  kaum  einen  passenden  sinn  gibt.^) 
—  Femer  69, 1  Nu  rüefe  ouch  ich  den  seihen  ruof  hin  ze  dem  der  mich 
geschuof;  100,26  mit  andcehte  si  dö  rief  hin  ze  ir  schephcere  aZsus-,  327,24 
er  rief  hin  zin;  vgl.  auch  413, 14  er  rief  gein  Terramere,  Dagegen  trenn- 
bare composition  Parz.  49,28  vaste  riefe  du  mich  an;  181,22  dö  si  disen 
jungen  man  sus  mit  schalle  riefen  an]  527,23  er  rief  mich  an;  568,8  der 
rüefet  an  die  höhsten  hant  ist  wider  einer  der  fälle,  wo  schwer  zwischen 
trennbarer  composition  und  simplex  mit  präpositionaler  fügung  zu  scheiden 
ist  Für  beide  gebrauchsweisen  bietet  Wolframs  spräche  unzweideutige 
belege;  die  Stellung  scheint  fiir  annähme  des  simplex  zu  sprechen,  bei  ge- 
nauerem zusehen  aber  stellt  sich  heraus,  dass  um  des  reimes  willen  auch 
nicht  anders  gesagt  werden  konnte,  wenn  das  compositum  gemeint  war. 
Vgl.  s.  504.  Unter  den  oben  citierten  stellen  ist  mindestens  Wh.  273, 21 
aus  demselben  gründe  nicht  beweisend.  —  Tit.  157, 2  si  rief  die  juncfrouwen 
ane ;  ähnlich  im  Wh.  4, 15  mtns  sündehaften  mundes  gdlm  din  heilikeit  an 
schriet;  11,17  Mahmet  und  Tervigant  wurden  dicke  an  geschrtt;  407,11 
iwer  iegesUchen  hat  diu  heher  an  geschrtet  ime  walde.  —  Bei  Gottfr.  er- 
scheint nur  die  trennbare  composition,  z.  b.  Trist.  16033  der  ungehiure  rise 
erschrei  und  rief  Tristanden  lachende  an.  Vgl.  aber  6477  Da  rief  an  der 
stunde  von  herzen  und  von  munde  manec  edeliu  zunge  hin  ze  gote.  —  N  i  b. 
214,4  der  helt  zuo  stnen  friunden  lüte  ruofen  hegan;  sonst  stets  trennbare 
composition,  z.  b.  1553,1  Do  hegunde  er  Danewarten  vil  vaste  ruofen  an; 
ebenso  1867, 1  LtUe  rief  dö  DancwaH  daz  gesinde  allez  an;  1912, 1  Vü 
lüte  rief  dö  Hagne  Volkeren  an;  1920, 1  Kriemhilt  diu  riche  rief  Dietrichen 
an;  2153, 1  Gemot  d^r  starke,  den  helt  den  rief  er  an;  2230, 1  Dö  rief  der 
herre  Giselher  Wolfharten  an.  Vgl.  auch  1784, 1  Zehant  dö  rief  in  Volker 
hin  engegene;  1890,1  Er  rief  im  hin  enkegne.  —  In  der  Gudr.  begegnet 
in  sicheren  fällen  trennbare  composition:  1490,2  Hertcic  ruoft  dö  lüte  den 
alten  Waten  an;  1502, 1  Irolt  der  starke  ruofte  Wateti  an;  oder  489, 1  Lute 
ruoft  dö  Mörunc  Irolden  zuo  (vgl.  G.L.Klee,  Germ. 25, 399);  1489,2  KUe 
ruoft  dö  Herwic  \  zuo  dm  recken  sin  liegt  wol  simplex  -f  präposition  vor; 
ebenso  und  zwar  sicher  650, 1  Si  hegunde  rüefen  zuo  im  üher  den  sai,  — 
In  anderen  fällen  ist  die  Scheidung  wider  recht  schwierig.  So  496, 1  He- 
telen  hört  man  rüefen  \  vaste  an  sine  man;  522, 3  der  recke  ruoft  an  Hagenen 
und  858, 1  Lüte  ruoft  dö  Ludewic  \  an  alle  sine  man,  wo  allerdings  die 
geringe  tonstärke  von  an  es  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  simplex  4- 
präposition  vorliegt.  Stark  betont  ist  aber  an  501, 1  Hagene  ruofte  lüte, 
daz  im  der  wäc  erdöz,  an  die  sine  trüte.    Dass  vorsieht  in  der  Scheidung 

')  Offenbar  ist  sie  durch  misverständnis  des  nicht  gewöhnlichen  Sub- 
stantivs ruoft  entstanden:  vgl.  die  lesarten  Parz.  479,1. 
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hier  nicht  müssige  düftelei  ist,  zeigt  ein  fall  wie  521, 1  Hüde  diu  vü  schane 
rief  trüreclichen  an  Heiklen  den  recken;  ausserhalb  des  metrischen  schem&s 
müsst«  der  fall  völlig  offen  gelassen  werden,  ja  die  Stellung  spräche  sogar 
für  an  als  präposition.  Und  doch  liegt  sicher  das  trennbare  compositum 
vor:  es  fällt  nämlich  der  verseinschnitt  nach  an.  An  enjambement  soldier 
art  ist  nicht  zu  denken. 

§  112.  sprechen.  lieber  die  bedeutung  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  der  von  sagen,  reden  vgl.  die  kurze  aber  schlagende 
analyse  Grimm,  Gr.  4  2, 999  (829). »)  Darnach  Kehrein,  Nhd.  gr. 
2, 1,  §  265  u.  a.  Im  nhd.  wird  die  angesprochene  person  durch- 
aus in  der  mehrzahl  der  fälle  mit  m  construiert.  In  ver- 
änderter bedeutung  wird  sie  durch  mit  angeschlossen  (vgl.  Paul, 
Wb.  s.  428)  oder  sie  steht  im  blossen  objectsacc.  Vgl.  Grimm, 
Gr.  42,  1001  (831)  und  1003  (833);  auch  Erdmann,  Grundz.  2, 
§  269.  270. 

Diese  letzte  gebrauchsweise  von  sprechen  ist  dem  mhd. 
auch  schon  geläufig,  und  zwar  vielleicht  mehr,  als  es  auf  den 
ersten  blick  scheint. 

Hartm.  A.  Heinr.  1263  nein,  herre  meister,  gespreclieni  nuch;  ebenso 
1266.  Iw.  1183.  —  Wo  1fr.  Parz.  22,4  nu  sih  et  ivetine  oder  icie,  und  füeg 
daz  er  mich  spreche  hie\  ebenso  97, 18.  861, 1.  500, 7.  528,  22.  626, 17.  627, 9. 
631,14.  647,18.  654,16.  694,2.  711,3.  713,17.  720,27;  Wh.  320,26.  — 
Gottfr.  Trist.  1881  er  sprach  die  herren  al  zehant;  ehenso  1893.  1978. 
3929;  vgl.  9303.  16295.  18165.  —  Nih.  1195,2  Niht  half  daz  si  gehäteti, 
wiz  daz  Büediger  gesprach  hehüiche  die  Tcünigimie  her\  ehenso  1349,4. 1353,3. 

Wenn  ich  nun,  trotzdem  präpositionale  anfügung  der  an- 
gesprochenen person  als  ziel  der  rede  bei  mhd.  sprechen  so 
regulär  ist  wie  beim  nhd.  verbum,  im  folgenden  dennoch  alle 
in  betracht  kommenden  stellen  vorführe,  so  geschieht  dies,  um 
auf  sprachliche  Verschiedenheiten  der  berücksichtigten  autoren 
hinzuweisen,  die  an  sich  vielleicht  sehr  unbedeutend  aussehen, 
im  Sprachcharakter  des  einzelnen  aber  bei  der  häuflgkeit  z.b.  der 
inqiiit'tormQl  in  der  epischen  erzählung  zu  seiner  eigenart  doch 
nicht  so  ganz  unwesentlich  mitwirken  dürften.  Im  mhd.  er- 
freut sich  nämlich  in  dieser  Verbindung  mit  sprechen  die  prä- 
position ze  (bez.  euo)  nicht  einer  so  absoluten  alleinherschaft 
wie  heute  zu  in  der  nhd.  Schriftsprache,  es  kommen  concurrenzen 

^)  Im  südostdeutschen  gebiete  herschen  hier  in  der  Umgangssprache 
stark  modificierte  Verhältnisse;  die  gebrauchssphäre  des  schriftdeutschen 
sprechen  ist  hier  durch  reden  und  sagen  stark  eingeengt. 
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anderer  Präpositionen  in  betracht,  und  deren  Verteilung  ist  bei 
den  verschiedenen  autoren  verschieden. 

Hartm.  setzt  ze  bez.  zuo  in  folgenden  stellen:  Lieder  MF.  217,7  {zuo 
ze);  l.Büchl.  32.  185;  Er.  31.  301.  348.  444.  897.  1011.  1078.  1278.  1285. 
3237.  3317.  3379.  3403.  3558.  4513.  4922.  5435.  6186.  6302.  6367.  6446. 
6878.  7895.  8373.  8407.  8780.  9919.  —  Greg.  232.  554.  1848.  1932.  2521. 
3276.  3879.  —  A.Heinr.  971.  1175.  1272.  —  Iw.  1974.  2664.  3397.  6692. 
7845.  3383  (her  wider  zuo);  R.  Bechsteins  Vermutung  (Germ.  26, 393),  spram 
für  sprduih  gegen  alle  hss.  zu  setzen,  ist  haltlos. 

Selten  gebraucht  er  die  trennbare  composition  zuo  sprechen  im  gleichen 
sinne,  'zu  einem  sprechen \  ohne  die  prägnante  färbung,  welche  die  Ver- 
bindung nhd.  auszeichnet:  Er.  246  ouch  was  er  da  unerkant,  daz  im  niemen 
zuo  sprach  und  Greg.  3173  diu  gotes  stimme  sprach  in  zuo. 

Oefters  construiert  er  die  angesprochene  person  auch  mit  wider,  was 
im  nhd.  Sprachgebrauch  nur  noch  in  feindlicher  und  zugleich  übertragener 
bedeutung  möglich  ist.  S.  Grimm,  Gr.  4*,  1003  (833).  sprechen  wider  mit 
acc.  der  person  im  alt.  nhd.  =  zu  (nicht  =  contra)  Kehrein,  Gr.  3,  §  313. 
Vgl.  auch  DWb.  8, 1652.  Ueber  ähnliche  constructionsweise  im  as.  vgl. 
Steitmann  s.  40.  Er.  4855  tcande  er  sprach  inl  wider  mich]  5476  ähnlich 
das  adv.  ujider:  der  michel  man  sus  wider  sprach  'erwiderte*;  Greg.  2895 
also  (s.  K.  Zwierzina,  Zs.  fda.  37, 414)  sprach  er  wider  daz  wip;  Iw.  6b  dise 
sprächen  wider  diu  wip\  734  done  sprach  er  niht  wider  mich]  1702  daz  er 
niht  wider  si  sprach.  Ebenso,  wenn  die  sprechende  und  die  angesprochene 
person  tatsächlich  identisch  sind,  d.h.  bei  Selbstgesprächen:  vgl.  ähnlich 
unser  zu  sich  selber,  bei,  mit  sich  selber  sprechen-.  A.Heinr.  \3A2  wider  sich 
selben  er  dö  »prach;  Iw.  3508  wider  sich  selben  er  dö  sprach;  5542  mid 
»prach  wider  sich  selben  dö. 

Wo  1fr.  verwendet  an  vielen  stellen  ze  (zuo):  Lieder  3, 17;  Parz.  7, 18. 
24,14.  26,1.  35,9.  86,29.  89,7.   92,23.  99,30.   119,9.  16.   124,1.   139,25. 

146.4,  147,10.  149,6.  150,3.  152,30.  156,19.  158,17.  164,27.  170,9.  175,24. 

189.6.  193,22.  195,12.  204,5.  221,13.  242,12.  246,5.  251,25.  259,27.  266,3. 
268,3.  270,23.  277,18.  285,21.  286,1.  293,29.  299,19.  300,11  {dar  ze). 
308,11.   326,19.   328,2.   331,3.23.   343,9.   355,21.   359,1.  363,1.   373,15. 

374.5.  388,16.23.  389,16.  393,7.  397,20.  407,22.  412,12.  422,13.26.  430,5. 
431,5.  439,11.  441,3.  447,19.  450,23.  456,5.  457,21.  460,1.  464,7  {wider 
ze).  467, 11.  467, 19  {wider  ze).  473, 15.  474, 26.  484, 26.  487, 27.  488, 4. 
493,15.  507,23.  517,3.  525,11.  526,16.  529,20.  549,1.  551,12.  555,10 
(wider  ze).  562,11.  563,13.  580,6.  582,8.  591,27.  593,21,  599,14.  619,21. 

624.7.  625,1.  626,13.  632,5.23.  642,13.  645,2.  651,15.19.  655,11.  671,7. 
672,7.22.  674,9.  689,10.  693,6.21.  699,1.  704,1.  708,1.  711,2.16.30. 
717, 4. 17.  720, 1.  724, 14.  725, 18.  726, 23.  745, 13.  746, 2.  753, 12.  26.  758,6. 
10.  759,1.  763,13.  767,1.  781,11.  784,9.  786,3.  787,8.  793,9.  798,1.  799,1. 
813,9.  816,25.  818,1.  —  Wh.  90,2. 18.  115,25.  129,18.  138,1.  148,18. 
160,3.  173,1.15.  174,15.  179,20.  183,2.  190,21.  192,23.  201,14,203,11. 
210,6.8.  228,9.  234,14.  244,5.  252,29.   271,27.  277,14.  291,13.  311,11. 
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815,12.21.  819,28.  324,10.  830,27.  331,13.  335,21.  342,7.  360,1.  457,2. 
459,  22. 

Sehr  häufig  aber  schliesst  Wolfr.  bei  sprechen  die  angesprochene 
person  auch  mit  hin  ze  an,  ein  zug,  der  seiner  spräche  speciell  charakte- 
ristisch ist  und  sie  schroff  Ton  der  Hartm.'s  und  Gottfr.'s  scheidet: 
Lieder  8, 35  si  sprach  hin  eime,  Parz.  88, 10  htm  im  sprcLch  si;  88, 23 
si  sprach  nAch  zühte  lere  him  Gahmurete  mere ;  113, 3  Si  sprach  Hinz  im ; 
214,4  hin  ze  Clämide  er  sprach;  217,1  etsltcher  hin  zir  sprceche-,  287,8 
6  er  widersagen  hinz  im  sprach;  vgl.  auch  300, 11  do  sprach  er  grüezenUche 
dar  ze  Parziväl;  314,20  si  ^f>rach  hinz  im  en  franzoys;  346,3  Si  spradi 
hinz  im;  362, 15  er  sprach  hin  zai  den  knappen;  395,25  hin  ze  Mdjanze 
er  sprach;  464,1  Parziväl  hin  zim  dö  sprach;  523,5  ir  suezer  munt  hin 
zim  dö  sprach;  530, 3  si  sprach  hin  zim;  538, 20  er  sprach  hin  zim;  558, 14 
hin  ze  sime  gaste  er  sprach;  b7ij2fl  hin  zal  den  froutcen  si  do  sprach; 
621,2  hin  zer  herzoginne  er  sprach;  645,8  hin  zem  knappen  sprach  si  dö; 
646,24  hin  zem  knappen  si  dö  sprach;  649, 19  hin  zem  ktiappen  spraiA  er 
dö;  725,8  sus  muoser  hin  zir  sprecJien;  751,1  Parziväl  hin  zim  dö  sprach: 
vgl.  auch  753,12  lesarten;  Wh.  68, 3  er  sprach  hin  zim;  139,25  und  cUsus 
hinz  in  allen  sprach;  156,5  sprach  er  hinz  ir;  230,19  der  marcgrare 
sprach  hinz  ir;  gleichlautend  233,9;  268,7  dö  sprach  ir  gedienter  vater 
hin  ze  ir  alsus;  275, 19  und  sprach  hin  zin;  292, 9  Bennewart  sprcLch  aisus 
hinz  ir. 

Auch  seine  lieblingspräposition  gein  verwendet  Wolfr.  öfters  so  neben 
sprechen,  was  bei  Hartm.  und  Gott  fr.  unerhört  ist:  Parz.  285,26  unde 
sprich  gein  Artuse  dinem  man;  440, 25  e  daz  er  gein  ir  sprach;  468, 18  der 
wirt  sprach  gein  im ;  683, 25  gein  dem  der  höchverte  hört  truoc  si  sprachen 
disiu  wort;  689,12  ir  sprecht  genocdedich  gein  mir;  Wh.  165,28  da  gein 
ir  sprach  der  marcräve  Wiüalm;  vgl.  auch  Parz.  292,15  doch  stt  ir  mir 
ze  wol  gebom,  daz  gevn  iu  min  kranker  zorn  immer  sold^  bringen  wort. 

Ausserordentlich  selten  setzt  er  dagegen  im  gleichen  falle  wider,  mit 
Hartm.  und  G  o  1 1  f  r.  nicht  zu  vergleichen.  Parz.  29, 13  die  gerne  sprachen 
widr  diu  wtp;  vgl.  ähnlich  das  adv.  wider  z.  b.  Parz.  544,25  des  sdUffes 
herre  tmder  sprach. 

Auch  die  trennbare  composition  einem  zuo  sprechen  begegnet  hie  und 
da  in  Wolfr.'s  spräche:  Parz.  368, 13  dö  sprach  er  Obilötezuo;  WTi.136,25 
daz  ir  tiecheiner  mir  sprach  zuo ;  192, 14  en  franzoys  er  im  zuo  sprach. 

Wendungen,  die  ausdrücken,  dass  die  rede  an  den  Sprecher  selber 
gerichtet  ist,  die  also  ein  Selbstgespräch  einleiten,  fehlen  bei  Wolfr.  fast 
gänzlich:  vgl.  nur  z.  b.  Parz.  246,5  dö  sprach  er  zim  selben  sän.  Eine 
recht  auffallende  erscheinung,  wenn  man  solche  phrasen  bei  Gottf  r.  (s.  527) 
verfolgt,  wo  sie  unverhältnismässig  öfter  anzutreffen  sind. 

Gott  fr.  gebraucht  sehr  oft  ze  (zuo):  Trist  740.  771.  1509.  2693.  2987. 
3167.  3829.  4014.  4282.  4310.  5376.  5759.  7410.  8876.  9276.  9352.  1028a 
10489.  10542.  10557.  12017.  12094.  12484.  12727.  14480.  16221.  16543. 

Selten  hin  ze,  das  Wolf  r.  so  gerne  setzt:  Trist.  13483  daz  er  bereite 
hin  ze  im  sprach. 
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Sehr  oft  verwendet  er  aber  auch  die  hei  ihm  überhaupt  stark  vor 
synonymen  bevorzugte  präposition  wider,  im  scharfen  gegensatze  zu  Wolf  r.: 
Trist  2720  ^friunt\  sprächen  st  dö  vnder  *n;  2772  toider  die  pHgerine  er 
sprach;  2807  sprach  er  wider  in;  5385  Tristan  sprach  dö  wider  in;  10419 
er  sprach  wider  uns  beiden  (M  hede,  HF  beide)  daz;  10741  und  Tristan 
der  begunde  dö  britünisch  sprechen  ivider  in;  11573  und  sprach  ie  danne 
wider  in;  12127  Brangcene  wider  Isöte  sprach;  13884  siufiende  sprach  si 
wider  in;  18291  gleichlautend;  ebenso  erscheint  wider  neben  sprechen  stets 
zur  einleitung  von  Selbstgesprächen,  viel  häufiger,  als  auch  bei  Hartm.» 
und  bezeichnend  für  Gottfr.'s  stilcharakter:  Trist.  979  und  sprach  vil 
dicke  wider  sich;  2357  und  klagende  sprach  er  wider  sich;  2652  vorhüiche 
er  wider  sich  selben  sprach;  10107  ä  herre,  sprach  si  wider  sich;  17530 
wider  sich  so  sprach  er  aber  dö;  18494  ir  herze  wider  sich  selben  sprach; 
18997  Vil  dicke  sprach  er  wider  sich;  19145  leitUche  sprach  er  toider  sich; 
vgl.  auch  19045  Alsolhiu  mcsre  treip  Tristan  vil  ofte  wider  sich  seihen  an. 

Viel  häufiger  als  Hartm.  und  Wo  1fr.  gebraucht  Gott  fr.  die  trenn- 
bare composition  einem  euo  sprechen:  Trist.  2687  aber  sprächen  ime  die 
zwene  euo;  2795  er  sach  in  an  und  sprach  im  zuo;  3195  der  meister  der 
sprach  ime  dö  zuo;  3363  Marke  sprach  aber  Tristande  zuo;  3707  im  spi-ach 
vil  maneges  herzen  ger  suo^  unde  minnecUchen  zuo ;  7789  Diu  mse  sprach 
im  aber  zuo;  9311  si  rief  Isöte  und  sprach  ir  zuo;  10661  diz  mcere  daz 
behagete  dem  künege  wol  und  sprach  ir  zuo;  15984  unwerütch  er  im  zuo 
sprach;  16190  fröliche  er  ime  zuo  sprach. 

Die  beiden  volksepen  bevorzugen  weitaus  ze  {zuo):  Nib.  105,4.  119, 1. 
155,1.  248,1.  272,1.  289,2.  312,1.  398,2.  438,1.  491,2.  514,1.  516,4. 
563,1.  599,1.  610,2.  637,2  (637,5 -sruo -rc).  640,1.  685,1.  686,2.  697,4. 
712,3.  714,1.  795,4.  864,1.  994,1.  1013,2.  1019,3.  1024,2.  1046,3.  1058,2. 
1070,1.  1075,3.  1124,2.  1129,1.  1131,2.  1143,2.  1196,1.  1201,1.  1223,1. 
1232,1.  1266,1.  1288,1.  1306.2.  1341,1.  1354,1.  1371,4.  1384,4  {zuo  ze). 
1398,4.  1402,1.  1403,1.  1420,1.  1429,1.  1448,2.  1449,1  {zuo  ze).  1495,4. 
(1523,6).  1584,1.  1596,2.  1638,1.  1646,1.  1651,1.  1658,2.  1661,2.  1683,1. 
1702,1.  1705,2.  1708,2.  1710,4.  1740,4.  1757,1.  1758,2.  1846,1.  1851,2. 

1914.1.  2005,1.  2026,3.  2032,1.  2033,1.  2075,3.  2082,1.  2084,4.  2094,1. 

2153.2.  2173,1.  2241,3.  2254,1.  2304,2.  —  Gudr.35,1.  132,1.  140,1.  176,1. 
279,1.  282,4.  283,1.  306,1.  318,1.  328,1.  329,1.  350,1.  359,1.  363,1.  366,1. 
368,1.  369,1.  404.1.  406,1.  412,1.  431,1.  528,2.  543,2.  558,1.  656,1.  743,1. 
775,1.  814,3.  818,2.  837,1.  903,3.  930,1.  956,2.  978,3  (993,1  coiyectur). 
1000,2.  1001,1.  1018,1.  1019,2.  1170,3.  1189,1.  1207,3.  1244,2.  1250,2. 
1296,2.  1450,1.  1578,1.  1587,2.  1626,1.  1635,2.  1663,2.  1698,1. 

sprechen  hin  ze  einem  gebrauchen  Nib.  und  Gudr.  meines  Wissens 
niemals;  spr.  gein  einem  sehr  selten:  Nib.  2188,3  waz  ob  von  Tronge 
Hagene  deste  icirs  geiar  gein  iu  mit  spotte  sprecfien;  vgl.  Gudr.  79, 4  von 
srnes  hungers  sorgen  verdröz  ez  (sc.  daz  kint)  gen  den  vrouwen  der  mcere. 
Häufiger  begegnet  wider:  Nib.  62, 2  wider  stne  muoter  er  gueüichen  sprach; 
1780,2  wider  skien  geseüen  er  zomedicJien  sprach;  2100,1  Dö  sprach  der 
marcgräve  wider  daz  edel  w%p;  2307, 2  wider  Kriemhilde  dö  der  rekß  sprach. 
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Gudr.  123,1  Do  sprach  der  ricke  gräve  wider  den  jungen  man;  996,1  Do 
sprach  diu  tievelinne  wider  die  schcsnen  meit. 

Die  trennbare  composition  einem  euo  sprechen  ist  im  Nib.-l.  ein 
einziges  mal  anzutreffen:  1186,1  Do  sprach  diu  vrouwe  Uote  ir  lieben 
iohter  zuo ;  relativ  weit  häufiger  als  in  allen  angezogenen  texten  >)  aber  in 
der  Gudr.:  149,1  Zehant  dö  sprach  ein  pilgerin  der  schocnen  Voten  suo; 
438, 1  Der  wirt  sprach  den  gest^n  gezo genlichen  zuo;  Ti^^  1  Die  von  Hege- 
lingen  sprachen  Hilien  zuo ;  1052, 1  Diu  alte  iculpinne  sprach  ir  vinilichen 
zuo'j  1061, 1  Diz  gehörte  Gerlint.  si  sprach  ir  übde  zuo;  1191, 1  Do  sprodt 
aber  Gerlint  in  übeUichen  zuo ;  1229, 1  Küdrun  diu  here  sprach  den  Heiden 
zuo ;  1612, 1  der  helt  sprach  ir  zuo. 

Ein  recht  buntes  und  reiches  bild  gegenüber  der  strengen 
und  einförmigen  alleinherschaft  von  jsu  in  der  heutigen  Schrift- 
sprache! Die  Verschiedenheit  der  auswahl,  welche  die  einzehien 
autoren,  wenn  man  so  sagen  darf,  unter  den  vorhandenen 
möglichkeiten  treffen,  ist  selbstverständlich  dialektisch  zu  er- 
klären.   Eine  tabelle  möge  sie  übersichtlicher  veranschaulichen. 

Hartra.      Wolfr.      Gottfr.  Nib.  Gudr. 

26000  V.    39000  V.    19500  v.    18500  v.«)    13500  v.*) 

51 


spr,  ze  (zuo)         46 

180 

27 

86 

spr.  hin  ze      1  (/»er  ze) 

31 

1 

— 

spr.  wider              8 

1 

18 

4 

spr.  gein               — 

6 

— 

1 

zuo  spr,                  2 

3 

10 

1 

8 

Sieht  man  zur  prüf ung  des  ahd.  Sprachgebrauchs  z.  b.  Otfrieds  werk 
auf  die  frage  hin  durch,  so  ergibt  sich  das  überraschende  resultat,  dass  er 
nach  sprechan  (wie  nach  quedan)  die  angesprochene  person  nur  mit  zi  an- 
reiht, mit  ganz  sporadischen  ausnahmen  präpositionsloscrfügung:  s.O.  Erd- 
mann, Unterauchungen  über  die  syntax  der  spräche  Otfrieds  2,  §  241.  Selten 
erscheint  auch  die  trennbare  composition  zua  sprechani  1,19,3  Ther  engü 
sprah  imo  zua;  Tgl.  auch  4,26  Hier  engil  imo  zuasprah;  ein  einziges  mal 
begegnet  rvidar:  4,19,65  *Ir  hortuV,  quad,  *thaz  wigimah,  wio  er  widar 
gote  sprah' \  hier  ist  aber  widar  (wie  nhd.  wider  im  gleichen  faU)  =  contra. 
Vgl.  Grimm,  Gr.  4«,  1003  (833). 

§  113.  reden,  rede  (subst.)  Ueber  die  construction  der 
angeredeten  person  neben  got.  rödjan  vgl.  Borrmann  s.  32. 
Winkler,  Germ,  casussynt.  s.  308f.;  neben  nhd.  reden  vgl.  Erd- 
mann, Grundz.  2,  §  270.  DWb.  8, 467;  neben  mhd.  reden  vgL  Erd- 
mann, Gmndz.  2,  §  269. 

*)  Ausser  eventuell  in  Gottfr.'s  Trist. 

')  Um  eine  yergleichung  su  ermöglichen,  wurde  die  hälfte  einer  Nib.- 
bez.  Gudr.-zeile  einem  verse  der  höfischen  epiker  gleichgesetzt 
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Ein  unterschied  betreffs  der  angliederung  der  angeredeten 
person  zwischen  dem  mhd.  und  nhd«  liegt  hier  wider  allein  in 
der  wähl  der  präposition,  nicht  in  der  raumanschauung.  Die 
fügung  reden  mit  einem,  mhd.  wie  nhd.,  bietet  vom  Standpunkt 
dieser  arbeit  zu  bemerkungen  keinen  anlass. 

Hartm.:  nur  wenige  steUen  kommen  überhaupt  in  frage:  Greg.  2738 
diz  8ol  diu  jtmgest  rede  sin  die  ich  iemmer  wider  iuch  getuo;  3581  ich 
furhte,  diu  vreude  und  der  gemach  diu  ich  mit  rede  hie  wider  iuch  hän,  ze 
huoze  müeze  ich  ir  gestän  ist  in  der  2.  aufl.  nach  Zwierzina^  Zs.  fda.  37, 414 
geändert  in  mit  iu  hie  ...  ich  müeze  ir  ze  huoze  sian.  Vereinzelt  in  Hart- 
manns werken  Iw.  4149  dcus  aiz  bereiten  wider  mich:  s.  die  anm.  Beneckes. 

—  Wo  1fr.:  bloss  fälle  mit  dem  sahst,  sind  zu  erwähnen:  Parz.  244.23 
suezer  rede  er  gein  in  niht  vergaz-,  303, 2  swaz  hie  mit  rede  gein  iu  geschach; 
516,4  d^  mide  valsche  rede  gein  ir;  639,29  die  sorgen  arm  und  freuden 
rtch  mit  rede  vertribn  die  stunde  gein  manegem  suezem  mund^.  Dagegen 
wider:  Parz.  329, 15  solch  was  sin  rede  wider  sie.  Vgl.  auch  die  subst- 
composition  gegenrede  z.b.  Parz.  248,2.  418,11,  437,1.  766,22.  Wh. 
112,28.  138,14.  192,20;  ähnUch  gegenwort  Parz.  637,22.  641,7.  — 
Gottfr.  Trist.  1459  getorste  ich  ez  mit  hulden  hin  z'iu  gereden;  ähnlich 
15386  em  beredet  ez  hin  ze  ime  niht,  als  er  ze  rehte  solde;  5422  da^  er 
mit  rede  doch  hate  sin  wide  gefuoge  wider  in  dürfte  der  präpositional- 
ausdruck  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  sin  unde  gefuoge  zu  ziehen  sein. 

—  Nib.  405,2  allen  stnen  willen  er  (Siegfried)  in  (Günther)  reden  bat 
gen  der  küniginne:  vereinzelt  im  gedieht;  ebenso  1191,4  die  helde  reiten 
wider  in. 

§  114.  sagen.  Siehe  Grimm,  Gr.  i\  1000  (830)  und  1001  f. 
(831).  Im  nhd.  steht  die  angesprochene  person  dabei  meistens 
im  einfachen  dativ,  minder  häufig  von  zu  abhängig:  über  den 
unterschied  der  beiden  constructionen  vgl.  H.  Paul,  Wb.  s.  368. 
Vgl.  auch  die  notiz  über  die  fügung  im  schlesischen  dialekt 
DWb.  8, 1652.  In  diesem  punkte  ist  über  mhd.  sagen  gegen- 
über dem  nhd.  verbum  nichts  zu  bemerken,  i) 

jehen.  Die  person,  an  welche  die  durch  das  verbum  be- 
zeichnete handlung  im  eigentlichen  sinn  gerichtet  ist,  erscheint 
selten  in  präpositionaler  fügung. 

Hartm.  1.  Büchl.  302  od  swes  ich  vnder  den  sol  jehen;  Greg.  1944 
wider  sich  selben  st  des  jach.  Etwas  anders  gewendet  bei  Gottfr.  im  Trist. 
14572  des  wil  ich  hin  ze  gote  jehen  und  hin  sfiu  beiden:  Wor  gott  und  euch 
beiden  behaupten*.  Ebenso  14764  und  gihe's  ze  gote,  daz  ich  nie  ze  deheinem 
manne  muot  gewan. 

Noch  eine  reihe  anderer  verben  ist  anzuf  ühi'en,  die  wenig- 


^)  Beachte  aUenfalls  Wh.  191, 24  der  Mnec  versagens  gein  im  phlac* 

Beiträge  cur  getchichte  der  deutschen  spräche.    XXVI.  35 
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stens  mittelbar  einen  sprechact  bezeichnen,  der  an  eine  person 
gerichtet  ist.  Ihre  constructionsweise  hält  sich  dabei  ganz  in 
den  geleisen  der  aufgezählten  verben  der  rede. 

vrägen.  Im  nhd.  wird  die  gefragte  person  stets  im 
objectsaccusativ  angeschlossen;  in  synonymen  phrasen  freilich 
ist  richtungsconstruction  auf  die  frage  'wohin'  ganz  geläufig: 
eine  frage  richten,  stellen,  sich  mit  einer  frage  wenden  an  einen. 
Wenn  Otfried  einmal  sagt  (4, 12, 30)  Petrus  bat  JoJuinnan,  ihaz 
er  ireiskoti  then  man,  er  ei  imo  irfrageti,  wer  sulih  balo  riati, 
so  kann  man  sich  an  ähnliche  Wendungen  der  Umgangssprache 
erinnern,  wie  seine  adresse  ist  heim  haushesorger  zu  erfragen. 
Vgl.  auch  sich  bei  jemand  um  etwas  erkundigen.  In  dem  unter- 
suchten mhd.  gebiet  sind  hinsichtlich  der  construction  der  ge- 
fragten person  keine  differenzen  yom  heutigen  Sprachgebrauch 
zu  constatieren,  die  hier  ins  gewicht  fielen. 

Parz.  631,29  er  hete  sich  vrägns  gein  ir  bewegn,  ob  si  noch  minne 
kunäe  pflegn:  gein  ir  gehört  hier  vielleicht  nicht  unmittelbar  zu  rrägfts, 
sondeni  zu  betcegn;  jedenfalls  ist  die  stelle  nicht  ganz  eindeutig.  Vgl.  Parz. 
819, 1  So  diu  vräge  mrt  gein  im  getan]  dazu  Altd.  pred.  3, 114, 29  von 
danne  so  stdt  ir  die  vrage  hinz  iuwerm  schepfcere  lazen  beUben.^) 

loben,  geloben.  Mit  angäbe  der  person,  an  die  das 
versprechen  oder  gelübde  gerichtet  ist:  nhd.  regelmässig  im 
einfachen  dativ;  mhd.  erscheint  auch  präpositionale  construc- 
tionsweise. 

Hartmann  und  Gottfried  gebrauchen  in  diesem  faUe  die  in  ihrer 
spräche  so  beliebte  prftposition  wider:  Er.  4812  mit  iuwem  triuwen  müeiet 
ir  duz  geloben  wider  mich]  Greg.  3076  <üs  er  gelopte  wider  w;  Iw.  4609 
nü  muose  der  künec  läzen  war  daz  er  gelitte  wider  in]  5554  da  gelobtes 
wider  in.  Trist.  11286  als  ir  gelobetet  wider  mich;  13215  des  ir  gdobetet 
wider  mich]  16225  und  alse  ir  lobetet  wider  mich.  Dagegen  im  sinne  Ton 
laudare  Trist.  8513  ich  Mn  vil  durch  si  gedaht,  als  er  si  lobete  wider  midi. 
—  Wolfr.  setzt  sein  gein:  Parz.  276,8  so  wirt  hie  gar  getan  als  ich  gein 
im  gelobet  hän]  vgl.  418,9  her  Gäwän,  lobt  mir  Äer')  für  war  dcus  ir  von 


^)  Ganz  anderer  natur  ist  die  richtungsconstruction  Parz.  398,24  da 
frägter  gegen  Schanpfanzün  swaz  im  volJces  widerfuor:  'sich  um  den  weg 
nach  einem  orte  hin  erkundigen'.  Ellipse  von  'um  den  weg*  o.  ä.  anzu- 
nehmen, ist  aber  keineswegs  geboten:  vgl.  s.  516.  Im  nhd.  fehlt  übrigens 
die  phrase  mindestens  in  der  Verkehrssprache  nicht:  fragen  —  irgend  wohin. 
Vgl.  dazu  Parz.  713, 27  daz  düht  mich  ungebcere,  ob  t'n  zeigete  an  du  ge- 
sprcecJie:  nhd.  ich  zeige  eitlem  irgend  wohin,  d.h.  ich  weise  ihm  den  weg  dahin. 

>)  Vgl.  dazu  Nib.  833, 1  Daz  lobe  ich,  sprach  Otmther,  Sifrit,  an  dme 
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hitUe  über  ein  jär  mir  ze  gegenrede  stet  in  kämpfe.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  anch  Parz.  607,8  hierher  zu  stellen  (s.  8.406):  nu  gelobet  auch  min 
dienst  dar  gein  der  meide  wol  gevar.  —  Altd.  pred.  3,182,29  daz  er 
(=  der  wäre  gotes  sun)  sinen  hanthaiz  imde  sin  gelubede  wider  die  wolte 
leisten  (nämlich  wider  die  Juden)  gehört  die  pr&positionalformel  wol  eher 
zu  leisten  als  zu  gelubede. 

biten.  Got.  bidjan  du:  Borrmann  s.  33;  as.  biddian  te: 
Steitmann  s.  28;  nhd.  stets  mit  einfachem  objectsacc.  der  ge- 
betenen  person;  vgl.  aber  Wendungen  folgender  art:  eine  bitte 
richten,  stellen,  hohen  an  einen,  sich  mit  einer  bitte  wenden  an  einen. 

In  den  herücksichtigten  mhd.  texten  fand  ich  eine  einzige  stelle,  wo 
die  gebetene  person  mit  einer  prfiposition  angeschlossen  wird:  A.  Heinr.25 
daz  er  ime  bitetide  wese  der  sele  heiles  hin  ze  gote.  Vgl.  dazu  in  den 
Liedern  MF.  206, 24  daz  kan  mich  niht  vervän  an  einer  stat  da  ich  noch 
ie  genaden  bat:  gemeint  ist  natürlich  die  geliebte.  Die  Überlieferung  sieht 
folgendermassen  aus:  B  da  ich,  C  dar  ich,  A  dar  ich;  vieUeicht  hat  F.  Bech 
deshalb  mit  recht  dar  in  den  text  gesetzt.  —  Dem  nhd.  ganz  ähnlich  z.  b. 
Wh.  321, 14  swaz  ze  Oransche  üfem  palas  bete  gein  in  ergangen  was.  — 
Wo  1  fr.  speciell  gebraucht  einmal  beten  an  einen,  vom  nhd.  völlig  abweichend: 
heute  ist  neben  beten  nur  noch  die  präposition  zu  zulässig  (vgl.  bedon  te 
im  Heliand).  Parz.  107, 19  ez  betent  heiden  sunder  spät  an  in  als  an  ir 
werden  got]  zweifelhaft  454,3  FUgetanis,  der  an  ein  kalp  bette  als  ob  ez 
wcer  sin  got;  vgl.  damit  z.b.  Parz.  328, 14  man  bett  in  an  als  einen  got 

grüezen,  gruoe.  S.  Steitmann  s. 28.  Graff,Ahd.präp.  s.256. 
Im  mhd.  steht  neben  grüezen  die  gegrässte  person  regulär  im 
einfachen  objectsacc,  ganz  wie  im  nhd.;  bezüglich  präpositionaler 
gebrauchsweise  kommen  allein  bei  Wolfr.  einige  wenige  stellen 
in  frage: 

Parz.  649,4  der  sin  grüezen  gein  im  sprach:  der  fall  bietet  jedoch 
keine  sichere  gewähr  dafür,  dass  Wolfr.  tatsächlich  grüezen  gein  einem 
gebraucht,  da  eben  blosses  ^f>rechen  nicht  selten  mit  gein  construiert  er- 
scheint Vgl.  Parz.  258, 1  Do  Parziväl  gruoz  gein  ir  sprach;  Wh.  201, 4 
der  smen  gruoz  gein  im  ouch  sprach;  250,2  ir  gruoz  si  gein  ir  sweher 
sprach.  —  Parz.  647,12  der  gein  dir  grüezen  niht  verbirt  und  779,10 
gein  dem  si  grüezens  niht  vergaz  (vgl.  wegen  der  Stellung  260,17  gein 
dem  pfärde  ez  [==  das  ross]  schrien  niht  vermeid)  könnte  der  präpositional- 
ausdruck  sehr  wol  von  grüezen  abhängen;  immerhin  wäre  es  aber  auch 
möglich,  dass  er  im  sinne  von  'gegenüber'  zu  verbirt  bez.  vergaz  zu  con- 
struieren  ist.  Parz.  163, 25  gruoz  gein  iu  riet  min  muoter  mir  gehört  gein 
iu  sehr  wahrscheinlich  zu  gruoz.  —  Einmal  bei  Gottfr.,  Trist.  1099  swerm* 
er  die  State  hoete,  so  gruozte  ouch  er  mit  ougen  dar  *zu  Blanscheflur  hin'. 


Jiant;  363,4  daz  lobte  der  vil  hüene  in  KriemhUde  hont;  1840,2  dö  lobete 
$i  also  baHde  in  Bkeddines  hont  eine  wUe  marke. 

85* 
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gewehenen.^) 
Go  ttf r.  constTuiert  die  person,  der  gegenttber  die  erwähnnng  gemadit 
wird,  im  einfachen  dativ  Trist.  13747  gewähne  er  ^  tu  iht  mere,  so  tuot, 
als  ich  iuch  lere.  Dagegen  Wo  1fr.  gern  einem  Parz.  518,16  vü  dicke  er 
des  gein  in  geumoc.  Trennbare  composition  begegnet  Pans.  559,25  tV* 
kutide  mich  des  wol  bewam  daz  ichs  im  zuo  geicüege  und  636,9  wander 
ir  niht  zuo  geumoc. 

enbarn, 
Hartm.  Greg.  571  ir  sült  iuch  wider  si  enbarn  daz  ir  zehant  weüet 
vam  durch  got  zem  heiligen  grabe.  In  weiterer  bedentnng  bei  Wo  1fr. 
P.  189,3  er  hat  sich  zuht  gein  mir  enhartj  Bartsch  ^er  hat  seinen  anstand 
mir  gegenüber  bewiesen',  kein  verbnm  der  rede,  wie  die  Situation  zeigt: 
Parzival  hat  noch  kein  wort  zur  königin  gesprochen.  Vgl.  auch  Wh.  114, 11 
ez  soll  diu  stat  lasier  hän,  daz  si  (die  bewohner)  gein  dem  einem  man  des 
gerüeftes  sich  enbarten:  s.  Mhd.  wb.  1, 142a,  28  ff.  und  2, 1, 807b,  32  ff. 

Schliesslich  noch  einige  im  untersuchten  mhd.  gebiet  ver- 
einsamte Phrasen: 

Gudr.  1276,3  ir  versprecJiet  riche  künege,  den  stt  ir  gehaz,  und  koset 
gegen  äbent  tm'der  base  hiehte:  vgl.  Graff,  Ahd.  prftp.  s.  253. 

Hartm.  1. Btichl.  1643  nü  solt  du  lip  hin  zir  unser  ßrspreche  sin 
'ihr  gegenüber,  bei  ihr':  vgl.  die  bereits  citierte  steUe  A.  Heinr.  24.  Iw.  7370 
sich  verkmide  min  her  Iwein  wider  sinen  kampfgenöz,  wo  gewis  verkunie 
zu  lesen  ist;  unter  den  mannigfachen  erklärungsversuchen  zur  stelle  (s.  die 
anmerkungen  von  Benecke,  Lachmann,  Bech  und  Henrici)  scheint  mir  der 
von  Bech  und  Paul  gebrachte  immer  noch  am  nächsten  gelegen:  'sich  kund 
geben  einem  gegenüber'.  —  Vgl.  übrigens  auch  im  folgenden  7376  siniu 
weJiselmcere  begunder  wider  in  hän. 

Wolfr.  P.  767,12  er  erte  sich,  der  mich  gepriset  wider  dich  und 
gein  andern  Hüten  hat:  vgl.  Benecke  zu  Iw.  3225.  26.  —  Wh.  213,29  den 
andern  vrowen  wart  ouch  genigen,  gein  in  sin  urloup  niht  verewigen:  vgL 
Parz.  397, 20  (s.  416). 

Gottf  r.  Trist.  16784  ...  ir  unschuic^  offenhceren  wider  liute  und  wider 
lant:  vgl.  s.  409;  2585  vil  jcemerlicfie'  er  aber  began  ze  gote  klagen  sin  un- 
gemach:  s.  Grimm,  Gr.  4, 846  und  Borrmann  8.34  'die  verba  anklagen,  ver- 
teidigen  haben  die  person,  vor  der  man  anklagt  u.8.w.  mit  du  oder  wipra 
nach  sich '.  Vgl.  auch  Steitmann  s.  28.  —  Aehnlich,  aber  in  aUgemeiner, 
nicht  prägnanter  bedeutung  Trist.  1204  die  (sc.  ir  meiM^nne)  nam  si  sunder 
Wide  gie,  da  niemen  was  niwan  si  zwo,  und  huop  ir  klage  hin  z'  ir  cüso. 

§  115.  Von  hier  ergibt  sich  unschwer  der  Übergang  zur 
erörterung  der  rolle,  die  einige  verben  der  rede  in  prägnanter 
fassung,  mit  angaben  der  richtung,  in  der  mhd.  rechtssprache 
spielen,  natürlich  wider  nur  im  ausmasse  der  berücksichtigten 


^)  Zur  form  vgl.  die  bemerkung  von  Braune,  Beitr.  24, 188, 
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literarischen  werke.  Es  wird  nämlich  bei  manchen  verbis 
dicendi  des  mhd.  auf  die  frage  'wohin'  die  angeklagte  person 
construiert,  wobei  das  ursprünglich  sinnliche  element  in  der 
richtungsangabe  stark  verblasst  und  diese  schon  recht  abstracten 
Charakters  scheint.  Diesen  phrasen  machen  andere  wesentliche 
concurrenz,  in  denen  trennbare  compositionen  sich  mit  präpo- 
sitionslosem objectscasus  verbinden.    Vgl.  unser  anklagen. 

So  gebraucht  Hartm.  nicht  selten  einen  an  sprechen  =  *an- 
klagen,  beschuldigen'^):  1. Büchl.  543  du  hast  dich  der  rede  niht  wol  be- 
däht,  daz  du  mich  dar  umhe  strichest  an  des  ich  schulde  nie  gewann  Iw. 
4086  Wan  ez  sint  dri  starke  man  die  mich  alle  sprechent  an\  4104  die  dri 
man  die  iuch  mit  kämpfe  »prechent  an-,  5433  der  man  . . .  den  er  an  mit 
kämpfe  vor  gerihte  sprach.  —  Richtungsconstruction  steht  dagegen  Iw.  5479 
oh  si  niht  gi'öz  herzeleit  üf  in  ze  sprechenne  hat  *  falls  sie  ihm  nicht  grosses 
herzeleid  vorzuwerfen  hat  (das  er  ihr  verursachte)'.  —  Wo  1fr.  Wh.  268, 2 
ich  hete  da  gerne  vriunde  mer:  nu  sprechents  üf  mich  herzeser  *nun  aber 
werfen  sie  mir  vor,  ich  habe  ihnen  herzenskummer  verursacht'.^)  Vgl.  auch 
217, 5  der  deheine  vorderunge  hat  von  rehte  üf  mich  ze  sprechen.  —  Da- 
gegen Parz.  411, 5  nu  seht,  dö  kom  der  selbe  man,  der  in  kampfUche  an  e 
sprach;  418,15  ich  sprach  iuch  an  zem  Flimizcd.  —  Gott  fr.  gebraucht 
öfters  die  trennbare  composition  an  spr.:  Trist.  10308  min  dinc  daz  stät 
mir  iezuo  so  umhe  den  unsceligen  man,  der  uns  mit  kämpfe  sprichet  an; 
15446  iuwer  herre  und  iuwer  man  der  heizet  mich  iuch  sprechen  an  umbe 
ein  offerütche  inziht;  15463  dur  daz  so  sprichet  er  iuch  an;  vgl.  15420  an- 
spräche im  sinne  von  *  anklage '.  —  A 1 1  d.  p  r  e  d.  3, 186, 6  wan  sant  Johannes 
der  »prach  den  chunic  ane  umbe  ai7i  offenz  uberhuor. 

Aehnliche  constructionen  bei  ähnlicher  bedeutungsfunction 
erscheinen  auch  bei  den  verben  der  rede  sagen,  jehen,  klagen 
u.  a.,  aber  nur  in  den  werken  der  drei  höfischen  epiker:  die 
beiden  volksepen  entbehren  dergleichen  phrasen  ganz. 

Hartm.  1.  Büchl.  645  des  darft  du  an  mich  nihtjdien.  Oder  Iw.  4050 
daz  lantvolc  hat  üf  mich  geseit  eine  schult  so  swcere;  vgl.  im  folgenden 
4057.  Oder  Iw.  5180  swaz  man  hie  üf  si  dagt:  diese  lesung  bietet  allein 
die  hs.  A,  alle  andern  aber  über  (s.  die  ausgäbe  von  E.  Heurici  1,  249). 
F.  Bech  setzt  letzteres  in  den  text.  Vgl.  aber  5743  swer  üf  den  anderen 
clage.  Ferner  stehen  schon  andere  phrasen,  z.  b.  Greg.  2566  Unscelde  hat 
üf  mich  geswom;  1.  Büchl.  1243  herze,  daz  meinest  du  an  mich  *mit  diesen 
Worten  zielst  du  auf  mich'.  —  Wo  1fr.  P.  451,28  die  juncfrowen  im  sähen 
nach;  gein  den  ouch  im  sin  herze  jach  daz  er  si  gerne  soshe:  *  hinsichtlich 
welcher',  richtungsangabe  allgemeiner,  zugleich  abstracter  natur;  ähnlich 


^)  S.  DWb.  1, 468;  amprucJi,  heansprudien  im  nhd.;  Heyne,  Wb.  1, 121. 
•)  Die  Übersetzung  im  Mhd.  wb.  2, 2, 525b.  19  f.  'geben  mir  durch  das, 
was  sie  sprechen,  herzeser^  ist  unrichtig:  vgl.  Iw.  5479. 
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538, 7  ietweder  üf  den  andern  jach,  das  er  die  schulde  nie  gesachi  BaitsBch 
'jeder  mnsste  dem  anderen  Engestehen,  daas  er  die  achnld,  die  der  andere 
gegen  ihn  hatte,  nie  gesehen,  nicht  kannte'.  Wh.  272,21  mm  herze  gM 
eiswes  üf  in  'sagt  mir  etwas  in  hezng  anf  ihn';  ygL  anch  465, 5  tind  vragte 
den  priester  mcere,  van  wem  diu  koste  wcere.  des  jah  er  üf  den  admirdt, 
Mhd.  wb.  'er  sagte,  sie  sei  von  dem  adm.'^}  Paiz.  728,7  diu  suone  umrd 
von  ir  getan,  op  der  künec  wolde  län  bieiht  üf  ir  sweher  Lot:  s.  Qrinim, 
Gr.  4*,  1020  (846);  der  präpositionalausdmck  gehört  zweifellos  zu.  bisiht, 
wie  die  obigen  ähnlich  gebauten  phrasen  zeigen.  —  Gottfr.  Trist.  4372 
an  den  ich  jach^  mir  wcsre  komen  ein  vater,  an  dem  selben  man  da  verUuse 
ich  zwene  vätere  an:  vgl.  die  anm.  von  Bechstein;  Massmann  schreibt  da- 
gegen an  dem  und  zwar  mit  recht,  ans  textkritischen  rücksichten;  nach 
seinem  lesartenapparat  hat  allein  die  hs.  M  den.  —  Trist  749  und  tu  si 
gröze  genigen,  und  aber  des  rehtes  unverzigen,  des  ich  an  iuch  ze  r^iene 
han  'das  ich  von  euch  zu  beanspruchen  habe'.  Femer  15384  eteswer  seä 
Tristanden  an  dise  schulde;  15486  mir  ist  wol  kunt,  daz  mich  disiu  torper- 
heil  vor  einem  järe  ist  ane  geseit  Vgl.  auch  15372  mtn  frouwe  und  mm 
her  Tristan  die  warnet  man  ze  Undingen  an]  und  6470  daz  wil  tM  mit 
mtner  hant  war  machen  und  wärboeren,  gote  unde  der  werU  beuxeren  üf 
disen  herren. 

In  anderen  fällen  ist  neben  yerben  der  rede  in  mancherlei 
übertragenen  bedeutongsfunctionen  die  richtungsangabe  nicht 
persönlicher,  sondern  neutraler  natur,  öfters  anch  abstracter. 
Sie  sind  nicht  dicht  gesät: 

Hartm.  Er.  4374  dar  umbe  dürfet  ir  mir  (hs.  mich)  niht  |  an  mme 
triuwe  sprecJ^en-,  Iw.  112  und  sprach  im  an  sin  ere;  167  ir  sprechet  alze 
sire  den  rittem  an  ir  ere\  1071  so  sproscfier  im  an  sin  ere;  3208  daz  snwh- 
Uche  Ungemach,  dazs  im  an  die  triuwe  sprach:  in  all  diesen  stellen  ist  an 
wol  Präposition,  nicht  abgetrennter  erster  compoeitionsteil.  Iw.  6930  dö 
der  künec  Artus  ersach  dazz  memen  an  die  suone  sprach:  'auf  die  ya- 
söhnung  antrug'.  Vgl.  dazu  Gudr.  533,3  unze  daz  geschiht,  dazz  redet 
üf  ein  suone  Hagene  der  vil  riche.  Anders  Nib.  2041,4  so  red  ichz  nach 
der  suone  mit  disen  Jielden  die  hie  sint.  —  Wo  1fr.  P.  94, 3  an  Gahmuretes 
Up  si  sprach  'erhob  ansprttche  auf  Gahmuret';  145,13  ouch  sprach  der 
selbe  wigant  erbesdiaft  ze  Bertäne  üfez  lant\  Wh.  338,25  üfrcemisch  kröne 
sprich  ich  sus;  443,29  sus  schiet  von  rennscher  erde  der  da  vor  dicke  üf 
Röme  sprach  e  daz  diu  schumpfentiure  geschach.  Femer  Parz.  533, 11  ode 
giht  sis  üf  ir  kintheit,  swem  si  flieget  herzeleit  ?  482, 1  do  gewunne  wir  das 
selbe  ris  dar  üf  SibiUe  jach  Eneas  für  heUesch  ungemach  und  für  den 
Flegetötien  rouch,  Bartsch  'auf  welches  die  Sibylle  den  Aeneas  verwies  als 
schütz  gegen'.  Wh.  221, 11  er  giht  auch  üf  SybUje  'macht  ansprüche  auT. 
Auch  die  s.  533  citierte  Wh.-stelle  (217, 5)  gehört  hierher.  —  Gottfr.  Trist 
6364  swer  dem  man  an  sine  triuwe  spricJiet;  vgl.  auch  5637  daz  niemen  in 

1)  Vgl.  auch  Wh.  439, 26  ich  mags  wol  jehen  üf  die  frumn. 


Digitized  by 


Google 


BUHE-  UND  BICHTUNG8CON8TRUCTIONEN.  535 

den  ziten  dö  anspräche  hcete  an  kein  sin  guot  'ansprach'.  In  ähnlich 
ausgeprägter  hedeutnng  steht  bei  Gottfr.  zweimal  auch  gedenken-.  Trist. 
14994  daz  ir  im  nikt  so  sere  gedcehtet  an  sin  ere,  und  15028  t'ne  wil  im 
nienier  mere  gedenken  an  stn  ere:  s.  Grimm,  Gr.  4',  1009  (838).  Dem  nhd. 
viel  näher  Iw.  2578  ir  ieiweder  gedähie  sere  üf  des  andern  unere:  vgl.  nhd. 
sinnen  auf. 

Zu  erwähnen  sind  schliesslich  noch  phrasen,  in  denen 
sprechen  mit  adverbien  der  richtung  verbunden  auftritt  und 
zwar  in  übertragener  function;  ähnliche  phrasen  fehlen  dem 
nhd.  Sprachgebrauch  durchaus  nicht,  vgl.  sich  daJün  äussern  u.  ä. 

Wo  1fr.  P.  324,5  ine  hän  och  niht  ze  sprechen  dar  hat  das  local- 
adverb  wol  nicht  diese  blasse  bedentung;  vorher  geht  nämlich  wir  hiutet 
kämpf  ein  man,  des  ich  neheine  künde  hän.  In  der  folge  steht:  starc, 
kuene,  wol  gevar,  getriuwe  tmde  riche  hat  er  diu  (s.  die  anm.  bei  Bartsch) 
voüediche:  darnach  kann  kein  zweifei  sein,  dass  dar  im  sinne  von  hin  ze 
im  steht.  Vgl.  dazu  Tit.  163,3  dö  diu  herzogin  begunde  sprechen  hinze 
im  nach  der  schrifte  am  seil.  Parz.  608,24  sin  (Gawans)  vater  der  brach 
triuwe,  ime  gruoze  er  mrnen  vater  sluoc.  ich  hän  ze  sprechen  dar  genuoc. 
nu  ist  Lot  erstorben  u.  s.  w.  Bartsch  übersetzt  dar  durch  'mit  bezug  darauf. 
Es  dürfte  aber  auch  hier  einem  hin  ze  im  gleichwertig  sein.  Parz.  363, 2 
Daz  spilwip  zem  fürsten  sprach  dl  des  sin  tohter  dar  verjach,  wo  Bartsch 
dar  wider  nhd.  'mit  bezug  darauf*  gleichstellt,  ist  die  auffassung  dar  = 
hin  ze  ir  mindestens  nicht  abzuweisen.  Vgl.  auch  Nib.  907, 2  (s.  522).  — 
Ebenso  Gfters  bei  Gottfr.:  Trist.  8880  aber  sprach  der  eüende  d^r,  was 
nach  dem  zusammenhange  nur  heissen  kann  'zu  ihm',  d.h.  zum  marschalc, 
entsprechend  8876  vorher  zem  gaste  sprach  er  al  zehant  Ebenso  4024  und 
riefen  alle  sunder  dar  =  *Rual  zu\  —  In  anderen  flülen  ist  aber  die 
bedentung  des  richtungsadverbs  viel  matter,  einem  nhd.  in  bezug  darauf 
ungef&hr  entsprechend.  Trist.  4394  ir  herren,  sprechet  aUe  dar,  daz  ez  min 
herre  gerne  tuo\  vgl.  4396  5u8  spräcfien  s'  alle  samet  derzuo,  oder  6983 
ich  selbe  spriche  ez  ouch  dar  zuo.  Femer  4752  dur  daz  sprich*  ich  niht 
anders  dar  'darum  will  ich  in  diesem  punkte  (d.h.  bezüglich  der  nahte- 
galen)  nichts  weiter  vorbringen';  4793  ein  scdic  man  der  spreche  dar  'möge 
sich  darüber  aussprechen';  9787  si  sprächen  unde  gedähten  dar;  11309 
herr^  unde  frouwe,  sprechet  dar;  14828  so  sprechent  unser  vinde  dar;  14306 
si  redeten  ime  ze  leide  dar  vil  übel  und  anders  denne  wol.  —  Merkwürdig 
ist  die  stelle  Trist.  8238  wfid  er  seif  ime  daz  mcere  von  obene  hin  ze  gründe, 
metaphorisch  richtung  von  oben  nach  unten.  Wir  von  anfang  bis  zu  ende! 
Bichtungsangaben  dieser  art  sind  heute  nur  noch  in  bezug  auf  schriftliche, 
bez.  gedruckte  erzählungen  etc.  möglich,  wobei  uns  dann  Vorstellungen 
horizontaler  (vorne  —  hinten),  aber  auch  verticaler  richtung  (oben  —  unten) 
geläufig  ist. 

§  116.  IL  Das  ziel  der  rede  ist  der  Standpunkt, 
aufenthaltsort  der  angesprochenen  person.    Fälle  wie 

Wh.  228, 5  er  rief  hin  an  die  zinne;  Parz.  439, 11  er  sprach  in  schimpfe 
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zir  dar  in  (in  die  klanse);  Nib.  1488, 1  Und  komet  er  niht  beeile,  so  rüefet 
über  ftuot;  ähnlich  1490, 1;  1916, 1  Der  küene  videUere  rief  über  die  menege; 
2112  Der  edel  margräve  rief  dö  in  den  scd;  Gudr.  639,2  da  ruofte  ein 
wahtcere  vür  die  burc  ze  tcd;  650, 1  Si  begimde  rüefen  suo  im  i^ber  den 
scU  n.  ä. 

sind  für  unser  Sprachgefühl  absolut  nicht  auffällig.  In  ab- 
weichung  vom  modernen  deutschen  Sprachgebrauch  aber  werden 
die  mhd.  verben  des  meldens,  verkündigens  u.  ä.  öfters  mit 
richtungsbestimmungen  auf  die  frage  'wohin'  verbunden,  also 
angaben  des  Zieles  der  botschaft  (vgl.  die  ähnlichen  Verhält- 
nisse im  lateinischen:  Bomam  nuntiatum  est  etc.).  Im  heutigen 
nhd.  bezeichnen  localangaben  bei  diesen  verben  regulär  den 
ort,  wo  die  botschaft  u.s.w.  auszurichten  ist.  Vgl.  für  das 
got.  Borrmann  s.  32  f.;  das  DWb.  gibt  über  die  art  und  weise 
der  anfügung  localer  angaben  z.  b.  bei  melden  (6, 1991  f.)  und 
verkündigen  (12,697)  keine  auskunft.  üeber  ahd.  sagen  in  c. 
acc.  des  locals  vgl.  z.  b.  Graff,  Ahd.  präp.  s.  19. 

Auffallend  beliebt  ist  translocale  constructionsweise  bei 
den  verbis  nuntiandi  in  den  beiden  volksepen.  Z.  b.  mcere 
sagen. 

Formal  zweifelhafter  natnr  ist  Nib.  57,2  tcan  wwrden  disiu  meere  ze 
Mine  geseit:  ze  Bhie  könnte  richtnngs-  oder  mhebestimmung  sein.  Bartsch 
(in  der  commentierten  ausgäbe)  übersetzt  'am  Rheine'.  Wollt«  man  den 
Charakter  der  mhd.  phrase  durchblicken  lassen,  so  wäre  wol  'an  den  Bhein' 
zu  umschreiben.  Denn  für  mcere  sagen  in  intralocaler  constmction  bietet 
die  spräche  des  Nib.-l.'s  keine  beweisende  stelle,  wol  aber  mehrere  für 
translocale  constructionsweise.  N  i  b.  1880, 3  ich  wü  diu  ma*re  selbe  hin  ze 
hove  sagen]  richtungsadverb  allein  190,3  balde  er  reit  genuoc  und  sagte 
hin  diu  mcere,  waz  hie  was  geschehen;  in  gleicher  constmction  das  blosse 
subst  496, 3  wir  sümen  uns  mit  den  mceren  ze  Wormez  an  den  Rin. 
Femer  106,1  Mir  wart  gesaget  mcere  in  mines  vater  lant:  vgl.  Erdmann, 
Gmndz.  2,  §182.  lant  ist,  wie  schon  oben  (s.  469f.),  formal  zweidentig, 
nach  analogie  der  anderen  fälle  aber  gewis  als  accusativ  zu  fassen.  Sichere 
belege  für  intralocale  gebrauchsweise  von  mcere  sagen  in  gleichwertigen 
fällen  bietet  die  Gudr.  z. b.  290,3  unz  daz  man  sagete  mcere  in  der  Ha- 
genen  bürge  und  511,3  der  nimmer  mir  diu  mcere  gesagete  in  sinem  lande. 
Im  selben  gedieht  erscheinen  aber  auch  klare  fälle  translocaler  auffassnng: 
569, 3  daz  man  diu  mcere  sagete  verre  in  vremediu  riche;  573, 4  man  sagete 
harte  wtte  disiu  mcere  *  weithin '.  —  Nib.  725, 1  Boten  man  für  sande,  die 
mcere  Seiten  dar:  dar  =  an  den  hof  der  Burgunden  in  Worms.  —  Nib. 
515, 3  er  seit  diu  rehten  mcere  her  von  Islant  richtungsconstraction  auf  die 
frage  *  woher';  vgl.  1870,1  Disiu  starken  mcere  wurden  dan  geseit  Etzden 
recken.    In  anderer  Wendung  N  i  b.  800, 2  mir  hat  min  vrowe  Prünhilt  ein 
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tncere  hie  geseit:  von  einer  botschaft  im  eigentlichen  sinn  ist  hier  nicht 
die  rede. 

sagen  allein  =  'nuntiare'  zeigt  manchmal  die  gleiche 
translocale  gebrauchsweise: 

Nib.  2S3|4  da  frumte  manegen  toten  des  hüenen  Hagnen  hant,  des 
ml  ze  sagene  waire  her  in  Burgonden  lant:  der  böte  spricht.  Vgl.  225, 4. 
—  Gudr.  746,2  lant  unde  sträze  da  wart  ez  hin  geseit;  1693, 1  Irolt  saget 
Hörande  in  Normanielant,  wie  in  die  ku/nege  hcsien  mit  in  dar  gesant:  ein 
mehrfach  unsicherer  fall;  der  prüpositionalansdruck  könnte  yom  yerbum 
abhängen  nnd  dann  entweder  auf  die  frage  'wo'  oder  'wohin'  zu  con- 
stmieren  sein,  oder  er  ist  zn  Hörande  enge  als  attribntiye  bestimmnng 
zu  ziehen. 

Translocale  auffassung  auch  bei  widersagen  =  'den  krieg 
erklären'. 

Nib.  239, 1  Die  durch  übermüete  toiderseiten  an  den  Ein]  Gudr.  671, 1 
Hin  ze  Selande  hiez  er  toidersagen.  So  wird  denn  auch  die  formal  wider 
doppelsinnige  stelle  N  i  b.  234, 4  zu  verstehen  sein  daz  er  den  iuren  mägen 
ze  Eine  widerseit  817,4  Heizen  (adhortat.  l.pl.)  boten  riten  zuo  Ufis  in 
daz  lant  widersagen  offetUiche,  die  hie  niemen  sin  bekant  könnte  man  die 
richtungsangabe  einerseits  zu  riten,  andrerseits  zu  widersagen  construieren, 
d.h.  construction  and  xoivo^  vermuten;  ein  zwingender  grund,  sie  nicht 
aUein  zu  riten  zu  ziehen,  besteht  aber  nicht 

Wie  mwre  sagen  wird  in  der  spräche  der  Gudr.  speciell 
auch  Icünden  translocal  construiert: 

Gudr.  172, 1  Do  hiez  er  ez  künden  in  diu  vürsten  lant:  Piper  (anm. 
in  seiner  ausgäbe)  meint,  die  phrase  sei  durch  Verschmelzung  zweier  con- 
structionen  zu  erklären  und  verweist  dabei  (unverständlicher  weise)  auf  Nib. 
27,1.3  (seiner  ausgäbe;  auch  bei  Lachmann  no.  27).  Er  denkt  sich  also 
offenbar  kufiden  mit  Zielangabe  als  brachylogische  Wendung;  '(sich)  irgend- 
wohin (begeben  und  dort)  verkündigen'.  Gewis  falsch  und  vom  nhd.  Sprach- 
gefühl dictiert  An  brachylogie  ist  hier  so  wenig  zu  denken  wie  bei  trans- 
localer  constructionsweise  des  latein.  nuntiare  u.8.w.  Gudr.  1089,1  Do 
hiez  daz  Mörunc  künde^i  in  Holzäne  lant  0  formal  zweideutig,  nach  analogie 
der  citierteu  stelle  aber  jedenfalls  auf  die  frage  *  wohin'  zu  construieren. 
Ueber  die  ahd.  und  mhd.  Verbreitung  des  wortes  und  seine  widererstehung 
imiajh.  s.  DWb.  5, 2625.  —  Otfried  gebraucht  z.  b.  ^t♦n(^en  recht  häufig; 
translocale  construction  des  verbs  begegnet  4,23,25  Wanta  er  gikundta 
herasun;  vgl.  auch  2, 14, 118  Sprachun  sie  tho  blide  zi  themo  selben  wibe, 
thiu  erist  thara  in  thia  bwg  deta  sina  kunft  kund:  s.  die  anm.  in  der 
grossen  ausg.  von  0.  Erdmann  und  dessen  Untersuchungen  über  die  syntax 
der  spräche  Otfrieds  2,  §  167.  Aehnlich  4, 1, 32  lera  ßu  toara,  in  alla  worolt 
mara  nhd.  4n  aller  weit  bekannt    5,16,24  joh  kündet  eUu  thisu  thing 

0  V&l-  ft^ch  Nib.  461,4  diu  mcere  umrden  künde  in  dl  der  iVt*6« 
lunge  Umt, 
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ubar  ihesan  tcoroltring:  angäbe  der  ansdehunng,  Terbreitnng.  EHieiuo  3, 2,2 
joh  ward  gikundit  sin  gitvcUt  ubar  aüaz  Ihaz  lant,  Intralocale  constmction 
z.  b.  5, 12,  71  Mit  ihiu  kundt  er  htar  ouh  mannon.  —  Der  prosa  der  Altd. 
pred.  3  sind  beide  auffassungen  yon  künden  geläufig:  intralocale  z.b.  129,33 
do  er  sinen  jungern  daz  gebot,  daz  st  den  heiligen  globen  iht  verrer  ehuni^n 
niwan  in  der  Juden  lande]  translocale  z.  b.  101,22  unde  die  och  sinen 
heiligen  namen  unde  alle  die  gnade  . . .  chunten  unde  predegeten  verr  unde 
nahen  ailen  viem  enden  in  aÜe  dise  weite;  187,1  also  soU  er  ouch  sin 
vorbot  unde  sin  vorraise  hinze  heüe  sin  unde  solt  ouch  hin  chunden  »n  vä 
gcna^dige  zuochunft;  236, 36  wan  do  der  selbe  Jtere  kunic,  der  heäige  Christus, 
von  den  hedigen  wissagen  hie  bevor  her  an  dise  werlt  gechundet  wart,  (ti 
uns  recht  auffallend;  245,20  des  muoz  ouch  er  vil  lieber  gots  triU  ...  tir- 
chunde  geben  durch  alle  die  wilden  haidenscaft  unze  in  daz  aüer  uzerst 
dieüand  dagegen  wäre  ebenso wol  im  nhd.  möglich.  Angabe  der  localen 
ausdehnung  oder  erstreckung  kann  zu  allen  verben  treten,  auch  zn  solchen, 
die  nicht  eine  bewegiing,  sondern  einen  zustand  bezeichnen.  So  ist  auch 
141,27  zu  Terstehen:  do  aver  der  heilige  gdoübe  über  eüiu  diu  lant  ge- 
chundet unde  geprediget  wart,  —  Vgl.  auch  171,38  ünsers  herren  zuo- 
chunfte  unde  sin  heiligiu  geburt  . . .  diu  was  vil  manegiu  cit  da  vor  an 
dise  tcelt  gewisaget.  Intralocal  aber  wider  z.  b.  19, 18  unde  daz  si  gnuoc 
geschriben  heien  voti  unsers  herren  zeichenne  unde  von  aüen  den  gnaden, 
da  er  sinen  gewalt  in  dirre  weite  mit  eroffen  wolte. 

Den  erörterten  ausdrücken  meiere  sagen,  künden  bedeutangs- 
verwant  ist  böte  sin,  werden:  translocale  gebrauchsweise 
begegnet  dabei  öfters  in  den  beiden  volksepen: 

Nib.  510,4  daz  ich  stn  böte  wasre  mit  mceren  her  in  iwer  lant\  dar- 
nach ist  N  i  b.  1348, 3  si  solten  boten  werden  in  Burgonden  lant  gewis  auch 
richtungsconstruction ;  1099, 4  ich  enbiutez  Götelinde,  der  lieben  vrouwen 
min,  daz  ich  mich  Kriemhilde  selbe  böte  welle  «m.  Gudr.  230, 2  woUe  Wate 
sin  gegen  Irlatide  mit  uns  der  böte  din.  Vgl.  auch  Gudr.  239,3  boten  ich 
bedörfte  in  des  wilden  Hagenen  lant,  nü  enweiz  ich  nteman,  der  mir  dar 
bezzer  wcere;  und  Nib.  1900,4  daz  habe  dir  ze  botschefte  in  der  Bur- 
gonden lant. 

Von  diesen  phrasen  mit  böte  führt  der  etymologische  weg 
leicht  zu  einem  noch  nicht  berührten  verbum  nuntiandi,  das 
in  den  beiden  nationalepen  regulär  in  translocaler  constmction 
erscheint:  enbieten  =  *  durch  boten  sagen  lassen'.  Nhd.  ent- 
bieten mit  Zielangabe  ist  mir  unbekannt;  DWb.  3, 494  erwähnt 
auch  nichts  dergleichen. 

Nib.  145, 1  Od  weit  ir  mit  in  dingen  daz  enbiet  in  dar;  221,2  heim 
ze  sinem  lande  den  friwnden  er  enböt;  676,3  bt  den  ehböt  er  mcere  in  Si- 
frides  lant;  677, 2  ir  reken  sult  von  mir  sagen  daz  ich  dar  enbiete  . . .  dem 
starken  SifHde  und  der  swester  min;  680,2  die  enbuten  ir  dienest  in  Si- 
frides  lant;  690, 1  Unde  waz  vrou  üote,  iwer  muoter,  her  efibot;  706, 3  «tfi«i 
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konemägen  enbot  er  an  den  Bin;  1133, 1  tu  ehbiutet  an  den  Bin  getritoe- 
Uchen  dienest  der  groze  voget  min;  1138, 3  wag  tu  min  lieber  hirre  her  en- 
boien  Tiät;  1171 ,  2  mit  tritcen  groze  liebe  Ezel  ein  künic  her  hat  iu  enboten, 
vratMoe,  her  in  dize  lant;  1193,3  waz  sie  enbieten  wolte  in  Etzelen  lant; 
1364,3  Büedger  sinen  dienest  enbot  und  GoÜint  bi  in  hin  ze  litne;  1367,3 
waz  der  dö  sinen  friunden  hin  ze  Bine  enbot;  1380,2  dir  enbiutet  holden 
dienest  der  liebe  hirre  min  . . .  her  in  dize  la/nt;  1423, 2  der  künic  teil  des 
volgen  dcus  uns  Eijsel  her  enbot;  1584, 4  der  reken  iesUcher  iu  sinen  dienst 
her  enbot;  1747, 2  min  dienst  ich  iu  enbot  mit  tritcen  vnUeclichen  ze  Wormz 
über  Bin-,  ze  steht  hier  anf  die  frage  'wohin'  im  sinne  nnseres  nachj  wie 
oft  vor  Städte-  oder  ländemamen  bei  verben  der  bewegung.  über  Bin 
könnte  heissen  'über  den  Bhein  hinüber'  (ans  linke  nfer);  yielleicht  ist  es 
aber  anch  nnr  zu  Wormz  (attributiv)  zu  ziehen  'jenseits  des  Rheins'  (Etzel 
spricht);  denn  Wormz  über  Bin  ist  im  Nib.-l.  eine  stehende  formel.  — 
Nib.  1354,3  und  saget  swaz  ich  enbieie  heim  in  unser  lant:  das  Wb.  zieht 
die  Zielangabe  zu  enbieten  und  stellt  die  phrase  unter  den  artikel  enbieten 
(Mhd.  wb.  1, 185  a.  38  f.).  Piper  dagegen  verbindet  saget  heim  in  unser  lant : 
beide  auffassungen  sind  wol  gleich  berechtigt,  eine  sichere  entscheidung  ist 
nicht  zu  geben.  —  In  der  Gudr.  ist  die  phrase  relativ  viel  seltener:  1083, 2 
hin  ze  Tenemarke  ir  vriunden  {ir  vr.  fehlt  in  der  hs.)  si  ez  enbot;  auch  725, 1 
Do  enbot  ?iin  heim  Heide;  822, 3  waz  uns  min  vrou  Hilde  her  enboten  ?iat. 
Mit  richtungsangabe  auf  die  frage  'woher':  Gudr.  403,2  laz  mich  hceren, 
waz  mir  der  herre  din  üz  iuwerm  lande  enbiete;  598,3  tmze  daz  sivunden 
da  si  solten  sagen,  daz  in  (den  Hegelingen)  enboten  wcere  von  Ormanie 
ande.  Vgl.  auch  Nib.  1431,3  diu  vrouwe  enbot  dö  dan,  —  Altd.  pred. 
3, 21, 10  daz  si  im  daz  her  toider  enbüten, 

Dass  eine  botschaft,  künde,  ein  gerücht  u.  ä.  einen  weg 
zurücklegt  vom  besteller  zum  empfänger,  oder  allgemeiner  vom 
orte  der  perception  bis  zu  dem  der  reproduction,  diese  auf- 
fassung  ist  dem  mhd.  wie  dem  nhd.  Sprachgebrauch  in  mannig- 
fachen metaphorischen  Wendungen  völlig  geläufig,  in  denen 
direct  verben  der  bewegung  (im  eigentlichen  sinn)  auftreten, 
wie  eilen,  gehen,  kommen  ils.w. 

Vgl.  z.b.  einige  steUen  des  Nib.- l.'s:  28,3  diu  masre  man  dö  fuorte 
in  ander  künege  lant;  138, 1  Nu  nähent  fremdiu  mcere  in  Chintheres  lant; 
2S2f  3  da  freuten  sich  von  liebe,  die  e  heten  leiU  dirre  lieben  masre  diu  in 
da  wären  komen;  1319,1  Dö  kömen  disiu  mcere  ze  Ezelenburc  von  dan; 
1362,2  dö  flugen  disiu  mcere  von  lant  ze  lande;  1530,1  Do  flugen  disiu 
mcere  von  schare  baz  ze  schare;  1581,4  im  was  in  langen  ziten  niht  so 
lieber  mcere  komen;  2160,2  waz  mir  der  leiden  mcere  ze  aUen  ziten  kumtl 

§  117.   Wenden  wir  uns  nun  zu  den  drei  höfischen  epikem. 

Bei  Hartm.  sind  verba  nuntiandi  mit  angaben  des  Zieles 

weitaus  nicht  so  oft  anzutreffen  wie  in  den  beiden  volksepen. 

A.  Heinr.  1379  dö  enbot  erz  heim  ee  lande  den  die  er  erkunde;  vgl. 
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Iw.  3374  ckiz  was  ein  gengez  nuBre  in  allem  dem  lande;  oder  3073  wand 
im  was  komen  mcere  wie  in  gelungen  wcere.  Iw.  890  diu  künegm  seit  im 
her  wider  Kälogreandes  swoere  und  elliu  disiu  moere,  wo  mcere  sagen  nicht 
im  prägnanten  sinn  ^eine  botschaft  ausrichten'  gebraucht  ist.  Er.  9756 
wan  also  schiere  ditz  erschal  in  daz  laut  über  al  4m  lande  allenthalben 
bekannt  wurde  \  Unserem  Sprachgebrauch  ganz  gleich  ist  sagen  mit 
richtungsangabe,  wenn  diese  das  medium  bezeichnet,  durch  welches  die 
stimme  dringt:  A.  Heinr.  1267  nu  sagent  mirz  her  durch  die  want 

Auch  Wolf  r.  gebraucht  verben  des  meldens,  verkündigens 
u.  ä.  in  begleitung  translocaler  angaben  viel  seltener,  als  man 
nach  dem  mächtigen  umfang  seiner  werke,  gemessen  mit  dem 
massstabe  des  Nib.-l.'s,  erwarten  könnte. 

Parz.  158)  20  du  soll  min  dienst  in  die  stat  dem  kunege  Artuse  sagen; 
159,21  hin  in  die  stat  er  sagte;  361, 15  der  knapp  hin  nider  sagte  al  daz 
sin  frowe  klagte:  der  knappe  hat  sich  mit  einer  botschaft  yon  Obie  zum 
burggrafen  Scherules  begeben,  sagen  ist  also  verbum  nuntiandi,  daher 
andrer  art  als  z.  b.  Parz.  411, 17  Kyngrimursel  dö  sprach  hin  uf  da  er 
Gäwänen  sach.  —  Im  gleichen  fall  setzt  Wo  1fr.  aber  auch  intralocale 
angaben :  Parz.  713, 22  von  Beneti  der  süezen  maget  ime  gezdde  wart  ge- 
sa^et;  Wh.  128,1  Vor  dem  künege  man  dö  sagete,  daz  im  doch  nM  be- 
hagete; 139, 19  der  (=  der  koufman)  sagte  ufern  palas,  wer  dirre  werde 
ritter  was;  ygl.  auch  255,23  von  Boctän  rois  Thaiimdn  sol  den  weinen- 
Ikhen  dön  künden  in  der  heiden  lard;  lant  könnte  hier  datiy  oder  accusatiy 
sein;  eine  sichere  entscheidung  ist  kaum  möglich.  —  enbieten:  Parz.  148,9 
ine  weiz  niht  welher  hinne  ist  wirt.  dem  hat  ein  ritter  her  enboten  ,,.  er 
well  sin  duze  biten;  529,21  da  was  der  knappe  komen  nach,  ze  dem  diu 
frouive  heidensch  sprach  al  daz  si  wider  üf  (auf  die  bürg)  enböt;  599,28 
üf  die  bürg  er  enböt;  625, 16  er  enböt  ze  Löver  in  daz  lant  Artuse  utd 
des  wibe  dienst  von  sime  Übe;  650,1  Sin  herze  enböt  stn  dienst  daher  der 
küneginne;  663,9  Gäwdn  bi  Ben  hin  ab  enböt  sime  tüirt  Plippalinöt;  728,8 
bi  Artvks  si  daz  dan  enböt;  731,13  der  künec  Chramoflanz  enböt  ...  ze 
Bosch  Sabbins  den  sinen:  'nach  B.  S.',  wenn  nicht  attributiy  zu  den  sinen 
(auf  die  frage  'wo')  zu  construieren ;  auch  761, 2  dö  enböt  minhirGäwan 
ze  hove  Artuse  mcere  ist  ein  unsicherer  faU;  813,23  daz  enböt  er  in  den 
palas;  821, 3  Si  muosen  machen  niwe  sla  üz  gegen  Carcobrd.  dar  enböt  der 
süeze  Anfortas  dem  der  da  burcgräve  was;  823,4  Feireftz  bi  Cundrin 
enböt  sinem  bruodr  üf  Munsalvcesche  wider.  —  Ferner  phrasen  mit  böte: 
Parz.  370, 20  sin  bevdhen  dirre  magde  böte  was  Gawan  in  daz  herze  sin; 
416,4  des  ich  vil  wol  getruwe  gote:  des  si  min  scelde  geinim  böte;  ähnlich 
812, 27  ich  wcer  gein  strite  noch  ir  böte.  Vgl.  auch  785, 19  und  gib  mir 
boten  in  mtne  habe.  —  Parz.  821, 16  Cundri  la  surzier  wart  genomn  zuo 
dirre  botschefte  dan:  dan  gehört  zu  botschefte  (ygl.  die  anm.  bei  Bartsch). 

Hier  kann  man  vielleicht  auch  sprechen  anreihen  in  der 
ausgeprägten  bedeutungsfunction  'festsetzen,  bestimmen'  mit 
angäbe  des  Zieles,  d.h.  des  zu  irgend  einer  Veranstaltung 
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(tuniier,  Zweikampf,  fest  u.  ä.)  erlesenen  ortes.  Aehnlich  in 
unserer  spräche  temporale  Zielangaben,  z.  b.  ein  fest  auf  den 
15,  märe  ansagen. 

Vgl.  dazu  z.  b.  Er.  1900  diu  brutlouft  wart  gesprochen  in  der  phingst- 
Wochen;  dagegen  2236  der  tumei  wart  gesprochen  über  dri  wochen.  — 
Parz.  60, 10  diu  hünegm  von  Waleis  gesprochen  hete  ze  {vor  Ogg)  Kanvoleis 
einen  tumey  also  gezilt  Bartsch  bemerkt  dazu:  ^ze  bedeutet  hier  »nachc, 
nicht  »ine*.  Die  königin  selber  ist  in  der  Stadt;  trotzdem  ist  translocale 
auffassung  wol  denkbar:  Kanvoleis  ist  der  ort,  der  als  Zielpunkt  des  tur- 
niers  festgesetzt  wird,  der  Standpunkt  des  subjects  kommt  dabei  nicht  in 
frage.  Wenn  Grgg  vor  schreiben,  so  bezieht  sich  die  Ortsangabe  wol  näher 
ZU  tumey  (attributiv)  als  zum  verbum.  95, 15  ez  wart  ein  tumey  da  her 
gesprochen;  309, 13  man  sprach  ir  (=  tavelrunder)  reht  üf  bluomen  velti 
Bartsch  'man  yerlegte  ihre  rechtsansprüche  und  bedingungen  hieher\  Zu 
Parz.  60)  10  ist  eine  klare  parallele  503, 9  gescheiden  was  des  kampfes  strit, 
den  der  lantgräve  zem  Flimizod  erwarp.  der  was  ze  Barbigoel  von  Tschan- 
fanzün  gesprochen  *  war  verlegt  worden  von  Tsch.  nach  B.'  vgl.  418, 15. 16. 
Tit.  73,3  dö  Pompeius  für  Baldac  mit  krefte  het  ouch  sme  hervart  ge- 
sprochen: Bartsch  meint  in  der  anm.,  für  B.  sei  mit  Äcrt'ari  zu  verbinden ; 
es  könnte  sehr  wol  auch  zu  gesprochen  gehören,  was  vielleicht  sogar  näher 
liegt,  als  in  der  stelle  absolutes  sprechen  =  coustituere  anzunehmen.  In 
der  gleichen  function  erscheint  legen  bei  Wolfr.,  z.  b.  Parz.  323,  5. 

Gottfried  sind  auffallender  weise  translocale  angaben 
neben  sagen  =  'verkündigen,  melden'  viel  geläufiger  als  Hart- 
mann  und  Wolfram. 

Zweideutig  wegen  der  doppelten  function  von  ze  sind  stellen  wie 
Trist.  2160  vil  schiere  wart  ze  hove  geseit  und  9268  nu  wart  ouch  al  zehant 
gesaget  ze  hove  den  frouwen  mcerei  nach  analogie  der  folgenden  klaren 
fäUe  translocaler  gebrauchsweise  wird  wol  auch  hier  ze  hove  auf  die  frage 
'wohin'  zu  construieren  sein.  Trist.  5484  er  seitt  leidiu  mcereüfdie  bürge 
und  in  daz  lant;  7458  sage  in  den  hof  und  in  daz  lant;  10743  'KurvencU', 
sprach  er,  *ga  balde  hin  und  sage  hin  nider*  Werkünde  ihnen  drunten  in 
der  bucht';  11372  d&r  künic  seite  in  den  palas;  14359  und  hiez  ouch  in  den 
hof  sagen;  14584  im  geseitet  niemer  mere  hin  wider  ze  ho-ve  mcere;  15932 
hie  mite  wart  in  den  hof  geseit;^)  vgl.  auch  15292  stt  daz  ir  beider  inziht 
so  wcere  geoffenbceret  und  in  daz  lant  vermceret;  16779  si  sanden  Kurvenälen 
wider,  daz  er  in  dem  hove  jcehe:  so  schreibt  Bechstein;  also  intralocale  auf- 
fassung. dem  hove  steht  in  M  und  F,  also  hss.  verschiedener  gruppen; 
Massmann  setzt  in  den  hof  in  den  text,  offenbar  nach  den  anderen  hss. 
beider  gruppen?  Golther  construiert  die  lesung  in  den  hove,  um  beide 
fassungen  erklärlich  zu  machen.  Jedenfalls  spricht  die  analogie  der  oben 
citierten  stellen  für  die  translocale  construction.     Zu  vergleichen  wäre 


^)  Aehnlich  Altd.  pred.  3,140,14  do  diu  rede  do  hin  ze  hove  sime 
herren  gesait  wart,  169,35  wnde  satten  siz  hinze  hove  ir  paider  herren. 
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allenfalls  noch  Trist.  11225  Nu  hiez  man  ruofen  in  den  scU  eine  stiüe  über  al. 
—  Den  aus  Wolfr/s  spräche  8.541  citierten  fällen  ist  ans  Gottfr.'s 
Trist,  anznschliessen:  15313  daz  comtlje  dcus  wart  sä  zestuni  ze  lAmäen 
gesprochen:  vgl.  vorher  die  gerieten  ime  zehant  daz  er  ze  Landers  sf  Enge- 
lant  ein  conzHje  leite;  15532  si  vertriuwete  ir  gerihte  do  . , ,  nach  den  selben 
sehs  Wochen  in  die  stat  ze  Karliüne. 

§  118.  ruofen  (rüefen)  verbindet  sich  noch  mit  Ziel- 
angaben ganz  anderer  art  als  den  s.  522  f.  und  536  f.  erwähnten. 
Das  subject  beabsichtigt  dann  mit  dem  im  dativ  erscheinenden 
object  persönlicher  natur  eine  orteveränderung  durch  seinen 
zuruf.  Der  modernen  deutschen  Schriftsprache  ist  die  fügung 
nicht  fremd,  nur  steht  das  object  regulär  im  accusativ:  ich  rufe 
den  diener  eu  mir,  den  arzt  ans  krankenbeti.  Vgl.  besonders 
berufen  in  dieser  function.  Dativische  fügung  ist  in  unserer 
Umgangssprache  auch  noch  ganz  lebendig.  Vgl.  auch  Paul, 
Wb.  s.  364. 

Hartm.  Er.  316  dem  kinde  ruofte  er  dar;  Greg.  2880  und  daz  s«  im 
her  wider  rief,  —  Wolfr.  P.  649,6  der  knappe  gab  im  einen  brief,  der 
Artüs^)  in  sin  herze  rief.  —  Gottfr.  Trist.  3318  des  nam  der  kunec  vil 
guote  war  und  hiez  dem  kinde  ruofen  dar;  3570  dirre  jenem  dar  näher  rief: 
9382  si  kerte  und  rief  ir  muoter  dar:  'frouw\  tle,  rit  her  naher  bazT  9392 
sus  riefen  s*  an  den  stunden  den  anderen  zwein  zuo  f^  in. 

Ganz  dieselbe  constructionsweise  zeigt  auch  mhd.  winken. 
Vgl.  Paul,  Wb.  s.  550  und  Heyne,  Wb.  3, 1389.  Die  construction 
scheint  mir  auch  nhd.,  in  der  Umgangssprache  mindestens,  noch 
nicht  erloschen  zu  sein. 

Iw.  6166  unz  in  der  torwarte  sach.  der  wind  im  dar  unde  sprach  'irol 
Mr,  riter,  wol  her!'  Trist.  11076  si  wincte  Paranise  dar;  14676  «V  frouwen 
winde  si  dar.  Gudr.  1521,2  im  winde  ein  maget  schcsne  mit  den  äugen 
dar.  Altd.  pred.  3,129,38  da  winden  aver  do  die  viskcere  ir  gesdlen 
dar  zuo  zin,  die  da  an  dem  andern  scef  waren.  —  Iw.  4755  daz  ich  umbe 
den  mitten  tac  dannoch  hin  komen  mac  dar  ich  mich  gelobd  hän:  F.  Bech 
'dorthin  gelangen  kann,  wohin  ich  zu  kommen  geloht  hahe\  In  onserer 
Umgangssprache  hört  man  ähnliche  Wendungen,  e.  h.  sie  hol  sich  nach 
MariazeÜ  verloht  =  sie  hat  geloht,  nach  M.  zu  '  wallfahrten  \  Annahme 
Ton  ellipse  eines  hewegungsverhs  in  irgend  einer  gestalt  lässt  hier  schon 
der  grammatische  hau  der  phrase  nicht  zu:  und  doch  ist  der  fall  im  wesen 
ganz  ähnlich  manchem  andern,  wo  man  unhedenklich  yon  ellipse  eines 
hewegungsverhs  spricht. 

§  119.  Merkwürdig  mutet  uns  im  vergleich  zum  heutigen 
Sprachgebrauch  die  stelle  in  Wolfr.'s  Wh.  396, 20  f.  an:  vil  hrie 


^)  Accusatiy,  wie  nhd.  regulär. 
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üa  manegen  denen  si  schriren  üz  maneger  spräche  'sie  stiessen 
in  mancherlei  tonarten  viele  rufe  aus  in  verschiedenen  sprachen': 
die  beiden  richtungsangaben  sind  wahrscheinlich  nicht  ganz 
gleichwertig;  die  erste  beschreibt  die  qualität  des  si  schriren 
hie,  die  zweite  steht  ausserdem  im  causalverhältnis  zur  ersten: 
d.  h.  der  klang  der  rufe  war  ein  verschiedener,  da  die  rufenden 
verschiedensprachigen  Völkern  angehörten,  die  natiirlich  alle 
in  ihrem  heimatlichen  idiom  schrieen.  Jedenfalls  springt  die 
translocale  construction  gegenüber  nhd.  intralocaler  sofort 
ins  äuge. 

Ungewöhnlich  klingt  es  uns  auch,  wenn  Gottfr.  Ti-ist.  10623 
sagt:  und  sprich  daz  Tris  vür  daz  Tan,  so  sprichest  du  Tnsian; 
sprich  daz  Tan  vür  daz  Tris,  s6  sprichestu  aber  Tantris:  wir 
verwenden  hier  sagen  mit  vor  und  abh.  dativ,  zweifellos  tem- 
poral zu  verstehen,  da  uns  das  akustische  bild  vorschwebt, 
wenn  man  so  sagen  darf;  Gottfr.  dagegen  hat  offenbar  das 
optische,  das  Schriftbild  vor  äugen:  vgl.  10121  nu  hcgunde  s" 
an  in  (=  den  namen)  leiden  die  sillaben  scheiden  und  sazte 
nach  als  vor  (auffallend,  =  vür)  und  Jcom  rehf  üf  des  namen  spor, 

§  120.  Schon  s.  535  war  gedenken  (in  Gottfr.'s  Trist.)  in 
einer  ganz  gleichartigen  phrase  zu  beobachten  wie  spreclien. 
Noch  in  einer  anderen  wendung  hält  speciell  in  seiner  spräche 
(gegenüber  Hartm.  und  Wolfr.  nämlich)  denken,  gedenken 
mit  der  constructionsweise  von  sprechen  gleichen  schritt:  wie 
sprechen  wider  sich  (s.  527)  gebraucht  er  auch  denken  wider 
sich  =  nhd.  hei  sich,  bei  Wolfr.  und  Hartm.  unerhört.  Die 
öftere  widerkehr  dieser  phrase  im  Trist,  ist  nicht  nur  syntak- 
tisch, sondern  auch  stilistisch  interessant,  weil  sie  schliesslich 
doch  ein  ausfluss  der  poetischen  manier  Gottfr.'s  ist,  reflexionen 
der  handelnden  personen  in  Selbstgesprächen  etc.  durchblicken 
zu  lassen. 

Trist.  493  er  dahte  dicke  wider  sich\  755  'ja  herre\  dähte  er  wider 
sich  etc.;  3889  wan  er  dahf  dUez  wider  sich;  11749  'nein*,  dahte  er  aüez 
wider  sich]  12059  und  dahte  dicke  wider  sich;  12623  si  dähte  aüez  mder 
sich;  14641  'got  herre\  dähte  er  wider  sich;  14714  nu  gedähte  s'  aber 
wider  sich;  15173  'Owe!'  gedähte  er  wider  sich;  16371  u/nd  gedähte  auch 
iesä  wider  sich;  19258  er  dähte  dicke  wider  sich:  jedesmal  folgt  dann  der 
Inhalt  der  reflexion  in  directer  rede.  Vgl.  auch  z.  h.  19428.  Aehnlich  Trist. 
13206  der  trugencsre  erlachete  vil  innecliche  wider  sich  'bei  sich,  in  sich 
hinein'.   ^  Andere  Wendungen  mit  gleichem  Inhalt  z.b.  Nib.  284,1  Er 
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dähte  in  stnetn  muote\   1188, 1  Si  gedähte  in  ir  sinne;   1621, 4  »i  gedähten 
in  ir  sinnen. 

Eine  erwähnung  verdienen  schliesslich  noch  einige  andere 
richtungsconstructionen  von  denken  und  compositis,  wo  mhd. 
und  nhd.  Sprachgebrauch  sich  nicht  decken. 

Greg.  3569  und  gedenket  min  ze  gote  d.  h.  im  gebete  zn  gott;  ähnlich 
Gndr.  949,4  dcus  si  ir  gedcefUen  gegen  gote.  —  Bei  Woifr.  P.  341,2  dö 
was  ouch  Crringtdjeten  gegurt,  daz  in  mangen  angestUchen  fürt  gein  strite 
was  zer  ijoste  bräht:  des  wart  och  dA  hin  zim  gedaht  ^das  ward  auch  da 
mit  ihm  beabsichtigt;  695, 12  dö  in  Gäwän  bräfite,  der  des  hin  zim  gedähte 
daz  er  in  hiez  kleiden.  Vgl.  auch  Parz.  422, 1  mir  wirt  verschert  mmmer 
vel  durch  iuch,  her  Kyngrimurseh  des  han  ich  mich  gein  iu  beddht]  720,30 
sin  herze  jach,  im  wäre  alsolliiu  moere  bräht,  der  scdde  gein  im  het  erdäht. 

§  121.  Intralocale  constructionsweise  fällt  dem  modernen 
gebrauch  gegenüber  öfters  bei  vergesseen  auf. 

Z.  b.  bei  Hartm.  Greg.  3140  unde  got  an  im  vergaz  siner  houbet- 
schulde-,  A.  Heinr.  32  an  dem  enwas  vergezzen  äeheiner  der  tugende  =  'der 
besass  alle  yorzüge',  in  anderer  nuance  als  in  der  Greg.-stelle,  wo  nhd.  wol 
acc.  der  sache  und  dat.  der  person  stünde.  Gndr.  1158,4  daz  si  ir  testen 
eide  nimmer  vergezzen  solten  an  den  kuenen  recken  beiden  'gegenüber'. 
Vgl.  dazu  stellen  wie  Nib.  912, 4  Hagne  sine  triuwe  sere  an  Sifride  brach; 
oder  844,2  Ich  melde  ez  üfgenäde,  vilUeber  friunt,  dir,  daz  du  dhie  triuire 
behaltest  ane  mir.  —  Ebenso  Altd.  pred.  3,109,41  unde  solt  diner  triuice 
an  mir  niJit  vergezzen;  249, 17  unde  sam  ob  unser  (herre,  nicht  in  der  hs-), 
der  Imlige  Christus,  siner  genaden  unde  siner  barmunge  annuns  (hs.  anmms)^ 
sinen  vil  armen  jungem  unde  sinen  vil  armen  botefi,  vergezen  hete.  Dagegen 
13, 33  so  suH  och  ir  im  vil  wol  getru*wen  daz  er  durch  sin  selbes  gute  der 
triuwe  unde  der  sippe  her  ze  deti  sinen  armen  Christen  niht  vergezze;  doch 
gehört  hier  die  richtungsbestimmnng  wol  näher  zn  triuwe  und  sippe  als  zn 
vergezze:  vgl.  im  folgenden  13,38  daz  er  iuch  durch  der  sippe  willen  die 
er  von  sin  selbes  barmunge  Iwr  zu  iu  habe  unde  die  ocfi  ir  von  sin  selbes 
gnaden  hinz  im  habt. 

Reflexiv  in  prägnanter  bedeutuug  Parz.  158, 24  ein  ritter  sich  an  mir 
vergaz,  daz  er  die  juncfrouwen  sluoc  durch  daz  si  lacfiens  min  gewuoc  vgl. 
nhd.  sich  vergessen  gegen  jemand;  Trist.  12839  und  mich  so  vü  an  ir  vergaz: 
H  nnd  W  haben  mich,  die  andern  mm. 

§  122.  Im  folgenden  ist  nun  eine  geschlossene  gruppe") 
von  translocalen  constructionen  mhd.  verben  zu  behandeln  — 
grösstenteils  sind  sie  auch  im  nhd.  lebendig,  nicht  nur  in  der 
spräche  des  gebildeten  Verkehrs,  sondern  auch  in  der  literatur- 
sprache  im  strengsten  sinn  —  wo  wörterbucher,  grammatiken, 


^)  Gelegentlich  kamen  schon  in  den  obigen  partien  ähnliche  f&lle  zur 
spräche:  vgl.  z.b.  s.385f.  398  f.  480  fP. 
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abhandlungen  u.s.w.  gewöhnlich  ellipse  von  bewegungsverben  in 
irgend  einer  form  annehmen;  d.  h.  es  handelt  sich  um  folgendes 
Problem:  verben,  in  deren  bedeutnngsgehalt  eigentlich  nichts 
von  einer  fortbewegnng  von  einem  orte  zu  einem  andern  liegt, 
wie  die  sog.  praeteritopraesentia  mügen,  müeeen,  suln,  kunnen, 
dürfen,  femer  wellen,  sin,  lazen,  raten,  helfen,  biten,  gebieten 
XL  a.,  treten  unmittelbar  mit  translocalen  angaben  zusammen, 
während  diese  logisch  doch  nur  neben  eigentlichen  bewegungs- 
verben am  platze  sind.  Die  grammatische  erklärung  behauptet 
nun  in  einer  phrase  wie  z.  b.  er  will  in  den  garten  gerne,  zur 
überbrückung  der  logischen  kluft  sei  ausfall  eines  vermitteln- 
den gliedes,  also  des  bewegungsverbs  anzunehmen.  Es  fragt 
sich  nur,  welche  art  von  ellipse  hier  vorliegt.  Denn  das  wort 
ist  durchaus  nicht  eindeutig.  Es  gibt  eUipsen,  die  nur  durch 
historische  betrachtung  als  solche  aufgedeckt  werden:  im  13.  jh. 
ward  erheizen  unbedingt  nicht  mehr  als  ellipse  gefühlt,  so  wenig 
wie  heute  z.  b.  sprengen.  Damit  dies  der  fall  sei,  muss  die 
volle  phrase  neben  der  verkürzten  noch  fortleben,  der  ver- 
witterungsprocess,  das  abbröckeln  einzelner  bestandteile  der 
redensart  muss  vor  unseren  äugen  erfolgen.»)  Und  nur  in 
diesem  falle  sollte  man  eigentlich  von  ellipse  reden,  erheizen 
z.b.  ist  keine  ellipse,  das  wort  hat  einen  völligen  bedeutungs- 
wandel  durchgemacht,  der  nur  durch  einstige  ellipse  zu  er- 
klären ist.  Schwierig  ist  aber  die  grenzscheidung  von  ellipse 
im  sprachlichen  und  im  logischen  sinn.  Der  dämon  logik,  der 
in  der  Sprachforschung  so  viel  unheil  angerichtet  hat,  hat  auch 
im  gebiete  der  'ellipse'  stark  gespukt.  Erscheint  neben  einem 
verbum,  in  dessen  bedeutnngsgehalt  ursprünglich  von  einer 
fortbewegung  keine  spur  ist,  z.b.  eine  Zielangabe,  so  wäre  es 
stark  übereilt,  deswegen  gleich  an  elliptische  ausdrucksweise 
zu  appellieren.  Kein  unbefangener  beobachter  sieht  ellipsen 
in  Sätzen  folgender  art:  er  lockte  sie  auf  den  hoden,  er  lud  ihn 
vor  gericht,  er  bittet  mich  auf  sein  zimmer\  oder  in  phrasen  wie 
eu  hoden  stossen,  schlagen,  treten]  oder  sie  singt  durch  den 
ganzen  wald  (im  sinne  von  'auf  dem  wege  durch'  etc.),  er  geigt 
sich  durch  alle  länder,  der  wind  rast  durch  die  wipfel  und  zahl- 
losen anderen  Wendungen. 

1)  Nnr  6in  beiBpiel  ans  der  umgangBBprache:  der  bauer  spannt  nicht 
ein  (sc.  die  pf erde),  weil  es  eu  sehr  regnet. 

Beitrig«  nur  gMchichu  d«r  dtiittch«i  ipndM.    XXVL  86 
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Bei  den  yerben,  um  die  es  sich  hier  handelt  (also  können, 
mögen,  sollen,  wollen,  dürfen,  müssen,  lassen,  helfen  ils.w.) 
eventuelle  Zielangaben  z.  b.  unmittelbar  zu  einem  ausgefallenen 
Infinitiv  eines  bewegungsverbs  und  erst  mittelbar  zu  ihnen 
selber  zu  construieren,  scheint  ja  recht  nahe  zu  liegen,  weil 
eben  phrasen  mit  solchen  Infinitiven  auch  begegnen.  Trotzdem 
möchte  ich  mich  auch  hier  (vgl.  s.  480)  entschieden  der  auf- 
f  assung  von  H.  Paul  anschliessen,  der  in  seinen  Prinzipien  der 
sprachgesch.  s.  296  bemerkt:  ^Diese  (nämlich  Verbindungen  der 
obigen  verben  mit  richtungsbezeichnungen)  sind  so  usuell  ge- 
worden, dass  sie  vom  Standpunkte  des  gegenwärtigen  Sprach- 
gefühles aus  in  keinem  sinne  als  elliptisch  bezeichnet  werden 
können.'  Durch  die  Verbindung  mit  translocalen  angaben  er- 
halten die  genannten  verben  eine  schärfer  ausgeprägte  be- 
deutung,  d.  h.  es  tritt  zur  ursprünglichen  bedeutungssphäre  das 
Clement  der  bewegung:  der  Inhalt  von  wollen  z.  b.  in  ich  tmll 
nach  Rom  ist  reicher  als  in  ich  will  schlafen.  Es  ist  dies  nicht 
eine  andere  benennung  derselben  sache!  Man  vgl.  Paul  a.a.O. 
s.  295  anm.,  der  auf  die  Wandlung  von  schicken  zu  einem  echten 
bewegungsverb  verweist:  heute  ist  es  synonym  senden,  dem 
'factitivum  zu  einem  verlorenen  germ.  *sinpan  »gehen,  reisen« 
. . .  also  eigentlich  »gehen  machen«'  (Kluge,  Et  wb.^).  Aehn- 
lich  reise,  heute  =  'fahrt'.  Vgl.  auch  die  oben  citierten  verben 
treten,  schlagen,  stossen  mit  translocalen  angaben. 

Ein  irgendwie  wesentlicher  unterschied  zwischen  mhd.  und 
nhd.  Sprachgebrauch  besteht  bei  den  meisten  folgenden  verben 
bezüglich  der  translocalen  gebrauchsweise  nicht,  wie  schon  im 
eingange  dieses  paragraphs  betont  ward.  Steitmann  s.  13  geht 
hier  wol  etwas  zu  weit,  wenn  er  zur  stütze  der  behauptung 
'die  verben  weröan,  willian  und  skulan  besitzen  im  as.  selb- 
ständigere bedeutung  als  im  nhd.'  fälle  folgender  art  heran- 
zieht: Hei.  3393  ff.  ik  an  forhtun  bium  that  sie  im  ihar  farwir- 
kien,  that  sie  sculin  ok  an  thit  witi  te  mi,  an  so  gradag  fiur. 
Diese  ausdrucksweise  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der  nhd. 
geltenden.  *)    Dass  sollen  und  wollen  nicht  nur  der  dialekt  (s. 


^)  In  entgegengesetzter  richtnng  sündigt  H.  Wunderlich,  Unsere  Um- 
gangssprache 8. 91  ff.  Vgl.  darüber  M.  H.  Jellinek,  Zs.  f.  d.  Ost  gymn.  48  (1897), 
8.  408  f. 
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nicht  nur  der  dialekt  (s.  Steitmann  a.a.O.)  mit  richtungsangaben 
dieser  art  verbindet,  bedarf  wol  keines  beweises. 

Ueber  die  ganze  frage  der  verbalellipse  handelt  bekannt- 
lich Grimm,  Gr.  4«,  1160  f.;  vgl.  anch  Nachträge  4, 1259  f.; 
s.  femer  z.  b.  Kehrein,  Gr.  3,  §  243.  H.  Wunderlich,  Unsere  Um- 
gangssprache, 3.  cap.,  bes.  s.  79—102;  dann  arbeiten,  die  den  in- 
finitiv  zum  gegenstände  haben  und  gelegentlich  auch  seine 
'ellipse'  erwähnen,  z.b.  für  Hartmanns  spräche  die  schon  öfters 
citierte  sehr  sorgfältige  Untersuchung  von  S.  v.  Monsterberg- 
Münckenau.  W.  Kahl,  Die  bedeutungen  und  der  syntaktische 
gebrauch  der  verba  können  und  mögen  im  altdeutschen,  Zs.fdph. 
22, 1—60,  bes.  s.  38  und  47;  oder  auch  Steig,  Ueber  den  gebrauch 
des  infinitivs  im  altniederdeutschen,  Zs.  fdph.  16, 322;  dann  die 
entsprechenden  artikel  im  Mhd.  wb.,  bei  Lexer  und  im  DWb.  etc. 

§  123.  Zuerst  die  praeteritopraesentia.  mügen.  Für  das 
nhd.  s.  DWb.  6, 2453,  c  und  2463,  f;  vgl.  z.b.  aus  Gottfried  Kellers 
roman  Der  grüne  Heinrich  4,  89  Aber  ich  mag  doch  nicht  gleich 
jeUt  nach  hause! 

H  a  r  t  m. :  Tgl.  S.  y.  Monsterberg-Münckenan  a.  a.  o.  s.  95.  Iw.  1126  done 
mohte  der  gast  vür  noch  wider  'da  konnte  er  nicht  yorwärts  noch  zurück^; 
1147  und  envant  vetister  noch  tür  da  er  üe  mohte.  Vgl.  Otfr.  5,10,6  Ni 
dua  ihtr,  quadtm,  thia  arabeit,  wanta  abatid  unsih  anageii;  wis  mit  uns 
hinahtf  wanta  für  dir  thu  ni  mäht.  —  Wo  1fr.  P.  225,23  mit  iriwen  ich  iu 
rate  dar:  war  möht  ir  tälanc  anderswar?  *  wohin  sonst  könntet  ihr  euch 
jetzt  begeben?'  Wh.  71, 19  deste  baz  ich  dan  und  zuo  zinmac.  —  Gottfr. 
Trist.  838  wnz  er  sich  alse  gar  verwar  in  den  stricken  siner  trahte,  daz  er 
dannen  niene  tnaJite;  900  mit  disem  kriege  enwiste  er  war:  em  mohte  weder 
dan  noch  dar,  —  Nib.  576,2  wessich  war  ich  mehte,  ich  hete  gerne  fluht; 
Gudr.  734,4  daz  si  ninderi  mugen  zuo  den  sträzen]  1463,2  ich  efimac 
auch  under  die  erde,  swaz  anders  mir  geschiht  wir  mugen  ouch  vor  den 
vinden  niht  zuo  den  imden:  s.  die  anm.  yon  E.Martin  in  der  grossen  ausgäbe. 

kunnen  verbindet  sich  mhd.  selten  mit  translocalen  be- 
stimmungen  dieser  art,  was  mit  rücksicht  auf  den  im  ganzen 
stark  verschiedenen  bedeutungsgehalt  des  mhd.  verbs  gegen- 
über dem  nhd.  nicht  befremden  kann.  Ueber  nhd.  können  in 
Verbindung  mit  Zielangaben  etc.  s.  DWb.  5, 1732,  £  und  1733,  d. 

Gottfr.  Trist.  18521  t'ne  kan  weder  dar  noch  dan  nnd  Gudr.  1124,2 
80  si  äüer  beste  dan  mit  ir  scheffen  künden  ganz  im  sinne  yon  mügen  (und 
nhd.  können). 

müeeen.  Nhd.  sind  translocale  phrasen  mit  müssen  sehr 
gel&uflg:  DWb.  6,2759,  c.  Aus  G.  Kellers  Grünem  Heinrich  habe 

86* 
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ich  mir  folgende  fälle  notiert:  2, 242  Allein  die  haushcUterin 
erschien  und  erklärte,  dass  Anna  mit  in  den  toeinberg  müsste; 
247  um  nicht  wider  so  spät  über  den  berg  eu  müssen\  4,  89 
sie  wolle  jetzt  heim  gehen,  da  sie  in  der  frühe  wider  zur  arbeit 
müsse\  271  ich  muss  jetet  wider  nach  haus,  Aehnliche  präg- 
nante Wendungen  mit  müejgen  sind  in  den  untersuchten  mhd. 
texten  recht  häufig  anzutreffen: 

Hartm.  Lieder  MF.  218, 11  ez  ist  unwendic:  ich  muoz  endeUchen  dar: 
dar  =  ins  heilige  land;  Er.  6377  der  wirt  sprach  'ich  muoz  selbe  dnr' 
nämlich  *zu  ihr';  Iw.  392  seht  dö  muose  ich  von  ir;  1289  eme  mac  des 
niht  eiiiwenken  erne  müeze  her  vür.  —  Wo  1fr.  Lieder  4,28  -Er  muoz  et 
hinnen  halde  und  äne  sümen  sich]  6, 40  Er  muos  et  dannen\  8, 34  er  muose 
dan  (dan  fehlt  AC;  Kück,  Beitr.22, 114  setzt  doch  ein)  von  ir;  Parz.  10,8 
. . .  vier  soumschrin:  gesteines  muose  ouch  vil  dar  in;  471, 20  swaz  der  selben 
engel  was,  die  edelen  unt  die  werden  muosen  üf  die  erden  zuo  dem  selben 
steine;  489, 30  daz  sper  muos  in  die  wunden  sin  (vgl.  dazu  492, 30);  668,  4 
kochen,  ussiere,  seytiez  und  snecken,  mit  rotte  der  quecken  beidiu  zorse  und 
ze  fuoz  mit  dem  marschalc  über  muoz  sarjande,  garzune;  Tit.  76,4  ich 
muoz  von  dir  zen  heiden;  Wh,  6,28  Amait  und  Bemart  die  muosen  an 
die  selben  vart;  113,25  daz  swert  muos  et  ab  her  für;  132,2  er  muose  et 
üf  daz  rävH;  161,5  hamasch  muoz  an  minen  Itp;  226,29  hamasch  muost 
widr  an  ir  Up.  —  Gottfr.  Trist.  2345  und  sprächen^  daz  er  kerte,  swar 
in  sin  muot  gelerte;  Tristan  der  müese  hin  mit  in;  6830  der  zins  muoz  mit 
mir  hinnen;  8547  nein  ir  i^on  Kumewäle,  ir  müezet  selbe  da  hin.  —  Nib. 
136, 2.  3  So  ie  die  künege  riche  riten  in  ir  lantj  so  muosen  ouch  die  recken 
mit  in  dl  zehant.  da  mite  muost  ouch  Sifrit;  1569,3  si  muosen  überwazzer, 
da  si  fanden  velt;  zu  Wh.  6,28  vgl.  Nib.  Bartsch  1470,15.11.  Häufiger 
in  der  Gudr.:  71,4  des  muost  er  üf  die  erde;  246,2  nü  müezet  ir  ouch 
beide  mit  samet  mir  da  hin;  380,3  üz  der  kemenäten  muosten  si  in  die 
zinne ;  1064, 2  swie  herte  si  der  winter,  du  muost  üf  den  sne;  1203, 2  •> 
müezet  also  hinnen;  1465, 3  ich  muoz  ze  Waten  dem  alten. 

suln.  Directe  Verknüpfung  von  sollen  mit  translocalen 
angaben  ist  nhd.  ganz  gewöhnlich.  S.  Heyne,  Wb.  3, 643,  oder 
Paul,  Wb.  s.  423.  Vgl.  z.  b.  Gottfr.  Keller,  Der  grüne  Heinrich 
3, 26  bis  ich  . . .  mir  hei  jedem  striche  den  platz,  wo  er  hin  sollte, 
wol  besah]  oder  Goethe,  Werther  (Hempel  14, 83)  2.  buch,  4.  Sep- 
tember: dass  er  euletzt  nicht  gewusst  habe,  was  er  thue,  nicht, 
wie  er  sich  ausdrückte,  wo  er  mit  dem  köpfe  hingesollt;  u.  ä. 

Im  mhd.  sehr  geläufig;  vgl.  Hartm.  Er.  5939  nun  weiz  ich  war  ich 
armiu  sol;  Iw.  8034  wü  er  her  od  sol  ich  dar?  —  Wolf  r.  P.  22, 7  da  von 
der  helt  wol  riten  mac  her  üf  ze  mir:  od  sol  ich  dar?  47, 7  waz  solle  her 
din  kranker  Up?  Bartsch  'was  bezweckte  er,  dass  er  hieher  kam?'  Ein 
£aU,  der  im  modernen  deutschen  schon  nicht  mehr  möglich  wäre;  vgL  aber 
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mit  intralocaler  aiigal)e:  was  8oU  ich  nun  hitr?  üeber  Parz.  312,16  vgl. 
8. 472.  —  Parz.  283, 26  Cunnewären  garzün  was  gesant:  der  solde  gegen 
Lalant;  362, 18  wir  stUen  hin  nider  in  daz  tal\  443,5  nu  lät  in  riien:  war 
8ol  er?  Wh.  296, 11  ...  diz  swert:  daz  sol  her  utnbe  mich;  324, 2  wir  stdeti 
Ü2  disen  pinen.  —  Gottfr.  Trist.  2717  nu  enkan  ich  niemanne  gesagen  wä 
ich  bin  oder  war  ich  sol;  7607  und  enkan  niht  wizzen,  wä  ich  bin,  und 
weiz  noch  minner,  war  ich  sol;  9319  wol  üf,  wir  stdn  bcdde  dar;  10277  sine 
imste  in  ir  muote  under  übde  und  under  guote,  ze  wederem  si  solle;  11453 
du  solt  mit  mtner  tohter  hin;  13785  da  mite  enweiz  er,  war  er  sol;  14216 
ich  lieze  hie  diu  lant  bewam  und  berihten,  swer  der  wolle,  et  daz  ich  mit 
tu  soUe;  16855  oder  waz  solf  iemen  zuo  z'  in  dar?  Nhd.  nicht  mehr  mög- 
lich. —  Nib.  163,2  daz  sie  ze  lande  solden,  des  wären  si  vil  vrö;  473,3 
ir  sull  hinnen  mit  samt  mir  über  fluol;  701,1  er  sold  an  den  Bin;  709,2 
rittem  unde  vrouwen,  die  mit  im  solden  dan,  den  gap  man  swaz  siwolden; 
1013,2  vnr  suln  in  unser  lant;  1265,1  Do  si  enbizzen  wären  unt  daz  si 
sollen  dan,  —  Belativ  häufiger  in  derGudr.:  244,3  mere  stner  vriunde 
tele  man  ez  kunt,  daz  si  ze  hove  sollen  vür  den  künic  hSre ;  442, 3  dö  sollen 
zuo  den  scheffen  die  mimveclichen  vrouwen;  462, 1  die  mil  im  sollen  dan; 
464,2  dö  si  von  hinnen  sollen;  1108,3  ir  segele  harle  rtche,  da  mite  si 
über  vluol  von  Hegelinge  lande  ze  Ormanie  sollen;  1144, 4  dö  schoule  er 
vlizicliche,  war  si  von  dannen  sollen;  1551,3  toir  suln  gin  Hegelingen. 

Selten  sind  dergleichen  translocale  constructionen  bei  mhd. 
dürfen,  wenigstens  im  berücksichtigten  textgebiete: 

Wh.  455, 28  ja  dorfle  ninder  fürbaz  der  kumberhafte  eUende,  niht  wan 
gein  mmer  hende  'brauchte  sich  nur  an  mich  zu  wenden'.  Vgl.  Nib.  687, 4 
die  boten  giengen  dan  da  her  Stfrit  bi  Krimhilde  saz.  in  was  ze  hove  er- 
loubet:  da  von  so  taten  sie  daz:  'sie  durften  Tor  das  königspaar*. 

Einmal  gebraucht  Wolfr.  auch  tugen  mit  Zielangabe. 

Tit.  49, 1  Owi,  minne,  waz  louc  din  kraft  under  kinder?  Dass  diese 
construction  mhd.  als  ungewöhnlich  empfunden  wurde,  zeigt  die  Über- 
lieferung: G  setzt  chinden  ein,  mit  Zerstörung  des  reimes  auf  blinder.  Mit 
intralocaler  angäbe,  ganz  wie  nhd.,  Hartm.  Lieder  MF.  209,35  waz  louc 
ez  (sc.  daz  kriuze)  üf  der  wät,  dtrs  an  dem  herzen  niene  hat? 

§  124.  Ganz  dieselbe  constructionsweise  wie  die  bespro- 
chenen praeteritopraesentia  zeigt  wellen.  Im  nhd.  ist  wollen 
mit  bezeichnung  des  ausgangs-  oder  Zielpunktes  allgemein  ge- 
bräuchlich: s.  Heyne,  Wb.  3, 1405.  Paul,  Wb.  s.  555.0  Beispiele 
aus  Gottfr.  Kellers  Grünem  Heinrich  3, 248  Da  ick  einmal  zur 
abreise  gerüstet  hin,  so  will  ich  heute  für  einige  eeit  fort;  4, 47 
wenn  jemand  sie  befragt  hätte,  wo  sie  mit  dem  gelde  hin  wolle; 

^)  Ueber  ganz  gleichartige  gebrauchsweise  von  griech.  ßovXoiiai  s. 
Delbrück,  Vergl.  syntax  3, 123:  Aristophanes,  Frösche  1279  fy<»  fäv  ovv  slq 
xo  ßaXavBlov  ßovXofiai;  Tgl.  dazu  Homers  Odyssee  A  223  (s.  s.i 
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54  Unentschlossen,  ob  ich  nicht  lieber  nach  meiner  wohnung 
euräckwoUe. 

Auch  Otfried  gebraucht  einige  male  diese  wendnng:  3,3,24  zemo 
sune  . . .  güadoter  ni  wolta;  5, 23, 32  ihie  Mar  ihojs  irweUent,  thaz  se  thara 
woUent'j  nhd.  nicht  mehr  möglich  1,27,54  ihcue  ist  Ihoh  arunti  min,  thaz 
ih  iu  gizalti,  waz  er  hera  wolti  'was  er  mit  seinem  herkommen  wollte'; 
ebenso  5, 7, 17  Sie  sprachen  thio  unthtdti  joh  waz  si  thara  tcöltu 

Im  mhd.  sehr  verbreitet;  Hartm.  Er.  95  ^ec  der  wolt  ouch  furbaz 
(3835  iuwer  geselle  var  swar  er  weUe);  6425  san  toolt  s%  ndht  von  der  siat 
(9589  nii  var  ich  üz  tmd  swar  ich  wH)]  vgl.  3517  «cä  frägete  iuch  mcere 
war  iuwer  wiUe  wcere,  Greg.  365  ouwi  wojs  wolde  er  drunder?  Gregor  ist 
zu  seiner  Schwester  ins  bett  gekrochen,  unter  die  bettdecke:  v.  363.  Die 
stelle  365  ist  nun  zweideutig:  drunder  kann  intralocal  zu  verstehen  sein 
'was  wollte  er  unter  der  decke?'  oder  translocal  *was  wollte  er,  indem  er 
unter  die  decke  kroch?'  —  Greg.  3585  Sus  stuont  er  üf  und  weide  dan-, 
A.  Heinr.  836  ich  wil  iemer  da  hin  da  ich  voüe  fröude  vinde;  Iw.  417  rü 
gerne  wold  ich  von  dan\  1485  saget,  wd  wolt  ir  hin?  1719  so  wolder  doch 
wider  dar;  5720  dochn  wold  ich  niht  von  hinnen  ichn  nceme  urloup  von 
iu;  6243  her  gast,  ir  woldet  vür  daz  tor;  6263  ich  wolde  doch  her  wider 
in  und  die  schon  unter  suln  citierte  stelle  8034.  —  Wo  1fr.  Lieder  8,36 
urlop  ich  nime  zen  vröiden  min:  diu  voil  nu  gar  von  mir;  vgl.  6, 5  der  darf 
niht  durch  den  morgen  dannen  streben.  Parz.  146, 13  lieber  friunt,  vnlt  du 
da  hin  in;  255, 12  öwi  waz  wolt  ir  zuo  mir  her?  Ellipse  eines  infinitivs 
im  eigentlichen  sinn  könnte  vorliegen  304,30  so  rit  ich  mit  dir  swar  du 
toilt  Aehnlich  Parz.  29,24  swar  ir  wdt,  darst  min  g  er  ich.  —  Ferner 
Parz.  421,5  ir  rät  mir  dar  ich  wolt  iedoch;  433,2  idi  wü  im  herze  hin 
zuo  dir;  489,6  etswä  wil  jugent  an  witze  vart;  530,4  sagt  an,  weit  ir  iht 
furbaz?  557,10  iwer  leben  wil  in  den  tot;  610,29  ich  wil  hin  wider  alse 
lier;  626, 25  diu  vrägte  in  war  er  wolde;  675, 23  war  wil  der  mit  gedanken? 
706, 20  ob  reht  ze  reihte  wolde  Bartsch  *  wenn  das  recht  dem  rechte  zudtrebte'; 
810,28  waz  wöltstu  min  ztmsenfte  her?  'warum  wolltest  du,  dass  ich  zu 
quälen  hierher  kam?'  Wh.  50, 16  die  werliche  pine  bi  ir  herren  dolten  und 
niht  von  im  enwolten ;  74, 23  rois  Haste  von  Aüigues  vrägt  den  marcräven 
des,  waz  er  wolde  an  sinen  wec:  'was  er  wollte,  dass  er  ihm  in  den  weg 
trat',  natürlich  scherzhaft  und  euphemistisch  für  den  kämpf.  77, 9  er  wolde 
et  ze  Oransche  hin;  85, 12  er  ist  für  war  ein  kristen  und  ml  von  uns  mit 
listen;  122,29  üf  genade  wil  ich  {hin)  zin;  196, 17  icA  wä  ze  fuoze  in  den 
strit;  313,28  si  weUnt  nu  gein  den  heiden:  s.  Walth.  12,28  die  zu^ene  her- 
gesellen,  wan  woltens  an  die  heidenscJiaft!  —  Gottfr.  Trist.  783  Sus  neig 
er  ir  und  wolte  dan;  834,  35  iezuo  woW  er  benamen  dan  und  al  zehant 
so  Wolter  dar;  848  sus  reget  er  vedern  und  wil  dan;  863  so  wÜ  der  sene- 
dcere  ze  siner  frtheite  wider;  895  so  wancte  er  unde  wolde  dan;  2325  saget, 
wä  weüet  ir  midi  hin?  Vgl.  Grimm,  Gr.  4',  161  (136),  in  den  nachtragen 
4,1260  noch  einmal  citiert;  vgl.  s.  385.  Trist  2455  daz  si  in  vü  gerne 
liezen  friliche,  swar  er  wolle,  gän:  vgl.  zu  Parz.  304,30  s.550.  Trist.  2707 
dane  künde  ich  mfn  pfärt  nie  gehaben,  ez  emoolte  aüez  mder  vür  sich; 


Digitized  by 


Google 


BüHE-  UND  RIGHTUNGSCONSTRUCTIONEN.  551 

2719  und  saget  w«r,  wä  wdi  ir  hin?  2728  ml  du  da  Mn,  so  kere  dan; 
2779  diz  sini  mine  künden,  gebietet  mir,  ze  den  wü  ich\  4825  der  sin  voü 
niender  dar  zuo\  7022  und  alse  er  von  dem  vaüe  ein  lützel  sich  erholte 
und  under  zem  orse  wolte;  7312  er  woUe  benamen  da  hin;  7332  wie  man'z 
verswigen  soUe,  daz  er  ze  Irlanden  woUe\  7584  und  wollen  ze  Britanje; 
9074  utid  wolle  danne  hin  ze  naht  ze  sinen  lantgeseüen  wider;  9694  dise 
wollen  gerne  hin,  jene  wollen  da  bestän;  11752  so  wolle  et  ie  daz  herze 
dar;  11755  er  wolle  dar  und  wolle  dan;  11801  si  wolle  uz  unde  dan;  12213 
80  wahsent  mine  trahte  und  muot  min  hergeseUe,  als  er  in  die  wölken  weüe; 
14005  swar  ir  weit,  dar  wü  ouch  ich;  14381  der  sieche  weidencere  woW 
auch  an  sine  weide.  —  Nib.  60,2  ich  wil  selbe  zwdfter  in  Gwntheres  lant; 
Tl^\  wir  wellen  schiere  hinnen;  171,1  dö  si  wolden  dan;  179,1  daz  volc 
hevaXher  Hagnen,  dö  er  wolde  dan;  317, 1  Urlop  si  dö  nämen,  also  si 
wolden  dan;  319,3  der  künic  sagen  hörte  dojs  er  wolde  dan;  328,1  ich 
wil  an  den  se,  hin  zuo  Prünhilde;  636,2  die  da  wolden  ze  lande;  704,2 
weit  ir  zer  höchzite;  838,1  diu  zeichen  si  ane  bunden,  also  si  wolden  dan; 
856,2  swenne  ir  jagen  wellet,  da  teil  ich  gerne  mite;  861,3  si  wolden  über 
Min;  885,2  die  zer  viwerstcU  wolden;  899,4  daz  Her  ze  wolde  woMt;  913,1 
Do  si  wolden  dannen  zuo  der  linden  breit;  1031, 1  Do  si  wol  vemamen 
daz  si  niht  wolde  dan;  1208,3  daz  si  vil  manege  meit  mit  eren  mohte 
fueren,  swenn  si  wolde  dan;  1396,2  wenne  ir  under  weUet;  1410,4  der  dar 
niht  gerne  iceUe,  der  mac  hie  heime  bestän;  1416,4  dojs  er  zen  Hiunen 
wolle,  daz  hiez  er  Gunlhere  sagen;  1457,2  dö  si  dö  wolden  dan;  1486,3 
weit  ir  durch  sine  marke;  1504,3  er  wolde  zuo  den  recken  lus  an  einen 
sant;  1789,3  dö  wolden  zuo  der  kirchen  Gunlheres  ma/n;  1806,1  Dö  man 
dö  gote  gediende,  unt  daz  si  wolden  dan;  2129,2  also  si  wolden  da/n 
slriUn  zuo  den  gesten  in  Kriemhille  sal;  2188, 1  Er  vrägle  war  si  wolden, 
*wir  wellen  mit  iu  dar*.  —  ündr.  173,1  . ..  recken,  die  gerne  wollen  dar; 
234, 1  Wale  wolle  dannen;  277, 1  dö  wollen  si  von  dannen;  464, 1  Dö  si 
von  huse  wollen;  545,1  Die  jungen  helde  sungen,  dö  si  wollen  dan;  673,3 
sam  si  gewalliclichen  der  weit  ze  ende  wollen;  746,3  daz  Ludewic  unde 
JSarlmuot  von  ir  lande  wollen;  767, 3  waz  si  dar  wollen,  des  vrägte  diu 
kuneginne;  772,1  Die  boten  wollen  dannen;  780,4  zuo  in  uz  der  vesle  die 
Helden  degene  wollen  dahen  die  vil  werden  geste:  vgl.  E.Martins  anm.  in 
der  grossen  ausgäbe ;  947, 4  man  sol  mir  künden  der  zit  ein  rehtez  ende, 
so  si  hinnen  wellen;  1158, 1  Dö  si  beide  wollen  in  boleschefte  dan;  1453, 3 
si  wollen  zuo  der  selde;  1454,2  da  Hartmuot  hine  wolle  mit  den  sinen 
man;  1531,4  si  wollen  zuo  den  vrouwen;  1688,4  dö  si  von  dannen  wollen. 

§  125.  In  der  gleichen  function  begegnet  hier  und  da 
denken,  gedenken,  fast  synonym.  Vgl.  Grimm,  Gr.  4^,  1010 
(838). 

Er.  7243  der  tugenihafte  man  zware  er  ddhle  von  dan:  vgl.  Iw.  6870 
dar  er  da  vor  gedahte,  dar  kerter  nü  zehant;  Parz.  827,18  Parziväls  den 
ich  hän  brdht  dar  sin  doch  scelde  het  erdähl:  hier  handelt  es  sich  um 
beabsichtigte  ortsverändernng  des  objectes:  ^  wohin  ihn  dasglttck  bestimmt 
hatte',    dar  ist  dabei  vielleicht  ganz  sinnlich  zu  fassen  =  *zum  gral\  — 
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Gudr.  984,4  wie  vroelich  Bis  enphiengen!  wände  si  in  dort  nüU  icol  ge- 
dähien:  die  hs.  hat  ir  dort  ze  lande,  Glttcklicher  scheint  mir  die  bessenmg 
Ton  Bartsch  (auch  von  Simons  und  Piper  angenommen):  dar  ze  lande,  wan 
für  wände,  Piper  übersetzt  aber  die  letste  halbzeile  'da  diese,  die  heim- 
kehrenden, dorthin  ins  land  (zurück)  zu  kommen  nicht  gehofft  hatten': 
also  subjectwechsel  in  der  letzten  zeile.  Gewis  nicht  richtig.  Der  sinn 
der  stelle  ist  vielmehr  offenbar  (Tgl.  Parz.  827, 18)  'da  sie  (die  heimischen) 
nicht  mehr  gedacht  hatten,  dass  sie  (die  kommenden)  wider  in  die  heimat 
zurückkehren  würden.' 

§  126.  Auffallend  vom  Standpunkte  des  nhd.  ist  die  Ver- 
wendung von  werden  Nib.  1961, 2  des  wart  in  ungemuete  Kriem- 
hiUe  Up  'geriet  in  wut\    Vgl.  Grimm,  Gr.  4^  980  (815). 

werden  steht  hier  offenbar  noch  viel  selbständiger,  als  es  seine  heutige 
rolle  erlaubt,  sein  bedeutungsgehalt  ist  noch  reicher,  der  yerwittenrngs* 
process  nicht  so  stark  vorgeschritten  als  gegenw&rtig.*)  J.  Grimm  verweist 
schon  (a.a.O.)  auf  die  ganz  ähnliche  steUe  Iw.  3950  des  wart  in  unmu4>te 
der  lewe:  vgl.  die  anm.  von  Benecke.  Nib.  198, 4  des  tages  wart  in  stürme 
vil  manic  bluotigiu  hant:  werden  =  *fieri\  Auch  Trist  16965  hie  wahsent 
uns  die  vedem  van,  von  den  der  muot  in  flücke  wirt  ist  wol  (nach  J.  Grimm 
a.  a.  0.)  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  hierher  zu  st«Uen :  s.  die  anm.  Bechsteins. 
Ueber  ähnliche  selbständige  Verwendung  von  got.  wairpan  s.  Borrmann 
s.  23,  in  intra-  und  translocalen  constmctionen  (z.  b.  in  unlustau  wairpan 
=  d&vfietv  u.  ä.);  für  die  spräche  des  Heliand  vgl.  Steitmann  s.  13. 

§  127.  Sogar  das  eminent  durative  verbum  substantivum 
kann  von  translocalen  angaben  begleitet  sein:  vgl.  Grimm,  Gr. 
42, 162  (136).  Borrmann  s.  9.  Steitmann  s.  15  (Hei.  4023  dürfte 
wol  bi  ,..  ütan  nur  noch  intralocal  zu  fassen  sein).  A. GebhaMt, 
Beitr.  z.  bedeutungslehre  der  altwestnord.  präposit.  s.  37.  Im 
nhd.  ist  diese  prägnante  ausdrucksweise  völlig  geläufig,  nicht 
nur  in  den  dialekten  und  in  der  gebildeten  Verkehrssprache, 
auch  in  der  Schriftsprache.  Die  betreffenden  Wendungen  sind 
entweder  stehende  formein  wie  her  sein,  hin  sein,  fort,  weg 
sein  u.  ä.,  oder  bildungen,  die  sich  lebendig  der  jeweiligen 
Situation  anschmiegen.  Z.  b.  Gottfr.  Keller,  Der  grüne  Heinrich 
3,  223  Man  hörte,  er  sei  in  das  waldlager  hinüber  \  oder  (Joethe, 
Werther  (Hempel  14, 40)  Lotte  fragte  nach  seiner  tochler;  es 
hiess,  sie  sei  mit  herrn  Schmidt  auf  die  wiese  hinaus  eu  den 
arbeitem-,  und  0.  ä.  Die  erklärung  solcher  Wendungen  durch 
annähme  von  ellipse  eines  verbs  der  bewegung  —  so  wider 


*)  üeber  werden  =  naQaylyvoixai  *  herbeikommen,  dazukommen*  im 
17.  jh.  vgl.  DWb.  4, 1, 1, 1890  mitte. 
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bei  Wunderlich,  Umgangsspraclie  s.92  —  wird  ausdrücklich 
abgelehnt  von  0.  Erdmann,  Grundz.  1,  §  113  und  Paul,  Prinzip, 
d.  sprachgesch.  s.  296;  auch  vom  Mhd.  wb.  1, 128  a.  48  ff. 

Man  hat  darnach  also  in  einer  phrase  wie  Greg.  946  der  gebot  zwein 
vischasren  dcus  st  benamen  wasren  vor  tage  vischen  üf  den  se  kein  degenera- 
tionsprodnct  aus  wceren  gegangen  zn  sehen;  es  interessierten  psychologisch 
dabei  zwei  momente:  der  Zielpunkt  und  der  absehluss  der  bewegnng:  zum 
ausdmck  des  zweiten  genügte  das  yerb.  subst  im  schatten  sozusagen  der 
Zielangabe. 

Andere  fälle  bei  Hartm.:  Er.  2471  er  was  der  erste  dar  wnd  der 
jungest  von  dan:  Bech  'er  war  der  erste,  der  dort  hinkam,  und  der  letzte, 
der  von  dannen  gieng';  4083  'wä  sintsiMn?*  'deist  mir  wnkunt*;  vgl.  auch 
1093  ich  rite  ze  miner  wile:  dar  sint  niuwan  siben  mik  ganz  wie  im  nhd. 
nur  angäbe  der  entfemung.  Iw.  4665  hie  mite  was  ouch  er  gereit  tmde 
was  der  erste  an  in;  hin  sin  übertragen  'dahin,  entschwunden  sein':  Iw. 
4736  so  ist  aüer  min  tröst  hin;  7112  wä  nü  sper?  ditz  ist  hin,  ein  anderz 
her  schon  nicht  mehr  von  temporaler  oder  localer  richtung,  sondern  abstract 
'yerloren,  zu  gründe  gegangen  sein';  7439  ez  ist  hiute  hin  ein  tac\  8093  der 
zom  ist  minhctlp  da  hin,  —  Iw.  553  hie  ist  ein  brtmne  nahen  bi  über  kurzer 
mile  dri  Benecke  'in  einer  entfemung  Ton  drei  meilen  (nicht  'über'  im 
heutigen  sinne  'mehr  als'):  angäbe  des  abstandes;  2166  diu  rede  ist  üz  ir 
wege  gar:  'ist  ihnen  gänzlich  ferne  gelegen'.  Die  hss.  schwanken  zwischen 
uz  und  üf  (s.  die  laa.  bei  Lachmann  und  Henrici);  Benecke  und  Bech  ziehen 
üz  vor;  dann  ist  der  yers  zum  vorangehenden  zu  beziehen.  Henrici  schreibt 
üf  in  den  text,  nach  der  mehrzahl  der  hss.,  'die  sache  ist  ganz  nach  ihrem 
sinne',  enge  zum  folgenden  gehörig. 

Greg.  3556  ich  bin  der  Hute  ungewon:  den  bin  ich  biUichen  von:  vgl. 
Walther  70,  ^  so  ich  in  under  wtlen  gerne  bi  mir  scehe,  so  ist  er  von  mir 
anderswä-y  oder  185, 35  und  wer  er  von  in  anderswa-,  oder  im  sog.  2.Büchl. 
721  od  swie  verre  ich  ofte  si  von  ir  wie  nhd.  ferne  von;  dagegen  694  so 
ich  von  ir  bin  und  er  ir  bi:  in  diesen  fäUen  bezeichnet  der  präpositional- 
ausdmck  nicht  den  ausgangspunkt  einer  bewegung,  sondern  den  abstand. 
Eine  bewegung  liegt  dabei  nur  im  blick  des  beschauers,  eigentlich  oder 
übertragen.  Fremdartig  ist  uns  hier  nur  die  function  des  blossen  von  an 
flteUe  unserer  festen  formel  ferne  von:  mhd.  ist  beides  im  gebrauch.  Vgl. 
Oreg.  562  nu  gedenke  ich,  ob  ich  wone  die  unle  miner  swester  vone  üzer- 
haXb  dem  lande;  Iw.  3084  er  daht,  daz  twden  wcer  ze  lanc,  daz  er  von 
sinem  unbe  toAe;  oder  Er.  5298  do  hörter  eine  stimme  . . .  von  dem  wege 
wüefen;  übertragen  6478  e  muost  ir  üz  der  ahte  sin,  nü  ein  mehtic  grcevin; 
1.  Büchl.  1085  . . .  und  valsches  durch  si  abe  bin.  Dagegen  z.  b.  Er.  8989 
er  ist  von  uns  unverre.  Uebrigens  s.  z.  b.  (]k)ethe,  Prometheus  (Werke  39, 207) 
296  Bleibe  mir  von  meinen  ziegen!  =  'ferne  yon,  m.  z.  ferne'.  Oder  Hörike, 
Gedichte  s.d70  (IdyUe  vom  Bodensee)  ich  hä^  doch  können  danon  sein  = 
'ferne  sein'. 

Wolfr.,  der  steUe  im  Greg.  946  entsprechend:  Parz.  118,20  dAi  wcere 
hin  üz  üf  den  plan;  822, 5  ieslicher  was  in  sin  kmt,  dar  im  diu  reise  was 
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bekani:  Artus  was  gein  Schamildt;  übertragen  Lieder  8, 16  uns  ist  diu  noMi 
von  hinnen  ahe  bcUde.  Auch  Parz.  406, 26  gehört  hierher:  ouch  iros  der 
ritter  von  dem  wege  'hatte  das  gemach  verlassen'  nach  dem  zusammen- 
hange. Dagegen  steht  von  im  sinne  unseres  ferne  von  z.b.  Parz.  753, 15 
und  al  die  wile  ir  von  in  sit;  753, 17  toosre  ich  von  in  ein  halbez  jär.  Vgl. 
anch  Parz.  690, 26  si  stuonden  . . .  vierzec  poynder  von  ein  ander  'standen 
. . .  von  einander  entfernt'.    Aber  auch  verre  von,  z.  b.  Parz.  438, 24- 

Viel  häufiger  ist  diese  translocale  Verwendung  von  sin  im  Wh.:  115,21 
der  hat  sich  al  der  diet  erwert,  daz  er  ist  ungevangen  hin;  226,24  die 
heiden  wären  gein  dem  mer;  221  f  11  mit  siner  grözen  Stangen  weer  er  gerne 
nach  der  heiden  her ;  237, 28  er  was  mit  mir  der  Srre  hiuie  morgen  da  her 
m;  335, 18  der  söl  noch  hiute  der  erste  sin  an  die  ritr;  341,5  nu  sol  din 
vane  hiut  der  erste  an  die  rtter  sin\  ganz  ähnlich  z.b.  Wh. 367,22.  382,30. 
421,19.  423, 11.  442,19,  wo  das  moment  der  bewegnng  in  einem  eigenen 
verbam  zur  geltung  kommt.  —  Femer  Wh.  398,25  nu  was  diu  sdiar  uz 
mafiegem  lant  über  daz  wazzer  Larkant]  ebenso  425,22  des  küneges  schar 
von  Nubiant  was  diu  hinderst  über  Larkant  *zog  als  die  letzte  ttber'  etc., 
vgl.  in  unserer  Umgangssprache  er  ist  Zidetzt  unter  allen  über  den  bad^ 
Wh.  425, 23  nu  ist  der  schür  gar  her  fur\  429, 24  ob  der  irunzun  swasre 
üf  in  den  luft  iht  wasre?  ^(ibr  fragt,)  ob  das  schwere  abgesprungene  stück 
(der  mächtigen  Stange  Rennewarts)  etwa  in  die  luft  empor  flog?'  440, 16 
des  küneges  vane  von  Tandamas  alrerst  üz  den  getouften  was  durch  den 
fürt  nach  den  Sarrazin  eine  häufung  translocaler  angaben  (des  ausgangs- 
punktes,  der  richtung  und  des  zieles);  440, 25  die  sehs  vanen  der  kristen- 
heit,  eiswä  gezaii,  etswä  niht  breit,  nu  gar  durch  fürte  wären. 

Richtungsangabe  auf  die  frage  *  wohin'  zur  bezeichnung  des  abstandes, 
nicht  einer  bewegung,  steht  neben  sin  Parz.  250, 13  dar  ist  ein  mile  oder 
mir;  273, 8  ungevertes  ist  ein  mile  dar;  für  uns  schon  recht  auffallend  Wh. 
224, 2  si  pruoften  unde  nämen  war  . . .  gein  wdhem  orte  in  duz  lant  daz 
starke  fiwer  möhte  sin,  op  tä  Icegn  die  Sarrazin. 

Für  hin  sin  =  'entschwunden,  vergangen  sein'  vgl.  z.  b.  Parz.  460,27 
der  Wochen  zal,  die  da  zwischen  wären  hin. 

Translocale  angaben  begleiten  sin  auch  neben  Substantiven, 
die  stammverwant  sind  mit  verben  der  bewegung,  z.b.  reise, 
vart,  wo  die  verbale  constructionsweise  auch  dem  alleinstehen- 
den subst.  eigen  ist.  In  unserem  falle  steht  die  translocale 
bestimmung  daher  gleichfalls  unter  dem  banne  des  Substantivs 
und  ist  nicht  direct  zu  sin  zu  ziehen.  Ich  führe  diese  fälle 
jedoch  hier  an,  weil  gleichwertige  nhd.  phrasen  nicht  sein, 
sondern  verben  der  bewegung  zeigen,  z.b.  gehen,  führen, 

Wolfr.  P.  169,28  ob  ich  iueh  vräge  mcere,  wannen  iwer  reise  wäre; 
189, 14  Jierre,  ich  vräge  iuch  ma^re,  wannen  iwer  reise  wcere;  226, 25  und 
vrägte  in  waz  er  suochte  od  wann  sin  reise  wcere;  457,20  aUe  jär  ist  zuo 
mir  her  sin  vart;  474, 23  öwi  hir,  wanne  ist  iwer  vart?  Vgl.  auch  Hartm. 
Iw.  5858  wizzet  ir  war  dö  «m  vart  wurde?   —    Gottfr.  Trist.  8638  Nu 
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Tristan  w(m  üf  Hne  vart;  8682  dag  der  k&nic  wäre  ze  Weise  forte  vür  die 
stat;  9192  «loeder  er  lebe  oder  enttw,  bin  idh  der  Srste  derjmo;  mich  enwtset 
niema/n  dervan:  'ob  er  nnn  lebt  oder  nicht,  ich  bin  der  erste,  der  dazu 
kam'  a.8.w.;  10737  si  toolten  hinaht  hinnen  sin;  13370  und  woUe  hin  ze 
schiffe  sin-,  eine  wortgetreue  übertrag^nng  ins  nhd.  gienge  hier  wol  nicht 
ohne  härte  an;^  16081  sin  angest  was  niht  kleine,  daz  Urgdn  lebende 
dannen  was ;  16783  8t  sanden  Kurvenalen  toider,  daz  er  in  dem  hove  jcehe 
. . .  daz  Tristan  und  diu  schcene  Isöt  mit  jdmer  und  mit  maneger  not  hin 
wider  ze  IrUmt  wceren;  18184  Innen  disen  trahten  gie  der  kamercer^  einer 
viMr  die  iür  und  was  so  schiere  nie  dervür,  der  kUnec  engienge  gegen  m  m. 
hin  sin  'dahin  sein':  Trist.  1102  dö  was  ir  meistiu  sorge  hin;  1738  ir 
zunge,  ir  munt,  ir  herze,  ir  sm,  daz  was  aUez  dö  da  hin;  2076  dö  was  sin 
beste  leben  hin;  5819  tr  muot,  ir  tröst  was  (tüerhin;  7827  wan  er  gedingen 
TuBte,  sin  ungducke  wcere  hin;  8200  so  ist  min  tröst  und  min  leben  und  cd 
diu  fröude  da  hin;  9399  unser  gedinge  der  ist  hin;  11724  Isöte  haz  der 
was  dö  hin;  12041  frem^  under  in  diu  wiM  dö  hin;  12368  jener  gelange 
was  dö  hin;  18342  so  bin  ich,  iuwer  Up,  da  hin;  Tgl.  aach  18224  wan  unde 
zwwd  was  dö  dan.  Aehnlich  hin  werden:  Trist.  12380  dö  diu  fremede  hine 
wart  'vergieng,  schwand'.  Vgl.  im  dialekt  die  ausdrücke  hin  sein,  hin 
werden  im  sinne  von  'verendet  sein,  verenden'  u.  a. 

Das  subst.  beeinflusst  die  constructionsweise  Trist  2363  du  solt  mich 
bewam  und  min  geverte  hinnen  sin  und  2366  ivis  min  geleite  hinnen.  Ganz 
ähnlich  dem  nhd.  sind  Wendungen  wie  Trist.  2688  vtl  liebez  kint,  wannen 
bist  duo  oder  wer  hat  dich  da  here  braht?  £benso  2751;  von  wannen  3532 
und  5384. 

Den  abstand  bezeichnet  der  präpositionale  ausdruck  neben  sin  Trist. 
11357  er  gie  widr  in  und  seite  dö,  sine  möge  und  sine  man  die  hceten  in 
genomen  da  van,  nu  wolte  er  ouch  da  von  sin  'ferne  davon  sein,  nichts 
mehr  damit  zu  tun  haben';  12481  möhtet  ir  dervon  gesin;  18588  mir  ist 
doch  lieber  vil,  daz  er  gesundes  libes  von  mir  si  u.s.w.;  verre  von  aber 
z.  b.  18251;  vgl.  auch  8685.  —  Trist.  10527  so  lät  mich  üz  dem  vride  wesen, 
vgl.  unser  aus  dem  spiele  lassen, 

Nib.  321,3  ich  wolde  sin  ze  lant:  des  Ädt  mich  Giselher  mit  eren 
wol  erwant;  264,2  Man  sach  si  tegilichen  riten  an  den  Bin,  die  zer  höh- 
gezite  gerne  wolden  sin  ist  wol  intralocal  aufzufassen  (vgl.  272,2);  1191,2 
die  nu  mit  urloube  gerne  wceren  dan;  1653, 2  Die  boten  für  strichen  mit 
den  mceren,  dcus  die  Niblunge  ze  den  Riunen  wceren  ist  gewis  intralocal 
gemeint  'bei  den  Hunnen';  1910, 1  Dö  wolden  die  dar  uze  zuo  ir  vriunden 
sin  dar  in  aber  translocal ;  ebenso  1910, 3  dö  wceren  die  dar  inne  vil  gerne 
für  den  sal;  2187,2  Dö  warn  in  ir  wät  alle  Dietriches  recken  *  waren  in 
ihre  rüstung  geschlüpft'. 

Gudr.  71,4  des  muoste  er  üf  die  erde,  dö  er  zuo  dem  neste  gemer 
wasre;  444,3  die  Waten  anker  wären  aUe  von^dem  gründe;  805,1  Erweste 


^)  Doch  föllt  es  fast  noch  mehr  auf,  wenn  Goethe  das  durative  sein 
momentan  gebraucht:  Faust  n  (Werke  15)  11145  Ein  grosser  kaJm  ist  im 
begriffe  auf  dem  candle  hier  zu  sein. 
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wol,  daz  Hetde  in  dcus  vierde  lant  durch  urh'uge  tpcere;  805,3  er  was  mhi 
80  gähes  von  den  Hegelingen;  1696,  ^  dö  si  üf  der  gtrdze  wären,  die  stoUen 
riiter  vrcdichen  stmgen:  die  hs.  hat  auf  die  str.  'als  sie  auf  die  Strasse  ge- 
kommen waren',  was  wol  nicht  in  den  Zusammenhang  paast;  Vollmen 
bessemng  dürfte  daher  zn  recht  bestehen  and  hat  auch  bei  den  herans- 
gebem  allseitig  anklang  gefunden.    Wegen  1518,1  vgl.  8.449. 

Angabe  des  abstandes:  Gudr.  907,4  noch  sanfter  kh  von  Hilden 
ferner  wcere;  verre  von  aber  z.  b.  852,1.  Vgl.  auch  1155,4  üz  «r  dienesU 
einen  tac  ich  nimmer  belibe.  —  Zweifelhaft,  ob  Yon  blosser  entfemun^  oder 
Ton  der  (tatsächlich  erfolgten)  bewegung  gemeint  Gudr.  459,3  sune  st 
von  dannen  wceren  nu  vü  manege  mite  und  903,4  si  sitU  von  hinnen  wol 
drizic  mile. 

Merkwürdig  und  vereinzelt  ist  die  stelle  Parz.  376, 14  vor  tages  wart 
von  in  bereit  zwelf  zingd  wite,  vergrabet  gein  dem  strite,  d4Jkz  ieslich  zingd 
muose  hon  ze  orse  uz  drt  barbigän:  Bartsch  fasst  ze  orse  ikz  bracbylogisch 
'um  zu  rosse  einen  ausfall  machen  zu  können*.  Aehnlich  ja  z.  b.  nhd.  dies 
Zimmer  hat  drei  fenster  in  den  garten, 

[Fortsetzung  folgt  Beitr.  27, 1  ff.] 

WIEN.  EDMUND  WIESSNER 
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NORTHUMBRISCH  BLEFLAi 

In  der  Anglia  24, 75  deutet  H.  Füchsel  unter  Zustimmung 
von  Schick  und  Paul  die  höchst  sonderbare  form  hlefia  *  blies', 
die  einmal,  Joh.  20,22,  in  Lind,  auftritt,  als  eine  echte  redu- 
plicationsbildung  zu  bldwan.  Da  zu  befürchten  ist,  dass  diese 
deutung,  falls  sie  ohne  Widerspruch  bleibt,  aufnähme  finde,  so 
möchte  ich  hier  doch  auf  einen  umstand  hinweisen,  den  Füchsel 
nicht  hervorgehoben  hat.    Die  betr.  glosse  lautet  vollständig: 

hlefla  an  hice  t  ^ebUou 
insuflauit 

Und  da  muss  ich  sagen,  dass  mir  eine  so  ganz  isolierte  und 
anomale  fonn  wie  blefla,  die  über  sufla-  steht,  doch  ganz  aus- 
sieht wie  ein  simpler  Schreibfehler,  der  hernach  durch  den  zusatz 
t  gehleo'*  gebessert  worden  ist.  Leider  erfährt  man  ja  auch  in 
Skeat's  ausgäbe  über  die  art,  wie  die  ^glossen  angefügt  sind, 
nicht  überall  genaues.  Sie  sind  zwar  meist  von  gleicher  band, 
ganz  gewöhnlich  aber  in  roter  tinte,  d.  h.  offenbar  nachträg- 
lich auf  grund  einer  zweiten  vorläge,  eingetragen.  Wenigstens 
ist  das  beim  Matthaeus  der  fall,  den  ich  leider  allein  coUa- 
tioniert  habe.  Ich  halte  daher  auch  den  zusatz  i  gebleou  an 
unserer  stelle  für  einen  solchen,  leicht  begreiflichen  varianten- 
zusatz,  der  die  richtige  form  herstellt,  die  ja  auch  allein  dem 
sonstigen  gebrauch  von  Lind,  entspricht.  Vgl.  für  unser  verbum 
neben  ^ebleou  J.  20, 22  noch  ^ebleuu  Mc.  7, 33,  geblewun,  ^ebleuun 
Mt.  7, 25.  27,  dazu  17  analog  gebildete  formen  von  oncndwa, 
8  von  sdwa  und  compositis  (ausserdem  ein  schwaches  ^eseawde), 
je  1  von  aheawa,  spowa  und  2  von  röwa.  Damit  dürfte  denn 
dem  fraglichen  bleftay  das  über  30  normal  gebildete  gegenbelege 
wider  sich  hat,  doch  einigermassen  der  boden  entzogen  sein. 

LEIPZIG -GOHLIS,  30.  märz  190L  E.  SIEVEES. 
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ALTSACHSISCHE  NAMEN  IM  GANDERSHEIMER 

PLENAR 

Auf  dem  letzten  blatte  des  jetzt  anf  der  yeste  Eobnrg 
befindlichen  alten  stiftsplenars  steht  eine  eintra^ong,  die 
interessante  sprachliche  eigentümlichkeiten  aufweist  Voran 
steht  der  lateinische  vermerk,  dass  bischof  Bemward  bei  der 
einweihung  der  neuen  kirche  in  gegenwart  könig  Heinrichs 
die  zehnten  des  Stiftes  feierlich  bestätigt  habe;  dann  kommt 
die  folgende  liste  zehntpflichtiger  Ortschaften: 

Gandesheim.  Liudulveshusi.  Brunisteshusi,^)  NordHudul- 
ueshtm.  Äldangandesheim,    Qrimbaldeshusi.   Aümerin- 
garod.  Akkanhusi,  RifAdiun.  Gasteri.  Hebanhusi.  Bur- 
nemehtm,  Seusi,  Immedeshusi.  Herrehusi.  Dandanhusi. 
Hachemehusi.    Äbbediscanrod.    Amulueshusi.   Aluenin- 
garod.  Eimmigarod.  Thicedulueshtisi.  Gerriki. 
Die  eintragung  wurde  bis  vor  kurzem  auf  grund  der 
falschen  angaben  Harenbergs  (Eist  eccl.  Gand.  dipL,  1734,  s.  542) 
für  ein  durch  einen  kaiserlichen  notar  beglaubigtes  urkund- 
liches Schriftstück  gehalten; 2)  ich  habe  jedoch  in  der  Historischen 
vierteljahrsschrift  4, 70  ff.  nachgewiesen,  dass  die  bei  Harenberg 
abgedruckte  Unterschrift  teils  verlesen  teils  rein  erfunden  ist^ 


*)  So  möchte  ich  jetzt  lesen  (nicht,  wie  in  der  Historischen  viertel- 
jahrsschrift 4,71  angegeben:  Bruntsteshusi),  wegen  der  anderswo  belegten 
formen  Brunntstashusen,  Brunisteshusunj  die  noch  sichtbaren  reste  des 
fraglichen  bnchstabens,  der  an  einer  wurmstichigen  steUe  steht,  lassen 
beide  lesnngen  zu. 

')  Förstemann,  Nb.',  nennt  es  an  der  einzigen  stelle,  wo  er  einen 
(nur  indirect  bezogenen)  beleg  daraus  gibt  (Äbbediscanrod,  s.  4)  'ein  Schrift- 
stück Bemwards  von  Hildesheim\  Aus  anderen  queUen  führt  er  an: 
GandesheiiUy  Brunisteshtisun,  Sehusun,  Herihmen,  Biudiun;  femer  Ltuätd- 
ueshusun,  Immedeshtisim,  welche  beiden  aber  andere  Ortschaften  bezeichnen 
als  die  entsprechenden  namen  in  unserer  liste. 
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und  dass  wir  es  mit  einer  einfachen  anfzeichnung  zu  tnn  haben, 
die  in  die  jähre  1007 — 1024,  höchst  wahrscheinlich  noch  in  das 
jähr  1007,  zu  setzen  und  einer  wenig  federgewanten,  aber,  wie 
die  genaue  anordnung  der  namen  nach  der  läge  der  Ortschaften 
beweist,  mit  der  Gandersheimer  gegend  gründlich  vertrauten 
person,  jedenfalls  einer  würdenträgerin  des  stif tes,  zuzuschreiben 
ist  Somit  spricht  alles  dafür,  dass  obige  liste  die  zur  zeit  der 
niederschrift  an  ort  und  stelle  gebräuchlichen  namensformen 
widergibt,  nicht  etwa  kanzleiformen  oder  einer  älteren  vorläge 
entnommene  archaische  Schreibungen,  wie  sie  in  einer  be- 
stätigungsurkunde  zu  erwarten  wären.  Das  erhellt  auch  schon 
daraus,  dass  die  hier  verzeichneten  namen  in  der  flexion  ihrer 
bestandteile  von  den  in  Urkunden  belegten  formen  meist 
wesentlich  abweichen,  ja  zum  teil  ganz  einzig  dastehen.  Eine 
ausnähme  macht  allein  das  -heim  in  (Alt-)Gandersheim;  dass 
einer  conventualin  die  officielle  hochdeutsche  form  des  namens 
ihres  Stiftes  geläufig  war,  bedarf  jedoch  keiner  erklärung; 
übrigens  schreibt  auch  z.  b.  Thangmar  in  seiner  Vita  Bemwardi 
stets  Gandenesheim,  Hüdenesheim,  und  ähnliche  formen  finden 
sich,  wie  die  belege  bei  Althof,  Decl.  d.  as.  eigennamen  s.  72 
zeigen,  auf  niederdeutschem  boden  auch  in  Stiftsurkunden 
ziemlich  häufig.  Mit  ausnähme  von  (ÄU-)Gandersheifn  aber 
haben  die  namen  auf  unserer  liste  durchweg  niederdeutschen 
lautstand. 

Die  interessanteste  erscheinung  unter  den  fiexionsendungen 
ist  das  'i  des  in  nicht  weniger  als  vierzehn  von  den  dreiund- 
zwanzig namen  auftretenden  -husi.  Mit  hus  zusammengesetzte 
altsächsische  namen  stehen  sonst,  wenn  sie  nicht  latinisiert 
(vgl.  Sehusa)  oder  unflectiert  sind,  stets  im  locativ-dativ 
pluralis  (-wn,  -on,  -ew),  und  die  endung  -i  war  bisher  bei 
a- Stämmen  ausser  in  dem  bekannten  Thiatmalli  mit  Sicherheit 
nur  in  den  von  Althof  (a.  a.  o.  s.  79)  beigebrachten  drei  -hergi 
belegt,  die  aber  bei  ihrem  vereinzelten  auftreten  blosse  Schreib- 
fehler sein  konnten.  Diese  möglichkeit  ist  jedoch  hier  bei 
dem  so  häufigen  und  so  streng  consequenten  gebrauch  der 
form  'husi  offenbar  ausgeschlossen;  es  liegt  also  ohne  zweifei 
die  indogermanische  locativ-endung  -ei,  germ.  -%  vor,  die  Sievers 
im  ags.  nachgewiesen  und  Kögel,  Beitr.  14, 121  auch  in  einigen 
ahd.  Ortsnamen  vorgefunden  hat.    Somit  scheint  dieser  alte 
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localis  sich  auf  dem  ganzen  westgermanischen  gebiet  erhalten 
zu  haben.  FUr  das  as.  würde  eine  eingehende  Untersuchung 
der  zahlreichen  gaunamen  auf  -i  sicher  noch  weitere  belege 
ergeben.  —  Die  mit  hus  zusammengesetzten  namen  in  unserer 
Uste  sind  übrigens  später,  soweit  sie  sich  überhaupt  yerfolgen 
lassen,  durchweg  der  herschenden  pluralform  auf  -en  angeglichen 
worden. 

Auffallend  sind  femer  die  formen  Hacheme-  und  Bumeme-, 
die  kaum  etwas  anderes  sein  können  als  locativ-dative  der 
starken  adjectiv-declination.  Das  adjectiv  ist  sonst  in  Orts- 
namen regelmässig  schwach  flectiert;  starke  formen  kommen 
jedoch  nach  Kögel  (a.  a.  o.  s.  105)  in  ahd.  namen  wenigstens 
unflectiert  vor.  In  Hacheme-  mtisste  fries.  ä  für  altes  au  an- 
genommen werden;  das  ch  wäre  dem  in  tchas  (Oxf.  gL)  zu 
vergleichen. 

In  Äümeringa',  Alueninga-,  Rimmiga-  (=  Rimminga-,  vgl. 
Rimmingherode,  Harenberg  s.  437)  können  wir  füglich  nur 
genetive  pluralis  sehen;  personennamen  und  patronymische 
Worte  stehen  in  Zusammensetzungen  mit  röd,  hus  etc.,  wenn 
sie  überhaupt  flectiert  sind,  naturgemäss  immer  im  genetiv, 
und  van  Heltens  einwand  (Beitr.  17, 571)  gegen  die  ansetzung 
des  -a  als  germanische  endung  kann  sich  nicht  auf  das  erste 
glied  solcher  Zusammensetzungen  erstrecken,  da  in  dergleichen 
fällen  die  von  Henning  (KZ.  31, 297  ff.)  besprochene  lat.  nomi- 
nativendung  selbstverständlich  ausgeschlossen  ist.  Wir  haben 
also  hier  drei  weitere  belege  für  das  schon  von  J.  Grimm 
(Gesch.  d.  d.  spr.  s.648)  vermutete  as.  -a  <  indog.  -^i,  wenn 
wir  es  nicht  vorziehen,  dasselbe  als  fries.  -a  <  -dm  zu  be- 
trachten. 

Noch  andere  flexionen  in  unserer  liste  weichen  von  den 
normalen  formen  ab:  die  männlichen  personennamen  nach  der 
w-declination  haben  im  gen.  sing,  -an  (Akkan-,  Heban-,  Dandan-); 
ebenso  die  (wahrscheinlich)  schwachen  ad jectiva  im  locativ-dativ 
sing.  (Äldan-,  Ahbediscan-;  letzteres  in  der  substantivischen  be- 
deutung  *äbtissin'  aufzufassen,  wie  in  der  Freck.  heb.,  verbietet 
die  endung,  da  es  dann  genetiv  sein  müsste). 

CAMBEIDGE,  Mass.,  U.S.A.  H.  K  SCHILLING. 
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Beitr.  26, 313  ff.  hat  Alfred  Groetze  zwei  erwähnungen  der 
Krimgoten  und  ihrer  germanischen  spräche  durch  Gesner  in 
der  vorrede  zu  Maalers  Wörterbuch  an  das  licht  gezogen.  An 
beiden  stellen  nennt  Gesner  einen  Jakob  Ziegler  als  seinen 
gewährsmann.  Ueber  die  persönlichkeit  dieses  Ziegler  war 
Goetze  nichts  bekannt,  und  er  vermutet  in  ihm  den  grossvater 
der  Züricher  brüder  Adrian  und  Johann  Jakob  Ziegler  aus  der 
mitte  des  17.  jh.'s.,  von  denen  ersterer  in  Jöchers  Gelehrten- 
Lexikon  4, 2197,  letzterer  4, 2201  aufgeführt  wird.  Er  hat  dabei 
aber  ganz  übersehen,  dass  unter  den  verschiedenen  Ziegler,  die 
Jöcher  zwischen  jenen  beiden  brüdem  nennt,  4, 2200  ein  älterer 
Zeitgenosse  Gesners  mit  namen  Jakob  Ziegler  erscheint,  der 
von  Jöcher  ausser  als  theologe  und  mathematiker  auch  als 
kosmograph  bezeichnet  wird,  und,  wie  derselbe  angibt,  1549 
gestorben  ist.^ 

Gesner  erwähnt  diesen  Jakob  Ziegler  als  zeugen  für  die 
germanische  spräche  der  Krimgoten  schon  in  der  ersten  aufläge 
seines  Mithridates  vom  jähre  1555.  Er  sagt  dort  27  b:  Fue^-unt 
Gothi,  qui  Germani  sunt,  quod  S.  Hieronymus  ad  Suniam  et 
Fretelam  testatus  Quis  hoc  crederet,  inquit,  ut  barbara  Getarum 
lingim  Hebraicam  quaereret  ueritatem  et  dormitantibus,  imo 
contendentibus  Graeds  Germania  spiritus  sancti,  obsequia  soru- 
taretur?  Ducum  quoque,  qui  in  Gothica  historia  apud  scriptores 
memorantur  nomina,  lingim  Germana  agnoscit  Et  hodie  in 
Taurica  Chersonesso  multa  milia  hominum  foris  Graeca  aut 
Tartarica  lingua,  domi  Germana  utuntur,    Gothi  aiiquot  saeeulis 


[>)  üeber  J.  Ziegler  s.  im  aUgemeinen  noch  S.  Günther  in  Eeinhardt- 
gtöttners  Forschungen  znr  älteren  lit.-gesch.  Bayerns  5, 21  ff.  nnd  neuerdings 
F.  BoU,  Blätter  f.  d.  gymnasial-schulwesen  37, 370  ff.    E.  S.] 

Beitrage  sur  getchichte  der  deutsches  spräche.    XXVl  37 
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ante  inductam  Romas  monarchiam  Maeotidis  et  Euxini  maris 
littora  circumfuderunt:  longe  in  continentem  Europae  ei  Asiat 
progressi  armis  amnia  possederunt:  Romanum  imperium  sine 
requie  lacessierunt  Jacobus  Zieglerus,  Die  ganze  stelle  ist 
auch  wörtlich  dem  genannten  Jakob  Ziegler  entnommen.  Und 
zwar  findet  sich  dieselbe  in  zwei  arbeiten  dieses  Schriftstellers^ 
erstens  im  Libellus  Jacobi  Ziegleri  Landaui  Bauari  adversus 
Jacobi  Stunicae  maledicentiam  pro  Germanis,  Basileae,  Aprüi 
an.  1523  auf  der  rückseite  des  auf  blatt  i  5  folgenden  blattes, 
zweitens  in  dem  kurzen  au&atze  Encomia  Germaniae  des  kleinen 
Sammelwerkes  Germanicarum  historiarum  illustratio,  Marspurgi 
1542,  s.  21.  Der  satz,  auf  den  es  hier  ankommt,  lautet  in  der 
älteren  schrift  Zieglers:  Et  hodie  in  Thaurica  Chersonesso 
multa  milia  patrum  foris  Graeca  et  Tartariea  lingtui,  dorni 
Germana  utnntur.  In  der  jüngeren  steht  nur  Graeca  ut  Tar- 
tariea für  Graeca  et  Tartariea;  sonst  findet  sich  keine  ab- 
weichung. 

Das  wesentlichste  aus  Zieglers  nachricht  ist  bereits  aus 
Georg  Torquatus  bekannt,  dessen  nachricht  über  die  Erimgoten 
ich  Reste  der  Germanen  s.  47  ff.  herangezogen  habe.  Wenn 
Torquatus  vel  Graeca  vel  Tartariea  schreibt,  so  geht  das  auf 
Gesners  Graeca  aut  Tartariea,  nicht  schon  auf  Zieglei-s  Graeca 
ut  Tartariea  oder  Graeca  et  Tartariea  zurück.  Dass  sive 
Ungarica  von  Torquatus  selbst  zu  Tartariea  hinzugesetzt  werden 
ist,  hatte  ich  richtig  Reste  der  Germanen  s.  51  vermutet;  wie 
wir  jetzt  sehen,  hat  derselbe  auch  inter  sese  zu  domi,  gentilicia 
zu  Germanica  und  et  ad  alios  zu  foris  verdeutlichend  hinzu- 
gefügt. Dagegen  kann  sein  auf  Germanica  lingua  bezügliches 
Saxonum  idiomati  fere  simili  nicht  auf  Gesner  (und  Ziegler) 
beruhen.  Dasselbe  dürfte  wol  vielmehr  wie  andere  seiner 
angaben  auf  mündliche  mitteilungen  seines  lehrers  Melanchthon 
und  damit  in  letzter  Instanz  auf  den  bericht  der  Nürnberger 
kaufleute  zurückgehen,  von  denen  Cureus  erzählt  (vgl.  Reste 
d.  Germ.  s.  116  ff.).  Höchstwahrscheinlich  werden  doch  diese 
weitgereisten  männer  auch  das  sächsische  ihrer  hanseatischen 
berufsgenossen  gekannt  und  daher  auch  bemerkt  haben,  dass 
das  der  zweiten  lautverschiebung  ermangelnde  krimgotische 
diesem  näher  als  ihrem  hochdeutsch  stand.  Wenn  sich  bei 
dem  ersten  vermittler  der  nachricht,  bei  Pirckheimer  selbst^ 
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keine  bemerkung  über  das  Verhältnis  des  krimgotisclien  znm 
hoch-  und  niederdeutschen  findet,  so  mag  das  aus  seinem 
streben  nach  kürze  zu  erklären  sein,  das  ihn  ja  auch  die  von 
Cnreus  aufbewahrte  erzählung  von  dem  zusammentreffen  der 
kaufleute  mit  dem  krimgotischen  jüngling  nicht  mitberichten 
liess;  für  die  knappe  art,  in  der  Melanchthon  und  Peucer  über 
die  Krimgoten  berichten,  ist  das  aber  erst  recht  verständlich. 
Wenn  andrerseits  Cureus  nichts  näheres  über  die  art  des  krim- 
gotischen germanisch  sagt^  so  kam  es  diesem  ja  hauptsächlich 
nur  auf  die  widergabe  gerade  der  erzählung  von  jenem  zu- 
sammentreffen an;  von  dem,  was  Pirckheimer  politisch- 
geschichtliches über  die  Krimgoten  berichtet,  hat  er  fast  gar 
nichts,  wie  er  denn  auch  über  den  krimgotischen  Weinbau 
nichts  bemerkt.  Freilich  wird  man  in  bezug  auf  die  be- 
merkung des  Torquatus  über  die  ungefähre  ähnlichkeit  mit 
dem  sächsischen  auch  die  möglichkeit  gelten  lassen  müssen, 
dass  diese  seine  worte  derselben  unbekannten  quelle  ent- 
stammen, aus  welcher  seine  nennung  der  Goten  in  Asien  ge- 
flossen ist. 

Doch  um  zu  Zieglers  zeugnis  über  die  Krimgoten  zurück- 
zukehren, so  unterscheidet  sich  dasselbe  etwas  von  der  form, 
die  ihm  Gesner  gegeben  hat.  Wenn  dieser  in  Maalers  Wörter- 
buch davon  spricht,  dass  die  Goten  der  Krim  fast  bis  zur 
grenze  der  Moskowiter  reichten,  so  beruht  diese  starke  Über- 
treibung auf  bloss  gedächtnismässiger  widergabe  von  Zieglers 
nachricht,  aus  der  gerade  das  bezeichnendste,  der  neben- 
gebrauch des  griechischen  und  tatarischen,  fortgelassen  ist 
Nur  die  worte  mülta  milia  schwebten  Gesner  hier  noch  vor, 
also  gerade  derjenige  ausdruck  Zieglers,  der  selbst  schon  eine 
gewisse  Übertreibung  enthielt.  Wenn  aber  Gesner  im  Mithri- 
dates,  wo  er  wörtlich  aus  Ziegler  abgeschrieben,  das  multa 
milia  patrum  seiner  quelle  durch  multa  milia  hominum  ersetzt 
hat,  so  zeigt  das  eben,  dass  er  den  sinn  des  ersteren  ausdrucks 
nicht  verstanden  hatte.  Das  patnim  Zieglers  steht  hier  von 
den  familienvätem,  die  in  ihrem  häuslichen  kreise  germanisch, 
mit  fremden  aber  griechisch  und  tatarisch  redeten.  In  dem 
worte  liegt  deutlich  ausgesprochen,  dass  die  weniger  mit 
fremden  zusammenkommenden  frauen  und  kinder  der  Krim- 
goten noch  einsprachig  waren:  dasselbe  zeigt  also  noch  mehr 
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als  die  erwähnmig  der  mehrsprachigkeit  der  Erimgoten  an 
und  ffir  sich,  auf  einen  wie  genauen  beobachter  die  naduicht 
zurückgeht.  Ob  Gesner  Zieglers  Graeca  et  Tartarica  bez. 
Graeca  ut  Tartarica  durch  Graeca  aut  Tartarica  absichtlich 
oder  versehentlich  ersetzt  hat,  lässt  sich  nicht  leicht  ent- 
scheiden; wenn  Ziegler  selbst,  als  er  in  seiner  späteren  schrift 
eine  stelle  seiner  früheren  wörtlich  recapitulierte,  statt  des  et 
der  ersteren  ut  schrieb,  so  konnte  auch  Gesner  unabsichtlich 
et  oder  ut  durch  aut  ersetzen,  da  seine  worte  nicht  notwendig 
einen  anderen  sinn  als  die  Zieglers  ergeben.  Die  ausdrucks- 
weise  des  letzteren  passt  am  besten  für  eine  dreisprachigkeit^ 
lässt  indes  auch  den  sinn  zn,  dass  der  eine  teil  der  Erimgoten 
das  griechische,  der  andere  das  tatarische  neben  der  mntter- 
sprache  gebrauchte.  Dagegen  werden  Gesners  worte  am  besten 
in  letzterem  sinne  verstanden,  lassen  aber  widerum  ihrerseits 
auch  ersteren  sinn  zu,  indem  sich  dieselben  Erimgoten  je  nach 
dem  gegenüber  entweder  des  griechischen  oder  des  tatarischen 
bedient  hätten.  Allerdings  kommt  es  hier  gar  nicht  auf 
Gesner,  sondern  nur  auf  Ziegler  an.  Dass  freilich  die  Erim- 
goten aller  dörfer  dreisprachig  gewesen  wären,  wird  dadurch 
unwahrscheinlich,  dass  die  im  18.  jh.  auf  russisches  gebiet  ver- 
pflanzten nachkommen  derselben,  soweit  sie  tatarisch  sprachen 
(obwol  sie  wegen  ihrer  confession  Griechen  genannt  wurden), 
das  griechische  überhaupt  nicht  verstanden  (Braun,  Schicksale 
der  Erimgoten  s.  74).  Am  wahrscheinlichsten  haben  wir  uns 
wol  den  sprachzustand  bei  den  Erimgoten  in  der  weise  zu 
denken,  dass  ein  teil  von  ihnen  wirklich  dreisprachig  war,  ein 
zweiter  sich  aber  nur  des  griechischen,  der  dritte  nur  des 
tatarischen  neben  der  muttersprache  bediente. 

Dass  sich  die  mehrsprachigkeit  der  Erimgoten  auch  ans 
Busbeck  erschliessen  lässt,  habe  ich  Seste  d.Germ.  s.  50  gezeigt 
Braun,  Schicksale  der  Erimgoten  s.  54  f.  hat  aber  solche  schon 
für  eine  viel  frühere  zeit  daraus  gefolgert,  dass  in  den 
Statuten  der  genuesischen  colonien  vom  jähre  1449  für  den 
consul  von  Eaffa  ein  dolmetscher  und  Schreiber  für  das  grie- 
chische und  einer  für  das  tatarische,  keiner  jedoch  für  das 
gotische  bestimmt  wird,  sowie  dass  der  dolmetscher  des  consuls 
von  Sudak  wie  der  des  von  Balaklawa  nur  lateinisch,  tatarisch 
und  griechisch  verstand.    Freilich  folgt  eine  mehrsprachigkeit 
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hieraus  nur  für  das  genuesische,  nicht  auch  für  das  unabhängige 
Gotien,  welches  das  hanptgebiet  aasmachte.  Dass  hier  eine 
ausgebildete  mehrsprachigkeit  selbst  vor  Basbeck  noch  nicht  so 
ftbermässig  lange  geherscht  hat,  wird  doch  wol  daraus  wahr- 
scheinlich, dass  sich  unter  den  von  diesem  aufgezählten  krim- 
gotischen  Wörtern  kein  einziges  lehnwort  aus  dem  griechischen 
und  auch  nur  eins  (telich)  aus  dem  türkischen  bez.  tatarischen 
befindet.  Und  gut  passt  es  auch  dazu,  dass  das  krimgotische 
noch  lange  nach  Busbeck  fortexistiert  hat. 

Auch  Ziegler  schreibt  die  mehrsprachigkeit  ausdrücklich 
nur  den  krimgotischen  familienvätem  zu.  Es  tritt  hier  natür- 
lich die  frage  an  uns  heran,  aus  welcher  zeit  Zieglers  nach- 
richt  stammt  und  woher  er  überhaupt  dieselbe  hat.  Wir 
können  hierüber  eine  Vermutung  nur  dann  äussern,  wenn  wir 
uns  etwas  mit  seiner  persönlichkeit  und  literarischen  tätigkeit 
im  allgemeinen  beschäftigen. 

üeber  Zieglers  geburtsjahr  weiss  sein  biograph  Schelhom, 
De  flde  yita  ac  scriptis  Jacobi  Ziegleri  (in  seinen  Amoenitates 
historiae  ecclesiasticae  et  literariae  2  [1738],  210  ff.)  s.232  nichts 
bestimmtes  anzugeben,  schliesst  jedoch  aus  dem  erscheinen  von 
seinem  erstlingswerke  Contra  Valdenses  quinque  libri  im  jähre 
1512,  dass  derselbe  noch  im  15.  jh.  geboren  worden  ist;  die- 
selbe berechnung  liegt  wol  auch  zu  gründe,  wenn  die  Bio- 
graphie universelle  sein  geburtsjahr  'vers  1480'  setzt,  wonach 
dann  wol  Bänke,  Deutsche  geschichte  im  Zeitalter  der  refor- 
mation  4^,362  bestimmt  das  jähr  1480  als  das  der  geburt 
angenommen  hat.  Als  seinen  geburtsort  bezeichnet  Ziegler 
selbst  im  titel  seiner  gegen  Stunica  gerichteten  schrift  Landau 
in  Niederbaiem;  studiert  hat  er  nach  Schelhom  s.  234  zu 
Ingolstadt.  Für  seine  wissenschaftliche  tätigkeit  ist  besonders 
folgende  bemerkung  Schelhoms  s.  236  hervorzuheben:  Non 
unam  igitur  regionem  vigili  oculo  perlustravit^  celebriomm 
bibliothecarum  forulos  diligentissime  exctissit,  eque  consuetudine 
virorum  doctrinae  laude  florentissimorum  überrimum  fructum 
reportavit  In  Italia  praesertim  diu  haesit  et  Bomae  aliquot 
annos  versatus  (cum  jam  firmata  aetas  ipsum  fecisset  virum) 
Leonis  X,  Clementis  VIL  stvdia  et  acta  sedulo  observavit. 
Während  dieses  aufenthaltes  in  Rom  aber  schrieb  Ziegler 
sein  büchlein  gegen  Stunica,  von  wo  der  Verleger  Joannes 
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Frobenius  zu  Basel,  der  dasselbe  an  den  Catalogos  omnium 
Erasmi  Roterdami  lucubrationum  ipso  antore  cmn  aliis  nommllis 
mit  weitergehender  seitenzählong  angehängt  hat,  laut  seiner 
Vorbemerkung  dazu  das  mannscript  erhalten  hatte.  Es  ist 
indes  nicht  wahrscheinlich,  dass  Ziegler  über  die  spräche  der 
Krimgoten  erst  in  Italien  etwas  erfahren  hat,  da  Italienern, 
die  nicht  etwa  zufällig  deutsch  verstanden,  das  krimgotische 
gar  nicht  aufgefallen  sein  kann.  Dagegen  durfte  hier  vieUeicht 
noch  Schelhoms  bemerkung  s.241  heranzuziehen  sein:  Ferrariae 
quoque  cUiquamdiu  degit,  familiariter  usus  Coelio  Calcagnino, 
viro  literatissimo,  cujus  summum  arnorem  jatn  antea  virtutibus 
ac  doctrina  sua  in  Hungaria  sibi  feliciter  condliaverat.  Oum 
enim  in  incluto  illo  regno  a  Begis  Matthiae  Corvini,  herois  in 
toga  sagoque  muximi,  aetate  liieris  suus  haberetur  a  magnatibus 
etiam  et  episcopis  nonnullis  konos,  uterque  iter  in  iüud  instituit, 
et  ZiegUrus  quidem  tum  praesertim  in  Ladislai  prcLCSulis  Va- 
tiensis  benevolentiam  eanmia  eruditione  sua  se  fädle  insinuavit, 
a  quo  et  in  familiam  reeeptus  est.  Aus  diesen  Worten  folgt 
erstens,  dass  Ziegler  seine  reise  nach  Ungarn  vor  derjenigen 
nach  Italien  unternommen,  und  zweitens  dass  er  auch  in 
Ungarn  längere  zeit  verweilt  hat.  Als  terminus  ad  quem  für 
seine  ungarische  reise  ergibt  sich  das  Jahr  1521,  in  welchem 
Leo  X.  starb,  vor  dessen  tode  er  sich  bereits  in  Bom  aufgehalten 
hatte.  Ein  terminus  a  quo  lässt  sich  nicht  gewinnen;  doch 
irrt  man  vielleicht  nicht,  wenn  man  annimmt,  dass  Ziegler 
vor  seinem  bekanntwerden  durch  sein  erstes  werk  (1512)  noch 
keine  reisen  in  das  ausländ  unternommen  hat.  Ich  vermute 
nun,  da  Ungarn  minder  weit  von  der  Krim  als  Deutschland 
selbst  entfernt  liegt,  auch  wol  zum  Osten  und  Südosten  Europas 
von  alters  her  ununterbrochene  culturbeziehungen  festgehalten 
hatte,  dass  Ziegler  über  die  spräche  der  Kiimgoten  etwas  in 
Ungarn  von  einem  ungarischen  Deutschen,  vielleicht  Sieben- 
bürger Sachsen,  der  einmal  die  Krim  besucht  hatte,  erfahren 
hat;  bei  der  doch  gewis  auch  schon  damals  verbreiteten 
kenntnis  des  deutschen  in  Ungarn  könnte  freilich  auch  ein 
Magyare  selbst  in  betracht  kommen.  Auch  wenn  Zieglers 
nachricht  zunächst  auf  eine  schriftliche  quelle  zurückgeht, 
dürfte  man  am  ehesten  an  Ungarn  als  heimat  dieses  werkes 
denken:    durchsuchte   doch   Ziegler    nach    Schelhoms    oben 
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angefflhrtem  zeagnis  überall  die  bibliotheken.  Uebrigens  wird 
man  bei  einer  schriftlichen  quelle  eher  an  ein  ungedmcktes 
als  an  ein  gedrucktes  werk  zu  denken  haben,  da  ein  letzteres 
dem  vielbelesenen  Gesner,  der  über  die  Krimgoten  allein 
nachrichten  aus  Barbaro,  Michow,  Pirckheimer,  Ziegler  zu- 
sammengetragen hat,  nicht  leicht  entgangen  sein  dürfte.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  es  bei  der  exactheit  der  angäbe,  dass 
dieselbe  nicht  erst  auf  indirectem  wege  Ziegler  zugekommen 
ist:  sehen  wir  doch,  wie  die  nachricht  selbst  bei  einem  manne 
wie  Gesner  an  genauigkeit  einbüsst,  besonders  in  Maalers 
Wörterbuche,  wo  er  sie  aus  dem  gedächtnisse  citiert. 

Trotz  der  genauigkeit  nun,  durch  die  sich  Zieglers  nach- 
richt auszeichnet,  hat  dieser  doch  selbst  kein  interesse  an 
den  Erimgoten  an  und  für  sich  genommen.  Er  nennt  die- 
selben ja  überhaupt  nur  in  aller  kürze  und  nur  zu  dem 
zwecke,  um  zum  lobe  Deutschlands  aus  ihrer  germanischen 
spräche  darzutun,  dass  das  aus  der  geschichte  bekannte  helden- 
volk  der  Goten  ein  germanisches  gewesen  war.  Seine  Interesse- 
losigkeit für  die  Krimgoten  zeigt  sich  besonders  darin,  dass 
er  dieselben  in  dem  teile  Schondia  (Skandinavien)  seines 
Werkes  Terrae  Sanctae,  quam  Palaestinam  nominant,  Syriae, 
Aräbiae,  Aegypti  et  Schondias  doetissima  descriptio,  Argen- 
torati  1536  nirgends  erwähnt,  obwol  an  drei  stellen  desselben 
(86  b.  104  b.  106  a.),  an  denen  er  vom  zuge  der  (Joten  aus 
Skandinavien  an  die  Mäotis  spricht,  diese  erwähnung  sehr 
nahe  gelegen  hätte;  ist  diese  doch  bei  den  historikem,  bei 
denen  sie  sich  findet,  in  ähnlichem  zusammenhange  geschehen. 
Aus  diesem  gründe  dürfen  wir  auch  nur  wenig  hoffnung 
hegen,  aus  den  ungedruckten  werken  Zieglers  (von  den  ge- 
druckten theologischen  und  mathematischen  müssen  wir  natür- 
lich so  wie  so  absehen)  noch  etwas  näheres  über  die  Erim- 
goten zu  erfahren.  Immerhin  sollte  man  das  von  Ziegler 
handschriftlich  Unterlassene  werk  Historia  von  der  Romanischen 
Bischoff  Reich  vnd  Religion,  Auch  von  Kaisem,  Kunigen  und 
Qelerten  Mannen  die  datvider  gefochten  vnd  defhalben  Ver- 
folgung gelitten  haben  . . .  1527  ...  auf  solche  bemerkungen 
hin  durchsehen,  da  die  ersten  vier  bficher  desselben  eine  kleine 
Universalgeschichte  enthalten:  dass  an  sich  hier  gelegenheit 
zur  erwähnung  der  Erimgoten  gegeben  gewesen  sein  kann, 
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zeigt  die  weltchronik  des  Cario,  Melanchthon  und  Peucer. 
Anf  die  in  der  bibliothek  zu  Gotha  befindliche  handschrift 
hat  zuerst  Bänke,  Deutsche  geschichte  im  Zeitalter  der  refor- 
mation  4^,  362  ff.  aufmerksam  gemacht. 

CHARLOTTENBÜRG,  24.  april  1901. 

RICHARD  LOEWE. 


ETYMOLOGIEN. 


1.  Ags.  ddl  *entzündung,  krankheit'  geht  auf  *aipl(f  zurück: 
in  anglischen  denkmälern  finden  wir  noch  dfil  neben  ddl  (Sievers, 
Ags.  gr.3  99).  Ich  vergleiche  lit.  aitrüs  *  bitter,  brennend',  du- 
varas  ^alp,  fliegender  drache'  (s.  über  den  ditvars  Bezzenberger, 
Litauische  forschungen  s.  64):  indog.  *aj((^)^  'brennen'. 

2.  Ags.  bdr,  ahd.  ber  *eber'  kann  auf  ^haizu-  zurückgehen 
und  mit  Ut.  laisus  'abscheulich'  identisch  sein:  vgl.  femer  lit 
haisä  'schrecken',  aind.  bhlshdyate  'schreckt,  schüchtert  ein', 
hhishana-,  bhtshtnd-  'schrecklich,  furchtbar'.  Vielleicht  aber  ist 
*bairu-,  nicht  *bami;  die  urgerm.  grundform  von  ags.  bdr,  ahd. 
ber:  vgl.  dann  mit  r-  (1-)  sufflx  aind.  bhtru-,  bhitu-,  lit.  baüüs 
'furchtsam',  aind.  bhairava-  'grausig,  schrecklich'.  Jedenfalls 
gehört  bdr  —  bBr  wol  mit  der  grundbedeutung  'der  schreck- 
liche' in  die  sippe  von  aind.  bhdyate. 

3.  Ags.  bile  ' Schnabel'  gehört  vielleicht  zu  aksl.  6t»,  hiti 
'schlagen',  bilo  'glocke'  (russ.  'schlägel,  klöppel'),  air.  henim 
'schlage',  bret.  benaif  'schneiden'.  Auch  ags.  as.  ahd.  bil{l) 
'Schwert'  ist  hierher  zu  stellen  und  nicht  aus  ^bhidljp-  ( :  ^heid- 
Eluge-Lutz  s.  18)  zu  erklären:  nach  meiner  ansieht  h&tte  dl 
nur  Ü  ergeben  können. 

4.  Ags.  deall  'leuchtend,  stolz,  prunkend',  an.  Heim-daUr, 
Mar-dgll,  Dellingr]  mhd.  geteUe  'artig,  zierlich,  geschickt';  ahd. 
Tdla-möt  'Frohgemut',  an.  Heim-dalr  (gen,  -dalar)  sind  nicht 
genügend  erklärt.  Kögel  (IF.  4, 312),  der  die  genannten  Wörter 
mit  einander  verbindet,  gibt  keine  anknüpfung  ausserhalb  des 
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germanischen.  Ich  erkläre  ags.  deall,  an.  'dallr,  germ.  ^ddlla- 
ans  yorgerm.  *dhdlnö-  nnd  betrachte  dies  als  eine  participial- 
l>ildnng  zn  gr.  &aXXa),  &rjXia>  (dor.  ä)  'blühe',  »aXegog  'blühend, 
frisch,  kräftig',  alban.  dat  'gehe  herans,  sprosse'.  Ahd.  tala- 
in  Taia-möt  und  an.  Heim-dalr  repräsentieren  ein  vorgerm. 

5.  Ags.  ^iap  'krumm,  falsch,  ausgedehnt,  weit,  klaffend', 
seopan  'in  sich  aufnehmen'  beruhen  mit  an.  gaupn,  ahd.  goufan 
'höhlung  beider  bände'  auf  einer  vorgerm.  wurzel  *gheub-, 
i^v^elche  in  aksl.  g^)nqM,  gyhati  'biegen',  gybUkü  'biegsam', 
dvo-gubü,  su-gubü  'duplex'  vorliegen  kann.  Daneben  steht 
eine  wurzelvarietät  mit  bh  im  auslaut,  nämlich  falls  gr.  xvnxcfi 
(g?)  auf  *ghffbh'  zurückzuführen  ist  (vgl.  Prellwitz  s.169).  Anders 
über  an.  gaupn,  ahd.  goufan  Zupitza,  Germ,  gutt  s.  18  (:  lit. 
ziüpmis  'griff,  handvoll'). 

6.  Ags.  ^orst  'Stechginster,  domstrauch'  gehört  zweifels- 
ohne zur  indog.  wurzel  "^ghers-  'struppig  sein'  in  aind.  härshate, 
Jijrshyati  'wird  starr,  sträubt  sich',  gr.  x^9^^^  'wüst,  unfrucht- 
bar', x^Q  *igel',  lat.  horreo  'starre,  sträube  mich',  hirsütus  'rauh, 
struppig'  U.S.W.  Ist  bask.  gorosti  'Stechpalme'  aus  germ.  *gorsta- 
(^gursta-)  entlehnt? 

7.  Ags.  Ml  'blutiger  Striemen,  beule,  livor',  Icelian  'lives- 
cere'  stehen  vereinzelt  da.  Ich  glaube  nicht,  dass  wir  von 
der  bedeutung  'a  pliant  twig,  withe,  whip,  switch'  auszugehen 
haben  (vgl.  Bosw.-ToUer  s.609b),  sondern  es  ist  mir  wahrschein- 
lich, dass  Icel  eigentlich  'livor'  bedeutet.  Deshalb  vergleiche 
ich  gr.  XeiQog  '  6  löx^^og  xal  coxQog,  XtlQiov  'lilie',  deren  q 
durch  Dissimilation  aus  X  entstanden  sein  kann  (dieses  wird 
auch  von  Prellwitz  s.  178  angenommen,  freilich  aus  anderem 
gründe).  Will  man  aber  doch  an  eine  grundbedeutung  'vimen' 
festhalten,  so  darf  man  IM  mit  lit.  leilas  'dünn,  schlank'  ver- 
gleichen, das  Prellwitz  wol  mit  unrecht  als  mit  XnQoq  identisch 
betrachtet.  M.  e.  ist  'lividus',  nicht  'mager'  oder  dgl.,  die 
eigentliche  bedeutung  von  XsiQoq. 

8.  Ags.  Uf  K/* 'gebrechlich,  schwach',  wozu  Ufn.  'schaden', 
Ufuns  'Schwächung,  lähmung',  gelefed,  ^el^fed,  älefed  'ge- 
schwächt', ist  ein  zweideutiges  wort.  Meist  identificiert  man 
es  mit  as.  lef  'schwach,  krank',  indem  man  das  ^  von  lef  als 
e^  betrachtet.    Diese  auffas^ung  ist  Allerdings  möglich,  doch 
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könnte  man  das  ags.  wort  auch  als  *Uef  ans  *laufi  mit  mnl. 
ghelove,  nl.  loof  ^matt,  erschöpft'  vergleichen  und  es  zur  indog. 
Wurzel  *leup-  'brechen'  stellen  (vgl.  für  die  bedeutungsentwick- 
lung  ahd.  lam  'schwach,  gebrechlich,  lahm'  zu  aksL  hmiti 
'brechen').  Jedenfalls  verfehlt  ist  Woods  herleitung  von  lef 
aus  *löß  (:  aind.  dlpa-  u.s.w.,  Modem  language  notes  15,330), 
woraus  im  ags.  zunächst  Ictf  hätte  werden  müssen  und  das  im 
as.  nur  durch  eine  form  mit  ö  (wo)  vertreten  sein  könnte. 
Bosw.-ToUer  s.627b  vergleichen  ags.  lef  zugleich  mit  a&  Uf 
und  nl.  loof,  was  natürlich  unzulässig  ist,  weil  die  eine  gleichung 
die  andere  ausschliesst. 

9.  An.  rakki  'hund'  hat  mit  an.  rakkr  'schlank,  aufrecht, 
kühn',  ags.  ranc  'kühn,  dreist,  sich  brüstend'  ( :  lit.  roiyii, 
aind.  r^jdti  Zupitza,  Germ.  gutt.  s.  198)  nichts  zu  schaffen. 
Eher  gehört  rakki  in  die  sippe  von  aksL  r^gn(]^ü  'hiscere',  bulg. 
rünia  'murrt',  serb.  regnuü  'knurren',  reiati  'die  zahne  fletschen', 
rega  'das  zähnefletschen  und  knurren  des  hundes',  aksl.  r^u 
'spott',  rq^gati  s^  'spotten'  (vgl.  Miklosich  s.  276). 

10.  Ags.  rid,  riöe  'ström,  bach'  gehört  natürlich  zu  aind. 
rindti,  rinvati  'lässt  fliessen',  rtyate  'gerät  ins  fliessen'  ils.w. 
Hat  r0  aber  indog.  i  oder  ei?  Vgl  einerseits  aind.  rUi-  'ström, 
lauf'  (=  ags.  r{ff  f.?),  andererseits  aind.  rdtas-  'guss,  ström, 
same'  (cymr.  rhid  'same'  hat  nach  Stokes,  Urkelt.  Sprach- 
schatz s.  227  indog.  i).  Lat.  riius  'gebrauch,  sitte'  (=  ags. 
riö  m.?)  kann  indog.  i  oder  e^  enthalten. 

11.  Ags.  rof  'tüchtig',  as.  niof  'tüchtig,  berühmt,  berüch- 
tigt' ist  meines  Wissens  noch  nicht  erklärt  worden.  Ich  stelle 
es  zu  lat.  rapio  'raube',  rapax  'räuberisch',  gr.  iQixrofiai 
'rupfe,  reisse  ab,  fresse',  alban.  rjep  'ziehe  aus,  ziehe  ab,  be- 
raube' U.S.W.  (s.  mein  Etym.  wb.  der  aind.  spräche  s.244  s.  v. 
rdpas).  Dann  ist  röf  eigentlich  'an  sich  raffend'.  Für  ganz 
sicher  darf  diese  etymologie  nicht  gelten,  um  so  mehr  weil 
germ.  S  auch  auf  bh  zurückgehen  kann.  An  Zusammenhang 
mit  aind.  rdbhas-  'ungestüm,  gewalt',  rahhasd-  'wild,  ungestüm, 
gewaltig',  rdbhate  'erfasst,  hält  sich  fest',  deren  r  aus  I  und 
deren  a  aus  m  entstanden  ist,  ist  aber  nicht  zu  denken. 

12.  Ags.  smdre  *lippe',  ^dl-smäre  'given  to  joking  and 
laughter'  wird  mit  aind.  smdyate  'lächelt',  smita-  'lächelnd', 
aksl.  smeji;^  s^,   smyati  sq  'lachen',   smichü  'das  lachen',   lett 
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smeiju  'lache'^  gr.  fieiödo},  /isc6ia<o  fächele'  zn  yerbinden  sein. 
Vgl  insbesondere  Bin^smerd-  'lächelnd',  lat.  mtras  'wunderbar'. 

13.  Ags.  teart  'rauh,  hart,  heftig,  streng'  ist  von  Leo  (Ags. 
glossar  s.  143)  mit  recht  zn  teran,  got.  -tairan  gestellt  worden. 
Es  ist  eine  form  mit  gebrochener  reduplication  wie  das  eben- 
falls zur  Wurzel  *der-  'reissen'  gehörige  aind.  dardu-  'aussatz' 
( :  lat.  derbiösus  'grindig,  krätzig'  mit  h  aus  du). 

14.  AgB.ptnan  'feucht  werden',  pdn  'feucht,  feuchtes  land', 
Pänan  'befeuchten',  Pcenian,  pdnian  'feucht  sein  oder  werden' 
sind  nach  Wood  (Am.  joum.  of  phUology  21, 180)  zunächst  mit 
aksL  tina  'schlämm'  vergleichbar.  Mit  an.  Jnär  'aufgetaut, 
geschmolzen',  Jnfa  'tauen  machen,  tauen,  schmelzen',  JnÖna 
'tauen,  schmelzen'  und  gr.  rtXog  'durchfall',  riXaco  'habe  durch- 
fall',  cymr.  tail  'stercus'  zieht  er  J>{nan  in  die  gruppe  von  air. 
tinaid  'verschwindet'  hinein.  Dazu  stelle  ich  noch  lat.  tinea 
'holzwurm  u.dgl.'  (anders  Brugmann,  Grundr.  1^,  321),  aksl. 
timeno,  timenije  'schlämm'  (schon  von  Prellwitz  s.  322  mit  rlXog 
verbunden),  aksl.  ftfe7i 'modern,  verwesen',  tUüi  'modern  machen', 
tUja  'Verwesung'.  Unklar  ist  das  Verhältnis  von  ags.  J>w(inan 
'befeuchten'  zn pinan, pänan:  wahrscheinlich  istpwdnan  eine 
causativbildung  zu  pwinan  'hinschwinden'  (worüber  unsicheres 
bei  Wood  a.a.O.).  Das  cot.  Xey,  ^epawened  ist  wol  Schreib- 
fehler für  ^epwdkned  (Cosijn,  Beitr.  7, 454  ff.). 

15.  Ags. />roÄm  'dampf,  wozu ^y^man 'ersticken',  beruht 
mit  air.  tromm  'schwer,  drückend'  (vgl.  Stokes,  Urkelt.  Sprach- 
schatz S.139)  auf  einer  gemeinschaftlichen  grundform  ^Irud-smo- 
und  gehört  zur  indog.  wurzel  Hreud-  'drücken,  bedrängen'  in 
ags.  'preotan,  got.  -priutan  'belästigen',  aksl.  trudü  'mühe,  an- 
strengung,  mühsal',  irudiü  'beschweren,  quälen',  lat.  trüdo 
'stosse,  dränge'.  Anders  Leo  (Ags.  glossar  s.  443)  und  Wood 
(Publ.  of  the  mod.  lang,  association  of  America  14, 304). 

16.  Ags.  pröwian,  ahd.  druoen  'leiden'  ist  verwant  mit 
aksl.  irajq,,  trajati  'dauern',  bulg.  traja  'erträgt,  hält  aus'.  Auch 
air.  tru  'elend'  wird  hierher  gehören  (Stokes,  BB.  25,  258). 
Anders,  aber  kaum  richtig  Wood  (Beitr.  24, 532  f.),  ievpröwian 
zu  prdwan  stellt. 

LEIDEN,  april  1901.  C.  C.  UHLENBECK. 


Digitized  by 


Google 


zu  BEITR.  26,  290  flF. 

Zu  24.  öraw.  Herr  Francis  Wood  teilt  mir  mit,  dass  er 
(Am.  joum.  of  philology  19, 49)  auch  schon  Zusammenhang  von 
grau  mit  aksl.  goreti  vermutet  hat. 

Zu  43.  Moder.  Die  gleichung  ags.  adela  :  gr.  aaig  findet 
sich  schon  bei  Wood  (Publ.  of  the  mod.  lang,  association  of 
America  14, 316),  der  die  Wörter  ohne  genügenden  gmnd  zu 
aind.  dtati  stellt.  Die  ursprüngliche  bedeutung  von  dtati  'wan- 
dert' ist  wol  'eilen,  rennen':  vgl.  insbesondere  dtya-  'renner, 
ross'.  Ags.  ädre  'früh,  bald,  sogleich',  as.  ädro  'früh',  ahd. 
atar  *acer,  sagax,  celer'  können  wol  zu  dtati  gehören  (Wood 
a.  a.  0.).  Die  grundbedeutung  von  geim.  *eÖrd-,  vorgerm.  *eir6- 
ist  wahrscheinlich  'eilend'  (vgl.  mit  ablaut  aind.  atrd-y  atrin- 
'bezeichnung  von  dämonen').  Anders  über  dtati  Johansson 
(IF.  2, 63  f.),  der  von  indog.  *mt-  ausgeht  und  lit.  metii,  aksl. 
metq.  'werfe'  heranzieht,  und  Sütterlin  (Beitr.  18, 260  i),  nach 
dessen  Vermutung  at-  aus  *nt'  entstanden  und  mit  ahd.  fendo 
'fussgänger',  fanden,  ags.  fundian  'eilen',  an.  füss,  ags.  füs 
'bereit'  zu  vergleichen  wäre. 

Zu  44.  Möwe.  Auffallend  ist  das  c  (statt  qu)  von  lat 
micäre.  Ist  es  in  mtcui  lautgesetzlich  aus  qu  entstanden  and 
von  dort  aus  auf  andere  formen  fibertragen  worden?  Man 
könnte  aber  auch  eine  wurzel  *ineß-  annehmen,  welchenfalls 
das  w  in  germ.  ^fnaixwa-,  *mai(ß)wi'  als  ableitend  zu  betrachten 
wäre.    Sicherheit  ist  hier  kaum  zu  erreichen. 

Zu  63.  Staub.  In  der  letzten  zeile  dieses  artikels  steht: 
heftl6,260.  Lies:  16,20.  Eine  andere  etymologie  von  ahd. 
stoup,  stioban  findet  man  bei  Wood  (Publ.  of  the  mod.  lang, 
association  of  America  14,  308),  der  zunächst  lat.  stupeo  ver- 
gleicht. 

Zu  66.  Ufer.  Falls  das  wort  eine  vrddhi-ableitung  zu 
afar  ist,  werden  wir  doch  wol  urgerm.  ^öfara-,  vorgerm.  *ffporo- 
anzusetzen  haben. 
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Zn  70.  Wald,  Anders,  aber  mich  nicht  überzeugend  Wood 
(Joum.  of  germ.  philology  2,  221).  Mit  lat.  liistmm  weiss  ich 
nichts  anzufangen.  Gr.  äXöog  gehört  kaum  zu  germ.  *walJ>U', 
denn  es  zeigt  keine  spuren  von  /  im  anlaut  (s.  Leo  Meyer, 
Gr.  etym.  1,  325).  Eher  wäre  aXoog  mit  aksl.  lesü  zu  ver- 
binden (s.  Pedersen,  IF.  5,  56),  doch  ist  das  slavische  wort 
mehrdeutig. 

Zu  73.  Zeidler.  Dieselbe  etymologie  hat  vor  mir  schon 
Wood  (Beitr.  24, 533)  gegeben.  Durch  eine  mich  beschämende 
nachlässigkeit  ist  mir  dieses  entgangen.  Gelegentlich  sei  be- 
merkt, dass  sich  noch  zwei  slavische  Wörter  für  *wild,  scheu' 
zur  Wurzel  *dt-  stellen  lassen:  aksl.  divij  und  *dikü  (Zubat^, 
Arch.  1  slav.  phil.  16, 389 1  trennt  divij  von  *dikü  ohne  mich 
zu  überzeugen:  lit.  dykas  halte  ich  mit  Brückner,  Die  slav. 
fremdwörter  s.  80  für  ein  lehnwort  aus  dem  slavischen).  Als 
mittelbedeutung  haben  wii*  ^beweglich,  unstät'  anzunehmen. 

LEIDEN,  april  1901.  C.  C.  UHLENBECK. 


NOCHMALS  AND  WORD  UM  IM  SÄCHSISCHEN 
TAUFGELÖBNIS. 

In  diesen  Beiträgen  25, 575  habe  ich  eine  schwierige  und 
bisher  nirgends  ausreichend  erklärte  stelle  des  Sächsischen  tauf- 
gelöbnisses  durch  die  conjectur,  dass  die  überlieferten  worte 
and  tvordum  zu  anduordum  zusammenzuziehen  seien,  zu  bessern 
versucht.  Sie  tut  der  Überlieferung  der  hs.  keine  gewalt  an 
und  beseitigt  mit  einem  schlage  eine  reihe  von  anstössen,  hat 
also  m.  e.  alle  eigenschaften,  die  man  von  einer  guten  con- 
jectur verlangen  kann.  Mathematisch  evident  und  beweisbar 
ist  ihre  richtigkeit  natürlich  so  wenig  wie  die  irgend  einer 
andern,  und  ich  musste  erwarten,  dass  sie  manchem  fach- 
genossen nicht  plausibel  erschien,  da  ja  die  Überzeugungskraft 
in  derlei  dingen  fast  immer  auf  ganz  subjectiven  beweggrttnden 
beruht 
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Meier  versucht  (oben  s.  317)  meine  conjectnr,  deren  paläo- 
graphische  möglichkeit  er  zugibt,  als  materiell  'ganz  unmög- 
lich' nachzuweisen  und  eine  andere  auffassung  an  die  stelle 
der  meinigen  zu  setzen,  die  widerum  für  mich  nicht  glaubhaft 
ist.  Er  glaubt  in  meinen  darlegungen  einen  logischen  fehler 
zu  erkennen,  indem  er  bemerkt,  ein  lateinisches  responsis  set^e 
eine  folgende  frage  voraus  und  der  erhaltene  text  sei  aufzu- 
lösen: 'nachdem  geantwortet  ist . . .  [soll  er  fragen  oder  sagen] . . . ' 
Seine  ausführungen  beruhen  jedoch  auf  einem  misverständnis 
meiner  anschauung,  das  ich  hier  mit  ein  paar  werten  auf- 
klären möchte.  Wie  ich  mir  den  sinn  des  responsis  denke, 
glaubte  ich  in  den  worten  'der  ganze  satz  mit  den  gotter- 
namen  sollte  in  der  antwort  gebraucht  werden'  (s.  576)  ge- 
nügend klar  zum  ausdruck  gebracht  zu  haben:  ich  fasse  es 
nicht  als  absoluten  ablativ  eines  participiums,  wie  Meier  mich 
verstanden  hat,  sondern  als  ablativ  eines  Substantivs  und  lose 
den  text  so  auf:  'in  (bei)  den  antworten  [sollen  die  täuflinge 
sprechen...]';  der  plural  steht,  weil  naturgemäss  an  mehrere 
auf  einander  folgende  taufacte  gedacht  wird.  Bei  der  anwen- 
dung  des  deutschen  dativs  mögen  dem  Schreiber  Wendungen 
wie  die  so  häufigen  as.  wordon  sprecan,  telltan  (Sievers'  He- 
liand  s.  442)  vorgeschwebt  haben;  eine  genaue  parallele  fehlt 
mir  allerdings  zur  zeit  noch. 

JENA,  11.  märz  1901.  ALBEET  LEITZMANN. 
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HEINRICH  KAUFRINGERS  22.  GEDICHT. 

Bei  den  nachweisen  zu  Kaufringers  Spruch  von  den  guten 
werken:  Was  nutz  die  guoten  werk  dem  menschen  bringen,  die 
weil  er  in  sünden  leit  (Germ.  abhh.  18, 95)  ist  über  Hugo  von 
Trimberg  und  Freidank  nicht  hinausgegangen.  Als  quelle 
derartiger  erörterungen  kann  der  lAhellus  de  eleemosyna  des 
papstes  Innocentius  HI.  gelten  (Migne,  Patr.  217, 746  ff.),  des- 
selben gefeierten  Schriftstellers,  dessen  buch  De  contemptu 
mundi  schon  mehrfach  als  quelle  mittelalterlicher  didaktik 
erwiesen  ist  (R.  Köhler,  Kl.  Schriften  hg.  von  J.  Bolte  2, 126  ff. 
147  ff.).  Die  abhandlung  De  eleemosyna  preist  zunächst  die 
Wirkung  des  almosens,  zum  teil  in  anaphorischen  reihen,  die 
an  Hugo  von  Trimberg  anklingen:  Eleemosyna  mundat,  elee- 
mosyna liberal,  eleemosyna  redimit,  eleemosyna  protegit,  elee- 
mosyna postulat,  eleemosyna  impetrat,  eleemosyna  perficit, 
eleemosyrui  benedidt,  eleemosyna  justißcat,  eleemosyna  resusdtat, 
eleemosyna  salvat  Das  zweite  cap.  belegt  das  mit  beispielen 
der  heiligen  schrift.  Im  dritten  cap.  wird  die  hier  in  betracht 
kommende  frage  untereucht:  Eleemosynam  in  peccatis  factam 
non  valere  ad  meritum,  nee  suum  effectum  sortiri,  esse  tamen 
praeparatoriam  ad  graiiam  dei  consequendam.  Es  ist  schon 
aus  dieser  den  Inhalt  kennzeichnenden  Überschrift  ersichtlich, 
dass  auch  Freidanks  lehre  (37, 22.  5, 1)  sich  mit  der  des  Inno- 
centius deckt.  Nachdem  im  vierten  cap.  ausgeführt  ist,  elee- 
mosynam  jejunio  et  oratione  esse  meliorem  nee  quenquam  ab 
ea  excusari,  wird  im  fünften  cap.  die  frage  nach  dem  nutzen 
der  guten  werke  genau  so  beantwortet,  wie  im  Renner  und 
von  Heinrich  Kaufringer:  Licet  ad  tria  valeat  eleemosyna  extra 
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cliaritatem  dtstributa,  Vel  ad  haJnlitatem  sascipiendi  graüam 
(Kaufringer  22, 50  ft,  vgl  De  eleemosyna  s.  752  A— D),  vel  ad 
mitigationem  aetemae  poenae  (Kaufringer  22, 28  fL),  vel  ad  olh 
tinendum  bonum  aliquod  temporale  (Kaufringer  22, 39  ft).  Frei- 
lich wird  der  dichter  nicht,  wie  etwa  der  Bamberger  magister, 
das  werk  des  Innocentius  selbst  gelesen  haben;  die  vermitte- 
lung  übernahm  auch  hier  wahrscheinlich  die  popularisierende 
deutsche  prosaliteratur  oder  die  predigt. 

KÖNIGSBERG  i.  Pr.  KAEL  EÜLING. 


Halle  a.  S.    Druck  von  Ehrhartlt  Karras. 
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